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qM ds in Le und Schrift. 


Namens des Vereins 


für das unter dem 


Protektorate Ihrer Majzeſtät der Raiſerin⸗Witwe Viktoria 


ſtehende 


Muſeum ſchleſiſcher Altertümer 


herausgegeben 


von 


Dr. Hermann Suds, 


fortgeſetzt von 


San.⸗Rat Dr. Grempler und Martin Zimmer. 


Breslau, 
Selbſtverlag des Vereins. 
1888. 
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de 


Verzeichnis der Abhandlungen in Schleſiens Vorzeit Band IV. 


B. 
Bahrfeldt, Emil, Der Marſchwitzer Bracteatenfund. S. 265. 
— Der Münzfund von Rudelsdorf. S. 587. 
— Der Peiſterwitzer Denarfund. S. 613. 
Bergau, R., Peter Viſchers Werke in Breslau. S. 87. 
Bauch, Dr., Guſtav, Das Münzprivilegium des Biſchofs Johann V. Thurzo von Breslau vom 
Jahre 1515. S. 209. 
Bauch, Alfred, Die Siegel Herzog Bolko's II. von Schweidnitz, Pfandherren der Lauſttz, mit 
beſonderer Berückſichtigung des älteſten Wappens von Lauſitz, reſp. der Nieder⸗Lauſitz. S. 39. 
C. 
Crampe, Dr., Berichte über prähiſtoriſche Ausgrabungen. S. 514. 535. 
— Der Rudelsdorfer Fund. S. 564. 
— Schläfenringe aus einer Legierung von Blei und Zinn, gefunden in Kl. Tinz, Kreis 
Breslau. S. 568. 
E. 


Elsner von Gronow, M., Betrachtungen über polniſche Wappen und Adelsgeſchlechter, ing- 
beſondere auch deren Erſcheinen in Schleſten. S. 517. 


F. 
Flöter, E., Notizen zur Geſchichte der evangeliſchen Kirche zu Ohlau. S. 128. 


Friedländer, Dr. J., Der Münzfund von Wättriſch in Schleſien. S. 227. 


G. 
Glatz, Adolf, Der Waldauer Münzfund. S. 25. 
Göppert, Prof. Dr., Ein Orangengarten in Breslau. S. 86. 


Herrmann, Juwelier, Bracteatenfund in Neumarkt. S. 56. 


K. 
Kaleſſe, Eugen, Drei Erbſchaften des Muſeums: 1875 Fr. Güttner. — 1879 Robert Tielſch. — 
1882 J. K. Giersdorf. S. 113. 
— Führer durch die Sammlungen des Muſeums ſchleſiſcher Altertümer. S. 137. 
Kloſe, Rechnungsrat, Zur ſchleſiſchen Bronzefrage. S. 237. 
— Das alte Schloß zu Boberröhrsdorf, Kreis Hirſchberg. S. 595. 
— Hausinſchriften im Kreiſe Löwenberg. S. 607. 
Knötel, Paul, Die Reſte mittelalterlicher Wandmalereien in Breslau (mit Abbildungen). S. 89. 
— Die Denkmäler Herzogs Konrads I. (F c. 1273) und der Herzoginnen Mechtildis (+ c. 
1318) und Margareta v. Cily (+ 1480) im Dome zu Gr.⸗Glogau. S. 282. 
— Die Kapelle zum heil. Kreuz und St. Anna in Gr.⸗Glogau u. drei Inventare derſelben. S. 629. 
Knötel, Oberlehrer, Der Erbauer des ſchiefen Turms in Frankenſtein. S. 46. 


v. Köckritz, H., Ein Bronze-Fund in dem wüſten Dorfe Koften oder Kunzen zwiſchen Mond- 


ſchütz und Kreidel. S. 99. 


* Kopietz, Dr. W., Geſchichte der katholiſchen Pfarrkirche zu Patſchkau. S. 52. 


L. 
Langenhan, A., I. Ausgrabung im Jahre 1887. S. 610. 
Löwenfeld, Dr., Über Hans Sues v. Kulmbach. S. 263. 
Loß, Victor, Einiges über Ottmuth und ſeine Altertümer. S. 36. 
Luchs, Dr. H., Das Herzogtum Schleſien, die Fürſtentümer Oppeln, Breslau, Liegnitz, Brieg, 
Schweidnitz, Münſterberg, Ols, Sagan, Neiſſe, Glogau, Ratibor, die Grafſchaft Glatz, Nieder⸗ 
ſchleſien, die Markgrafſchaft Oberlauſttz, die Städte Breslau, Liegnitz, Oppeln. Ein Beitrag 
zur ſchleſiſchen Wappenkunde. (2 Tafeln.) S. 1. 


— Mottos aus dem ſog. ſchleſiſchen Wappenbuch aus der Zeit um 1575 auf der Breslauer 
Stadtbibliothek. S. 129. 233. 


— Bericht über die Verwaltung des Muſeums ſchleſiſcher Altertümer während des Etatsjahres 
1883. S. 201. 


— Zur Chronologie des Breslauer Domes. S. 231. 


Luchs, Dr. H., Das Reichsgräflich Schaffgotſchiſche Familienbild auf ber Warmbrunner Bibliothek 
aus den 70 er Jahren des 16. Jahrh. S. 246. 


üt — Bericht über bie Verwaltung des Muſeums ſchleſiſcher Altertümer wührend d. J. 1884. S. 257. 
$ . — Die Kapellen der Maria⸗Magdalenakirche in Breslau und ihre Befiger nebſt einigen Be- 
E merkungen über die Kirche im allgemeinen. S. 498. à 
i — und Elsner von Gronow, Bericht über die Kalinowitzer prähiſtoriſchen Funde. S. 513. 
H E — Bericht über die Verwaltung des Muſeums ſchleſiſcher Altertümer während des Etatsjahres 
E 1885. ©. 527. 
n — Über bie Herkunft des großen, der Königlichen Univerſitätsſammlung zugehörenden, jetzt im 
A Muſeum ſchleſiſcher Altertümer unter Nr. 4398 aufgeftellten Marienaltars. S. 538. 
à — Mte Häufer in Breslau. ©. 539. 
ud — Der Sackrauer Altertumsfund. S. 562. 

A — Zur Lokalgeſchichte von Breslau. S. 571. 

T — Zu den Zobten-Altertümern. ©. 571. 
P EU — Zu Nr. 17 meiner Inſchriften. Oppeln. 1437. (Bericht 40.) S. 572. 

“4 M. 

2 Mach, Anton von, Einige Bemerkungen zu dem Artikel des Herrn Elsner von Gronow über 
* "i polniſche Wappen und Adelsgeſchlechter. S. 550. 
— NN Mareinowski, Joh., Der Adler auf dem Ständehauſe. S. 570. 

Be: Magig, Otto, Ein Grenzſtein des Fürſtentums Neiſſe. S. 570. 

1i | N. 3 

m Nehring, Prof. Dr., Schleſiſche Ortsnamen auf — wig (— itz). ©. 485. 


— Über die Lygier. S. 79. 


Rhenius, Architekt, Zu den Zobten⸗Altertümern (Mitteilung). S. 571. 
Roſenthal, Louis, Die Renovation des Portals am Piaſten⸗Schloß in Brieg i. J. 1865. S. 127. 
S. ^ 
v. Sallet, Prof. Dr., Ein Miſſale aus der Zeit des Herzog Boleslaus II. von Majowien. 
1262—1313. S. 249. 
v. Schmid, Major z. D., Der Comprachczützer Münzfund bei Oppeln. S. 48. 
Schulte, Dr. J. W., Zur Geſchichte des Grabdenkmals Biſchofs Wenzel von Breslau, (+ 1419) 
in Neiſſe. S. 44. 
P Schultz, Alwin, Dr.. Zur Inſchrift der Zunftkanne der Löwenberger Tuchknappen. S. 493. 
— Einige Breslauer Rot-, Stüd- und Glockengießer. S. 493. 
Schuſter, Alfons, Urkundliche Mitteilungen betr. ein nicht zur Aufſtellung gelangtes Grabdenkmal 
* für Herzog Karl II. von Münſterberg⸗Ols. S. 617. 
U. 
Ungenannt, Über die polniſche Heraldik. S. 554. 


-a — Über bie Bildhauerarbeiten an und in ber kathol. Kirche in Wahlſtadt b. Liegnitz. S. 235. 


* — Neuentdeckte Inſchrift auf einer Marmortafel in der Agidienkirche zu Breslau. S. 264. 


W. 
Saane A., Beitrag zu den hiſtoriſchen Notizen über Ottmuth. S. 124. 
Wernicke, Dr. E., Kleine Beiträge zur ſchleſiſchen Künſtlergeſchichte. S. 104. 121. 
— Eine Mordſühne von 1478. S. 124. 
— Verſuch einer Geſchichte der Bunzlauer Töpferei bis 1800. S. 219. 
— Das heilige Grab in Görlitz und ſeine Erbauer. S. 541. 
— Die welſchen Mauern von Bunzlau. S. 566. 
8. 
Zimmer, Martin, Dr. Hermann Luchs +. S. 573. 
— Bericht über die Verwaltung des Muſeums ſchleſiſcher Altertümer während des Jahres 
1886. S. 577. $ 
— Die Wachsboſſierungen im Muſeum ſchleſiſcher Altertümer. S. 591. 
— Der Fund von Sackrau. S. 635. 
— Die Pannwitz'er Gläſer. S. 642. 
— Eine Breslauer Münzurkunde vom Jahre 1554. S. 644. 


Druck von Robert Niſchtowsky in Breslau. 
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Schlesiens Vorzeit in Bi und Schrift ; 
46. und 47. Bericht 


des unter dem 


Protektorate Ihrer Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit der Frau 
Kronprinzeſſin Friedrich Wilhelm 


ſtehenden 


sul 


Vereines für das Murfeum ſchleſiſcher Allerkhümet. a 3 


Breslau, 1881. = 
Inhaltsverzeichnis am Schluß des F „ | 
Schleſiſche Landes: und Städtewappen. ; 
p. 


(Das Herzogtum Schleſten, die Fürſtentümer Oppeln, Breslau, Liegnitz, Brieg, Schweidnitz, 
Münſterberg, DIE, Sagan, Neiſſe, Glogau, Ratibor, die Grafſchaft Glatz, Niederſchleſien, die 2 
Markgrafſchaft Oberlauſitz, die Städte Breslau, Liegnitz, Oppeln.) B 


Mit zwei Tafeln in Buntdruck!). 


Ein Beitrag zur ſchleſtſchen Wappenkunde. 
Von Dr. H. Luchs. = 
Wappen find in Deutſchland überhaupt ert feit dem Bekanntwerden mit dem 
Orient aufgekommen, im Zeitalter der Hohenſtaufen, ſeit dem zwölften Jahrhundert; 
und nur ganz allmählich breitete das Wappenweſen ſich aus und nahm es beſtimmte 
Formen an; in der erſten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts, zuerſt am Hofe der 
Burgundiſchen Herzoge, dann in Wien unter dem Szepter Kaiſer Maximilians - 
erreichte es den Höhepunkt feiner Entfaltung und Ausbildung; das folgende Jahrhun⸗ ! 
dert (ab bereits den Verfall: man zeichnete und malte nach, man beſchrieb pedantiſch F 
und hing (ij an das Nebenſächliche, über deſſen Wertſchätzung das 14. Jahrhun⸗ 
dert gelächelt, das es nicht verſtanden hätte; im 17. wird es für den mit hiſtoriſchem 
Blick oder auch nur mit einem Auge für das Schöne und Lebensvolle Begabten immer -- 
ungenießbarer. Und doch jollte bte Wappenkunſt noch Schlimmeres erleben: ein völ- í 
lliges Abhandenkommen alles Lebensverſtändniſſes, bis ert wieder bie Gegenwart feit E 
etwa 30 Jahren zu gefünderen Anſchauungen zurückgekehrt ijt?). 3 
| 1) Die Bildtafeln find nach den Angaben des Berf. von L. Clericus ausgeführt und bei 
C. A. Starke in Görlitz gedruckt. Wer den Weg von dem erſten Auftrage bis zum Reindruck 
aus Erfahrung kennt, wird die bei aller Mühe nicht ausgebliebenen kleinen Mängel gern entſchuldigen. 
2) Für den Anfänger ſeien zur Weiterbildung empfohlen: Ad. M. Hildebrandt, heraldiſches 
Muſterbuch, Heraldiſche Kunſtblätter von F. Warnecke, und beſonders deſſelben Heraldiſches 
Handbuch, Görlitz 1880 bei C. A. Starke, v. Sacken, Katechismus der Heraldik, Leipzig bei p" 
Weber, Dr. R. Stillfried, bie Titel und Wappen des Kgl. Preußiſchen Hauſes 1875. 7 
| Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 46. und 47. Bericht. 1 x 


3 * 


Schleſiſche Wappen. 


So hat man ſich denn heute auch mit vollem Rechte von allerhand Ballaſt und 
unnützem Kram durch die lebendigere Erfaſſung der edlen Heroldskunſt an der Quelle, 
durch den friſchen Hauch einer verſtändnißvoll angeſchauten Vergangenheit wieder frei⸗ 
gemacht und vieles als unweſentlich und willkürlich oder als ſchulmeiſterlichen Zopf 
erkannt, an dem unſere Voreltern noch mit gläubigſter Orthodoxie fid) klammerten. 

Für uns jetzt, wenn wir ein Wappen zeichnen oder malen oder beſchreiben (bla- 
ſonieren), iſt vieles wieder gleichgültig, abſolut nebenſächlich, ſo die Form des Schildes, die 
des Helmes, der Helmdecke, das Vorhandenſein oder Nichtvorhandenſein und die Geſtalt 
der Krone auf dem Helme, die etwaigen Ketten um denſelben, ja die Geſtalt der 
Adler und Löwen und aller übrigen Schildfiguren; nur das eine iſt weſentlich, weil 
es fid) aus dem Kunſtgeſetz ergiebt: man hat ſich ſtets an ſchöne, an charakteriſtiſche 
„Formen, und wo möglich an die [o ausdrucksvollen des Mittelalters und des 16. Jahr: 
hunderts zu halten und den einmal gewählten Stil in allen Theilen des Wappens auch 
wirklich und mit Fleiß durchzuführen und nicht z. B. Stile verſchiedener Jahrhunderte 
zu miſchen, nicht Naturaliſtiſches mit Stilvollem. 

Mit den auf den beiden Tafeln gegebenen Beiſpielen werden mehrfache 
Zwecke verfolgt: einmal möchten ſie den Schleſtern Muſterblätter für heraldiſche Arbei⸗ 
ten liefern und dann zugleich eine beſtimmte Wappenform für unſere Provinz, für 
einige Fürſtentümer innerhalb derſelben und die drei Hauptſtädte von neuem feſtſtellen. 
Sollten die Tafeln Beifall finden und weitere erwünſcht ſein, ſo würden ſie ſich wohl 
gelegentlich vermehren laſſen. 

Wie weit jedoch hierbei dem Maler, dem Künſtler Freiheit geſtattet ſei, wird ſich 
des Näheren aus den folgenden Bemerkungen ergeben. 

Die Kronen z. B. auf den Helmen werden ſich immer empfehlen, weil ſie einen 
geſchmackvollen Abſchluß des Helmhauptes bilden und einen ſehr zweckmäßigen Über- 
gang zu dem Helmkleinod (der Helmzier, Helmzimier, dem Helmſchmuck oder Helm⸗ 
zeichen) abgeben; auf der bloßen Helmdecke würde der Schmuck ſich ſchlecht erheben. 

Bei der Helmdecke iſt eben ſtets, ſo troddelhaft die Enden immer auslaufen 
mögen, daran zu denken, daß ſie von Tuch oder Zeug iſt, und daß ſie eine Ober⸗ 
und eine Unterſeite hat. 

Die auf den beiden Tafeln angebrachten Helme haben bis auf zwei, gleichfalls 
ſchon im 15. Jahrh. aufkommende Spangen- (Turnier: oder offne) Helme die Geſtalt 
der älteren Kübel- oder Topfhelme, die jedoch gleichfalls bis in das 15. Jahrhundert reichen. 

Die Schilde ſind hier meiſt die älteren ſog. Dreieckſchilde, nur zweimal findet 
ſich der Halbrundſchild, zweimal der ſog. Deutſche Schild, die Tartſche oder der Tart⸗ 
ſchenſchild (an einer oder an beiden Seiten ausgebogen). 

Auch die Stellung des Schildes iſt völlig gleichgültig. Gewöhnlich ſteht er 
ſenkrecht; und auch die Schilöfigur (auch „gemeine Figur“ genannt, wenn fie aus dem 
Thier⸗, u. Pflanzen, überhaupt aus den Naturreichen entlehnt iſt, im Gegenſatze zu den 
fog. Heroldsfiguren, die aus geometriſchen Schildesteilungen entſtehen), ijt dann meiſt 
gerade gerichtet; die Tiere ſind gewöhnlich nach rechts (heraldiſch rechts) gewendet; ſieht 
der Kopf dabei nach vorn, ſo „ſteht er im Viſier.“ Der Helm ſitzt dann mitten auf dem 
Schilde, meiſtens gleichfalls nach vorn gewendet, mit dem vorderen verlängerten Bruſt⸗ 
teile über den Schildrand übergreifend. 

Rechts und links bezeichnet in der Heraldik und in der Beſchreibung der Wap⸗ 
pen immer die entſprechende Seite des den Schild tragend gedachten Ritters. 


EP Ka R P 

5 Von Dr. H. Luchs. 3 = 
B Wird der Schild nach rechts (alfo heraldiſch rechts) gelehnt, fo folgt ihm in 

f ber Richtung auch die Schildfigur; der Helm aber würde herunterzufallen feinen 


(und in der Wirklichkeit ſchwerlich ſicherer ſitzen), zeichnete man ihn gleichfalls ſo geneigt; 
er rückt daher vielmehr auf die linke emporſtehende Spitze des Schildes und iſt dann 


4 nur nach rechts gewendet. 

a In der Stellung des Schildes nach vorn und nach rechts wird die rechte Seite 

s deſſelben auch die vordere genannt, die andere die linke oder die hintere. Iſt ber 

4 Schild quadriert, d. h. in vier Felder geteilt, fo heißen die beiden oberen Felder (oder A 
E Plätze), von rechts an gezählt, 1 und 2, die beiden unteren 3 und 4. Die Aus⸗ a 
nu drücke Oberteil, Fußſtelle, Mittelſchild, Herzſchild (kleiner), Rüd- ober Hauptſchild (Kor: 


) 
$ velat zu Mittel- und Herzſchild) erklären fid) von felbit. 

Wenn ſich der Schild jedoch nach links neigt, ſo iſt das eigentlich, da ohne 
den Schildträger gedacht, unnatürlich. Man ſieht dann alles nur wie aus dem Spie⸗ 
gel und hat es auch ſo zu zeichnen. Die Schildfigur neigt ſich wohl auch nach links, 
ia aber (ie ſieht zugleich nach links; was fie etwa in der rechten Hand, Pranke oder 
dergl. hatte, führt ſie jetzt in der linken. Die rechte oder vordere Seite liegt jetzt links, 
us ` d. h. da wo auch der Zuſchauer rechts hat und fo fort, und die Felder werden gezählt 
x) oben 2, 1, unten 4, 3. 

i Wenn die Stellung des Schildes aud) an fid) nichts bedeutet, [o erfordert es doch 
| bet gute Geſchmack, daß man den Schild, den man neben einer Perfon im Bilde 
anbringt, auf dieſe ſich zuneigen läßt, und daß, wenn man zwei Wappen neben einan⸗ 3 
der anbringt, z. B. Wappen von Eheleuten (fog. Alliance- Wappen), man fie fid) » 


und an der „gemeinen“ Figur nur bie Geſtalt, das Ding ſelbſt, während alle Bei- 
gaben Nebendinge ſind, die man ſo gut wie nach belieben behandeln kann. Erſt vom 
ſechszehnten Jahrhundert an zählte man die Federn an den Flügeln oder am Schwanze, 
am Löwen die Schwänze ſelbſt; man gab genau an, wie viel Schachfelder vorhanden 
ſeien, wie viel Zinnen auf der Mauer, auf dem Thurme, welche Hundeart zu ſehen 
ſei, ob der Hund ſitze oder gehe, ein Halsband habe oder nicht, wie viel Schellen daran, 
ob das Band gelb oder weiß u. ſ. f. Nicht einmal die Farben ſtanden überall, | 
namentlich in älterer Zeit, bis ins 13. Jahrhundert ganz feft, zumal in unferen E. 
urſprünglich flavifhen Gegenden. Nur aus Schönheitsrückſichten ift es fat überall y 
Regel, daß man nicht Metall auf Metall legte (b. h. eine metallne Figur in einem 

; metallinen Felde anbrachte), nicht Gold (gelb) auf Silber (weiß), Silber auf Gold, 

Æ auch nicht gern Farben auf Farben, ſondern Metall auf Farbe und umgekehrt. Die E 
| Schönheit allein verfügte über Farbe und Form und hieß z. B. unter allen Umſtänden bie 1 

T Figuren fo breit und voll zeichnen, daß fie das ganze Feld möglichſt ausfüllten und deckten. 

| In Drucken bezeichnete man ſchon feit dem 17. Jahrhundert faſt ausſchließlich die E 
| 


* 

T einander zuneigen läßt. 
| Das weſentlichſte Stück der heraldiſchen Abzeichen ift der Schild mit feiner Figur 
f 

f 

. 


Farben fo: 
tot (Zinnober, nicht Karmin) durch ſenkrechte Striche, 4 
blau (Kobalt oder Ultramarin) durch quergehende, F 
grün (felten, Berggrün) durch ſchrägrechte Striche, M 
ſchwarz (Rabenſchwarz) durch gegitterte, = 
Gold (= gelb) durch Punkte, E 
| Silber (S weiß) durch ein leeres Feld. E 
| ami à c 
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Schleſiſche Wappen. 


Gleichgültig iff es ferner, ob ſchräg durchgehende Linien (Teilungslinien) und Bal- 
ken rechts oben oder links oben anfangen. Doch ſpricht man noch immer gern von 
einem Rechtsbalken, von einer Teilung ſchräglinks u. ſ. f. 

Wenn ein Schild ſenkrecht geteilt iſt, ſo braucht man den Ausdruck „geſpalten,“ 
wenn quer, dann „geteilt,“ wenn ſchräg, dann „ſchräg- (rechts oder links) geteilt,“ 
z. B. von w. und schw. (weiß und ſchwarz), wobei man die oben breiter auftre⸗ 
tende Farbe zuerſt nennt. Bei der Spaltung und Teilung iſt es ſelbſtverſtändlich, daß 
man dort von rechts, hier von oben bei der Beſchreibung ausgeht. 

An den Tieren nennt man die Extremitäten Waffen, bei den Vierfüßlern z. B. 
die Zähne und Krallen, bei den Vögeln die Schnäbel oder blos die Zunge und 
die Fänge. i 

Das Futter des Helmes wird rot tingiert; die Spangen find gewöhnlich wie 
der Helm; ſie brauchen daher nicht golden zu ſein, wenn der Helm von Eiſen iſt. 

Leere, blos farbig ausgefüllte Plätze, auch blos tingierte (colorierte) Balken u. a. 
Heroldsſtücke verziert man häufig mit allerhand leicht aufgetragenen (in Wirklichkeit 
eingegrabene oder erhöhte) Schnörkeln oder anderem Ornament z. B. mit gothiſchen ſog. 
Päſſen in regelmäßiger, gedrängter Ordnung, mit Lilien ſogar oder mit Roſetten, mit 
Ranken; doch, wie angedeutet, dürfen ſich dieſe Zierraten nicht ſo weit vordrängen, daß 
fie wie eine Heroldsfigur ausſehen; und in der That find aus ſolchen bloßen Verzie⸗ 
rungen hie und da nachweislich mißverſtändlicher Weiſe Wappenfiguren entſtanden. 
Man nennt dieſes Muſtern Damascieren, Damascierung. 

Anderes wird ſich bei der Beſchreibung (Blaſonierung) der Wappen finden. 


Das Herzogtum Schleſien !). 
Adler, Kopf nach rechts gewendet, ſchwarz, auf der Bruſt eine weiße 


Binde (Mondſichel) mit je einem weißen, Zteiligen Kleeblatte an den 


in die Höhe gebogenen ſpitzen Ausläufern und einem weißen Kreuz: 
chen auf der Mitte desfelben, Waffen (Füße und Schnabel oder blos 
Zunge) rot in goldnem Felde. — Helm von Eiſen mit rotem Futter. — 
Helmdecke ſchwarz und golden. — Auf dem Helme zwei goldne Büffel- 
hörner, aus denen nach außen geneigt je 4 oder 5 Fähnlein (das fünfte 
dann aus dem Mundſtück der Hörner) hervorgehen mit ſchwarzen Stan⸗ 
gen und goldſchwarzem Zeuge (oben quer gold, unten ſchwarz) ?). 

Eine Krone (Blätterkrone) auf dem Adler, die ſtrenggenommen rot fein muß, 
hat ein Schlußſtein an dem Gewölbe der, wie es ſcheint, aus dem 16. Jahrhundert 
ſtammenden Sakriſtei der evang. Kirche in Oppeln, dann ebenſo vereinzelt Sieb⸗ 
macher 1609 und der Homannſche Atlas von 1749 wahrſcheinlich nach Siebm.; das 
Königl. Preuß. Wappen von 1804 giebt dem Adler eine Herzogskrone (mit roten 
Puffen und goldnen [2] Bügeln doch wohl). Man hat die Wahl. 

Die Wendung des Kopfes iſt bekanntlich gleichgültig, Siebmacher hat ſie nach 
links; die nach rechts iſt die gewöhnliche, namentlich wenn das Wappen nicht mit 
anderen zu einem vereinigt iſt. 


1) Hier ift der Name „Herzogtum“ für die Provinz, für das ganze Land vorbehalten, ber 
Name „Fürſtentum“ auf die Teilungen deſſelben angewendet. 
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Füße und Schnabel müſſen rot ſein, damit nicht Gold auf Gold zu liegen 
kommt; oder wenn auch nicht der Schnabel, ſo doch die Zunge. 

Binde, Kleeblätter und Kreuz ſind gleichgültig, jedoch ſeit langem üblich 
und älteſten Urſprunges. Man halte fie feit. Am weſentlichſten iſt ſelbſtverſtändlich 
der Halbmond (die Sichel, denn wir wiſſen nicht recht, was die Binde bedeutet). Als 
Curioſum mag berichtet werden, daß Schrots Wappenbuch 1581 die Sichel rot hat. 
Auf dem einzigen alten offiziellen ſchleſiſchen Wappen von 1606, von welchem unten 
ein Mehreres, fehlt das Kreuz, es findet ſich dagegen auf den geſamtſchleſiſchen 
) Münzen v. S. 1621, 1634 u. 35. 

Die Fähnlein hat Siebmacher abwechſelnd g und r, wahrſcheinlich irrtümlich, 
denn es hat keinen erkenntlichen Grund. Das Schleſ. Wappenbuch von 1577 hat die 
Fähnlein vollſtändig gelb mit w. Spitze. Auf der Kleeblattbinde fehlte das Kreuz hier. 

Die Schattierungen der reliefgedachten Bildwerke auf der Wappentafel iſt Sache 
des Malers. Weſentlich ſind nur die oben im Text angeführten Lokalfarben. 

Von den Abweichungen in der Geſtalt des ſchleſ. Adlers im Mittelalter handelt 
meine Abhandlung: Die Heraldik eine Hülfswiſſenſchaft der Kunſtgeſchichte 1864. — 
Seit dem 13. Jahrhunderte war der Adler, und zwar faſt durchgängig der ſchwarze 
im goldnen Felde das Wappenbild der ſchleſiſch-piaſtiſchen Herzoge, jedoch inſofern nicht 
ohne Ausnahme, als Heinrich IV. von Breslau (+ 1290) auch mit dem Löwen fie- 
gelte. Adler und Löwe waren damals noch die Hauptwappenbilder der ſoviel ſpä— 


' ter in bie weſteuropäiſche Kultur eintretenden flavifhen Länder, in deren Anwendung 
13 man noch lange ſchwankte. Die Ausſtattung des Adlers (Binde, Klee, Kreuz) ſcheint 
Ä | ganz willkürlich angewandt zu fein. Noch beliebiger wurde das unweſentlichere Helm- 
f kleinod von den verſchiedenen Fürftenhäufern gewählt. Zwar ſcheinen gewiſſe Did- 


pfennige des 14. Jahrh. den Helm mit dem gekreuzten Pfauen⸗ und Hahnſchwanz ſehr 
; zuverſichtlich galea ducum Silesiae zu nennen; allein nicht bloß der Zuſammenhang 
d zwiſchen Ober: und Nieder⸗Schleſien war im ganzen Mittelalter noch ein ſehr loſer, ſondern 
es kann auch nachgewieſen werden, daß jene Bezeichnung ganz anders gedeutet wer— 
det muß. Die Büffelhörner mit den Fähnlein kommen übrigens zuerſt in einem Wap⸗ 
pen des Herzogs Wladislaus v. Koſel vom Jahre 1316 vor. 

Aber ein eigentlich ſchleſiſches Wappen, d. h. ein Wappen von Schleſien als Abzei⸗ 
chen für das ganze Land, nicht als ein Wappen, das mehr oder minder zufällig 
oder verabredetermaßen einer größeren oder geringeren Anzahl von ſchleſiſchen Fürſten 
und Fürſtentümern eigen war und eine ungewiſſe Zeit hindurch feſtgehalten wurde, 
ein ſchleſiſches Wappen im neueren Sinne konnte doch erſt aufkommen, als Schleſien 
ein politiſcher Geſammtbegriff wurde, nicht früher als bis das Land einem gemein⸗ 
ſamen Landesherrn, dem böhmiſchen Oberlehnsherrn, untergeordnet war, demnach erſt 
ſeit König Johann, der in der That den Namen eines Herzogs von Schleſien annahm, 
während erſt Matthias von Ungarn die Notwendigkeit erkannte, einen Oberlandes— 
hauptmann für dieſe Provinz als ſeinen Statthalter zu beſtellen. Allein wir begegnen 
| noch lange nicht einem allgemeinen ſchleſ. Wappen. Die Adler an den herrlichen 
Er Wappenſkulpturen des Breslauer Rathauſes aus dem Ende des 15. Jahrh. mit und ohne 
! Binden find lediglich Breslauer Fürſtentumsadler, wenn nicht ſtädtiſche, auf keinen Fall 
| ſchleſiſche Geſamtadler, ebenfo der Adler am ehemaligen, von 1497 bis 1503 erbauten 
+ Breslauer Nikolaithor, welches in den Jahren 1807—1820 zerſtört worden ijt, und von 
dem die Skulpturen an der neuen Eilftauſendjungfrauenkirche dann eingemauert worden 


6 Schleſiſche Wappen (das Herzogtum Schleſien). 


ſind. Ebenſowenig haben die um dieſelbe Zeit entſtehenden Fürſtentage das Bedürfnis eines 
Landeswappens gefühlt. Erſt wahrſcheinlich in der Mitte des 16. Jahrhunderts ſcheint 
ſich der Adler in dieſer Bedeutung herauszubilden. Wenigſtens begegnet uns ſicher 
ein ſolcher, ausdrücklich mit dem Namen der Provinz bezeichnet, zuerſt in dem auf 
der Breslauer Stadtbibliothek befindlichen, höchſt wertvollen, in Breslau entſtandenen 
Wappenbuche, welches den Jahren 1577 u. f. f. angehört, und aus dem die Mehr: 
zahl der hier abgebildeten Wappen entlehnt iſt. 

Wenn nun auch weder dieſes Werk noch das berühmte Siebmacherſche Wappenbuch 
von 1605—9 (denn Titel und Widmung der erſten Tafel ſind von 1605 datiert, der 
Schluß der Vorrede dagegen ſo wie der ganze zweite Teil von 1609) irgend welchen 
offiziellen Wert beanſpruchen dürfen, wogegen auch die Krone auf dem Adler in dem 
Nürnberger Kupferwerke ſprechen würde, ſo ſind wir jetzt ſo glücklich ein gleichzeitiges 
authentiſches Wappen von Schleſien zu beſitzen, nämlich aus dem Jahre 1606. 

In dem Breslauer Ratsprotokollbuche (liber magnus III. f. 398a.) heißt es 
nämlich: „Des Gemainen Landes Schleſien Siegel.“ „Als die Röm. Kay. 
Matt. (Majeſtät, Rudolf II.) unſer Allergnedigſter Kaiſer und Herr von den Herrn 
Fürſten und Ständen in Ober- und Niederſchleſien begehret, daß ſie ihre Geſanten 
zur Friedenstractation ondt Beſieglung der Friedens-Artikel [zur Beendigung eines 
proteſtantiſchen ungariſchen Aufitandes] von Preßburg off Georgi [23. April] des 
1606. Jahres abſenden ſollen: darbei aber Zweifel vorgefallen, Ob man mit der 
Abgeſantten Privatſiegeln zufrieden ſein möchte, So haben die Herrn Fürſten und 
Stände bey gehaltener Zuſammenkunft den 14. April Anno 1606 geſchloſſen, daß den 
Abgeſanten des Gemainen Landes Schleſien Sigillum mitgegeben, und ſintemal keine 
nachrichtung [Nachricht! zu befinden, wo das alte Siegel hingekommen, daß derohalben 
ein neues gemacht werden folle mit dieſer Inſeription: Sigillum Principum et sta- 
tuum Inferioris atque Superioris Silesiae.“ Und von anderer Hand: „Ob nun 
wohl ſolch Siegel verfertigett (), Und die geſanten mit gen Wien genohmen, iedoch 


weill die Behmen, Mehren, Und Laußnitzer Ihre landtſiegell nicht gebrauchett, ſondern die 


Ungern mit Ihren privat Siegeln zufrieden geweſen, ſo haben die Schleſiſchen Geſanten 
als (nun folgen ihre Namen) . . . die Affirmation wegen des Friedens mit Ihren 
Privat: Siegen zu Wien auch gefertigt.“ — In der Inſtruktion für die Geſandten 
vom 17. April 1606 war dieſen nochmals aufgetragen, daß ſie den Traktat beſiegeln 
follen mit des Landes Ober- und Nieder-Schleſien Siegel !).“ — Unter jenem Pro- 
tokoll iſt dann das Siegel abgemalt, freilich zum Teil mit etwas abſonderlichen Farben, 
indem z. B. das Siegelfeld bräunlichgelb gehalten ijt, die Fähnlein gelbgrünlich u. f. f. 
— In letzter Zeit iſt auch die zugehörige übereinſtimmende Wachsboſſierung aufge⸗ 
funden worden, welche jedenfalls dem Stempelſchneider als Vorlage gedient hat. 
Dieſes offizielle ſchleſiſche Landesſiegel nun unterſcheidet ſich von dem auf der bei⸗ 
gegebenen Bildtafel nur dadurch, daß das unweſentliche Kreuzchen fehlt, und daß der 
Pfauenſchweif, breit ausgeſpannt, gleichſam den Hintergrund der Hörner und Fähn⸗ 
lein bildet, mit ſeinem Rande oben über denſelbe hinausragt und rechts und links bis 


1) Dieſe getrennte Benennung von Schleſien hat ſich bis in die Mitte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts erhalten. Auch der Atlas von Homann ſpricht von einer Silesia superior et inferior. 
Bis 1719 gab es Oberlandeshauptleute „in Ober- und Niederſchleſten.“ Die preußiſche Verwal⸗ 
tung führte drei Oberamtsregierungen ein. 
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Von Dr. H. Luchs. 


faſt an die Fahnentücher heranreicht, und daß die je 5 Fähnlein alle ſeitwärts aus 
den Hörnern hervorgehen. 

Übrigens ift nicht zu überſehen, daß nach dem, was wir hier gleichzeitig erfahren, ein 
ſolches Landesſiegel ſchon früher vorhanden war, und zwar jedenfalls in den Händen 
der auf den Fürſtentagen vereinigten Landesvertretung, insbeſondere des Vorſitzenden 


: derfelben, des Oberlandeshauptmanns; mer follte fonft berechtigt geweſen fein das Sie- 


gel des Landes zu führen? es ift ferner zu entnehmen, daß, nachdem dieſes ältere Pet- 
ſchaft irgend wie abhanden gekommen war, ein neues entworfen und wahrſcheinlich in 
der ſehr kurzen Friſt von 3 Tagen vollſtändig hergeſtellt wurde; am 17. April, dem 
Tage der Inſtructionsausſtellung, ſchon oder bald darauf ſcheinen bie Abgeſandten abge— 
reiſt zu ſein. Und auch dieſes zweite Petſchaft, welches thatſächlich zuſtande gekommen 
war, iſt verloren gegangen; wenigſtens iſt es im Stadtarchiv, das überhaupt zu⸗ 
gleich als Landes- (Stände:) Archiv gedient zu haben ſcheint, bislang nicht aufgefun⸗ 
den worden. 

Nach Siebmacher, bei dem das ſchleſ. Wappen erſt 1609 im 2. Teil erſchien, 
hat man ſich bei dem Entwurf nicht richten können, wie denn auch beide von einander 
in einigen, freilich unweſentlichen Stücken, wie nachgewieſen worden, abweichen; aber auch 
umgekehrt iſt es doch auffallend, daß dem Nürnberger Künſtler nicht das offizielle 
Wappen mitgetheilt worden iſt; er müßte denn ſeine Vorlage ſchon früher erhalten haben. 

Es frägt ſich nun weiter, ob von dieſem neu hergeſtellten Wappenbilde ſich nicht 
Nachwirkungen und Spuren entdecken laſſen. 

Und in der That, es iſt dies der Fall. Als die ſchleſiſchen Fürſten und Stände, 
welche am 25. Juni 1609 mit den Ständen der übrigen böhm. Kronländer, zum Schutz 
ihrer in dem Rudolfiniſchen Majeſtätsbriefe vom 20. Aug. deſſelben Jahres beſtätigten 
Religionsfreiheit, eine dann auch von Matthias bei Gelegenheit ſeiner Krönung 1611 
anerkannte Union geſtiftet hatten und dann wegen ihrer Theilnahme am böhmiſchen 
Aufſtande des Jahres 1618 durch den ſog. Sächſiſchen Accord des Jahres 1621 von 
Kaiſer Ferdinand II. vollſtändige Amneſtie erhielten, zur allerdings auf lange Zeit 
vergeblich verſuchten Beſſerung der elenden Münzzuſtände in der ſog. Kipper- und 
Wipperzeit, im Bewußtſein ihrer durch die Union verbürgten Selbſtändigkeit, in ihrer 
Geſamtheit ſich das Recht beilegten, eine Münze für das ganze Land zu beſchaffen, 
ließen fie in Breslau durch den lange Zeit (1615—35) thätigen Münzwardein Hans 


Rieger Gold: und Silbermünzen von allen Größen, unter andern die viereckigen, ein- 


ſeitig geprägten, ſog. Klippen ſchlagen, welche ſämmtlich mit dem bloßen gemeinen 
Landesadler auf der Hauptſeite und der Aufſchrift Moneta (arg. oder aur.) Silesiae 
und der Jahreszahl 1621 bezeichnet find. Der Adler nun (ohne Helmzier u. f. w.) 
weicht inſofern von dem Adler des J. 1606 ab, als er regelmäßig auf der Kleeblatt⸗ 
binde noch das Kreuz trägt, weshalb dieſes, als von der einzigen in die Wirklichkeit 
getretenen und vorhandenen, offiziellen Bildung des Adlers in die Darſtellung auf unſe⸗ 
rer Wappentafel übergegangen iſt. Eine Krone hat er, wie bereits angedeutet, nicht. 
Daß man dieſe Form des Adlers mit Bewußtſein feſtſtellte, geht noch daraus hervor, 
daß die gleichzeitigen Münzen der Stadt Breslau und der Fürſtentümern Brieg, Lieg⸗ 
nitz und Münſterberg⸗Oels, wo ſie überhaupt den großen Landesadler aufnehmen, nur 
ganz ausnahmsweiſe dieſen mit dem Kreuze, und nur einmal (bei Breslau) auch mit 
den Kleeblättern bilden. 

Nach dem Jahre 1621 ſcheinen von der Union zunächſt nicht mehr Prägungen 
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8 Schleſiſche Wappen. 
veranlaßt worden zu ſein. Wenigſtens ſtellt ſie auf Wunſch des Kaiſers Ferdinands II., 
welcher dem Verfall des Münzweſens durch Einführung kaiſerlicher Münze zu begeg— 
nen ſtrebte, ſicher 1624 die Prägung eignen Geldes ein. 5 

Erſt wieder 1634 benützen die evang. Stände, welche, durch die Not gedrängt, am 
9. Auguſt 1633 eine ſog. Conjunktion mit Kurſachſen und Brandenburg zum Schutz 
der proteſtantiſchen Lehre und ihrer Landesprivilegien eingegangen waren, auf ihrem 
Convente in Breslau die Aufſicht, welche fie über die breslauer Kaiſerliche Münze 
hatten, zur Prägung eigenen Geldes, um, wie ſie ſpäter zu ihrer Rechtfertigung gegen 
den Vorwurf, ſie hätten das landesherrliche Münzregal damit angetaſtet, erklärten, das 
Münzweſen nicht in die Hände der Schweden fallen zu laſſen; auf ihr Münzrecht 
aber hätten ſie niemals verzichtet. Und die neuen Landesmünzen aus den Jahren 1634 
und 1635 tragen wieder genau den Adler von 1621 mit Kleeblattbinde und Kreuz 
ohne Krone, und ferner die Umſchrift Moneta — principum et statuum evan- 
gelicorum Silesiae, wodurch ihr Parteiſtandpunkt noch ſchärfer angezeigt wird. Wo 
die Rückſeite ein Wappen trägt, ift es kein anderes als das fog. halbe des Oberhauptes der 
Union, des Herzogs Johann Chriſtian von Brieg. Als die Union im Septbr. 1635 
vom Kaiſer aufgelöſt wurde, war von weiteren, gemeinſam von Schleſien ausgehen— 
den ſchleſiſchen Münzen nicht mehr die Rede, und die kaiſerlichen Münzen für Schle⸗ 
ſien tragen alle auf der Hauptſeite das Bild des Landesherrn. 

Kaiſer Ferdinand II. mag nur in den Jahren 1622 u. 23 Münzen für Schleſien mit 
dem von den Ständen im Vorjahre angenommenen großen Adler, demnach um die- 
ſen gewiſſermaßen Concurrenz zu machen, ausgegeben haben und zwar, ſo weit ſie 
ſich erhalten haben, in drei Größen und gleichfalls mit der Umſchrift Moneta — 
Silesiae; vom Jahre 1624 gab er dann ſicher allein und ſeit 1627 Ferdinand III. allge⸗ 
meine Landesmünzen aus, aber mit dem kaiſerl. Gepräge (meiſt Bruſtbild und Doppel: 
adler), und auch nicht anders in den 30er Jahren; für die ſpätere Zeit verſteht ſich 
das von ſelbſt. Aus dem Jahre 1621 dagegen hat ſich keine kaiſerliche Landesmünze 
erhalten. — Auch die ſpäteren Kaifer von Leopold bis auf Karl VI. vermeiden es gefliſ⸗ 
ſentlich den Adler aufzunehmen; es hätte das ihrem Souveränitätsgefühl offenbar nicht 
entſprochen. — Bei Ungarn war es freilich etwas Anderes. . 

Das Fürſtentum Breslau. 

Adler, s. in g., wie beim Herzogtum Schleſien, nur einfacher, ohne 
die Kleeblätter und das Kreuz an der Binde. Die Decke iſt dieſelbe 
wie bei Schleſien, der Helmſchmuck wieder einfacher, nämlich nur zwei 
ſchwarze Hörner. Statt aus einer Krone ſteigen fie aus einem gold- 
ſchwarzen Wulſte auf. 

Der Wulſt iſt natürlich ſehr gleichgültig. Das Ganze, eigentlich nur das allge— 
meine ſchleſiſche Adlerwappen, da das Fürſtentum, ſchon 1335 Böhmen einverleibt, 
keine Veranlaſſung hatte, wie die einheimiſchen Fürſtengeſchlechter nach dieſer Seite 
hin ſich zu entfalten, um ſo weniger, da die Hauptſtadt Breslau ſchon früh die Lan⸗ 
deshauptmannſchaft über das Fürſtentum erhielt und daher eher geneigt ſein mußte, 
das Stadtwappen zur Geltung zu bringen, beruht auf der Darſtellung des „ſchleſiſchen 
Wappenbuches“ von 1577. 

Von den erſten Fürſten an hat das Land den Adler, meiſt mit der Binde, im 
Wappen geführt; nur Heinrich II. (F 1241) hat auf feinem Grabdenkmal aus dem 
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| 
14. Jahrh. das Kreuz auf der Binde und die Kleeblätter an den Enden derſelben, 
Heinrich VI. (f 1335) nur die Kleeblätter. 

Das Siegel der Provinzialſchöppen noch aus dem 13. Jahrh. führt wieder nur 
den ganz einfachen Adler. — Einen Helmſchmuck aus jenen Zeiten finden wir nur 
auf dem bekannten Turnierbilde Heinrichs IV. in der Pariſer Bilderhandſchrift aus 
dem Anfange des 14. Jahrh.: es iſt der halbe, von unten wachſende Adler auf 
halbkreisförmigem Schirmbrett, das mit Straußfedern beſteckt ijt; ähnlich ijt es auf 
dem Grabmal Heinrichs II., nur daß die Federn fortgeblieben ſind, möglicher Weiſe 
nur, weil fie fid) in Stein nicht darſtellen ließen '). — Das Kgl. böhm. Gerichtsſiegel für 
das Fürſtentum Breslau (ad hereditates et causas), von 1344 an zu verfolgen, 
und das Fürſtentumsſiegel haben in quadriertem Schilde den böhm. gefr. Löwen und den 
einfachen Fürſtentumsadler. — Einen ganz anderen Helmſchmuck als den oben beſchrie— 
benen finden wir dann wieder in dem aus der Mitte des 14. Jahrh. ſtammenden 
Tympanum (Thürbogenfelde) an der Oſtſeite des breslauer Rathauſes: der bóbmi[de 
Löwe wird hier begleitet rechts von dem Fürſtentumsadler und links von dem Stadt⸗ 
wappen. Der Adler mit der Binde aus dem Schilde wiederholt ſich, zum Fluge 
bereit, auf dem Helme. — Die vielen Adlerwappen aus dem Ende des 15. Jahrh. 
am Außeren und im Innern des breslauer Rathauſes, welche durchweg ohne Helm⸗ | 
zier gebildet find, ftellen, wie bereits oben bei Schleſien angedeutet ijt, das Fürſten⸗ $ 

| tumswappen bar. Wenigſtens wird dies fid) mehr empfehlen anzunehmen, als an den 3 
Adler zu denken, den die Stadtſchöppen im Siegel hatten. Auf keinen Fall aber, wie 
hier nochmals betont werden mag, darf man an den ſchleſiſchen Landesadler denken; 
| denn mit dem Lande Schleſien hatte Breslau nichts zu thun. 
y Ebenſo wird jener von dem ehemaligen Nikolaithore ſtammende Adler, welcher feit 
1820 an der Eilftauſendjungfrauenkirche angebracht iſt, nur den breslauer Fürſten⸗ 
tumsadler bedeuten. Der Adler iſt hier ganz ohne Nebenteile, und auf dem Helme 
finden wir hier das erſtemal die Hörner mit je 5 Fähnlein. — Das aus dem breslauer 
l Burgfeldzeughauſe ſtammende, jetzt im Muſeumshofe aufgeftellte Adlerwappen, das nebſt 
dem gleichzeitig herübergenommenen Johanneswappen dort nicht eingemauert war, fon: 
dern frei da lag, und derſelben Zeit wie das vorhin bezeichnete Bildwerk angehört, 
zeigt dieſen Adler mit der Binde und wiederholt denſelben genau auf dem Helme. 
Wahrſcheinlich ſind dieſe beiden Skulpturen einſt für eben dieſes Zeughaus beſtimmt 
geweſen. 

Das der Zeit nach nächſte breslauer Fürſtentumswappen, das dem Verf. bekannt ge- E 
worden, enthält bie eine der beiden 45 cm. im Durchmeſſer haltenden Glasmalereien in 1 
HE dem rathäuslichen Konferenzzimmer Nr. 2 (dem früheren Notariatszimmer). Es ift nach 
den angebrachten Ziffern vom Jahre 1563 und ſtellt das Wappen ganz vollſtändig dar 
fa und mit nur geringfügigen Abweichungen von dem auf den Bildtafeln hier wiederge— 

gebenen. Der Adler iſt ganz ſchwarz, nur die Zunge rot, Kleeblattbinde und Kreuz 
weiß; die Fähnlein, je 5, ragen ſämtlich ſeitwärts hervor und ſcheinen ſamt dem 
Stiele ganz gelb; zwiſchen den Hörnern iſt ein Pfauenwedel. — Daß dieſes Glas⸗ 
bild einſt in der eigentlichen Ratsſtube (jetzt Konferenzzimmer Nr. 1) neben dem noch 
zu beſprechenden breslauer Wappen mitten in den gothiſchen Fenſtern eingeſetzt geweſen, 


1) Dieſes Schirmbrett mit dem halben Adler ſcheint übrigens zuerſt auf einem Siegel Her⸗ 
zogs Wladislaus von Beuthen 1316 vorzukommen. 


y 


€—— 


IO wi 


G————————— 
2 REN 


^r 


ROCA I 7 d PORC TH GPL GE 


Wu Fl 


PSI: 


10 


Schleſiſche Wappen. 


ergiebt (id) aus den mehrfach vorhandenen Abbildungen des Gemaches von dem Maler 
Georg Scholz aus dem Jahre 1659. 

In dem Wappenbuche von 1577 und bei Siebmacher ſuchen wir ein Fürſtentum 
Breslau vergebens. Die Stadt, welche die Landeshauptmannſchaft hatte, und das 
Fürſtentum fühlten ſich eins. Auf Homann 1750 iſt das offizielle Königl. Preuß. 
Regierungsſchild (eigentlich das Schild der Kriegs- und Domänenkammer) vom 
Jahre 1771 mit ſeiner Darſtellung unſeres Wappens: Löwe und Adler im qua⸗ 
drierten Felde fid) wiederholend, zurückzuführen, und Homann knüpft an das oben 
erwähnte Fürſtentumswappen an, das ihm wohl von irgend einem der Beamten 
geliefert worden war, wobei nicht zu vergeſſen iſt, daß das componierte Wappen 
mehr beſagt als verlangt war, nämlich die Zugehörigkeit zu Böhmen. — Auch Menzel 
in feiner Geſchichte Schleſtiens vom Jahre 1809 ijt Homann gefolgt. 


Das Fürſtentum Oppeln. 


Adler, gold in bl., ohne weiteres. Helmdecke bl. u. g.; auf dem Helme 
Adlerkopf mit Hals, golden, an deſſen Rückſeite drei bl. Pfauenfedern 
herabhängen. 

Der Oppler Fürſtentumsadler ſcheint in früherer Zeit niemals eine Binde gehabt 
zu haben; fo nicht auf den Fürſtenſiegeln (vom Ende des 13. Jahrh. an), nicht im 
14. Jahrh. an dem Schlußſteine des Gewölbes im Leihamtslokale des Oppler Nat: 
hauſes zweimal (nur find die Farben hier ſpäter aus Unverſtand gefälſcht); eben[o- 
wenig auf den Denkmälern der drei Bolkone von Oppeln aus dem Ende des Jahrh. 
in der oppler ev. Kirche. — Eine (goldne Blätter-) Krone auf dem Adlerkopfe kommt 
ſchon auf Siegeln der Jahre 1391 und 1398 vor, dann im 15. Jahrh. z. B. im Kon⸗ 
ſtanzer Konzilienbuche von 1483 (f. 175), nur daß hier Krone und Füße ganz rich: 
tig rot ſind und das Ganze im w. Felde erſcheint; die Krone ſehen wir weiter im 
16. Jahrh. auf dem herrlichen Grabſteine des letzten Herzogs von Oppeln Johann 
(+ 1532) in der Oppler kath. Pfarrkirche, an den Grabmälern des Herzogs Karl von 
Münſterberg⸗Oels (F 1536) in Frankenſtein und feines Sohnes Johann ( 1565) in 
Ols; ebenſo (g. in b.) an der Decke der Sakriſtei der vorhin erwähnten ev. Kirche in 
Oppeln. In gleichem Sinne hatte Hans von Oppeln noch kurze Zeit vor ſeinem 
Tode, am 7. Septbr. 1531, dem Adel ſeiner Fürſtentümer Oppeln und Ratibor das 
Privileg erteilt, zum ewigen Andenken an ſein Geſchlecht als Kriegszeichen, welches von 
ſeinen Vorfahren herrühre, eine Fahne führen zu dürfen mit „ſeinem goldnen Adler 
mit einer goldenen Krone in blauem Felde.“ Woher die Krone ſtamme, konnte nicht 
ermittelt werden. 

Der ganze Adler auf dem Helme, ungekrönt wie im Schilde, erſcheint mehrfach, 
ſo 1235 auf dem Siegel Boleslaus von Oppeln, 1432 auf dem Bernhards von Fal⸗ 
kenberg und auf den oben erwähnten drei Bolkogräbern in Oppeln aus dem Ende des 
14. Jahrh.; hier überall mehr ſitzend mit gehobenem Fluge. Auf dem Grabmal von 
1532 ſteht der Adler gekrönt mit ausgebreiteten Flügeln wie im Siegel. — Der hier 
abgebildete wachſende Adler ſtammt aus dem ſchleſiſchen Wappenbuche von 1577. Erſt 
Homann 1736 und darnach das Regierungsſchild von 1771 im Muſeum und Men⸗ 
zel in feiner Geſchichte Schlefiens haben den Adler mit der weißen Kleeblattbinde. 
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Das Zürfentum Tiegnitz. 

Adler, ſchwarz, mit weißer Binde und roten Waffen, in g. Auf 
dem Helme derſelbe Adler in einer goldenen rings mit Pfauenfedern 
beſteckten Scheibe. Decke ſchw. und gold. 

Es muß die Herausſchälung dieſes einfachen Wappens aus dem gemeinhin zugleich 
für Brieg gültigen, großen componierten Wappen mit dem ſchleſiſchen Wappenbuche 
von 1577 gewagt werden. Denn ſchon faſt ſeit dem Anfange des 14. Jahrh. war bis 
auf kurze Zeiträume Liegnitz mit Brieg ſtets vereinigt. — Zuerſt hat Boleslaus III. 
(1311—1352) feit 1314 plötzlich in feinen Siegeln auf dem Helm ein ſpäter ſtets rot und 
weiß gefärbtes Schachbrett von unregelmäßiger, fächerartiger Geſtalt, eine Helmzier, deren 
Urſprung man durchaus nicht kennt, wenn man von allen Fabeleien abſieht; und dieſe 
Helmzier verbreitete (id) bald nach allen Seiten hin im eigentlichen Schleſien (ietzt Mittel- 
und Niederſchleſien), wie wir noch ſehen werden. Vom Jahre 1331 an führt dann der⸗ 
ſelbe Fürſt auf d. Helme einen nur immer von der Seite gezeichneten Adler mit gehobenen 
Flügeln und meiſt mit der Binde. Auf ſeinem Grabmale in Leubus finden wir jedoch 
nur den Schild mit dem einfachen Bindenadler. — Sein Sohn Wenzel (+ 1364) 
führt ſchon feit 1350 den aus dem Adler und dem Schach quadrierten Schild, ſpäter 
und auf ſeinem Grabdenkmale in umgekehrter Folge, der auch ſeine Gemahlin Anna 
von Teſchen (+ 1367) auf ihren Dukaten ſeit dem Tode Wenzels folgt. Seine Söhne 
Heinrich (T 1398) und Wenzel (+ 1419) wechſeln dann wieder in der Ordnung, hal⸗ 
ten aber an beiden Schildfiguren feſt, wie nicht minder der dritte Sohn Ruprecht 
+ 1409, der ſogar auf feinen zwei Helmen im Siegel alles Mögliche leiſtet, indem 
der Helm auf dem Adlerſchilde ein Schachbrett in Form eines Halbkreiſes, der qua⸗ 
drierte Schild auf ſeinem Helme den Adler trägt. Wieder anders nur mit Verwendung 
derſelben Abzeichen Ludwig II. (T 1436). Im Jahre 1396 und ſpäter hat er auf 
dem Helme ein Sturmbrett mit einem halben Adler und rings von Pfauenfedern 
beſteckt, wie ihn ſchon Heinrich IV. und II. von Breslau hatte, einmal wieder den 
ſitzenden Adler. Aus dem Jahre 1530 beſitzen wir für die vereinigten Fürſtentümer 
eine Malerei, welche im quadrierten Schilde den Adler mit Binde, Kleeblätter und 
Kreuz und das Schach zeigt und auf dem Schilde bereits zwei Helme. Auf dem 
rechten ſehen wir den uns ſchon bekannten halben Adler in einer goldnen Scheibe von 
einem Pfauenſchweif umkränzt, auf dem linken ein übereck geſtelltes Kiffen mit r. 
und w. Schach und Quaſten von g. und w. Der quadrierte Schild wird von nun 
an nur ausnahmsweiſe verlaſſen, indem man ein fog. halbes Wappen, nämlich die 
beiden Figuren, nur einmal nebeneinander in beſondere Schilde geſtellt, mit nur einem 
Helm und zwar dem eben beſchriebenen rechten mit der halben Scheibe und dem 
halben Adler, von Pfauenfedern beſteckt, auf kleinern Münzen anwandte. 

Georg II. (+ 1586) hat zuerſt auf feinen größeren Münzen dann jene 3 Helme, 
die bis zum Ausſterben des liegnitz-brieg-wohlauiſchen Fürſtenhauſes meit feſtgehal⸗ 
ten wurden, den mittleren ausgeſtattet mit jener Adlerſcheibe mit Pfaufedern, den 
rechten mit dem alten einfachen, nach linksgewendeten Bindenadler, den linken mit dem 
(fächerartigen) Schachbrett, und zwar das erſtemal ſchon 1546. Erſt im Verlauf des 
ausgehenden 16. und im 17. Jahrh. wachſen Adler und Scheibe allmählich zu ganzer 
Fülle aus, bis zuletzt die Bedeutung der Helmzierden faſt verloren zu gehen ſcheint. 
Die Decke iſt dabei rechts ſtets g. u. schw. und links r. u. w., beide mal bis an den 
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12 Schleſiſche Wappen. 


mittleren Helm heran. Der Adler it meit der einfache Bindenadler und die Ord- 
nung in dem Schild gewöhnlich ſo, daß der Adler vorangeht. — Bei Siebmacher tritt 


E 1605 ganz vereinzelt ein Mittelſchild hinzu: fcehräg=rechts getheilt von r. u. W., was 4 
j 2: wohl eine Hervorhebung des Hauptkennzeichens der niederſchleſiſchen Linien fein foll, k 
1 der Farben r. u. w. — Die Zeichnung des reich componierten Schildes bei Homann 
12 (1736) war wie in den meiſten Fällen maßgebend für die Darſtellung in den Holz— 
1 ſchnitten in Menzels Geſchichte Schleſiens von 1809. In dem Regierungsſchilde von 
E 1771 ijt Liegnitz, wahrſcheinlich wegen des Zuſammenhanges mit Brieg, nicht beſonders 
. vertreten. — Für die Bedenklichkeit der Schrot'ſchen Autorität (1581) ſpricht es, daß 
* die Adlerbinde g. iſt, das Feld w., das Schach g. u. bl. 

1 Das Fürſtentum Brieg. 

Ho Schach von r. u. w. Helmzier ein Gedige8, ebenſo geſchachtes Brett. 
A Decke gleichfalls r. u. w. 

TE Es ift oben bei Liegnitz angedeutet, daß aus hiſtoriſchen Gründen, nämlich bei der 
Ho faft ſteten Vereinigung der beiden Länder und der feſtgeordneten Erbfolge, ein befon: 
| 2 deres Wappen für Brieg nicht zuſtande kam, ſo daß es nur der Theorie möglich war, 
a wie fie das ſchleſiſche Wappenbuch verfolgte, dies zu verſuchen. Gewöhnlich giebt 
" man Brieg daſſelbe Wappen wie Liegnitz, z. B. das Wappenbüchlein von 1530. 
| t Homann und das Regierungsſchild von 1771 laffen bie Helme fort, für welche dieſes 
„ einen Fürſtenhut ſetzt. Den allgemeinen ſchleſiſchen Adler auch für Brieg hat das 
a" Koſtnitzer Konzilienbuch von 1483, und der Georgenftein bei Briefen (Kreis Brieg) 
P vom Jahre 1584, nur hier mit ber Krone. Auch als ebenderſelbe Georg 1504 Brieg 
E allein fid) zuteilen ließ, fiegelte er noch 1514 u. 19, obgleich er fid) Herzog v. Liegnitz 
- und Brieg nennt, mit dem bloßen Adler. Man könnte alſo auch diefen hier wählen. 


Das Fürſtentum Schweidnitz. 

Adler, mit weißer Binde, geſpalten von rot in weiß und ſchwarz 
in gold. Auf dem Helme derſelbe Adler mit der Binde und gleicher— 
weiſe tingiert, nach rechts auffliegend. Decke rechts rot und weiß, 
links ſchwarz und gold. 

Als das Fürſtentum Schweidnitz, damals noch das ganze Land von Münſterberg 
und Strehlen bis Schweidnitz umfaſſend, durch Abzweigung vom Breslauer Fürſten⸗ 
tum 1290 gegründet wurde, beherrſchte es Bolko I. (F 1301). Auf Siegeln führt 
er ſowohl als fein Bruder Bernhard (+ c 1281) ſtets den Adler im Schilde, auf dem 
Helme aber anfangs (von 1283 — 99) ein halbkreisförmiges Sturmbrett, mit Pfauen⸗ 
federn beſteckt; dann (1290—92) zwei gekreuzte Hahnbüſche, und zuletzt (1293—1301) 
einen ebenſo gelegten Hahn- und Pfauenſchweif, gleichwie auf ſeinen Denaren. Auf 
dem Grabmal deſſelben in Grüſſau aber erſcheint der Adler bereits farbig geſpalten 
wie auf unſerer Darſtellung; den Helm zieren da zwei jetzt goldene gekreuzte Pfauen⸗ 
5 ſchwänze. Die gekreuzten Hahnbüſche finden wir, ſo ſcheint es, nur noch auf den 
Be Siegeln Heinrichs von Jauer, eines Sohnes Bolkos I. (+ 1346), fo z. B. auf einem 
: 2 Siegel deſſelben vom Jahre 1378, wo er auf dem Helme das Sturmbrett mit Pfauen⸗ 
E federn belegt (2) zeigt und neben fid) zwei Thürme hat, auf deren Spitzen die zwei 
$ gekreuzten Hahnbüſche zu fehen find. Aber das Rückſiegel an derſelben Urkunde weiſt 
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einen Helm mit gekreuztem Hahn- und Pfauenwedel auf. Die übrigen Nachkommen 
Bolkos I. halten (id) faſt ausſchließlich an den älteſten Helmſchmuck ihres Ahnen, das 
mit Pfauenfedern beſteckte Schirmbrett. So Bernhard im Jahre 1316 u. 24, Bolko 
von Münſterberg 1337, nur 1338 hat dieſer einen Helm mit gekreuztem Pfauen⸗ 
3 und Hahnbuſch. Bolko II. von Schweidnitz, mit dem bie Schweidnitzer Linie aus- 
3 ftirbt (1368), hat (z. B. 1332) das mit Pfauenfedern belegte Brett und auf feinem 
Grabmal in Grüſſau auf einem ſolchen Brett das Liegnitzer Schach von r. u. w. — 
Agnes von Oſtreich (+ 1392), die Witwe Bolkos, hat auf ihren Siegeln und auf ; 
ihrem Epitaphium außer ihrem heimatlichen Balkenſchilde zwei Wappen, den geſpalte⸗ . 
nen Adler mit ber Binde im Schilde und auf dem Helme, und links den geſchachten ; 
Schild und auf dem Helm das geſchachte, halbkreisförmige Sturmbrett. Hier alfo 
haben wir unſer Wappen das erſtemal; und da das ſchleſiſche Wappenbuch von 1577, 
unſere Hauptquelle, es genau ſo wiederholt, ſo iſt es hier beibehalten worden. — 
Die modernen Darſtellungen bei Homann 1736, auf dem offiziellen Schilde von 1771 
und in Menzels Geſchichte Schleſtens von 1809 drehen die Farben nur um: rechts 
S. in g. und fo fort; und an der Büſte Annas von Schweidnitz, der Gemalin Karls IV., 


+ 1362, in Prag find die Farben noch anders: s. in r. und r. ins. — Woher 
der rote Adler in w. Felde kommt, ob von der Gemalin Bolkos I., einer Askanierin, 
fo daß man hier einen febr frühen Fall eines Alliance-Wappens hätte, bleibe dahin: E. 
geftellt. 2 
Niederſchleſten. 
3 Ganz fo wie das Fürſtentum Brieg; nur daß hier zur Abwechſelung f 


auf dem Helme ein rundes, geſchachtetes Kiſſen mit drei goldenen 
Quaſten gewählt iſt. 

Nach dem oft genannten ſchleſiſchen Wappenbuch, offenbar aus dem Liegnitz⸗Brie⸗ 
ger componierten Fürſtentumswappen wie auch das beſondere Liegnitzer entlehnt. Die v 
Quaſten (inb da übrigens weiß (am Knoten) und rot. 


Das Fürſtentum Münſterberg. y 

Schild geſpalten. Rechts Adler, mit w. Binde und roten Waffen, 
geſpalten: rechts g. in s., links r. in w. Links im Schilde Löwe, 
weiß, nach rechts gekehrt, mit doppeltem Schwanze und g. Krone, in v 
rot. Decke rechts s. und g., links r. und w. Auf dem Schilde 2 Helme, E 
auf dem rechten 2 rot und weiß geſchachte Mondſicheln (hier nicht 
ſo wiedergegeben), quer übereinander gelegt, die Höhlung nach oben, 


von einem oder zwei etwas auseinandertretenden Pfauenſchweifen 23 
überragt. Auf dem linken Helme ber ſchwarze Adler mit w. Binde E 
und roten Waffen, ganz, Kopf nach rechts gewandt. "à 

Als Bolko I. von Schweidnitz 1301 geftorben war, regierten die drei Söhne b 
anfangs gemeinſchaftlich, bis fie fid) gegen 1321 fo teilten, daß Bolko II. (+ 1341) A 
Münfterberg für fid) erhielt. Als er 1336 fein Fürſtentum von Johann von Böhmen p 


zu Lehn nahm, foll er das Glatzer Land erworben haben. Nach dem Ausſterben diez 
ſes Hauſes kamen die Beſitzungen zuletzt an das Haus Podiebrads (1454), deſſen A 
Söhne 1462 zu Reichsfürſten, Herzöge von Münſterberg und Grafen von Glatz erho- E 
ben wurden. Der eine, dem dann bei neuer Theilung Münſterberg ausſchließlich Er 


Schleſiſche Wappen (das Fürſtentum Münſterberg). 


zufiel, erwarb noch nach dem Ausſterben der Piaſten in Ols (1492) im Jahre 1495 
5 dieſes Fürftentum. So kamen bie Länder zuſammen, welche in dem vollſtändigen 
| Münſterberg⸗Olsniſchen Wappen vertreten find. 

Bolko II. von Münſterberg, der erſte Fürſt aus dem Piaſtenhauſe in dieſem von 

z Schweidnitz abgetrennten Lande, nahm von Liegnitz Der, wo wir als der Heimat die- 
E fer Fürftenlinie den Urſprung dieſes Zeichens offenbar zu fuchen haben, den oder die 
: rot und weiß geſchachten Halbmonde (conus) auf feinem Helm (fo 1336 u. 38) 
i an, während er gleichzeitig auf feinem Rückſiegel den ſchweidnitziſchen gekreuzten Pfauen⸗ 
und Hahnenſchwanz führt, auf ſeinem allerdings teilweiſe zerſtörten Grabmale in Hein⸗ 
richau aber nur der Adler mit der Binde und den Kleeblattenden zu ſehen iſt. Auf 

den Siegeln ſeines Sohnes Nicolaus (+ 1354) finden ſich die Wedel nicht mehr, nur 
den Halbmond oder vielmehr zwei hintereinander liegende, auf dem Helme beiderſeits 

emporſteigende Halbmonde, die dann das übliche Helmzeichen der Münfterbergifchen 

T Fürſten geblieben find, während der einfache Adler mit der einfachen Binde fid) noch 

1541 u. 65 auf den Gräbern der Podiebrads in Frankenſtein und Ols finden. Das 

2 Wappen von Glatz: die beiden goldnen Bogen in rotem Felde ſoll erſt Podiebrad hin⸗ 
zugefügt haben. Das vollſtändige Wappen der in Münſterberg und DIS herrſchenden 

ee und die Titel von Cunſtad, Podiebrad und Glatz weiterführenden Podiebradſchen Linie 
| ſcheint mit Karl I. (+ 1536) aufzukommen und fat unverändert bis 1668 feſtgehalten 

Ho worden zu fein, wo die Nachfolger, Würtenbergiſche Herzoge, dasſelbe fat ausnamslos 

verdrängen. 

is Das componierte Wappen zeigt im Herzſchilde das Stammwappen, das Cunſtadt⸗ 

id ? fhe: zwei filberne Balken in ſchwarz über ber filbernen unteren Hälfte; das Haupt- 

i "x: ſchild iff quabriert und zeigt im erſten Felde den alten Münſterberger Adler mit wei⸗ 

> ßer Binde, geſpalten, rechts s. in g., links r. in w. (offenbar von Schweidnitz ber 
ca entlehnt), im zweiten den Adler von Ols, ſchwarz, mit w. Binde (und Kreuz) und 
goldner Krone (ober ohne dieſelbe), in dem dritten das alte ſchweidnitz⸗münſterbergiſch⸗ 
ölsniſche Schach von r. und w., im 4. die glätziſchen goldnen Bogen in r. Von den 

Helmen trägt der mittelſte einen offnen Flug, ſchwarz⸗weiß oder g, s, r, g, S, W, g. 


E entgegengeſetzt geſchrägt, der rechte bie geſchachten 2 Mondſicheln, von einem oder zwei 
Ic Pfauenwedeln überragt (von Münfterberg her), ber linke den ganzen ſchwarzen Adler 
"8; mit w. Binde (mit Kreuz und Krone), üt einen Pfauenſchweif oder ohne ſolchen (von 
E Ols her). So auf bem Grabmal Karls I. (von 1541), feiner Söhne Johann 1565 


ER und Georg 1553. Auf feinem in Wirklichkeit getragnen Helm auf dem Grabbentmal 
führte Karl den Helmſchmuck des erten Helmes (die Mondſicheln mit dem Pfauen⸗ 4 
buſch). Ebenſo hat das Wappen im weſentlichen Siebmacher 1605, nur find bie 23 


! Decken hier rechts r. u. w., links s. u. g.; im ſchleſiſchen Wappenbuche richtiger 

M rechts s. u. w. (wohl g), links r. u. w. 3. 
x Als bte Münſterbergſchen Stände 1570 das Fürſtentum an fid) brachten und vom z. 
Ee König Maximilian II. zu Lehn nahmen, ſchenkte er ihnen in einem Gnadenbriefe vom i 


30. Mat def. Jahres ein einfacheres, febr ſchönes und das Weſentliche feſthaltende Wappen, 


y welches mehrfach beſchrieben und im ſchleſiſchen Wappenbuche von 1577 abgebildet tft; 
E es ift dasjenige, welches unſere Tafel bringt. 
Die neueren Darſtellungen beruhen auch hier auf Homann 1746, ſo die auf 
dem Regierungsſchild von 1771 und in der Geſchichte Schleſiens von Menzel 1809: Fi 
fie zeigen nur den Schild von 1570, ohne die Helme. E c 
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Von Dr. H. Luchs. 


Das Fürſtentum Gls. 

Adler, ſchwarz, mit weißer Binde und Kreuz und roten Waffen ing. 
Helmkleinod derſelbe Adler in einem Pfauenſchweif. Decke ſchwarz 
und gold. 

Als das Fürſtentum Ols 1312 von dem Glogauiſchen durch Teilung abgezweigt 
wurde, ſcheint das beſondere Wappen: der Adlerſchild mit dem Pfauenſchweif auf dem 
Helme entſtanden zu ſein. Ein alter Wappenſtein im Hofe des Olser Schloſſes aus 
dem 14. Jahrh. und ein Siegel Konrad des Cantheners 901.1430 hat den Adler (mit der 
Kleeblattbinde) im Schilde und auf dem Helme den von unten wachſenden Adler in einem 
halbkreisförmigen, mit Pfauenfedern beſteckten Sturmbrette. Jedoch ſchon Konrad II. 
hat den ganzen ſtehenden Adler (ohne Pfauenſchweif, 1403), aber auch den älteren 
wachſenden Adler im Pfauenſchweif. Die Form, wie das Wappen hier abgebildet iſt, 
findet ſich in dem ſchleſiſchen Wappenbuche und bei Siebmacher II. 1612. Homann, 
das Regierungsſchild von 1771 und Menzel in feiner Geſchichte Schleſiens haben den 
neuern, mit dem Jahre 1668 aufkommenden würtembergiſch⸗ölser Wappenſchild. 


Das Fürſtentum Hagan. 

Adler, ſchwarz, mit weißer Binde und roten Waffen in gold. Helm: 
kleinod derſelbe Adler nach rechts gewendet. Decke s. u. g. 

Der erſte beſondere Herzog von Sagan aus der glogauer Linie iſt Konrad III. 
+ 1304. Er führt einfach den Adler mit der Kleebinde in feinen Siegeln. Sein 
Neffe, Heinrich der Getreue, + 1342, hat in feinem Siegel auf dem Helme ein 
geſchachtes, halbkreisförmiges Sturmbrett und in demſelben Jahre, wo er ſtirbt, einen 
wachſenden Adler, nämlich auf ſeinem Grabmal; man ſieht deutlich die Willkür. Aber 
man beachte, wie das Liegnitzer Schach ſo früh in Glogau angenommen wird. Wen⸗ 
zel, + 1488, hat, dem Standpunkt der Heroldskunſt entſprechend, auf feinem Grab⸗ 
denkmal bereits den Adler und das Schach im quadrierten Schilde und auf dem 
Helme den ganzen ſtehenden Adler. Deſſen Nichte Anna, Gemahlin Herzogs Karl von 
Münſterberg (+ 1541), hat auf ihrem Grabmal dasſelbe Wappen, und ebenſo ihr 
Sohn Johann (T 1565). Das hier dargeſtellte vereinfachte Wappen ijt aus dem oft 
genannten ſchleſiſchen Wappenbuche (1577) und aus Siebmacher (1612) entlehnt. 

Das bei Homann 1745 wiedergegebene Wappen, mit „munus Wenceslai dueis 
Silesiae“ bezeichnet, konnte wegen ſeiner wenig heraldiſchen Form nicht berückſichtigt 
werden: in der vorderen Hälfte ein g. Löwe, gekrönt, nach rechts ſtehend, in bl., hält 
einen kleinen Schild nach unten mit der Linken, die hintere Hälfte geſpalten und vorn 
von T. u. w. geteilt, hinten einen s. Adler in w. Felde. So auch Menzel. — Das 
Schild von 1771 übergeht Sagan. — König Ferdinand I. hatte einſt 1559 Juni 25 
das Fürſtentum mit dem bloßen g. gekrönten Löwen in bl. beſchenkt. 


Das Fürſtentum Meie. 

Quadriert: im 1. und 4. Felde ſechs Lilien (heraldifche), geſtellt 3, 2, 1, 
weiß in rot; im 2. und 3. der ſchleſiſche Adler ſchw. mit w. Binde und 
roten Waffen in g. Der Schild überragt von der Biſchofsmütze (Mitra) 
mit ben herabhängenden Bändern (Infulae), dem Biſchofsſtabe mit dem 
Schweißtuche und einem Schwerte (dem Abzeichen der Blutgerichtsbarkeith. 
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Schleſiſche Wappen. 


* 


———— n n 


Als mit dem eintretenden 13. Jahrhundert das Bistum Breslau in den Beſitz des 
Neiſſer Landes gekommen war, geſchah es gegen Ende des Jahrhunderts, daß jenes in 
ſein Wappen, allmählich immer deutlicher (nämlich ſeit 1288), die Lilien der Stadt 
Neiſſe, welche ſomit zugleich das Abzeichen des Fürſtentums abgaben, aufnahm, 
während das Bistum als ſolches ſowie auch das Domkapitel ſtets Johannes den Täu⸗ 
fer oder doch ſein Haupt als Wappen führten. Der in das Wappen im 15. Jahrh. 
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E aufgenommene ſchleſiſche Adler bezeichnet nur das Fürſtentum Neiſſe als ein ſchleſiſches. 
NE Die Anzahl ber Lilien war anfangs bis auf den Umſtand, daß es ſtets mehrere waren, 
E nicht blos eine, ganz gleichgültig; vorwiegend wurden 3 gewählt, ſpäter 6. Die Lilien 
* ſtammen demnach vom Neiſſer Lande her, und umgekehrt geht Johannes der Täufer 
Ne ins Neiſſer Wappen als Patron ber Herrſchaft über. Das it im weſentlichen die 
17 Geſchichte des Neiſſer Stadt- und Landeswappens und die des Bistumswappens, wie 
N: : ich mir des weiteren zu beweiſen immer noch vorbehalten muß. Im 16. Jahrh. fügen 
e dann von Jacob von Salza an bie Biſchöfe ihr perſönliches Wappen nach einem Pri- 
E vilegium des Kaiſers Maximilian (?), von dem wir nichts Näheres erfahren konnten, 
E bei; und Johannes der Täufer, welcher auf den ältern Bistumsmünzen, auch noch in 
M ber Mitte des 16. Jahrh., nicht fehlen durfte, macht dem Porträt des jedesmaligen 
li Biſchofs bis auf wenige Ausnahmen Platz. 
NC Das dem Bistum Breslau angehörende Lehnsfürſtentum Neiſſe hat bekanntlich als 
E ſolches bis zum 30. Oct. 1810 beftanden. 
Die biſchöflichen Inſignien können auch fortbleiben wie bei Homann 1746 und 


e Menzel, Geſchichte Schleſiens. — Der offizielle Schild von 1771 ſtellt den Adler 
e voran, wohl auch richtiger. 


. : Das Türſtentum (Gr.-) Glogau. 

Be: Schach von x. u. W. Helmzimier ein ebenfo tingierted, ſchräggeneig⸗ 
i tes Schachbrett. Decke r. u. w. 

— Am Ende des 13. Jahrh., im Jahre 1291, hat Heinrich III. (+ 1309) über dem 


Adlerſchilde einen Helm, der nur mit einem Bäumchen oder Zweige geſchmückt iſt. 
p Weiter hin tritt auf dem Helme der febr verbreitete Pfauenſchweif auf, und Hein: 
* : rich VIII. (+ 1397) hat zuerſt das von Liegnitz herſtammende Schach an der Stelle. 
Im Geviert von Adler und Schach kommt der Schild, wie es ſcheint, zuerſt 1413 vor 
C. unb auf dem Helme in einem Pfauenſchweif ber von unten wachſende Adler. Im 
t; Jahre 1544 den 24. Januar ſchenkt König Ferdinand den Ständen einen geſpaltenen 
Schild, vorn mit dem gekrönten böhmiſchen Löwen (w. in r.), hinten den von rechts 
wachſenden, halben ſchleſiſchen Adler, den Homann dann 1738 und Menzel in ſeiner 
Geſchichte Schleſiens mit dem halben Kleeſtengel und einer g. Krone begaben, s. in g. 
Das Wappenbuch von 1577 hat unſere Darſtellung, welche demnach von den Wap- 
E penſchilden von Brieg und Niederſchleſien fid) weſentlich nicht unterſcheidet. Der 
3 Schild von 1771 übergeht Glogau. 


Die Grafſchaft Glatz. 
Schrägbalken, nach oben ausgebogen, 2, golden in r. Helmzier ein 
SH offner Flug, jeder Flügel in concentriſchen Halbkreiſen von innen 
nach außen g, r, g, r. gefärbt. Decke r. u. g. 
Die Grafſchaft Glatz, urſprünglich böhmiſches Gebiet und im Mittelalter nur 
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vorübergehend mehrmals zu Schlefien gerechnet, ijt dauernd mit dieſer Proving erft 
1742 im Frieden von Breslau vereinigt worden. Das Wappen des Landes ſind, wie 
ſchon bei Münſterberg gezeigt wurde, ſeit dem 15. Jahrh. die ſchrägen Balken. Ob 
dieſe immer gebogen gezeichnet wurden, iſt nicht ganz ſicher; es ſcheint nicht. Es ver⸗ 
ſteht ſich, daß die ſchräge Richtung nach rechts oder links gleichgültig iſt. Ebenſo iſt 
als Helmzier nur ber Flug feſtzuhalten, ob dieſer halbkreisförmig oder ſchräg nach 
außen tingiert wird, iſt ebenfalls nebenſächlich. Schrot hat ſonderbarerweiſe die Farben 
blau und weiß. Das Schild von 1771 hat die Balken von rechts geſchrägt. — Hier 
iſt der Zeichner abermals der ſchönen Darſtellung im ſchleſiſchen Wappenbuch von 
1577 gefolgt. 


Das Türſtentum Ratibor. 

Adler, mit Krone, g. in bl., in geſpaltenem Schilde, links nochmals 
geſpalten von w. u. r. Auf dem Helme ein offener Flug, rechts g. u. 
bl. von oben nach unten concentriſch tingiert, der linke ebenſo w. u. r. 
Die Decken rechts J. u. g., links w. u. r. 

Aus dem ſchleſiſchen Wappenbuche von 1577 entnommen. Siebmacher 1612 weicht 
nur darin ab, daß der Adler keine Krone trägt, und daß die hintere Hälfte des Schil— 
des umgekehrt tingiert iſt. — Der Adler iſt der Oppler, die Krone aus den letzten 
Zeiten der Piaſten, worüber bei Oppeln das Nähere nachzuſehen; die hintere Hälfte 
vertritt die Przemisliden von Troppau, welche das Fürſtentum durch den Erbgang 
von 1336 erworben hatten und 1521 ſelbſt ausſtarben, worauf es mit Oppeln ver- 
einigt wurde und lange Zeit blieb. Der letzte Oppler Herzog Johannes hatte, wie 
bereits erwähnt, die Erinnerung an Troppau umgehend, in ſeinem Privileg vom 
8. Septbr. 1531 der Ratiborer Standſchaft zu ſeinem Andenken an ſein Haus eine oben 
beſchriebene Fahne geſchenkt. Homann, der Regierungsſchild von 1771 und Menzel 
behalten den einfachen Oppler Adler bei, nur daß ſie ihn ohne Krone bilden, dagegen 
die Kleeblattbinde aufnehmen. 


Die Mlarkgrafſchaft Ober -Zaufitr. 
Mauer, gezinnt, g. füllt die untere Hälfte des ſonſt blauen Schil— 
des. Helm mit einem Fürſtenhut aus rotem, hermelinbeſetzten Sammt 
bedeckt; aus ſeinen Stulpen gehen zwei Pfauenwedel mit goldnen 
Stielen hervor. Oder der gekrönte Helm iſt mit einem geſchloſſenen 
nach rechts gewendeten blauen Fluge geziert, welcher in der unteren 
Hälfte mit der g. Mauer bedeckt iſt. Decke b. u. g. 

Das Wappen iſt mit feiner zweiten Helmzier trotz der unten folgenden offiziellen 
Erklärung offenbar von der Stadt Bautzen entlehnt, welche im Anfange des 14. Jahrh. 
das böhmiſche landesherrliche Wappen, den Löwen, im Schilde führte, wahrſcheinlich 

neben dem älteren Wappen, der g. Mauer. Jedoch ſchon zu Karls IV. Zeiten kam 
die Mauer mehr und mehr in Aufnahme; und da Bautzen der Vorort des Landes 
Brraudiſſin (Bautzen), feit 1346 die Sechsſtädte genannt, war (nämlich Bautzen, Gör- 
^it, Zittau, Lauban, Kamenz und Löbau mit den umliegenden Gebieten), fo ge 
es ſich allmählich, ſein Stadtſiegel den Urkunden der Gemeinſchaft aufzudrü * und 
auf eine Beſchwerde der Görlitzer, daß „die von Bautzen ihr Wappen vor An, als A 
ob es des Landes Wappen fein ſollte,“ erkannte der König Ferdinand, dem ul djs!" 


Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 46. und 47. Bericht. 


* 


18 Schleſiſche Wappen. 
Gebiet gehörte, 1544 den 8. Februar den Gebrauch gewiſſermaßen an. — Der 


Name Oberlauſitz aber für dieſes Gebiet taucht ſchon bald nach der Mitte des 14. 


Jahrh. auf, als auch die eigentliche, nördlich angrenzende Lauſitz, bie ſpäter fog. Nie- 
derlauſitz, mit der Hauptſtadt Luckau von Karl IV. für Böhmen erworben wurde. 
Doch geht das Schwanken des Namens (Sechsſtädte ober Lauſitz) bis ins 15. Jahrh. 
Noch König Matthias von Ungarn, welcher 1469 auch die ganze Lauſitz nebſt &dle- 
fien und Mähren erhält, ſpricht in feinen Urkunden bald von der Ober- und Nieder: 
Lauſitz (1474), bald von den Sechsſtädten und der Ober-Lauſitz (1469), oder blos 
von der Lauſitz (1469), womit er nur die fog. Nieder-Lauſitz meint; auf feinem gro- 
ßen Siegel und auf ſeinen Wappen im breslauer Rathauſe erſcheint nur der Ochſe, 
das Wappen der Nieder-Lauſitz. — Das ſchleſiſche Wappenbuch von 1577 kann 
noch die Wappen der beiden Lauſitzen geradezu verwechſeln und. giebt der richtiger ſog. 
Ober⸗Lauſitz zu der g. Mauer ein ſchwarzes Oberfeld und dem Helme einen g. Flü— 
gel mit schw. Löwen und hat für dies den Namen „Ober-⸗Lausnitz und die 6 Städte.“ 


Da der Flug mit der Mauer als zu bürgerlich⸗ſtädtiſch fid) macht, fo hat der 


Maler hier, ſeiner gewiß nicht geſchmackloſen Erfindung folgend, und analog der einen 
Form des niederlauſitziſchen Wappens, einen Fürſtenhut mit den Pfauenwedeln vorge— 
ſchlagen. Ein anderer neuerer Vorſchlag vom Jahre 1857 beſteckt, ſicherlich weniger 
geſchickt, die auf dem Helm wiederkehrende Mauer mit vier blauen Straußfedern. 


Die Stadt Breslau. 

Statt des Herzſchildes eine filberne (weiße) Schüſſel mit dem Haupt 
Johannes des Täufers; das Rückſchild quadriert: im 1. Felde der 
(böhmiſche) w. Löwe mit doppeltem Schwanze und goldner Krone, nach 
links gewendet, in rot; im 2. Felde der (breslauer) Adler mit r Waf- 
fen und W. Binde (und Kreuz), ſchw. in g.; im 3. ein lat. W. (Wratis- 
lavia), ſchw. in g.; im 4. das Bruſtbild Joh. des Ev. mit g. Heiligen: 
ſchein und g. ſog. Krone, von der Bruſt abwärts gekehrt, in r. — Auf 
dem gekrönten Helme derſelbe Joh. d. Ev. mit g. Heiligenſchein awi- 
[den zwei Fähnlein mit g. Stangen und zweimal r. und w. längs 
(horizontal) geſtreiften Fahnentüchern. — Decke rot und w. 

Das älteſte Wappen der Stadt, im Kgl. Sächſiſchen Staatsarchiv erſt neuerdings ent⸗ 
deckt, iſt der doppelköpfige Adler, der in ſeinen Schnäbeln herabhängende Ranken 
trägt, vom Jahre 1262. Dann, ſchon 1292 (erf?) tritt bis in das 16. Jahrh. ohne 
Unterbrechung als Hauptwappenbild der Stadtgemeinde Johannes d. T. auf, der Patron 
des Bistums, der Kathedrale, des Domkapitels und des ganzen Landes, den daher 
auch mehrere andere, namentlich geiſtliche Städte Schleſiens im Wappen führen, dem 
fie Kirchen weihen, deſſen Gunſt nächſt Gott Herzog Heinrich I. feine Würde zu ver: 
danken erklärt, an deſſen Feſttag Breslau den erſten Markt, den noch heute beſtehen⸗ 
den Johannimarkt, vom Herzog erhält. Und zwar erſcheint der Heilige zuerſt durch 
lange Zeit im Stadtſiegel in ganzer Figur, dann nur ſein abgeſchlagenes Haupt mit 
und ohne Schüſſel; und nur die Schöppen und der Erbvogt haben im Siegel den Fürſten⸗ 
tumsadler oder im Anſchluß an den alten zweiköpfigen einen neuen einköpfigen. Das W 
kommt erſt im ſpäteren Mittelalter und im Anf. des 16. Ih. und nur einigemal auf Mün⸗ 
zen vor, und auch da iſt es fraglich, ob Breslau gemeint ſei, ſonſt noch an Skulpturen 
von Holz und Stein, im 16. und 17. Jahrh. auf ſtädtiſchen Marken. Der boͤhmiſche 
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Löwe als Herrſchaftsabzeichen ſtellt ſich ſofort ein, ſobald Breslau 1335 die zweite 
Hauptſtadt der Krone Böhmen wird, an Gebäuden und ſonſt; auf Siegeln nur auf dem 
älteften bresl. Fürſtentumsſiegel und dem Kgl. böhm. Gerichtsſiegel unter Johann, Karl 
und den folg. Königen bis ins 17. Ih. in quadr. Schilde neben dem Fürſtentumsadler. 

Der zweite Heilige im breslauer Stadtwappen (Johannes der Ev. genannt) findet 
ſich auffallend genug in Siegeln gar nicht, ſondern nur zweimal auf Münzen 1517 
und 1544 und mehrfach an Gebäuden und anderen Skulpturen, beſonders häufig am 
Rathauſe [don in der 2. Hälfte des 14. und dann im 15. Jahrh.; und als zweiter 
Patron des Hauptaltars in der 1345 geſtifteten Ratskapelle (dem ſpäteren Fürſtenſaale) 
wird er neben Johannes dem Täufer genannt. Die Verehrung Joh. des Ev., als 
ſtädtiſcher Mitpatron im ſpäteren Mittelalter erſcheint demnach wohl bezeugt und unbe⸗ 
ſtreitbar; ja ſie wird ſtark hervorgehoben, wenn der Heilige am und im Rathauſe in zwei 
gothiſchen Bogenfeldern mit dem breslauer Fürſtentums- oder ſtädtiſchem Adler den 
böhmiſchen Löwen begleitet, wodurch er geradezu an Stelle Johannes des Taufers 
rückt. Es macht faſt den Eindruck, als ſollte darin eine Art Emancipation von dem 
Hauptheiligen der Dominſel (insula Sti Johannis) liegen. 

Darum konnte er auch in dem großen neuen Stadtwappen nicht fehlen, welches 
König Ferdinand 1530 am 12. März der Stadt auf ihre Bitte erteilte und 
Kaiſer Karl auf Anliegen ſeines Bruders auf dem Reichstage zu Augsburg am 
10. Juli deſſelben Jahres beſtätigte. Wenn beide Wappenbriefe, deren Originale das 
breslauer Rats⸗Archiv noch heut unverſehrt birgt, gleichmäßig dem Bildniſſe den Namen 
Johannes des Evangeliſten gäben, ſo könnte die Sache allenfalls ausgemacht und jede 
Weiterung überflüſſig erſcheinen. Indeß ift dies nicht der Fall, und mancherlei liegt vor, 
was die Sache, einmal angeregt, nicht leicht zur Ruhe kommen läßt. 

Daß die Wappenbriefe der Stadt Breslau, wie es damals ſo Herkommen war, 
anſehnliche Koſten verurſachten, kann man ſich denken, und wir wüßten auch die Sum⸗ 
men genau zu nennen. Nicht minder dürfte der Umſtand bekannt ſein, daß ſolche 
Urkunden in der Kanzelei der Petenten eigentlich gemacht, wenigſtens entworfen wur— 
den. Verlangt doch die Stadt von dem Fuggerſchen Hauſe in Augsburg, mit dem 
alte Verbindungen beſtanden, und das auch hier in Breslau ſeine Filiale hatte, die 
Zahlung der verſprochenen Summe nicht eher auszuführen, als bis durch Vergleichung 
der auszuſtellenden Urkunden (denn das zweitemal wurden zwei verſchiedene Privile⸗ 
gien begehrt) mit den mitfolgenden Concepten die völlige und wörtliche Uebereinſtim⸗ 
mung feſtgeſtellt fei. 

Der erſte Wappenbrief aber lautet in den Hauptſtellen folgendermaßen: „Nem- 
lichen ainenn Schylt mit Sanct Johannis des tauffers haubt mit andern 
vier schylten eusserlich bezyeret, Als zXW Oberst ainen mit ainem weyssen 
Lewen . den andern mit ainem Schwartzn adler in ainem gelben veld, auff 
die rechte seytten des grossern schyltts vnnd (!) den drytten auf die Lincke 
seytten (! mit S. Johans des tewffers hawbt . das bey inen vnnd 
iren vorfarn vill Jare mit grosser andacht vnd eerlieh ist gehalten worden. 
Vnd den vierdten () zw underste mit einem W. welches bedeuttet den 
Namen wratislay, welcher die Stat Presslaw erstlich erbaut vnnd nach 
seinem namen Wratzlaua genant hatt.“ Dabei ijt das Wappen mit reicher, 
auch figuraliſcher Umrahmung febr ſchön hineingemalt. Man ſieht fofort, mie ſtümper⸗ 


haft die Beſchreibung des Wappens ausgefallen iſt. 
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20 Schleſiſche Wappen. (Stadt Breslau.) 


Allein die Verbeſſerung der Beſchreibung wäre ſchwerlich der Grund geweſen, daß 
man einen neuen Wappenbrief auf ſo mühevolle und koſtbare Weiſe zu beſorgen ſich 
gedrängt gefühlt hätte. Abgeſehen von der an ſich viel gewichtigeren Vermutung, die 
man ſchon mehrfach ausgeſprochen, und die in dem Briefe offenbar hervorleuchtet, 
daß damit nämlich die Abſicht verfolgt worden ſei, ſo nebenbei durch dieſelbe Urkunde 
es zu erreichen, daß die pfandmäßige Erwerbung eines größeren Landſtriches des Für— 
ſtentums Ols an der nördlichen bresl. Fürſtentumsgrenze zu einer dauernden gemacht würde 
durch die erfolgte kaiſerliche Anerkennung, und abgeſehen von der noch bedeutungsvol⸗ 
leren Abſicht, Breslau Böhmen gegenüber eine Stellung im Reiche zu verſchaffen, was 
mit den Beſtrebungen der damals, um die Wende des 15. und 16. Jahrh., ſehr 
energiſchen Stadtregierung fo ganz harmonieren würde, dürfte auch der an fid) viel- 
leicht weniger wichtige, aber für uns hier um ſo intereſſantere Umſtand zu dem 
Wunſche, einen neuen Wappenbrief zu erlangen, geführt haben, daß die eine Stelle in dem 
erſt wenige Monate alten Wappenbriefe beſeitigt werden ſollte. Sieht man dieſe 
nämlich genauer an, ſo muß es erſtens auffallen, daß Johannes der Täufer zweimal 
genannt wird, da nämlich auch der zweite Johannes der Evangeliſt in der Urkunde 
der Täufer heißt, was doch nur auf einem bloßen Schreibfehler beruhen kann. Bei 
näherer Unterſuchung der betreffenden Worte jedoch kann man ſich einer zweiten, weit 
größeren Überraſchung kaum entziehen, indem man da an der oben geſperrt gedruckten 
Stelle eine Raſur und eine Korrektur des Urſprünglichen erkennt. In dem Original 
haben demnach anfangs Worte geſtanden, für welche man nach Empfang derſelben 
andere einzuſetzen für gut befand. Meine Vermutung fiel fofort auf das Bildnis 
der heiligen Dorothea, das hier genannt geweſen ſei. Die Gründe dafür ſind 
folgende: es iſt doch immerhin bemerkenswert, daß die Tradition, die lebendige Über⸗ 
lieferung, bis in das 18. Jahrh., von dem Glauben, daß hier die genannte Heilige 
dargeſtellt ſei, nicht laſſen wollte. Ich verweiſe dafür nicht bloß auf die von Kloſe in 
ſeinen Briefen über Breslau und von A. Schultz in ſeiner Beſchreibung des breslauer 
Rathauſes angeführten Stellen, in denen Dichter in ihren Lobgeſängen auf das ſchöne 
Wappen ſich ſo ausſprechen, ſondern neu auf die Münzen, Medaillen und Stempel, 
die in langer Reihe, wenigſtens von 1611 — 1723, im Schilde wie auf dem Helme 
eine Frauenbüſte darſtellen. Ja bis in die Gegenwart, freilich mehr in Nachahmung 
älterer Vorlagen, hält man häufig genug noch an dieſem Irrtum, wie er mehrfach 
genannt wird, feſt. 

Weiter iſt die Büſte in dem gemalten Wappen vom 12. März beidemal nicht 
minder weiblich gehalten als die beiden Wappenhalterinnen zur Seite, jedenfalls weib- 
licher als in dem Wappen vom 10. Juli; und es iſt ja bekannt, wie vereinzelt es 
im allgemeinen den Künſtlern jener Zeit gelungen iſt, in den Geſichtszügen das Weib⸗ 
liche zu treffen. Dazu kommt als weiterer und jedenfalls der wichtigſte Punkt zur 
Begründung meiner Vermutung, daß der auf die Nennung des Täufers an zweiter 
Stelle folgende Nebenſatz in der Ferdinandeiſchen Urkunde „S. Johanns des 
tewffers hawbt, das bey inen vnnd iren vorfarn viel Jare mit grosser 
andacht vnd eerlich [in Ehren] ist gehalten worden“ gar feinen Sinn hat, 
wenn man dabei nicht an einen beſtimmten Gegenſtand, nicht etwa an den Heiligen 
an ſich, denken darf, nämlich etwa an ein Bildnis oder an eine Schädelreliquie. 
Und da erinnern wir uns ſofort an die Nachricht, daß eine tragbare Dorotheenfigur 
als Büſte an Feſttagen in der Stadt umhergetragen wurde. Wenn wirklich das Haupt 
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Johannes d. T. gemeint geweſen wäre, ſo hätte dieſer Relativſatz da, wo dieſes zuerſt 
genannt wurde, hingehört, und nicht hierher, wo er das zweitemal vorkommt. Wie 
nun gar, wenn dieſe Dorotheenbüſte, an die wir hier, wie es ſcheint, nur denken kön⸗ 
nen, noch vorhanden wäre, ſich noch erhalten hätte? — Und ſie iſt es. Unſer Muſeum 
hat das Werk unter den Ratsaltertümern ſchon vor vielen Jahren und zwar als aus 
ber Ratskapelle, und nicht etwa aus einer der hieſigen Kirchen bei der Konfiskation 
ihrer Kleinodien in der Reformationszeit herrührend, erhalten. Sie ziert unſeren 
kirchlichen Pretioſenſchrank unter Nr. 5398. Und nun, wenn wir bie Dorstheenbüfte 
ſchärfer ins Auge faſſen, gemahnt es uns nicht, als ſei dieſe ſilberne Büſte, in deren 
Kopfteile der Schädel der Dorothea nach ſeiner Pergamentinſchrift als Hauptreliquie 
noch heut eingeſchloſſen iſt, in allen den Darſtellungen des vermeintlichen Johannes 
des Evang. vom 14. Jahrh. an copiert? Erkennen wir nicht in der geſtürzten Krone 
des Wappenbildes den gothiſchen Bruſtſchmuck der Dorotheenbüſte, nur freier, nur 
heraldiſch ftilifiert, etwa wie auf dem Siegel der Loebel vom Jahre 1312 wieder? 
(Pfotenhauer B. XI.) Muß es nicht ferner Bedenken erregen, daß man Johannes den 
Evangeliſten, wenn es dieſer geweſen wäre, ſtets in dieſer ſo ſtarr traditionellen Form 
dargeſtellt hat, nie in ganzer Figur, nie mit irgend einem Symbol in der Hand, 
Kelch mit der Schlange, oder ſeitwärts dem Adler? Iſt die Büſte denn überhaupt 


auf allen ihren Darſtellungen als Johannesbüſte irgendwie zu erkennen? Erinnert man 


ſich dagegen, daß jeder Breslauer die jährlich am Dorotheentage umhergetragene Büſte 
der Heiligen aus der Ratskapelle kannte, dann bedurfte es, für den Einheimiſchen 
wenigſtens, keiner weiteren Symbolik. 

Daß die Bildhauer die weibliche Büſte oft recht hart und männlich dargeſtellt 
haben, geben wir zu; mögen ſie es aber ſelbſt verantworten. 

Sind die Schlüſſe richtig, dann datieren ſich auch gegenſeitig die Dorotheenbüſte 
von Silber und die an dem öſtlichen Hauptportal des breslauer Rathauſes. Die 
Büſte wird nicht lange vor 1345, wo die Kapelle entſtand, beſchafft worden, und 
dann auch die Herſtellung des Tympanums an dem Portal nicht lange vor 1345 
zu ſetzen ſein. 

Die alsdann durch Karl V. korrigierte Stelle des erſten von Ferdinand ausgeſtellten 
Wappenbriefes läßt ſich nun, bei weitem verſtändiger und darum verſtändlicher, folgen⸗ 
dermaßen aus: „So haben wir inen noch hieruber Ir alt vnnd vorig Stadt- 
wappen, so Inen zuvor berurter vnser freuntlicher lieber Bruder Kunig Fer- 
dinand gepessert, nachfolgender massen noch weiter geendert, getziert, 
gepessert vnnd also hinfuran zu furen vergont vnd erlaubt. — Nemlichen 
den Schielt quartiertter weis abgetailt In mitten desselben ain silberfarbe 
Schussel dar Innen Sanct Johans des Tauffers haubt Vnnd In dem Vndern 
hindten Roten Sanct Johanns des Evangelisten haubt, am hals vnder sich 
mit ainer gulden Cron verprembt, vnnd in dem vordern vndern goltfarben 
tail ain schwarz W welches bedeut den Namen Wratislan der die Stadt 
Presslaw erstlich gebaut vnd nach seinem Namen Wratislan genant hadt. 
Ferrer in dem hindern obern goltfarben tail ain sehwartzer Adler mit auf- 
gethanen Flugeln dar Innen durch die Brust vber sich ain clainet weisser 
krumer Zirekel strieh wie ein kleiner Monschein geformirt, vnd in dem 
Obern vordertail ain weisser lew mit aufgethanen praneken aufgeworffnem 
Schwantz ofinem Maul vnd auf dem haubt ain guldene Cron sich bemelter 
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leo zum klimen gegen dem adler kerend. — Und auf dem Schilt ain 
Turnierss helm auf die seiten sehendt getziert mit Roter vnd weisser helm- 
decken. — Entspringendt auss ainer gulden Cron Sanet Johans des Evan- 
gelisten haubt mit ainer gulden diadem habend aus der Cron auf yeder 
seiten steckendt auf ainen gelben stenglein ain panerlein vber zwerch in 
vier tail gleich abgetailt das vnder vnd dridt weiss vnd das ander vnd 
vierdt ober rott, die Spitz von einander kerendt.“ Man ſieht, die verdächtige 
Stelle ift völlig beſeitigt und zurechtgeſetzt. 

Eine gute auch in den Farben getreue Abbildung des Stadt-Wappens aus dem 
Kaiſerlichen Briefe wird nächſtens der 11. Band des Codex diplomaticus Silesiae 
bringen. Das Wappen iſt hier nur inſofern einfacher, als das in dem Königlichen 
Briefe, wie bereits erwähnt, mit einer febr reichen und fchönen figuraliſchen Umrah- 
mung verſehen iſt. Es reicht auch ſonſt an die Schönheit und den Glanz des älteren 
Wappens nicht heran. : 

Als das neue Wappen hier ankam, ließ man fofort ein großes, ſchönes Petſchaft 
in Silber durch den Goldſchmied Paul Bog herſtellen. Am Unterteil des im Renaiſ⸗ 
ſanceſtil ausgeführten Griffes ift das alte breslauer W in einem Schildrahmen ein- 
graviert und an der Oberſeite der Siegelplatte dem Richtungsknopfe gegenüber „1530“ 
tief eingeſchnitten. Als der Goldſchmied die Arbeit am 7. Novbr. brachte, ift folgen: 
des Protokoll aufgenommen worden: „Anno domini ete. haben wir onſer kayſerlichen 
Befreiung nach das ald aufgehebt vnd antiquirt Stad Ingeſiegel [nicht mehr vorhan⸗ 
den] In die Cammer bey den andern alden Sigeln zu verwahren geantwurt, vnd 
daſſelb In aynem Beutel mit dem Minor ſecret, welcher der burgermaiſter genent 
wird, befigelt [verſiegelt!!), Und das newe Ingſiegel In Gots nhamen, der Stad zu 
nutz vnd ehren In onfern gebrauch genomen, welches hat fünf ſchild. Im Rechten 
oben ain Leben [Löwe] mit ayner Chron ond getzwifachichten ſchwantze, Im linken 
ainen Adler und ain ſtrich [Binde] durch die Bruſt ond außgeſtragt lausgeſtreckt, 
gebreitet! Flügel In maffen eines halben Monats [Mondes] aber (= aber? S ober) 
Regenbogens, vnd verner Im Rechten unten [ganz korrekt beſchrieben!] den Buchſtaben 
W und Sm linden fanct Johans des Evangeliſten hawbt onten mit ainer Chron 
getziret und gleich [gerade] In mittel diſer vir ſchilde den funften ſchild Namblich 
ſanct Johannis des tewffers hawpt in ayner ſchuſſel. Und Heldet [enthält] In feiner 
ombſchrift: T S T Senatus Populique Vratislauiensis. Unnd hat das Ingſiegel 
Meiſter Paul bog goltſchmid geſchnitten In ſeynem hauſe. allayne [mit ausnahme] 
des Creutzlein, das gerichtes?) vber den tzween obern ſchilden auf [oberhalb] der 
abtaylung ijt, hat er hieroben auf dem Rathaus In gegenwart onſer [dazu] verorb- 
neten Ratisfreunde geſtachen. Zu aynem gemerk vnd ſicherhait, das [daß] gemayner 
Stad zu ſchimpff vnd nochtail nichts geverlichs damit [mit dem Siegel] hat ſollen ver⸗ 
handelt werden.“ (lib. magn. I. f. 124.) 

Zur Erläuterung der Stelle, nach welcher der Meiſter das in der That noch heut 
auf dem alten Petſchaft vorhandene kleine Kreuzlein erſt oben auf dem Rathauſe 
eingegraben hat, möge die techniſche Bemerkung dienen, daß allein diefe Vorſicht jede Nad- 
bildung des Siegels unmöglich machte, da im Hauſe des Goldſchmiedes von dem übrigen. 


1) Es ſcheint verloren. 
2) — gerade, genau. S. die Wörterbücher von Graff, Müller-Benede-Zarnde und Lexer. 
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Siegel hätte allenfalls eine genaue Copie genommen werden können, von dem Kreuz- 
chen aber niemals, ſo lange es in Händen des Beſitzers blieb. Nach einem Abdruck in 
Wachs oder Siegellack war dies bei der Zufälligkeit, mit der ſich die Stoffe abdrücken, 
völlig unmöglich, Nachbildungen, die täuſchend genau ſein wollten, anzufertigen. 

Auch in der alten, großen Ratsſtube (jetzt Conferenzzimmer Nr. 1) ließ man das neue 
Wappen als Glasmalerei in kreisrunder Form von etwa 45 em. Durchm. in das eine 
der drei ſchlanken gothiſchen Fenſter noch in demſelben Jahre, wie die angebrachte Zahl 
beſagt, einſetzen. Wann es dort entfernt und nach dem benachbarten kleinen Conferenz- 
zimmer (Nr. 2), gebracht worden, wo es ſich noch heut und zwar bereits in recht beſchä— 
digtem Zuſtande neben dem oben beim „Fürſtentum Breslau“ erwähnten Adlerwap- 
pen vom Jahre 1563 befindet, ift nicht zu ermitteln geweſen!). Es ijt faf ganz genau 
nach den Wappenbriefen gemalt: der Adler mit bloßer Binde, Johannes der Evangelift 
als Mann: derb und knochig; die Farben der Fahnentücher aber find, da ſtark beſchä⸗ 
digt, nicht zu erkennen; der Helm iſt golden und von der Seite zu ſehen; der vom 
12. März 1530 iſt wie bei uns ſilbern mit g. Spangen und g. Kette. — Sonſt iſt 
mir keine Nachbildung aus dem Jahre 1530 begegnet. 


Die Stadt Liegnitz. 

Schlüſſel 2, beide von Silber (hier der eine von S., der andere 
von G.), gekreuzt, von einem ſtehenden doppeltgeſchwänzten g. Löwen 
mit roter Zunge in ſeiner linken Pranke gehalten, in b. Aus der 
Helmkrone wächſt derſelbe Löwe mit denſelben Schlüſſeln hervor. 
Decke bl. u. g. 

So nach dem der Stadt von König Ladislaus 1453 den 12. März erteilten Wap⸗ 
penbriefe, nur daß hier die Schlüſſel beide ſilbern ſind; daß der eine golden iſt, beruht 
auf einer ſpäteren, dann zur Gewohnheit gewordenen willkürlichen Anderung. Die 
älteren Siegel zeigen hauptſächlich den Apoſtel Petrus mit dem Schlüſſel und einem 
Buche ſtehend oder ſitzend, oder Petrus und Paulus ſitzend zwiſchen Thürmen, die 
öfter durch gothiſche Bogen verbunden ſind und ſo einen Baldachin bilden. Die bloßen 
gekreuzten, aus dem Wappenbriefe entlehnten (2) Schlüſſel kommen ſchon in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrh. vor und werden dann in den folgenden Zeiten ausſchließlich 
angewendet. Es wäre zu wünſchen, die Stadt kehrte zu dem alten, ſchönen Wappen zurück. 


Die Stadt Oppeln. 

Halber Adler bei geſpaltenem Schilde rechts, g., links von rechts 
wachſend halbes goldnes Kreuz mit Kleeblattenden in b. — Einfaſ⸗ 
ſung im Renaiſſanceſtil des ausgehenden 16. Jahrhunderts. 

Im 13. u. 14. Jahrh. kommt auch die umgekehrte Anordnung vor (1353, 1387), 
das Kreuz auch anſtoßend. Später fehlen dem Halbkreuze auch die Kleeblattenden. 

Helmzier und Decke kommen nirgend vor. Will man eine Helmzier haben, fo 
nehme man einen der ſchleſ. Adler g. mit r. Waffen; die Decke muß g. u. bl. ſein. 


Quellen. 


1. Das „Schleſiſche Wappenbuch“ Ms., fol. von 1577 ff. auf der Breslauer Stadtbibliothek. 
2. Die Siegelſammlung des Muſ. ſchleſ. Altertümer (meiſt Gipsabgüſſe, die auch käuflich abge- 


1) Vergl. übrigens oben S. 3. 
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laſſen werden können) und die Sammlung von Petſchaften daſelbſt. 3. Die Denkmäler in der 
Provinz (in Kirchen, Rathäuſern und ſonſt). 4. Die ſchleſ. Münzſammlungen. 5. Das ſchleſ. 
Münzwerk von Frh. H. v. Saurma. 6. Deſſelben Städtewappenbuch. 7. Siebmacher, New 
Wappenbuch, 2 Theile 1605 u. 1609. 8. Das Kgl. Staatsarchiv u. das Stadtarchiv in Breslau, 
9. Die eigenen Sammlungen des Verf. 10. Ein Ms. v. Kretſchmer in Beſitz v. H. Frhr. 
v. Saurma. 11. Die Siegelwerke v. A. Schultz und Pfotenhauer. 12. Luchs, Fürſtenbilder. 
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Neue Abonnenten erhalten diefe Blätter, von denen jährlich 6—8 Bogen mit Abbildungen 
erſcheinen, wenn fie mindeſtens ſechs Mark vorauszahlen, und werden dadurch zugleich Mit: 
glieder des Vereins für das Muſeum ſchleſiſcher Altertümer. Anmeldungen ſind zu 
richten an den „Vorſtand des Muſeums ſchleſiſcher Altertümer in Breslau.“ 


Der Verein iſt in der Lage, nachſtehende Werke, ſoweit die Exemplare reichen, zu 
ermäßigten Preiſen abzugeben. Die Beträge ſind poſtfrei an d. Vereinsvorſtand einzuſenden. 
Hugo Frh. v. Saurma: Wappenbuch der Schleſ. Städte u. Städtel. 4. Mit 

vielen Holzſchn. und XI lith. Tafeln. Ladenpr. 12 J., durch b. Verein 4 M. 
Pfotenhauer, Dr. phil.: Die Schleſiſchen Siegel von 1250 — 1300, bezw. 1327. 
4. Mit 26 Lichtdruck⸗Tafeln. Ladenpreis 30 J., durch den Verein 15 M 
Schultz, Alwin, Dr.: Die Schleſiſchen Siegel bis 1250. Fol. Mit 9 lithogr. Tafeln. 
Ladenpreis 9 l., durch den Verein. : 42 l. 
Luchs, Hermann, Dr.: Schleſiſche finitur i Mit 47 Bildtafeln. 
Ladenpreis 24 J., durch den Verein > 2 
* Vorzeit. 4. Bd. I. mit 26 Bildtafeln u. ſ. w. (Für jeden Band durch 
— z Bd. II. mit 33 Bildtafeln u. 34 Holzſchnitten. den Verein 6 f. 

— — . Bd. III. mit 21 Tafeln und 18 Holzſchnitten, deögl. 7 M. 
Zimmermann: bm Karte von Schlefien. Für Vereinsmitgl. zu 5 (reſp. 7) AM. 


Inhalt: 

Schleſiſche Wappen: Das Herzogtum Schleſien, die Fürſtentümer Oppeln, Breslau, Liegnitz, 
Brieg, Schweidnitz, Münſterberg, Ols, Sagan, Neiſſe, Glogau, Ratibor, die Grafſchaft Glatz, 
Niederſchleſten, die Markgrafſchaft Oberlauſitz, die Städte Breslau, Liegnitz, Oppeln. Mit zwei 
Tafeln in Buntdruck. Ein Beitrag zur ſchleſiſchen Wappenkunde. Von Dr. H. Luchs S. I ff 
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Sehlesiens Vorzeil in Bild und Schrifl. 


48. Bericht 


des unter dem 


Volektorake Ihrer Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit der Frau 
Kronprinzeſſin Friedrich Wilhelm 


ſtehenden 


Vereines für das Aluſeum ſchleſiſcher Allerkümer. 


Breslau, 1881. 


Snpaltsoengeidnis an am Schluß des Heftes. 


Der Waldauer Münzfund. 
° Von Adolph Glatz in Löwenberg in Schleſien. 


Gegen Ende September 1880 wurde beim Ackern auf Waldauer Flur bei Liegnitz 
in der Nähe des Pansdorfer See's ein alter Thontopf mit dem Pflug durchſchnitten. 
Derſelbe war angefüllt mit einigen Pfund kugelfoͤrm geſchmolzenen Silbers, Brud- 
ſtücken von Silberſchmuck (in der Art der bekannten arabiſchen Funde) und über - 
800 Stück alten (ſilbernen) Denaren. Meinen Bemühungen gelang es, bie ſämmt⸗ E 
lichen Münzen und Schmuckreſte vont Beſitzer käuflich zu erwerben. Nach Sichtung = 
beſtand die größere Hälfte aus Wendenpfennigen, etwa 450 Stück, wovon id) nur E 
wegen ihrer Erhaltung 216 Stück brauchbar fand. Sodann waren vertreten Ungarn E 
95 Stück, Böhmen 32 Stück, Polen 3 Stück, England 5 Stück, Dänemark 1 Stück. = 
Deutſche Kaifer- und Biſchofsmünzen ſowie Fürften 98 Stück (incl. der abgeſchliffnen 
Exemplare etwa 130 Stück). Als älteſte Münze würde Nr. 73 Nabburg Herz. 
Heinr. II. 955— 76 zu gelten haben, als jüngſte die von Wratislaw 1061—68 als 
Herzog; daher muß angenommen werden, da keine Denare von Heinrich IV. und E. 
anderen deutſchen Fürſten die Regierungszeit 1060 überfchreiten, daß bie Vergrabung T 
des Fundes in bie erten Regierungsjahre von Wratislaw füllt, alfo etwa 1062—64. 
Auch für die Beſtimmung mancher deutſchen Kaiſermünzen find eben Böhmen und 
Ungarn von Wichtigkeit, da die Münzen beider Länder nebſt Wendendenaren in Schle— [s 
fien ſtark im Umlauf waren. — Die theilweiſe angeführte Gewichts- und Durchmeſ— Re 
ſerangabe ift in (jebigen) Grammen und deren Zehnteltheilen und Millimetern gemacht. E. 
Schließlich bemerke ich, daß faſt von ſämmtlichen Münzen, ſoweit Doubletten da waren, 
Exemplare ſowie auch Reſte von dem Silber und dem Topfe an das Muſeum ſchle⸗ 


ſiſcher Altertümer übergegangen ſind. 
Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 48. Bericht. 3 


Der Waldauer Münzenfund. 


Ungarn. 


À Stephan 1000—38. 

.. STEPHANVS . REX. Im punktirten Kreiſe Kreuz, in deffen Winkeln 

längliche Dreiecke. 

. REGIA CIVITAS. Im Zirkelkreiſe gleiche Darſtellung. Viele Stempel⸗ 

abweichungen in Darſtellung und Legende. 40 Stück. 
Samuel Aba 1041— 44. 

. Tf REX SAMVEL. Wie vorher. 

. Tt PANOEIA. Wie vorher. 

Peter 1038—41 und 44—46. 

. + PETRVS REX. Starker Strichelrand, ſonſt wie vorher. 

. T PANNONIA. Sonſt wie vorher. 2 Stück. 

Andreas I. 1046— 60. 

. REX. ANDREAS. Im Kreiſe 4 dreifach gezogene Striche, ein Kreuz 

bildend, inmitten Ringel mit Punkt, in den Winkeln theils Halbbögen, 

Punkte oder Dreiecke. 


. PANONEIA. Aehnlich Rs. Nr. 1. Größe 13—18. 46 Stück. 


. Darftellung wie Nr. 1. 
. REGIA CIVITAS. Wie Nr. 4. 5 Stück. 
. t REX ANDREAS. Wie Nr. 4. Einſeitig geprägter Obol. Gr. 10. 1 Stück. 


Böhmen, 
Udalrich? 1012—37. 
. Im Kreiſe eine ausgeſtreckte offne Hand. 
. Auf einer Mauer ein Kreuz. Verworrene Umſchrift. Nachmünze. 1 Stück. 
Brzetislaw I. 1037 55. (S. auch Nr. 22!) 
. BRACISAVS DVX. Im Strichelkreiſe Bruſtbild nach vorn, zu beiden 
Seiten Punkte. 
. Umſchr. rechts hin. SCS WENCEZLAVS. Bruſtbild der Heiligen mit 
Kreuzſtab nach links. Gr. 15. Gew. 1 Gr. 2. 1 Stück. 
. BRACIZLAVS DVX. Im Linienkreiſe Bruſtbild im Mantel nach vorn 
die Rechte emporhaltend. 
Von rechts SCS WENCEZLAS. Bruſtbild der Heiligen halblinks gewen- 
det die Hände emporhaltend. Gr. 17. Gew. 0—94. 6 Stück. 
. BACIZLAVS DVX. Der Herzog in halber Figur ſtehend nach rechts, eine 
Fahne haltend. 
Rechts unten beginnend SCS WENCETLAVS. Der Heilige in ganzer 
Figur nach vorn ſtehend, in der Rechten ein Kreuz haltend, links im Felde 
ein Kreuzſtab. Aehnl. Wellenh. 11271. Gr. 20. Gew. 0— 83. 2 Stück. 
. BR-ACIZAV DVX. Der Herzog mit Fahne zu Pferde nach rechts reitend. 
. SCS — VENCELAVS. Bruſtb. d. Heiligen in halber Figur nach vorn. 
Aehnl. Wellenh. 11272. Gr. 21. Gew. 0—87. 1 Stück. 
.. BRACIZIAVS . DVX. Im reife über einem Rade ein Menſchenhaupt, 
den obern Theil deſſelben deckend, zu beiden Seiten deſſelben je ein Pferdekopf. 
. SCS VVENCEZLAVS. Im reife ausgeſtreckte Hand mit drei Fingern 
nach links. Gr. 20. Gew. 1 Gr. . 2 Stück. 
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Hs. BRACELAVS V DVX. Im Strichel⸗ 
kreiſe ſchmales Kreuz, in deſſen Winkeln 
je ein Ankerkreuz. 

Von unten nach rechts gehend 808 
AVECEZLAVS. Rohes Bruſtbild d. 
Heil. m. Kopfſchmuck rechtshin. Vor der 
Bruſt ein Ringel, am Hinterkopf ein 
Kugelkreuz. Gr. 20. Gew. 0—97. 1 Stück. 
. T Umſchrift wie Nr. 9. Im Kreiſe eine nach rechts knieende Perſon vor 
einem Kreuze. 
. Von unten nach rechts laufend SCS VVENCES-LAVS. Ein Pfau, ben 
Kopf über b. Strichelkreis ragend rechtshin. Gr. 20. Gew. 0—94. 2 Stück. 
. Wie Nr. 8 aber ohne Punkte und größeres Bruſtbild. 
. Deögl. Bruſtbild nach rechts. Umſchrift nach außen zu lefem, rückläufig. 
Gr. 18. Gew. 0—8. 1 Stück. 


Spitihnew II. 1655—61. 

. SPITCNEV DVX. Im Felde der Herzog nach vorn ſtehend in der red- 
ten eine Lanze haltend. 

. SCS WECESVS. Im Kreiſe Bruſtbild b. Heil. rechtshin, vor fid) ein 
Kreuz haltend. Gr. 18. Gew. 0—9 u. 93. 2 Var. 3 Stück. 


. X SPITNNE V DVX. Im Felde der Herzog im Mantel ſtehend halb: 
rechts gewendet, in der Rechten eine Lanze haltend. 

„Rechts beginnend SCS VV—ENCE—IVS. Im Felde d. Heil. halbrechts 
gewendet, ein Kreuz haltend. Gr. 18. Gew. 1 Gr. 5 Stück. 
. X SPITNNEVDX. Wie vorher jedoch im Felde links 4 Kugeln in Kreuz: 
form geſtellt. 

. Aehnl. Nr. 17. Gr. 16. Gew. 0—67. 1 Stück. 


Wratislaw 1061—86. 

König 1086—93. 
. VRATISLAV DVX. Im kleinen Kreiſe Bruſtb. nach vorn, in der Rechten 
eine Fahne haltend, welche bis an den Münzrand geht, links am Kopfe 
eine Kugel. 
. t ACS WECEOVo. Im Kreiſe d. Heil. rechtshin m. Kreuz. Gr. 16. 
Gew. 0—81. 3 Stück. 
. VRATI—SLAVS DV- X. Im Felde b. Herz. ſtehend rechtshin, in der 
Rechten eine Fahne haltend. 
Mangelhafte Umſchrift. Im Kreiſe Bruſtb. d. Heil. nach vorn, auf beiden 
Seiten einen Kreuzſtab haltend. Gr. 16. Gew. 0—7}, 1 Stück. 
. T VRATIZ A AVco. Im Kreiſe Bruſtbild nach vorn mit Fahne, Kopf 
und Fahne über den Kreis hinausragend. 
OT @—CnDETDVn. Im Kreiſe Bruſtb. des Heil. nach rechts ein 
Kreuz haltend. Gr. 17. Gew. 0—91. 2 Stück. 
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Polen. 
Boleslas Chroby 992—1025. 
. Hs. JRACERLAVS. Im ſtark geftrichelten Kreiſe ausgeſtreckte Hand nach links. 
Rs. + V— &E— E — R. Im Felde Doppelfadenkreuz bis an den Münz⸗ 
rand gehend, an den Enden je ein Halbmond. Inmitten Ringel und in 
den Wickeln Halbmond nach auswärts, woran ſich ein Stecknadelförm. Stiel 
befindet. Gr. 20. Gew. 0 — 93. (Stronczynsky 250 u. a. Aber wohl 
eher böhmiſch: Bretislaus I., nach Killian 107.) 1 Stück. 
„Bruſtbild, baarhäuptig von vorn, daneben im Felde 
AB—(3) 
BOA (ECA). 
. BOECAABZ im Felde. 1 Stück. 


Caſimir I. 1040 — 58. 
Hs. CAnM...KK VIK. Kopf nach rechts. 
Einem Bruſt⸗ 
bild ähnliche Figur. Gr. 18. Gew. 0—97. 
1 Stück. 


Ethelred II. 979—1014 + 1016. 
. Hs. Umſchr. nicht deutl. rückläufig. Bruſtb. mit Diadem nach rechts. 


Rs. Im Kreiſe ſehr kl. Kreuz. Nachmünze. 1 Stück. 


Canut I. 1015—35. 

. Penny von London, ähnlich Becker 31 u. 33. 2 Stück. 

. Desgl. von Norwich. Becker 32. 1 Stück. 

. Hs. KENVT—. REX — Bruſtbild mit Diadem u. Kreuzſtab nach rechts. 

Rs. + EL’ FPIEONDEOD. Doppelfadenkreuz, inmitten Kreis mit Kugel. 
Penny von Thetford. 1 Stück. 


Dünemark. 
Hartaknut 1035—39. 
. Hs. Umſchr. nicht gut zu leſen. Bruſtb. m. Helm, d. Kreuzſcepter vor ſich, rechtshin. 
Rs. T CIENOLIENOECLI/^^IOI: Im Kreiſe XXO. 1 Stück. 


Verdun. 
Conrad II. 1024—27 Kaifer —39. 
Innerhalb des Kreiſes REX. 
Rs. Umſchrift undeutlich. Kreuz mit Kugeln in den Winkeln. Gr. 17. Gew. 
0—3. Nachmünze. 1 Stück. 


Richard I. Biſchof 1039—46. 
Hs. + RICHA EPS. Im Perlkreiſe feg- 
nende Hand. 
Zweiſäul. Kirche m. 
1 Stück. 
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Mek. 
Theoderich II. 1005— 46. 
Kreuz mit Kugeln. 
. Umſchr. verwiſcht. Fünfſäul. Tempel mit Bogengiebeln. Aehnl. Dannen⸗ 
berg 28. 1 Stück. 
Friesland. 
Conrad II. 1024—39. 
. T CONRADIMP .... Im Perlkreiſe gekrönter Kaiſerkopf nach vorn. 
AE. S.ONIA. Kreuz mit Kugeln in den Winkeln. Gr. 20. Dan: 
nenberg 495. 1 Stück 
Leeuwarden. 
Heinrich III. 1039 — 56 m. b. Grf. Bruno III. 1038—57. 
. HEINRICVS. Im reife gefr. Kopf m. Kreuzſcepter linkshin. 
. Oberhalb "TIVA unten NERO. Rückläufig nach außen. Im Felde zwiſchen 
zwei geperlten Leiſten BKAN. Gr. 17. 1 Stück. 


Utrecht. 
Bernold 1027—54. 
. SCS. MARTINVS EPS. Sm reife d. Heil. im Knieſtück 
mit Krumm⸗ und Kreuzſtab. 
. T SBERNOL D. Gezinnte Mauer m. 2 Thürmen u. offnen 
Thor, darüber STRA—IECTV in 2 Zeilen. Dannenb. 544. 1 Stück. 


Deventer. 
Heinrich II. 1002 — 24. 
. HEINRICVS. Im Kreiſe ausgeſtreckte Hand. Rechts im Felde RE links X. 
. Umſchr. undeutl. Kreuz mit Kugeln. Cappe 1 B. T. XVIII. 305. 1 Stück. 
Desgl. mit Imperat. Dannenb. 563. 2 Stück. 


Conrad II. 1024—39. 
Gekrönter roh gearb. Kopf n. vorn mit ſtruppigem Bart 
. Schrift undeutl. Kreuz m. Kugeln in d. Winkeln. Aehnl. Dannenb. 5666. 2 Var. 


Bernold 1027—54. 
. BERNOL Im Kreiſe Bruſtb. nt. Tonſur nach vorn. 
. HINRICV REX. Kreuz mit Kugeln. Dannenb. 571. 1 Stück. 
. SLEBVIN Gleiches Bruſtbild. E 
. Schrift undeutlich. Wie vorher. Dannenb. 573. 1 Stück. 


Wie vorher. 
1 Stück. 


Grafſch. Hamsland. 
Wigmann III. 967—1016. 
. WIGMAN Coch. Im klein gezognen Perlkreiſe Kreuz mit Kugeln. 
. Sm Felde ANBN—DOERI in 2 Zeilen. Aehnl. Dannenb. 1229. 1 Stück. 
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Brüſſel. 
. Undeutl. Umſchr. Im Perlkreiſe Kreuz mit großen Kugeln. 


. Sm Felde IIOIN unterhalb und drüber Winkelkreuz. Aehnl. Dan⸗ 
nenb. 142. Nachmünze. 1 Stück. 


Maſtrich? 
. Schrift undeutlich. Bruſtbild linkshin. 
Kirche. Dannenb. 1388. Nachmünze. 


Cöln. 
Otto II? 973— 83. 
Im Kreife ſchmales Kreuz ohne Zeichen in d. Winkeln. 
ſtarke Münze beſchnitten. 2 Stück. 


Otto III. 983 Kaifer f. 896—1002. 
. f ODDO + IVIP—AVG. Im Perlkreiſe Kreuz mit Kugeln. 


Im Felde 8 Aehnl. Dannenb. 342. 2 Stück. 
Gr. 18. 1 Gr. 54. CoLoNII 


A 
Wie vorher. 


Im Felde 8 Aehnl. Dannenb. 336. 
Gr. 16. Gew. 0—72. ... OLOIN. 


Heinrich II. 1002—24. 
. Umſchr. verwiſcht. Gekrönter Kopf nach vorn. 


8 Aehnl. Dannenb. 347. 
INO_IO) 


A 

Piligrim. 

1022—35. 
. T CHVONRADVSIMP. Im Kreiſe Kreuz mit PI—LI—GR-—IM in 
den Winkeln. 


SANCTA COLONIA. Fünffäulige Kirche. Dannenb. 381. 2 Stück. 


Hermann 1036—56. 


. CRISTIANARELI Kreuz mit HE - RIM —AN —VS in ben 
Winkeln. 


. SCAC NIA. Fünfſäul. Kirche. Gew. 1 Gr. 43. Dannenb. 387. 2 Stück. 
Andernach. 
Piligrim 1022 — 35. 
Im Kreiſe zwiſchen 4 Halbbögen in 3 Zeilen 


M—ILOGR-—R. 

. ENO—EOR. Im Felde Tempel mit Kreuz inmitten und auf dem Giebel, 
oben zu Seiten Schleifen, unten ein Ringel. Dannenb. 449b. 1 Stück. 
. Umſchr. undeutl. Im Perlkreiſe A—INIC—I in 3 Zeilen. 

. Zweifäulige Kirche mit großen Kreuz. Nachmünze. 1 Stück. 


Hs. 
Rs. 


"Hs, 
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Kanten. 
Hermann 1036—56. 
IMANN. Im Strichelkreiſe Kopf nach links. 

SdAC . T IA. Im Felde fünffäulige Kirche, links ein Kreuzſtab 
und rechts ein Palmenzweig aufrechtſtehend. Gr. 18. Gew. 0 — 93. 
Dannenb. 1371. 1 Stück. 

Trier. 
Otto III. 983 — 1002. 

. Umſchr. verwiſcht. Kreuz mit Kugeln. 

Im Felde 8— 
Aehnl. Dannenb. 461. TR | EVER 
A. 


Mainz. 
Otto II. oder III. 
Umſchr. undeutlich. Kreuz mit Kugeln. 
Kirchenportal. Dannenb. 778, 779. 
2 : Conrad II. 1024—39. 
+ CHVON Kreuz mit Kugeln. 


Rs. + MOGONE Kirche mit Kreuz in der Mitte. Gew. 1 Gr. 12. 
Dannenb. 789. 1 Stück. 
. Desgl. mit VRBSMOGON . . . u. >< im Portale. Dannenb. 790. 2 Stück. 


s. 


Heinrich III. 1039— 56. 
IC .... REX. Gekröntes Bruſtb. mit Scepter rechtshin. 
CM—0—C—NC ... Kirche mit Bogendach worauf 3 Kreuze, 
ſowie Kreuz über d. Portale. Gew. 1 Gr. 14. 


. wie Dannenb. 788. 1 Stück. 


R. . . CVS. Im Perlkreiſe gekrönter Kaiſerkopf nach vorn. 
A. Im Strichelkreiſe Kirche, innerhalb des Giebels 
Verzierungen und >I< im Portale unten Leiſte worunter G, feiner Stem: 
pelſchnitt. Iſt ein halber Denar. Gew. 0—53. 1 Stück. 


Wiligis 2 975—1011. 
CIA. Unbedecktes Bruſtb. des Erzb. nach vorn. 
HVS. Kreuz mit Kugeln. Dannenb. 802. 2 Stück. 


Bardo v. Oppershofen 1036—51. 


. HEINR Gefrónter bärtiger Kaiſerkopf nach vorn. 
In drei Zeilen D—RAB—O vertheilt zwiſchen zweiſäuligem Kirchenportale. 


Dannenb. 805. 1 Stück. 


Duisburg. 
Conrad II. 1024—39. 
NHDVI.... Im Strichelkreiſe gekrönter Kaiſerkopf n. vorn 


. Zwifchen 4 Doppelhalbbögen in 5 Zeilen B—-V—+ DIVS—R—G. Gew. 


1 Gr. 13. Dannenb. 311. 1 Stück. 
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Dortmund. 
Conrad II. 1024—39. 
. Hs. Von unten nach rechts laufend I KHRATOR. Im Perlkreiſe 
gekrönt. Kaiſerkopf nach rechts. 5 
Rs. Rückläufig) OHAACVS RE. Kreuz mit Kugeln in den Winkeln. Gew. 
1 Gr. 43. Aehnl. Dannenb. 754. 1 Stück. 


Minden. 
Zeit Heinrich III. 

Hs. IMOEVFIVCMOX. Im ſtarken Perl⸗ 
kreiſe ſitzender Münzer nach rechts mit dem 
Hammer eine Silberplatte über dem Stem⸗ 

pelblock arbeitend. 
- T MINTEONA. Im gleichen Kreiſe Kreuz 
mit Kugeln. Gr. 17. Gew. 1 Gr. 41 
Dannenb. 728. 1 Stück. 


Hildesheim. 
Azelin 1044—54. 
. Umfchr. undeutl. Kopf der h. Jungfrau nach rechts. 
. Dreithürm. Kirche. Dannenb. 715. 


Goslar. 
Heinrich III. 1039—56. 
Im Perlkreiſe gekröntes bärtiges Bruſtb. nach vorn. 
NSSIV. Bruſtb. der beiden Apoſtel nach vorn, über denſelben 
ein Kreuzchen. Gew. 0—7. Gr. 16. Feines Gepräge. Iſt ein halber 
Denar. Dannenb. 667. 1 Stück. 


Magdeburg. 
. SCS MAVRICIVS. Bruſtbild nach rechts. ; 
. MAGADEBVRG. Dreithürm. Kirche. Aehnl. Dannenb. 648c. 1 Stück. 


Erfurt. 
Bardo 1031 —51. 
Hs. Von rechter Seite anfangenb . . . ARTOA 
OPV ... Kopf nach links. 
Kirche 
zwiſchen 2 Kreuzen, im Portal X. Gew. 
1 Gr. 14. 1 Stück. 


Bachſen. 
Bernhard I. 973-1011. 
;8, Hs. BERNHIVIRDVS DVX. Im Seife gefrönter Kopf nach rechts. 
Rs. INNDEVNEN. Kleines Kreuz. Aehnl. Böhmen Nr. 3. Gew. 0— 83. 1 Stück. 
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Bernhard II. 1011—59. 


Im Kreiſe auf einem Kreuz eine rechte offne Hand. 

RHC. Kreuz mit Kugeln. Gew. 1 Gr. Aehnl. Dan: 

nenb. 590. 3 Stück. 

. Umſchr. undeutl. Im Kreiſe halbrechts gekehrter Kopf mit ſtruppigen Kopf- 
und Barthaar. 

„Kirchenfahne. Gew. 1 Gr. + u. 3. Dannenb. 591 u. 93. 5 Stück. 


Regensburg. 
Heinrich V. Herz. 1004—09, 17—26. $ 
5. Innerhalb eines Kreuzes D Ueber D Kreuz mit Punkten, 
und in den Winkeln je HCIINKI ein Dreieck mit 3 Punkten. 
V 
. . RC— N. CIVIT. Rückläufig, und von außen zu leſen. Im Felde 
Kirchengiebel mit EECCHO rückläufig. Gew. 1 Gr. 33. Gr. 20. Aehnl. 
Dannenb. 1090f. 1 Stück. 


Heinrich d. Schwarze als Herz. d. VI. 1026-28. König f. 1028 
beſitzt Baiern b. 1040. 
NRICINP. A. . rückläufig. Im Kreiſe gekröntes Bruſtbild 
mit leichtem Bart nach vorn. 


Umſchr. undeutlich. Dreiſtöckiges Kirchengebäude. Gew. 0 - 74. Aehnlich 
Dannenb. 1101. 1 Stück. 


Nabburg. 
Heinrich II. Herz. 1. Neg. Zeit 955—76. 
CV DVX. Im Kreiſe Kreuz mit je 3 Kugeln in den 
Winkeln, der Erſte jedoch leer. 
- UAPACIVI.... A. Kirchengiebel mit PE IR. Aehnl. Dannenb. 1117. 1 Stück. 


Heinrich IV. Herz. 995—1002. König 1002—04 (1014). 

„. HEINT CVD REX. Im kleinen Kreiſe Kreuz mit abwechſelnd Ringel, 
Dreieck und Punkten in den Winkeln. 

„Umſchr. von rechts nach links. NATIVICHI_ITA. Kirchengiebel m. DDA. 
Darunter 2 eiten. Gr. 20. Gew. 1 Gr. 4. Dannenb. 11224. 1 Stück. 


Mürzburg. 
Heinrich II. 1002—24. 


ds. (S. Kilia) NVS. Bruſtbild des Heiligen linkshin. 


WG Im Kreiſe kleines Kreuz mit Kugeln. 
Gr. 16. Gew. 0—93. Dannenb. 857. 1 Stück. 


Bruno 1034—45. 

. T SK.. . . IAN. . . S. Innerhalb des Kreiſes in 3 Zeilen B—NRO—V. 
BVR ... Im Felde zweiſäulige Kirche mit offnem Thor, zu 

beiden Seiten je eine Kugel. Gew. 1 Gr. li. Dannenb. 864. 2 Stück. 


* 
— — 
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Eichſtädt? 
Heinrich III. 1026 reg. König 1039, Kaifer 1046—56. 
Hs. „VDIRNIAH. Gekrönter bärtiger Kaifer- 
kopf nach vorn. . 
Rs. HIOVI a. Kirchengebäude. 
1 Stüd. 


Nahmünzen und unbekannte Prägeorte. 
Bachſen. 
Bernhard II. 1011—59. 
„Als Umſchrift lange keilförmige Striche. Im kleinen Kreiſe eine Kugel. 
. Deögl. kleines Kreuz mit Kugeln. 1 Stück. 


Niederſachſen. 

. HIADMERVS. Im Perlkreiſe Kreuz mit Kugeln. 

. NVEOTOM.... Im reife eine Schlinge ins Dreieck verzogen. Dan- 

nenberg 1291. 2 Stück. 
N. Im Perlkreiſe T 

. Desgl. Kreuz in d. Winkeln V u. . . fowie 2mal ... Dannenb. 1289. 1 Stück. 


Hildesheim? 
. Umſchr. und im Perlkr. Kopf mit ſtruppigem Bart nach vorn. 
Im Kreiſe Gebäude oder Gebunde mit Kreuz. Dannenb. 1311. 1 Stück. 


Regensburg? 

. Umſchr. undeutl. Langes ſchmales in breiten Enden gehendes Kreuz, in den 
Winkeln je 4 Kugeln. 

. Kirche ähnlich denen der Adelhaidmünze. 1 Stück. 


Otto II.? 973—83. 
. ODDOR.... Kreuz mit Kugel. 
. Sm Felde S 1 Stüd. 
RYANEG 
A 


Aehnlich Kawallener Fund. II. Bericht ſchleſiſcher Alterthümer 1869. 


Otto III. mit Adelhaid 983—1002. 
3. T DILKA + RE-X. Im Strichelkreiſe Kreuz mit ODDO in d. Winkeln. 


8. ATEAHLIHT. Kirche mit gr. Kreuz und + im Portale, unten Leiſte und 


im Giebel eine Kugel. Gr. 20. Gew. 1 Gr. 5. I Stück. 
Aehnliche Denare in abweichender Legende und Darſtellung in vielen Varie⸗ 
täten meiſt ſchlecht erhalten. Gew. 0—93 bis 1 Gr. 34. 21 Stück. 


Conrad II. 1024—39. 
e . . . Im Kreiſe Kreuz mit Halbmond in 
jedem Winkel. 
. EEVONAC . . .. Kirche mit Doppeldach. Dannenb. 1194. 1 Stück. 
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. . . O nur erkennbar. Im Kreiſe kleines ſchmales Kreuz. 
Rs. Im Felde ein Quadrat, worin 3 Kugeln, ebenſo außerhalb Kugeln. 1 Stück. 
. Hs. Als Umſchr. ſtarke keilförm. Striche. Im dicken Strichelkreiſe gradlaufendes 
Kreuz, in den Winkeln 2 Ringel und 2 Kugeln. 
Rs. Im kleingezogenen Kreiſe Dreieckkreuz. Gr. 21. Gew. 1 Gr. 6. 1 Stück. 
Hs. Als Umſchh tr. . HE: 
? Sm Felde ein Halbmond 
ſtark geftrichelt, darüber ſtrahlenförm. unbe- 
ſtimmte Zeichnung. 
Rs. Als Umſchr. Punkte. Im Kreiſe kugelförm. 
Kreis, in denſelben halbmondf. abgetheilt, 
um das Ganze waffenähnl. Figuren. Gr. 19. 
Gew. 1 Gr. i. 1 Stück. 


Wendenpfenninge. 


. KAAGAAITAAP> AA. Wie Nr. 92. 

. VAA AAIIAMAA. Deögl, St ein halber Denar. Gew. 0—41. Gr. 13. 
Dannenb. 1336. 1 Stück. 

. AAA cA AATAAAT AA. Im Perlkreiſe ſchmales Kreuz, im erſten und 
dritten Winkel Kugeln, im zweiten und vierten je ein Ringel und Andreaskreuz. 

CAA AANAATAAA. Dreieckkreuz. Gew. 1 Gr. 14. | Stück. 

. ADAC HNAM ANI. Im reife ETO. u sine Fahne mit be⸗ 
franztem Tuch. links O. 

. AAIAAοAAMo. Dreieckkreuz, in den Winkeln Punkte und Halbbögen. 
Gew. 1 Gr. 4 u. 1 Gr. 4. Dannenb. 1351 u. 51a. 5 Stück. 

.O AEAM A AVAAAA. Fahne wie vorher, oben rechts S im linken 
Felde Kreuzſtab. , 

AO AA CIAATAA. Dreieckkreuz. Gew. 1 Gr. 21. 1 Stück. 

. DAAOAOAn AAAAN A. Im ſtark punktirten enggezogenen Kreiſe ſchma⸗ 
les Kreuz mit breitern Enden. } 

. DAAWAEADAAAAAAA. Dreieckkreuz. Gew. 1 Gr. 14. 2 Stück. 

. AAMAA AA f AA. Im Strichelkreiſe aufrecht ſtehender Biſchofsſtab. 
Desgl. zur Rechten Kreuzſtab, links ein Ringel mit Punkt. 

. VAA AAHAAMAA. Dreikreuz. Gew. 1 Gr. 23. Dannenb. 1346. 1 Stück. 

. Desgl. in Hs. der Biſchofſtab allein. Dannenb. 1342. 1 Stück. 

. Hs. e4 AA AAXAAIAAA. (Rückläufig.) Im Strichelkreiſe gradlaufendes Kreuz 

mit Kugel und Ringel in den Winkeln. 
Rs. CAA AAN AAN. Dreieckkreuz. Mit vielen welchen 80 Stück. 
. Hs. .: . ADAAAAAA-GAA. Im Strichelkreiſe grades breites Kreuz mit Kugeln 
in den Winkeln. 

Rs .:. AA PAA CT AA nn. Dreieckkreuz. Gew. 1 Gr. 9. 1 Stück. 

Nachbildungen der Adelhaidmünze und Magdeburger Denaren. In verſchiedenen 

Varietäten meiſt ſchlecht erhalten. 15 Stück. 


Einiges über Ottmuth und feine Alterthümer. 


Einiges über Ottmuth (Kr. Gr.⸗Strehlitz) und feine Alterthümer. 
Von Victor Lop. 


Gegenüber der Mündung der Hotzenplotz bei Krappitz ſtromabwärts am rechten 
Ufer der Oder erhebt fid) hinter dichtem Grün auf dem höchſten Punkte einer Hügel- 
kette, auf welcher das Dorf Ottmuth angelegt iſt, By ſichtbar ber (dante Thurm 
der alten Kirche von Ottmuth. 

Daneben noch wohlerhalten bemerkt man die Front eines alten zweiſtöckigen Baues, 
zur Linken abgeſchloſſen durch einen alten Thurm, der noch heute, trotzdem wohl um 
ein Drittel verkürzt, an 35 m. hoch ſein mag. Auf der anderen Seite des Baues 
gehörte auch der Thurm der Kirche bis 1723 zum Schloſſe, welches ſo mit der Kirche 
verbunden war. Das Schloß ſcheint insbeſondere in ſeinen älteſten Theilen ſchon im 
13. Jahrh. entſtanden zu ſein, die Kirche hingegen in der 2. Hälfte des 14. Jahrh., 
wofür auch die Urkunde (Cod. Dipl. Sil. herausg. von Prof. Wattenbach und Grün- 
hagen Bd. VI.) vom 12. Mai 1425 ſpricht, wonach Herzog Bernhard von Falken⸗ 
berg⸗Oppeln ſeinen Notar Bes zu dem neu geſtifteten, aber damals noch zu errich⸗ 
tenden Altar zu Mariä Himmelfahrt (Hochaltar) zwecks Inveſtitur dem Biſchof 
Konrad präſentirt. — Kirche und Kirchhof umgiebt eine Mauer mit Schießſcharten, 
welche augenſcheinlich auch das Schloß mit umgab und dem 16. Jahrh. zu entſtam⸗ 
men ſcheint. Ein Bogenthor auf der Südoſtſeite der Mauer, über welchem vor eini⸗ 
gen Jahrzehnten noch ein Wappen kenntlich war, führt auf den Kirchhof. 

Die älteſten Beſitzer von Ottmuth ſcheinen die im Cod. Dipl. Sil. öfters genann⸗ 
ten Ritter (von) Szeliga (Szeliha, Sſilhan Strol) geweſen zu ſein. Vielleicht aber 
ging ihnen die Familie Strzela (Strzala, Gral), die auch in der Umgegend angefef: 
fen war, im Beſitz voraus. In dieſer Muthmaßung beſtärkt uns einerſeits die öftere 
Namensverbindung „Sſilhan Strol,” andererſeits die Bemerkung bei Lucae, Schleſ. 
Chron. II. 1855 „Die von Strzela aus dem Haufe Umuth. Außerdem befinden 
ſich die Wappen beider Familien auf einem und demſelben Denkſteine in der Kirche. 

Auf die Familie Szeliga folgte die der Ritter Buchta von Buchtitz, von denen 
einer, geſtorben 1532, unter dem Singchor der Kirche begraben liegt. Ein Zweig 
der Familie Buchta, die auch nach Bartholomäus Paprocki „Stambuch Slezsky. 1609“ 
— die Ortſchaft (Dámecfo) Domeczko bei Oppeln beſaßen, ſtarb im Jahre 1650 
aus. (Sinapius II. 554.) Jedoch iſt es nicht erſichtlich, ob dies die Beſitzer von 
Ottmuth geweſen ſind. Wer in den nächſten 45 Jahren Ottmuth beſaß, iſt mir 
unbekannt, nur ſoviel erhellt aus der hierorts 1865 zuſammengeſtellten Kirchen-, 
Schul⸗ und Gemeindechronik, daß im Jahre 1695 die Herrſchaft in den Beſitz der 
gräfl. Familie Lariſch überging, welche ſie bis ca. 1800 inne hatte. Auf ſie folgten 
als Beſitzer Graf Pückler, von Thun, Martini, Walther Teſche, Baron Franz von 
Wyszecki, darauf fein Sohn Lieut. Oscar von Wyszeckt, Baron Thielmann auf Jakobs⸗ 
dorf und endlich der jetzige Beſitzer Graf Pückler auf Schedlau. Wahrſcheinlich iſt es 
auch, daß außerdem die gräfl. Familie von Hardeck in der Zeit nach Ausſterben der 
Familie Buchta bis zum Ankauf durch bie Grafen Lariſch, alfo von 1650 — 1695 
Ottmuth beſaß. Die naive Sage von den Tempelherrn, die oft genug auch mit Ott⸗ 
muth in Verbindung gebracht wurde, darf man nach dem Geſagten wohl ſtillſchwei— 
gend übergehen und dafür mehr das poſitiv hiſtoriſche Material berückſichtigen, die 


Von Victor Lof. 


geſchichtlichen Funde an Ort und Stelle und ſchriftliche Aufzeichnungen, deren es lei⸗ 
der hierorts ſehr wenige giebt. 

Zu den letzteren zählen zunächſt 3 Grabſchriften in der Kirche. Die erſte unter 
dem Singchore befindlich, jetzt freilich unlesbar, lautete, ſoweit dies noch vor einigen 
Jahrzehnten zu erkennen war: 

„Am Freitag vor Petri Pauli im jahre 1532 ist gestorben und begraben 
allhie der edle gestrenge herr Lukas Buchta von Buchtitz hoechster rath 
F. G. herezock Hans und hauptmann ezu Oppeln über Krappitz.“ , 

Die zweite links vom Hochaltar hat folgenden Wortlaut: 

„Im 1608 Jahr den 23. April ist in got selig gestorben der edle gestrenge 
ritter Georg Buchta von Buchtitz auf Ottmuth. Rom. Kay. May. Vorschnei- 
der dem der barmherzige got eine fröhliche auferstehung verleihen wolle.“ 

Unterhalb dieſer Grabſchrift iff im Haut⸗Relief das Standbild eines gepanzerten 
Ritters in Lebensgröße angebracht und die Ecken des Bildes durch Wappen ausgefüllt. 
Davon ift das vom Beſchauer aus links oben!) befindliche das Wappen der Familie 
Buchta mit einem Pfeil (poln. Strzala). Rechts iſt das größere Wappen der Familie 
Szeliga (Sſeliha, Sſilhan Stral oder Strol.) Daſſelbe iſt in 4 Felder getheilt, 
wovon das erſte links oben einen Hirſch, das zweite zwei Hufeiſen enthält, welche ſich 
nach außen hin berühren; das dritte rechts unten entſpricht dem erſten ſowie das 
vierte dem zweiten. — Rechts zu Füßen des Ritters iſt das kleinere, ältere Wappen 
der Ritter Szeliga enthaltend einen halben Mond mit einem Hüfthorn darunter. Das 
Wappen links zu Füßen endlich zeigt den Kopf eines Rindes mit zwei gekreuzten Mef- 
ſern oder Dolchen über dem Helme und gehört wahrſcheinlich der Familie Czetricz an, 
wofür auch der Umſtand ſpricht, daß dieſes Wappen auch die erſte Hälfte des Doppel⸗ 
wappens derer von Czetriez-Neukirch bildet. Die übrigen drei ſtimmen überein mit 
den Darſtellungen, wie fie bei Paprodi „Stambuch Slezsky“ zu finden find, insbe⸗ 
fondere in den Abſchnitten „Panu Janowi Buchtowi z Buchtie a na Dämeéku“ 
und „Rytijtzi Panu Wäclawowi Sselihowi z Rzuchowa.“ 

Gegenüber dieſem Standbilde des Ritters Georg Buchta befindet fid) rechts vom 
Hochaltar das Standbild eines Jünglings in der Tracht des 17. Jahrh., über welchem 
die dritte der Grabſchriften iſt. Sie lautet: 

„Anno 1610 den 11. Maj ist in Christo dem Herrn entschlafen der edle 
jungling Friedrich Czetriez von Kimoberg ?), welchem der allmächtige got am 
jüngsten tage mit allen christgläubigen eine fröhliche auferstehung verlei- 
hen wolle.“ 

Die Umſchrift des Relief bilden die bekannten Worte aus Job: „Ich weiss das 
mein erlöser lebt.“ — Links vom Beſchauer aus über den Schultern des Jüng⸗ 
lings findet fih das oben beſchriebene Wappen derer von Czetriez, rechts ein Wappen 
mit dem Bilde einer auf einem Bären ſitzenden Jungfrau). Das Wappen zu Füßen 
des Jünglings rechts enthält nur zwei horizontale breite Querbalken und auf dem 
Helme finden ſich 2 Hörner; das Wappen unten links zeigt drei verticale Balken mit 
einem amme unter einem Baume über dem Helmet). Der Umſtand jedoch, daß 
das erſte Wappen zugleich ſich als letztes auf dem Standbild des Georg von Buchta 
befindet, läßt vermuthen, daß die Familien Czetricz und Buchta verwandt oder ver⸗ 
ſchwägert waren. e 


1) Her. rechts. D. R. 2) O. R. 5) Debinsty? D. R. 4) Schafgolſch. D. R. 
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Außer den angeführten Grabinſchriften geben noch einiges hiſtoriſches Material die 
freilich febr geringen archäologiſchen Funde. So fand man vor etwa 30 Jahren bei 
Nachgrabungen in der Burgruine: 

1) Ein kleines unkenntliches Geldſtück, 
2) Die Hälfte einer meſſingenen Putzſcheere, 
3) Mehrere Ofenkacheln, worunter eine mit der Inſchrift: „Graefin von 
Hardeck 1516.“ 
Wohin jedoch dieſe Funde gekommen ſind, blieb mir unbekannt. 

Als ferner im April dieſes Jahres die Fundamente für ein neues Geſindehaus im 
Dominialhofe in der Nähe der Burgruine gegraben wurden, fanden ſich etwa 2 m. 
tief hier und da im Ganzen ungefähr 40 Bruchſtücke mehr oder weniger erhaltener 
alter Kacheln, die einen grün, die anderen glänzend dunkelbraun. Die Farben ſowohl 
als die bildlichen Darſtellungen ſind noch gut erhalten. Die letzteren zeigen theils 
Arabesken theils Bruchſtücke von Abbildungen von Heiligen oder Engeln, Rittern, 
Wappen; und etwa 10 Kacheln enthalten Inſchriften, ſoweit mir die Entzifferung 
möglich war, folgenden Inhalts: 

(Wappenumſchriften auf grünen Kacheln.) 
1) „GRAFIN E VZ HARDECK THUN CVND MACHU.. .* 
Auf einem zweiten Bruchſtücke geht diefen Worten noch der Name „DE BORNE“ 
voran. 


2) „ . LAND... FIIAIV AVF KOSEL.“ 
3) „Anna G(r) . . . Olsdorfſine.“ 
Das Wappen, zu welchem die Worte unter 1 und 2 die Umſchrift bilden, iſt lei⸗ 


der nur in ſeinem größeren unteren Theile erhalten. Das erſte ſeiner fünf Felder 
links oben enthält die Figur eines Nashorns oder Löwen, Feld zwei rechts oben drei 
verticale Balken, Feld drei rechts unten ein achteckiges Kreuz, Feld vier einen Adler 
mit nach rechts gewendetem Kopfe (vom Beſchauer aus) und Feld fünf in der Mitte 
enthält die Figur eines Vogels (Gans, Schwan oder Ente.) 

Auf den dunkelbraunen Kacheln finden ſich unbedeutende Reſte von Wappen, ſowie 
Bruchſtücke von Namenszügen. Das Wichtigſte aber ift die Jahreszahl 16 . . auf 
einer dieſer Kacheln und auf einem Bruchſtücke die vierte Zahl dazu: 8, alſo 16.8. 
— Das mittlere Stück fehlt leider. — 

Das Material des Fundes iſt muſterhaft gearbeitet, die Ziegelbeſtandtheile gut 
gebrannt und die Darſtellungen in einer feinen darauf gelegten Thonſchrift ſehr forg- 
fältig und genau ausgeführt. Insbeſondere iſt der ſchöne dunkle Glanz des alten 
Materials noch ſehr wohl erhalten. 

Außer dieſen Kacheln fand man auch einige Münzen aus den Jahren 1741—42, 
ſowie einen Humpendeckel, den ich jedoch nicht zu ſehen bekam, und ſtieß auf ein viel⸗ 
verzweigtes Gemäuer. Darin befand fid) auch eine Niſche mit zwei kleinen Kinder- 
färgen, an anderer Stelle ein menſchliches Knochengerüſt von circa 6 Fuß. — An 
dieſe ſo geringen hiſtoriſchen Notizen möchten wir daher um ſo mehr die Bitte knüpfen, 
uns gegebenen Falls auf noch unbekanntes hiſtoriſches Material über Ottmuth hinwei⸗ 
ſen zu wollen. 


Die Siegel Herzog Bolkos II. ꝛc. Von Alfred Bauch. 


Die Siegel Herzog Bolkos II. von Schweidnitz, Pfandherren der 
Lauſitz, mit beſonderer Berückſichtigung des älteſten Wappens der Lauſitz, 
reſp. der Nieder⸗Lauſitz. x 
Von Alfred Bauch. 

In neuerer Zeit iſt den Schleſiſchen Siegeln wieder ein lebhafteres Intereſſe zu⸗ 
: gewendet worden: es erfolgten im Namen des Vereins für Geſchichte und Altertum E. 
5 Schleſiens die Arbeiten von Alwin Schultz !), „die Schleſiſchen Siegel bis 1950" E 
= und von Paul Pfotenhauer?), „die Schleſiſchen Siegel von 1250 bis 1300 be- EC 
ziehentlich 1327," und außerdem war auch H. Grotefend auf bem Gebiet der E 
Siegelkunde thätig in feiner Abhandlung?) „Ueber Sphragiſtik“ und in feinem Auf: I 
: [abe ^) „die Siegel Boleslaw II. von Schleſien.“ Der Grund, weshalb man fih 
1 wieder eingehender mit den Siegeln beſchäftigt, iſt ein verſchiedener. Noch ehe die 3 
m eben genannten Publikationen erſchienen, machte (on Grünhagen in dem Vorwort b 
zum erſten Teile der Regeſten zur Schleſiſchen Geſchichte?) auf den Wert der Siegel k 
für die Urkundenkritik aufmerkſam. Nicht minder find fie ferner von Wichtigkeit für . 
archäologiſche und kunſtgeſchichtliche Studien“), und endlich haben fie zuweilen auch * 
E Bedeutung — fei es durch ihre Umſchriften oder durch die auf ihnen dargeſtellten B 
SE Bildniſſe und Wappen — bei Entſcheidung wichtiger hiſtoriſcher Fragen. In letzterer 3 
Y t. Beziehung ijt eines der beiden großen Siegel Bolko II. von ganz befonderem Intereſſe; 
S doch will id), um von den Siegeln Bolkos eine vollſtändige Schilderung zu geben, 
auch die anderen weniger bemerkenswerten mit in den Kreis der Betrachtung ziehen. 2 
Von den Siegeln dieſes Fürften find an den im Königlichen Staats-Archive zu E 
b Breslau befindlichen Urkunden fünf Arten vorhanden und zwar zwei große und drei . 
1. kleine Siegel. Gemeinſchaftlich iſt allen Siegeleremplaren der Stoff, nämlich unge⸗ E. 

: färbtes Naturwachs und die kreisrunde Form. Sie hängen teils an gedrehten Seiden- 
ſchnüren, die, ohne irgend welches Prinzip in der Tinktur zu zeigen, entweder ein⸗ 


E farbig oder zweifarbig find — als Farben kommen dabei vor grün, rot, blau, violett : f T 
B- und kombinirt grün⸗rot, grün⸗blau, grün⸗violett und rot⸗blau — teils find fie, vor- E 
d zugsweiſe bie kleinen Siegel, an Pergamentftreifen befeſtigt. Ohne mich auf eine E 
ue Kritik der einzelnen Siegel einzulaſſen, gehe ich bald zur Beſchreibung der einzelnen E 
Arten über, doch will ich wenigſtens hier bemerken, daß das Außere der vielen vor- E 


m handenen Siegel Bolkos II. nichts Verdächtiges zeigte, und daß deshalb wohl kaum m 
eine Fälſchung oder die Nachbildung eines echten Siegels fid) finden dürfte. 

Das ältere der beiden großen Siegel hatte Herzog Bolko II. von Schweidnitz bis 

3 zum Jahre 1365 in Gebrauch. Man ſieht auf ihm den Fürften, von Kopf bis zum E 

zn Fuß gepanzert, ftebenb in ganzer Figur dargeſtellt. Das Haupt it mit einem Helm 

% bedeckt und der Helm mit dem Pfauenſchmuck geziert. Über die Schultern wallt ein 


1) Alwin Schultz, Die Schleſiſchen Siegel bis 1250. Breslau 1871. 
S . 2) Dr. phil. Paul Pfotenhauer, Die Schleſiſchen Siegel von 1250 bis 1300 beziehent- E 
lid 1327. Breslau 1879. E 


e 3) Dr. H. Grotefend, Über Sphragiſtik. Breslau 1875. 
3 Iu. 4) Zeitſchrift des Vereins für Geſchichte und Altertum Schleſiens. Herausgegeben von Dr. 
Fe Colmar Grünhagen. 11. Band. 1. Heft pag. 171. Breslau 1871. 
2 5) Dr. C. Grünhagen, Regeſten zur Schleſiſchen Geſchichte. 1. Theil. Vorwort, pag. IX. 
E 


3 - Breslau 1868. 6) Alw. Schultz, Die Schleſ. Siegel bis 1250 pag. I. M 
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` Die Siegel Herzog Bolkos II. ac. 


bis über die Kniee hinabreichender Mantel. In feiner rechten Hand hält der Fürft 
das Schwert, in der linken den Adlerſchild. Die ganze Figur ſteht auf einem aus- 
gebogten Unterſatz zwiſchen zwei ſchlanken Säulen reſp. minaretartigen Türmen, die in 
eine Spitze auslaufen. Die Umſchrift in gotiſchen Majuskeln lautet: S. BOSCCO NS 
DI GHA DUEIS SLE ET DHI DE SMNISTEBHE. Auffällig it in der 
Umſchrift die Orthographie des letzten Wortes, da hier vor dem C ein ganz überflüffiges 
H ſteht, während ſonſt im Text der Urkunden, wo das Wort ganz ausgeſchrieben iſt, 
dieſes H ganz fehlt, und die Schreibweiſe Furstinberg, Furstenberk, Furstinbere 
oder Furstenberg fih findet. Dieſes eben beſchriebene Siegel fajflerte der Herzog im 
Jahre 1365 und machte in einem von Pyeze (Peitz in der Niederlaufiß) am myte- 
wochen vor pfingisten anno domini mecelxv (28. Mai 1365) datierten Schreiben 
bekannt, daß er „syn alt grose ingesegil“ zerbrochen und zerſchlagen hat). Der 
Grund, warum Bolko II. fein altes großes Siegel kaſſierte, ift in dem erwähnten 
Schreiben nicht vermerkt, doch iſt es klar, daß er nur deshalb ein neues großes Siegel 
angenommen hat, um mit demſelben die Vergrößerung ſeiner Würde, nachdem er 
Pfandherr der Lauſitz geworden war, erkennen zu geben. Seine Nichte nämlich, 
Anna von Schweidnitz, Tochter ſeines verſtorbenen Bruders Heinrich, hatte am 
27. Mai 1353 ſich mit Karl IV. vermählt, und dadurch war Bolko II. zu dem 
Kaiſer in nähere Beziehung getreten. Noch in demſelben Jahre, am 3. Juli, ver⸗ 
ſchrieb Bolko ſeiner Nichte und ihren Leibeserben, die ſie mit dem Kaiſer haben würde, 
feine Fürſtentümer Schweidnitz und Jauer, jedoch mit der Bedingung, daß nach ſei⸗ 
nem Tode erſt ſeine Gemahlin Agnes folgen, dann aber der Anfall an Böhmen vor 
ſich gehen ſolle 2). So große Vortheile diefe Verbindung dem Kaifer brachte, fo war 
ſie doch auch für Bolko von Nutzen; denn nur ſeinen Beziehungen zu Karl IV. hatte 
er es zu verdanken, daß er nach längeren, von ſeiten Karls geführten Unterhand⸗ 
lungen ?) in den Beſitz ber Lauſitz kam. Schon in den Briefen, welche er bei Gele⸗ 
genheit ſeiner Huldigung den Städten Luckau und Sommerfeld in der Niederlauſitz 
Ende November 1364 ausſtellte, legte er fid) den Titel: „Markgraf der Lauſitz“ bei“). 

Dieſer neue Titel erſcheint denn auch auf der Umſchrift ſeines neuen großen Siegels, 
das zum erſtenmale an einer Urkunde des Klöfterd Grüſſau (Nr. 111) vom 20. Aug. 
1365 vorkommt. Es ijt an Urkunden des Kgl. Staats-Archivs überhaupt nur vier- 
mal vorhanden: an den Urkunden des Ktoſters Grüſſau 111, 112 und 114 und an 
einer Urkunde des Fürſtentums Schweidnitz-Jauer 9a aus dem Jahre 1367. Die 
Umſchrift in gotiſchen Minuskeln lautet: BOC DEI Gun DUX SLEF DNS 
DE SMUSTEBES IN SWIDAIEH EC MANCHIO LUSACIE. Der 
Herzog it auf demſelben, wie auf feinem früheren großen Siegel, in ganzer Figur 
ſtehend abgebildet, nur erſcheint ſeine Geſtalt etwas nach der rechten Seite gebückt. 
Auf ſeinem Haupte trägt er auch hier einen Helm mit Pfauenſchmuck und in ſeiner 
rechten Hand hält er auch hier das Schwert, in ſeiner linken den Adlerſchild. Ab⸗ 
weichend jedoch iſt die Darſtellung von dem Bilde auf dem erſten Siegel darin, daß 


1) Vgl. das im Staats⸗Archive zu Breslau befindliche Striegauer Stadtbuch, pag. 36. 

2) F. M. Pelzel, Kaifer Karl der Vierte, König in Böhmen. Prag 1780. Band L, 
pag. 362, 363 und 364. 

3) Scheltz, Geſammt⸗Geſchichte der Ober- und Nieder-Lauſitz. Halle 1847. Band I., 
pag. 428, 432, 433, 438, und Pelzel, Karl IV., Band II., pag. 749. 

) Scheltz, I., pag. 439. 


Von Alfred Bauch. 


der Mantel bis zu den Füßen hinabreicht, daß die Sporen des Herzogs deutlich erkenn⸗ 
bar ſind, während ſie auf dem erſten Siegel nicht hervortreten, und daß die Säulen 
reſp. Türme fehlen. Was aber dies neue Siegel beſonders intereſſant macht, iſt der 
Umſtand, daß unter den Füßen des Herzogs an Stelle des ausgebogten Unterſatzes 
ein Schild mit dem Bilde eines Stiers angebracht iſt. Es handelt ſich hierbei näm⸗ 
lich um die Frage, welche Bedeutung dieſer Stier als Wappen hat. Daß er auf die 
Lauſitz bezogen werden muß, ſteht außer Zweifel, da er bald auf dem Siegel Bolko II. 
erſcheint, nachdem Bolko Pfandherr der Lauſitz geworden war, und er den Titel 
marchio Lusaciae angenommen hatte, zweifelhaft aber kann es ſein, ob der Stier 
als Wappen der ganzen Ober- und Nieder⸗-Lauſitz, oder ob er nur der Niederlauſſitz, 
in deren Beſitz Bolko war, zuzuſchreiben iſt!). Um dies feſtzuſtellen, wird es nötig 
ſein zu erläutern, was man zur Zeit Bolkos und in den Jahrhunderten vorher unter 
dem Begriff Lusatia verſtand. Es wird ſich zeigen, daß in der älteſten Zeit durchaus 
kein hiſtoriſcher Zuſammenhang zwiſchen der heut ſogenannten Ober- und Nieder-⸗Lauſitz 
beſtand, und daß der Name Lusatia nur einen Teil der heutigen Geſammtlauſitz 
deckte. Was wir heut unter der Ober⸗-Lauſitz verſtehen, wurde einſt gar nicht zur 
Lauſitz gerechnet, ſondern die Milzeni, die Bewohner des pagus Milzane, der heutigen 
Ober⸗Lauſitz, gehörten zu der von Heinrich I. gegründeten Markgrafſchaft Meißen 2), 
während die nördlich davon gelegene und ebenfalls von Heinrich I. gegründete Oft- 
mark, die marchia orientalis, 1136 ausdrücklich mit der marchia Lusicensis, alſo 
mit der heutigen Niederlauſitz identifiziert wird?). Der pagus Milezane, auch marchia 
Milzavia genannt, führte ſeit 1165 den Namen terra oder provincia Budissin 
(Bautzen) *), und wurde 1268 von den Nachkommen der brandenburgiſchen Markgrafen 
Johann I. und Otto III. in die Lande Gorliez — mit den Städten Görlitz, Lauban, 
Schönberg, Rothenburg und einem Teil von Hoyerswerda — und Budiſſin — mit 
den Städten Bautzen, Löbau, Neſchwitz, Königsbrück und dem andern Teil von Hoyerd- 
werda — geteilt?) und erſcheint zuletzt als Marchia Budissinensis et Gorlicensis 
in der Inkorporationsurkunde Karls IV. vom 7. April 1348 5) und vom 9. Oktbr. 
13557), in welcher Karl fid) darauf beruft, daß dieſer Landſtrich feit alter Zeit zur 
Krone Böhmens gehört habe“) und erft durch König Ottokar an die Markgrafen von 
Brandenburg vergabt, nach deren Abſterben aber wieder an Böhmen gekommen [ei ?). 


Nach dem Tode nämlich des Markgrafen Waldemar von Brandenburg im Jahre 1319 


hatten die Stände des Budiſſinſchen und Görlitzer Kreiſes, alſo der geſammten jetzigen 
Oberlauſitz, dem damaligen König Johann von Böhmen, einem Sohne Kaifer Hein- 
rich VII., die Herrſchaft über ihre Lande angetragen, wodurch er mit dem Herzog 
Heinrich von Jauer in Streit geriet, der das Gebiet von Görlitz und Budiſſin für 
ſich beanſpruchte. Sie einigten ſich jedoch 1319 X. Cal. Oct., und Heinrich leiſtete 
Verzicht auf alle ſeine Rechte, welche er durch Verwandtſchaft oder Nachfolge auf die 


1) H. Luchs, Schleſiſche Fürſtenbilder des Mittelalters. Breslau 1872. Bogen 29a“, 


— pag, 10, Anm. 67. 


2) Chr. Gottlieb Käuffer, Abriß der Oberlauſttziſchen Geſchichte. Görlitz 1802. B. 1, p. 14. 

3) Hoffmannus, Scriptores rerum Lusaticarum, Tom. IV., pag. 36 ad 1136. 

2) Käuffer I, pag. 5 und 2. 5) Käuffer I., pag. 94 und 95. 

6) Abdruck der Urkunde in „Schleſiſche Lehnsurkunden.“ Herausgegeben von Grünhagen und 
Markgraf. Breslau 1881. Käuffer und Scheltz geben als Datum fälſchlich den 11. April an. 
) Scheltz I., pag. 409 und Hoffmannus, IV. pag. 195. 8) Käuffer I, pag. 45. 
9 G. Köhler, Der Bund der Sechsſtädte der Ober⸗Lauſitz. Er 1846. pag. 2. 
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42 Die Siegel Herzog Bolkos II. ac. 


Provinzen Lauſitz, Lebus, Budiſſin und die Stadt Frankfurt a. O. haben möchte !). 
Herzog Heinrich meldete auch in einem Schreiben an Kaiſer Ludwig ſeine Verzicht⸗ 
leiſtung auf die genannten Provinzen und bat, den König Johann von Böhmen da⸗ 
mit zu belehnen. Allein der Kaiſer Ludwig der Baier belehnte Johann von Böhmen 
nur mit der Mark Budiſſin und der Stadt Camenz und gab 1224 die Lauſitz d. i. 
die Niederlauſitz feinem Sohne Ludwig ?). 1329 brachte Johann durch Kauf auch 
noch den Kreis Görlitz an fi); 1346 fiel auch €auban?) nebſt der Stadt Zittau, 
welche von Alters Der?) zu Böhmen gehört hatte und an Heinrich von Jauer ver- 
pfändet worden war“), mit deſſen Tode wieder an die Krone Böhmens). Die Stadt 
Löbau gehörte, wie bereits erwähnt, zu dem Gebiet von Budiſſin 5). Es war (omit 1346, 
kurz ehe König Johann in der Schlacht bei Crécy fiel, das ganze Gebiet der heutigen 
Oberlauſitz, die ſechs Städte: Bautzen, Görlitz, Zittau, Lauban, Camenz und Löbau 
in dem Beſitz der Krone Böhmens. Obwohl alſo Johann von Böhmen das Land 
der Sechsſtädte, welches mit der heutigen Oberlauſitz identiſch iſt, unter ſeinem Zepter 
hatte, nahm er dennoch nicht den Titel eines marchio Lusatiae reſp. Lusatiae 
superioris an, ſondern führte von dieſem Landſtrich nur den Titel „Marchiae Bu- 
dissinensis dominus,“ von dem ſich, wie Köhler, pag. 11, annimmt, das Prä⸗ 
dikat eines Markgrafentums Oberlauſitz herſchreibt. Der Titel eines marchio Lusatiae 
haftete vielmehr an der heutigen Niederlauſitz; dies geht ganz evident daraus hervor, 
daß ert in den Verſchreibungen der niederlauſitziſchen Städte Guben und Luckau vom 
11. und 12. November 1364, wo ſie bezeugen, daß ſie Wenzel von Böhmen gehul⸗ 
digt haben, der Titel Markgraf zu Lusiez?) für Wenzel vorkommt. So führten in 
dieſer Zeit vier Fürſten den Titel eines Markgrafen der Lauſitz: die beiden Brüder 
Ludwig der Römer und Otto von Brandenburg als nominelle Inhaber, und außer⸗ 
dem Wenzel von Böhmen und Bolko II. von Schweidnitz, als Pfandherrn der Laufig. 
Zum zweiten Male wurde Wenzel von den Ständen und Städten der Niederlauſitz 
gehuldigt, nachdem für ihn ſein Vater Karl IV. die Lauſitz von dem Markgrafen Otto 
von Brandenburg im Okt. 1367 völlig abgetreten erhalten hatte!“). In dem Bericht 
über dieſe Huldigung heißt es von Wenzel: „intravit terram Lusatiae recipiens 
omagia et iuramenta fidelitatis a baronibus et civibus terrae illius ).“ Alfo 
auch hier ift, wie bisher, mit dem Ausdruck Lusatia nur die Niederlaufig gemeint. 
Zwar kommt in dieſer Zeit zum erſten Male der Ausdruck Lusatia superior vor 
in dem Bannbriefe Clemens IV. vom Jahre 1350 12); allein, wenn auch hier der 
gebannte Markgraf Ludwig von Brandenburg als Inhaber dieſer Lusatia superior 
erſcheint, ſo iſt damit kaum das Gebiet der heutigen Oberlauſitz gemeint; denn dieſes 
war ja (dom, wie oben erwähnt, feit 1346 in boͤhmiſchem Beſitz und feit dem 
7. April 1348 in Böhmen incorporiert; es ſtand alſo auch nicht mehr in dem min⸗ 


1) Käuffer I, pag. 120 und Hoffman nus, Tom. IV., pag. 186. 

2) Käuffer L, pag. 121 und 122. 

3) C. G. Th. Neumann, Geſchichte von Görlitz. Görlitz 1850. pag. 10. Käuffer, I 
pag. 128 und Scheltz I, pag. 280. 4) Köhler, pag. 12, giebt dafür das Jahr 1337 am. 

5) Käuffer I., pag. 90. 6) Käuffer L, pag. 132. 7) Käuffer L, pag. 147. 

8) Köhler, P. 12 unb Käuffer I., pag. 9. 

9) Fr. M. Pelzel, Lebensgeſchichte des röm. und böhm. Königs Wenzeslaus. Prag 1788. Band 

„pag. 10. 10) Scheltz I., pag. 445. 11) Scheltz I., pag. 445 Anm. 15. 

12 Käuffer I, pag. 1 und Schmidt, Calauſche Chronit, pag. 137. 
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deſten Zuſammenhang mit Brandenburg und hatte gar keine Beziehungen mehr zu 
Ludwig. Wir können demnach nur annehmen, daß der Ausdruck Lusatia superior 
hier nicht ganz korrekt iſt, da das lauſitzer Gebiet, welches Ludwig inne hatte, in den 
gleichzeitigen weltlichen Urkunden nur einfach als Lusatia, d. i. die Niederlauſitz, 
bezeichnet wird. Somit dürfte es keinem Zweifel mehr unterliegen, daß der Stier 
auf dem zweiten großen Siegel Bolkos II. nur auf die Niederlauſitz zu beziehen iſt, 
in deren Genuß, was hier noch erwähnt ſein mag, der Herzog auch nach ihrer völ⸗ 
ligen Abtretung von Böhmen bis zu feinem Tode, dem 28. Juli 1368 0), verblieb. 
Auch Wenzel nahm 1364 dieſen Stier, nachdem ihm von der Niederlauſitz gehuldigt 
worden war, in ſein Siegel?) auf und führte für die Mark Budiſſin, die ſpätere 
Oberlauſitz, ein beſonderes Wappen, die Mauer mit den Zinnen, die ſchon Wiprecht 
von Groitſch s), der durch feine Gemahlin Judith, einer böhmiſchen Prinzeſſin, den 
Gau Budiſſin als Mitgift etwa um 1090 erhielt, in ſeinem Wappen geführt haben 
ſoll“). Was die heraldiſche Darſtellung des Stiers mit ſeinen geweihähnlichen Hörnern 
betrifft, ſo iſt ſie völlig dieſelbe, wie in dem Jahrhundert vor Bolko II.; denn ganz 
ebenſo ſtiliſiert it der Stier auf einem Wappen des Heinrich de Wisenburk von 
1279 und auf dem Wappen des Theodorieus de Baruth, Caſtellans von Herrnſtadt, 
von 12925). Bemerkt muß hier noch werden, daß dieſer Stier“) auch als Biſont, 
alſo als Auerochs, bezeichnet wurde, wie dies aus einer Außerung des Kurfürſten 
Johann Georg II. von 1564 hervorgeht ?), und daß er auch von rechts nach links 
ſchreitend s), heraldiſch geſprochen, ſtatt, wie auf dem Siegel Bolkos II. und Wenzels, 
von links nach rechts ſchreitend dargeſtellt wurde. 

Nachdem ſo die beiden großen Siegel auf ihrer Vorderſeite beſchrieben ſind, bleibt 
nur noch eine Beſchreibung der Rückſeite dieſer Siegel übrig. Die gewölbte Rückſeite 
iſt entweder vollkommen glatt, oder der durchgezogenen Siegelſchnur parallel läuft ein 
erhöhter Rücken oder Kamm, in welchen jedoch mit dem Finger 2—3 Vertiefungen 
eingedrückt ſind, ſo daß der Kamm mehrere Höcker zeigt. Als Rückſiegel iſt zuweilen 
das Siegel ſeines Landſchreibers Peter von Czedliez gebraucht mit dem Wappen derer 
von Czedlicz. e 

Unter den drei kleinen Siegeln, die gelegentlich auch als Rückſiegel gebraucht wer: 
den, ſind zwei ſehr ähnlich. Beide haben die Umſchrift in gothiſchen Majuskeln: 
S. BOLEONIS DIGJS SLESYE, und beide weiſen als Wappenbild einen 
Helm (Topfhelm) mit Pfauenſchmuck auf. Nur iſt bei dem einen Siegel der Helm 
etwas größer, und auch der Pfauenſchmuck der beiden Helme weicht in der Anzahl der 
Spiegel von einander ab und zwar im innern wie im äußeren Kreiſe der Pfauen⸗ 
ſpiegel “). Von größerem Intereſſe, als die beiden vorhergehenden, ijt das dritte kleine 
Siegel Bolkos II., wie es an der Urkunde der Stadt Reichenbach 9 hängt. Es hat 
in gotiſchen Majuskeln die Umſchrift: S. DOZHONJS DIGJS SLESIE EC 


1) Scheltz, I., pag. 447. 2) Peltzel, Wenceslaus, I., pag. 10. 3) Käuffer I, pag. 46. 

4) Hoffmannus, Script. rer. Lusat. Lib. II, de marchiarum insignibus, pag. 172. l. 

5) Pfotenhauer, pag. 27 unb 28. Abtheilung B., Taf. IL, Nr. 16 und Taf. III. Nr. 25, 

6) Über die abweichende Tinktur des Stieres cfr. Hoffmannus, Script. rer. Lus, in Lib. II. 
de marchiarum insignibus, pag. 171 und Luchs, Bogen 29a* pag. 11. Anm. 67. 

7) Hoffmannus, Lib. II, de march. ins. pag. 172. 8) Hoffmannus ibidem pag. 171. 

Vergleiche das Rückſiegel ber Urkunde ber Stadt Reichenbach Nr. 6 und das Siegel an ber 
Urkunde der Stadt Reichenbach Nr. 7. 
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DOMINI SWIDAUICENSIS. Auf ihm befindet fih unter dem mit einem 
Pfauenſchmuck gezierten Helme ein nach rechts geneigter Schild, auf dem zwei gekreuzte 
Pfauenwedel an röhrenartigen Stielen gebildet find. Dieſe gekreuzten Pfauenwedel 
ſcheinen ein beſonderes Wahrzeichen der Schweidnitzer Piaſten geweſen zu ſein; denn 
fie finden fid) [don als Helmzier bei Bolko I. von Schweidnitz !). 


Zur Geſchichte des Grabdenkmals Biſchof Wenzels von Breslau, (+ 1419) 
in Neiße 
(mit Bezug auf Dr. H. Luchs, Schleſiſche Fürſtenbilder des Mittelalters, Bogen 2). 
Von Dr. J. W. Schulte in Neiße. 

Der jetzt in der St. Jakobipfarrkirche in der Chorumfriedung ſenkrecht eingemauerte 
Grabſtein Biſchof Wenzels ijt nicht, wie Dr. Luchs S. 7 annimmt, [don in dem 
auf das Todesjahr (1419) folgenden Jahre von den Kollegiatherren zu Ottmachau 
errichtet worden, ſondern erft mehrere Jahre nach der 1477 durch Biſchof Rudolf be- 
wirkten Verlegung des Kollegiatſtiftes an die St. Johanneskirche in der Altſtadt Neiße. 

Zunächſt wurde der Leichnam des Biſchofs, wie das über der Biſchofmütze eingelaſſene 
Inſchriftenband auf dem Grabſteine beſagt TRANSLATVS EX. OTMVCHAW. 1479. 
und auch ein alter bei Luchs citierter Vers bei Henel, Sil. ren. e. 8 p. 106—109 
angibt, in dieſem Jahre 1479 nach Neiße übertragen. Der Grabſtein ſelbſt aber iſt 
erſt im Jahre 1491 auf Beſchluß des Kapitels der Kollegiatkirche angefertigt worden. 
Die Acta primaeva sive protocollum venerabilis capituli Ottmuch. ab anno 
domini 1423—1574 (Msc. D. 234 im Breslauer Staatsarchive) geben darüber Fol- 
gendes: „Domini concluserunt pro decore ecelesie et honestate patroni et 
fundatoris domini eorum domini Wenczeslay episcopi Wrat., quod locus 
sepulture eius sive sepulerum eius debeat elevari cum una tabula marmorea 
ex villa Cuntezindorff (Groß⸗Kunzendorf, Kreis Neiße und Sſterr.⸗Schleſien; die 
Marmorbrüche werden noch jetzt ausgenutzt) inducenda et sculpenda cum ymagine 
episcopali, etiam armis suis, iuxta loci amplitudinem ibidem in ecelesia col- 
legiata secundum possibilitatem. Commiserunt domino decano faciendum 
et exigendum stipendiis eorum.“ Über dem Gintrage fteht die Jahreszahl 1419. 

Am 19. Auguſt 1575 wurde das Grab geöffnet und das Grabmal umgeändert. 
Das Protokollbuch des Collegtal -Stiftes a. d. J. 1576— 1577 fol. 114b. enthält 
darüber Folgendes: ; 

Jussu capituli ao. 1575 19. Augusti in praesentia D. Matthaei Scholtis 
et M. Appelbaums canonicorum apertum est sepulcrum fundatoris col- 
legii, Wenceslai I. episcopi Wrat. Corpus autem ipsius totum redactum 
erat in favillam, particulis tantum quibusdam vestimentorum et asserum 
loculi sive sarcophagi residuis. Quibus lustratis monumentum caemento 


1) Über die Pfauenwedel cfr. Luchs, Taf. 28 und Bogen 28, pag. 11. Stenzel, Geſchichte 
Schleſiens, pag. 282, und Pfotenhauer, pag. 6 unter Bolko T. 

Am Schluſſe meiner Arbeit fühle ich mich verpflichtet, Herrn Archivrath Prof. Dr. Grün⸗ 
hagen, ſowie Herrn Archivſekretär Dr. P. Pfotenhauer und Herrn Archivsaſſiſtenten Dr. 
Wachter meinen verbindlichſten Daut auszusprechen, erſterem für die freundliche Teilnahme und 
Förderung, welche er meiner Arbeit bewieſen, leeren für die Unterſtützung, die fie mir in fo zu- 
vorkommender Weiſe zu Teil werden ließen. 

Übrigens vergl. man betreffs oben abgebrudter Arbeit den ganzen Auffag über ſchleſ. Lan- 
deswappen in Nr. 46 und 47 d. Ztſch. D. R. 


Bon Dr. S. W. Schulte. 


ocelusum est, antiqua forma prorsus immutata. In memoriam enim et 
gratitudinem sui fundatoris domini residentes d. Joachim Rudolph J. 
U. D. praepositus, Nicolaus Neumann decanus, Matthaeus Scholtis et 
Matthaeus Appelbaum et Johannes Murmellus eanonici tumulum ele- 
vantes eundem egregiis patronorum figuris et fundatoris translatorisque 
insigniis per pietorem exornarunt. 

Die Kenntnis diefer Nachrichten verdankt man dem Sammelfleiße Kaſtners. Der 
Text iſt von dem Herrn Archiv-Sekretär Dr. Pfotenhauer mit dem Originale 
kollationiert worden. 

Aus dem Berichte des M. Henricus Franciscus Reich Curatus ad St. Nico- 
laum „Wie das Kollegialſtift St. Joannis Bapt. in der Altſtadt Neiße niedergeriſſen 
worden iſt“ (das Aktenſtück fand ich in Kaſtners handſchriftlicher Geſchichte der Neißer 
Kollegiatkirche, die Kopie hat Kaſtner 1851 nach einem Originale im Neißer 
Rentamt angefertigt) entnehme ich über die weiteren Schickſale des Grabmales das 
Folgende: 

„1663 als ich Henricus Franciscus Reich, Philosophiae Magister SS. Theo- 
logiae Candidatus bei der Kollegiatkirche S. Joannis Baptistae In der Altſtadt 
Neiße Curatus war, iſt gedachte Kirche wegen des Türken Geſchreies, welcher nach 
Ungarn gekommen, Neuhäuſel belagert und mit Accord erhalten, und weil die Tartaren 
in Mähren eingefallen, über 10,000 Menſchen erſchlagen und weggeführt, demolirt 
und niedergeriſſen worden.“ Auf Befehl des Adminiſtrators Sebaſtian Ignatz von 
Roſtock (d. d. Neiße 12. September 1663: Quando quidem ob imminens Tur- 
earum periculum demolitionem ecclesiae S. Joannis in suburbio ad conserva- 
tionem totius civitatis summa et extrema necessitas exposcit, ideirco autho- 
ritate nostra Coadministratoria Reverentiae tuae demandamus, ut sine omni 
mora Venerabile ad ecelesiam S. Nicolai transferat et altaria, imagines 
aliumque ecclesiae ornatum exportari faeiat. ^) begann bie Demolition. Am 
13. September räumten bie Maurer ab, was über der Gruft des Stifters war. Den 
11. Oktober „Abends um 8 Uhr wurde vom Dechant Jahn, dem Kanonikus Biltzer 
und dem Kuratus der Fundator erhoben, in einen neuen Sarg gelegt und um 87 Uhr 
in Begleitung der Franziskaner mit Fackeln unter großem Geläute nach der Nikolai: 
kirche übertragen.“ In der kurzen Beſchreibung, welche Reich ſodann von der 
demolirten Kirche giebt, heißt es: „In der Mitte vor dem großen Altare war das 
Begräbniß des Fundators, des Biſchofs Wenzeslaus, auf 2 Ellen erhöht, das Mauer: 
werk mit Stuckaturarbeit und daran die Wappen (Waffen) des Fundators und Trans⸗ 
lators, oben der Grabſtein des Fundators mit einem Ringe an dem Finger, welchen 
der Curatus auch ſo noch in dem Grabe von Gold, über die Handſchuhe angezogen 
ganz unverſehrt mit zwei Fingern fand.“ Am Schluß bemerkt er: „der Fundator 
blieb noch in der Nikolai⸗Kirche,“ und „das zur Nachricht abgeſchrieben 1667 den 
13, Febr. M. Henricus Franciscus Reich, curatus ad St. Nicolaum mpr.“ 

In dem Taufbuch der Kuratie der Altſtadt ſteht nach Kaſtner auf dem letzten 
Blatte u. A.: „den 11. October ift der Fundator Wenceslaus primus episcopus 
vorm großen Altare ausgegraben, von den Herrn des Kapitels herausgenommen, in 
einen neuen Sarg gelegt und zum Abend um 8 Uhr mit Geſang und Proceffion in 
S. Nicolai Kirchen getragen um magna solemnitate." 

Ob die Aſche Biſchof Wenzels ſpäter, vielleicht gleichzeitig mit dem Grabſteine von 
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der Nikolaikirche nach der Jakobipfarrkirche transferiert worden iſt, darüber habe ich bis 
jetzt keine Nachrichten finden können. Vor der großen Reſtauration der Pfarrkirche, 
welche der Cardinal Friedrich von Heſſen durch den Mailänder Joh. Bapt: de Angelis 
in den Jahren 1677 bis 79 ausführen ließ, ſcheint wenigſtens der Grabſtein nicht an 
ſeine jetzige Stelle gekommen zu ſein. Denn der Pfarrer und Erzprieſter J. F. A. Pede⸗ 
witz, welcher in dem von ihm 1682 vollendeten „canon ecclesie parochialis“ eine 
ausführliche Beſchreibung der Pfarrkirche giebt, thut darin nirgends dieſes Epitaphiums 
Erwähnung. Indeſſen iſt wohl anzunehmen, daß der Grabſtein vor der Vollendung 
der Holzverkleidung des Presbyteriums an ſeine jetzige Stelle gebracht worden iſt. 
Kaſtner glaubt, die Holzverkleidung entſtamme dem letzten Viertel des 17. Jahrhun⸗ 
derts (ogl. Kaſtner Geſchichte und Beſchreibung der Pfarrkirche des heil. Jakobus zu 
Neiße 1848 S. 73). Demnach wird auch in dieſer Zeit wohl die Aufſtellnng des 
Grabſteines ſtattgefunden haben. 

Aus den oben mitgeteilten Nachrichten ergeben ſich endlich einige Bemerkungen zu 
der Beſchreibung, welche Herr Dr. Luchs von dem Denkmal gegeben hat. 

Allerdings iſt das Liegnitzer Herzogtumswappen jetzt viermal in den Ecken des 
Steines zu ſehen. Da aber nur das obere links (vom Beſchauer aus) alt iſt, die übrigen 
angeblich 1847 ergänzt find"), unſere Nachrichten aber von dem Wappen des Fundators 
und Translators ſprechen, ſo erſcheint es mir ſehr wahrſcheinlich, daß man 1847 bei der 
Reſtauration des Denkmals das Wappen des Biſchof Rudolf von Breslau weggelaſſen hat 

Ferner läßt ſich nun auch eine Deutung „der ſchwer erkennbaren“ Heiligenfiguren 
geben. Nach der Translokationsurkunde Biſchof Rudolfs vom 2. September 1477 
waren die Patrone der Kollegiatkirche in Neiße die heil. Johannes der Täufer, Johannes 
der Evangeliſt, denen von Ottmachau her der heil. Nikolaus von ihm hinzugefügt 
wurde. Nach meiner Anſicht ſtellt die Figur links (vom Beſchauer aus) den heil. Jo⸗ 
hannes den Täufer, die rechts den heil. Nikolaus dar. Endlich iſt auch wohl aus den 
obigen Nachrichten zu ſchließen, daß der größte Teil der bronzenen und Stuckorna⸗ 
mente dem 16. Jahrhunderte angehören. 

Neiße im Juli 1880. 


Der Erbauer des ſchiefen Turms in Frankenſtein. 
Von Oberlehrer Aug. Knötel in Gr.⸗Glogau. 

Bei dem Brande, der am 28. April 1858 den größten Teil der Stadt Franken⸗ 
ſtein in Aſche legte, erlitt auch der bekannte ſchiefe Glockenturm der kathol. Stadtpfarr⸗ 
kirche — ein altes Wahrzeichen der Stadt — bedeutenden Schaden. Schreiber dieſes, 
der, längſt ausheimiſch geworden durch eigentümliche Schickung gerade an dieſem Un⸗ 
glücksnachmittage, wo ſeine Vaterſtadt von einem Ende zum andern brennend dalag, 
von Reichenbach her angereiſt kam und das ſchreckliche Schauſpiel von den Kleutſcher 
Anhöhen aus ganz frei überblicken konnte, wurde ſchon in großer Entfernung ganz 
beſonders auf dieſen Turm aufmerkſam. Man ſah, wie die Glut in ſeinem Innern 
wütete. Denn die große thorähnliche Lucke des Glockenbodens glich einem großen, roten 
Auge und blieb ſelbſt in dem dickſten Qualm ſichtbar. Der Turm brannte vollſtändig 


1) Nach der Kirchenrechnung von 1847 hat der Steinmetz am Monumente Biſchof Wenzels 
eine neue Bafe (? D. R.) von Stein, 3 Wappen und 9 Verzierungen von Gips angebracht; aufer: 
dem iſt es abgeſchliffen worden. — (Das des Translators ſcheint vielmehr einſt an der 
Seitenwand geweſen zu ſein. D. R.) 
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aus und verlor auch den über das Gemäuer hervorragenden, mit Kupfer gedeckten 
Aufſatz, der folgende Geſtalt hatte: 

Im übrigen war der Turm auf quadratiſcher Grund⸗ 
fläche von unten nach oben in gleicher Stärke — und zwar 
aus Ziegeln — aufgemauert. Er hing nach Norden zu 
einen Meter und mehr über und machte auf Alle, die an 
dieſer Seite vorbei gehen mußten, namentlich wenn man 
in die Höhe ſah, einen beengenden Eindruck. Der Gedanke, 
daß er den nächſten Augenblick einſtürzen könnte, kam un⸗ 
willkürlich. Auch bedauerte man die Leute, die in den 
Häuſern unmittelbar davor wohnten. Wenn er ſtürzte, 

| fo konnte er eine halbe Gaffe zerquetſchen. 

Als es ſich um den Wiederaufbau der Stadt handelte, 
wurde auch das Schickſal des Turmes ein Gegenſtand der 
Beratung. Manche Stimmen waren für völligen Ab⸗ 
bruch, die Mehrzahl für Erhaltung einer Merkwürdigkeit, 

"opp an bie fid) fo manche Erinnerungen knüpften. 

Eine angeſtellte Unterſuchung ergab, daß das Mauerwerk ſehr gut und ſolid und 
an einen nahen Einſturz gar nicht zu denken ſei. So entſchloß man ſich denn zur 
Erhaltung. Man trug nur den ſchadhaft gewordenen oberſten Teil ab, und ſetzte auf 
den ſchiefſtehenden Turm einen lotrecht ſtehenden Aufbau, der indeß nicht die vorige 
Höhe erreichte. Dieſen verſah man mit Zinnen und gab ihm ein ganz 
flaches Dach, To daß das Ganze gegenwärtig etwa dieſen, weniger ſchöͤnen, 
als merkwürdigen Anblick darbietet. 

Bei dieſer Gelegenheit kam auch die Frage nach Entſtehung des Turmes 
zur Erörterung. Sehr namhafte Architekten (aus dem nahen Kamenz) 

f folen ſich, wie mir erzählt wurde, dahin ausgeſprochen haben, der Turm 

205 müſſe älter fein, als die nahe daran, aber getrennt ſtehende Pfarrkirche 
zu St. Anna; er ſei wahrſcheinlich der Reſt einer alten Befeſtigung — etwa ein 
Wartturm (wie er denn wirklich ziemlich auf dem höchſten Teile des Stadtareals ſteht) 
und erſt ſpäter zum Glockenturm hergerichtet worden. 

Was die Schiefheit deſſelben betrifft, ſo behaupteten einige, er ſei urſprünglich 
ſchief gebaut worden, andere, er habe ſich geſenkt, und zwar wollte man wiſſen, daß 
dies nach drei ſehr naſſen Wintern um das Jahr 1697 geſchehen ſei. In der Pfarr⸗ 
ſchule, die ich als Kind beſuchte, wurde eine kurzgefaßte Chronik der Stadt!) aus⸗ 
wendig gelernt. Ich erinnere mich deutlich an die gegebene Notiz und bin nur über 
die Genauigkeit der drei Jahre nicht ganz ficher. 

So wäre denn der Urſprung des Turmes, der Name ſeines Erbauers in voll⸗ 
kommenes Dunkel gehüllt und letzterer unrettbar verloren! — Es ſcheint — und doch 
kannte ihn jemand, und eine noch merkwürdigere Fügung wollte, daß er mir zu 
Ohren kam. Vor einiger Zeit ſaß ich in einem öffentlichen Lokale nicht weit von 
einem fremden Gafe, der mit dem Wirte ein Geſpräch anknüpfte und (ij) auf deffen 

Frage als Frankenſteiner zu erkennen gab. Der Wirt bemerkte hierauf, da habe er 


1) Die ältefte Geſchichte war derart, daß ich Grund habe zu glauben, der berüchtigte Fälſcher 
FR Abraham Hoſemann von Lauban habe, wie fo viele andere Städte, auch Frankenſtein mit einer 
w wahrhafftigen Hiſtorie“ angeleimt, 


j 
/ 
j 
j 


48 Der Erbauer des ſchiefen Turms in Frankenſtein. Von Oberlehrer Aug. Knötel. 


an mir einen Landsmann. Da nun der Fremde bemerkte, er habe mich gleich erkannt, 
ſo hatte ich die Gelegenheit, eine alte, wenn auch ziemlich flüchtige Bekanntſchaft zu 
erneuern. Wir gerieten ins Geſpräch, kamen auf die vielen Veränderungen, auf den 
Brand und auf den Turm, deſſen Verunſtaltung mein alter Freund bedauerte, zu 
i ſprechen. Plötzlich fing er an, einige altertümliche Berfe zu ſprechen. 
E Ich horchte auf und bat ihn dieſelben zu wiederholen. Er that es: 
UM Ich heiß 

Johannes Sleiß, 

Hab dieſen Turm ſchieff (sic) gebaut mit Fleiß. 

4 Wo haben Sie das her? frug id). 
ne- Je nun, fagte er, das habe id) viele Schock Male geleſen. Denn als id) Hilfe: 
lehrer an der Schule war, bin ich ſehr oft auf den Turm gekommen. Dieſe Inſchrift 
s. ſtand auf dem dritten oberſten Boden an ber Weſtſeite auf die Wand gemalt. 
E. Es ſtand auch eine Jahreszahl darunter. Die habe ich aber vergeſſen. 
E Ich frug: 1600 ober 1500? 2 
1500, antwortete er; das weiß id) mit Beſtimmtheit. 1 
CEN Da der oberſte Teil abgetragen wurde, fo ift ber Untergang der Inſchrift begreiflich. 
er Mein Gewährsmann it Herr Kantor Heinrich in Fröbel bei Glogau. An der 
1 E. Richtigkeit feiner Angabe wird kaum ein Zweifel geſtattet fein. Derſelbe machte mich 1 
3 auch darauf aufmerkſam, daß fid) in Bolkenhain ein Turm befinde, der ganz benfelben CE 
Bauſtil zeige und vielleicht von demſelben Baumeiſter fei. Vielleicht wäre dieſer x 1 
Johannes Gleiß auch anderweitig nachzuweiſen. Iſt der Turm abſichtlich ſchief ge- * 
Be baut, was doch nur mit Billigung des Rates und der Gemeinde, ſowie der kirchlichen 
; Oberen geſchehen konnte, fo müſſen wir annehmen, daß die damaligen Frankenſteiner 
E daran Gefallen fanden, etwas ganz Abſonderliches für (id) zu haben. 


E Der Comprachcezützer Münzfund (bei Oppeln), 
2 Von Major von Schmid in Görlitz. 
1 Im November 1879 wurde in dem % Meilen ſüdweſtlich von Oppeln gelegenen 
zm Dorfe Comprachezütz beim Umpflügen eines Gartenraines ein kleiner, äußerſt primi- 
E tiver Topf mit mittelalterlihen Münzen zu Sage gefördert. Leider hatte diefer Fund 
b das bekannte Schickſal ber Verſchleuderung, da derſelbe, meiſtens aus ſchleſiſchen 
* Hellern und Hohlpfennigen beſtehend, von dem Beſitzer für wertlos gehalten, zum 
P größten Teil ber fid) dann damit beluſtigenden Dorfjugend überlaſſen worden war. 
H Die Anzahl ber Stücke, welche vorwiegend aus Oppler Hohlpfennigen beſtanden hat, 
ſowie das ſonſtige Schickſal des Fundes ſind mir unbekannt geblieben. Nach der 
Größe des Topfes — im Beſitz des ſchleſ. Altertums-Muſeums — und dem in dem- 
EM felben befindlichen, abgegrenzten Grünſpanſud können es ca. 500 Stück geweſen fein. j 
— Glücklicherweiſe ſind doch noch einige erübrigte Exemplare dieſes intereſſanten Fundes — E 
Br trotz des obwaltenden Unſterns — in meine Hände gelangt, und fo [affe ich deren E 
Beſchreibung folgen: E 
Schleſien unter böhmiſcher Oberhoheit. 2 
Matthias Corvinus 1458 — 1490. B. A 
b 1. Heller o. S. Vs. Geſpaltener Schild (rechts die ungariſchen Binden, links ber böh- 3 
ue. miſche Löwe, deſſen Pranken in das Nebenſchild hineingreifen) im punktierten a 
IU Kreife und glatten Felde. - E 
L^ i $ Rs. Der ſchleſiſche Adler (nicht im Schilde) im punktierten Kreife, über dem Kopfe. M. n 
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. Heller o. J. Vs. Wappenſchild, wie vorher, darüber M (ohne Punkte neben beiden). 


Rs. Adlerſchild, darüber M. (Punkte neben beiden). 


Heller o. J. Vs. Wappenſchild, wie vorher, im Strichkreiſe, darüber M., da: 


neben R—F. 
Rs. Adlerſchild, darüber M. (Punkte daneben). 


Heller o. J. Vs. Wappenſchild, wie vorher (das Feld des böhmiſchen Löwen ijt 


breiter), darüber M', daneben F—R. 
Rs. Adlerſchild, darüber M' (daneben Punkte). 


„Heller o. J. Vs. Wappenſchild, wie vorher, daneben R—R; Rs. wie vorher. 
. Heller o. S. Vs. Wappenſchild, wie vorher, darüber M', daneben B—F. 


Rs. Adlerſchild, darüber M' (feine Punkte neben Erſterem). 


. Heller o. J. Vs. Wappenſchild, wie vorher (der Löwe ſteht ganz überrücks) im fein 


punktierten Kreiſe, darüber M, daneben I—F. 
Rs. Der heilige Wenceslaus mit Fahne in der rechten und Schwert — Spitze 
zur Erde — woran Adlerſchild, in der linken Hand, im feinpunktierten Kreife. 


Städte Schlefiens. 


Breslau. 
Karl IV., König von Böhmen 1346—78. 


Heller o. J. Vs. Der gekrönte böhmiſche Löwe, im Strichkreiſe. 


Rs. Der ſchleſiſche Adler (ohne Binde) mit langen Schwungfedern. 


Matthias Corvinus, König von Ungarn, 1458—1490. - 


2 Groſchen o. J. Vs. Fünffeldiger, oben eckiger, unten abgerundeter Wappenſchild 


im Perlenkreiſe. Im 1. Felde Ungarn, 2. Böhmen, 3. Niederlauſitz, 
4. Schlefien und 5. im Mittelſchilde das Corvinſche Geſchlechtswappen: der 
Rabe mit dem Ringe im Schnabel. Im doppelten Perlenrande die Um⸗ 
(drift: MATHIAS * PRIMVS: D: G R  BOHEMI +. 

. St. Johannes der Täufer mit doppeltem Heiligenſchein, dem Lamm Gottes 
mit Kreuz im Kreiſe, auf der linken Hand; mit dem Kopf und den 
Füßen in die Umſchrift — im doppelten Perlenkreiſe — hineinragend: 
GROSSVS WRA — TISLAVIENSIS. 

Heller o. S, Vs. Geſpaltener Schild, rechts Ungarn, links der böhmifche Löwe im 
breiteren Felde, darüber M, daneben A — R, punktierter Kreis; 
Rs. Bruſtbild St. Johannes des Täufers mit Schein, auf der linken Hand, 
im ovalen Kreiſe, das Lamm Gottes. 


Heller o. J. Vs. Wie vorher, das Lamm Gottes iſt nur auf der äußeren Seite 


durch ein Stück Kreislinie begrenzt. 


Heller o. J. Vs. Wie vorher, das Lamm Gottes ganz frei (ohne Kreis) auf der 


linken Hand. Dieſer Heller iſt im Umfange und Gepräge kleiner. 


Creiſtadt. 


Heller o. J. Vs. Der dicke Turm mit 4 Zinnen und Dachſpitze, zu beiden Seiten 


ein Kleeblatt; Perlenkreis. - 
Rs. Großes M im Perlenkreis. 
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Gr. Glogau. 

. Heller o. J. Vs. Bruſtbild des St. Nicolaus mit bärtigem Geſicht und Biſchofs⸗ 
mütze; links den Krummſtab, rechts die erhobene Hand, über dieſer und 
neben dem Geſicht G. ; 

Rs. Adlerſchild im punktierten Seife. 


Jägerndorf. 
i Groſchen o. J. von Matthias Corvinus. Vs. wie bei Nr. 9, dem Breslauer 
3 Groſchen, nur in der Umſchrift: BOHEMIE. 
Rs. Die Mutter Gottes ſitzend mit dem Jeſuskinde im rechten Arm, oben 
und unten in die Umſchrift — im doppelten Perlenkreiſe — hineinreichend; 
neben ihr im Felde I—8; die Umſchrift: GROSS VS CA — RNOVIENSIS. 


Jauer. 
. Heller o. S. Vs. GJG und Rs. Adlerſchild im abwechſelnd punktierten und Strichkreiſe. 
. Heller o. J. Ebenſo, mit punktierten Kreiſen beiderſeitig. 
Heller o. J. Ebenſo, mit weitläufig, großpunktierten Kreiſen. 
. Heller o. J. Ebenſo, doch ift der Adlerkopf links gewendet (sic!). 


Liegnitz. 
. Heller o. J. (Peterspfennige) Vs. Der heilige Petrus mit dem Schlüſſel; 
Rs. Adlerſchild (in verſchiedenen, wenig abweichenden Stempeln). 
Heller o. J. Vs. Die gekreuzten Schlüſſel und Rs. Adler (ohne Schild) im punktier⸗ 
ten Kreiſe beiderſeitig. 


Münſterberg. 
Heller o. S. Vs. Starkes M und Rs. Adlerſchild, darüber M in ganz glatten 
Feldern, im Strichkreiſe. 
Heller o. J. Eckiges M mit öſtrahligem Stern zu beiden Seiten. 
Rs. Adlerſchild, darüber niedriges m und 6 ſtrahlige Sterne zu beiden Seiten; 
beiderſeitig fein punktierter Kreis. 
24. Heller o. J. Ebenſo, nur die Sterne 6ſtrahlig; Rs. Adlerſchild, darüber hohes M, 
daneben rechts ein H, links öſtrahliger Stern; punktierter Kreis beiderſeitig. 


Oppeln. 
Hohlpfennige der Herzöge von Oppeln für ihre Perſon als Münzherren geprägt. 

25. Hohlpfennig. Der ſchleſiſche Adler mit dem Herzoghut, mit je 3 langen Schwung⸗ 
und einer kurzen Feder in den Flügeln, kurzen Fängen, langem, lilien⸗ 
artigen Schwanze. — Dieſer Hohlpfennig iſt von älterem Gepräge und 
feinerem Silber. 

26. Hohlpfennig. Derſelbe Adler mit der Krone, welche die oberſchleſiſchen Piaſten 
vielfach führten; 3 Federn in den Flügeln, ganz kleinen Fängen und 
Schwanz wie vorher. 

27. Hohlpfennig. Derſelbe Adler, mit links gewendetem (sic!) Kopfe und Herzoghut. 
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Hohlpfennige der Herzöge von Oppeln für bie Stadt Oppeln — dieſelbe beſaß 
niemals das Münzrecht — mitgeprägt. 
28. Hohlpfennig. Rechts: halbes Kreuz (die Balken doppelſpitzig), links: halber Adler (das 
Stadtwappen von Oppeln, auch in umgekehrter Anordnung vorkommend). o 
Von dieſen Hohlpfennigen kommen außerordentlich viele Varianten mit 
p groben und feinerem Gepräge in größeren und kleineren Stempeln vor. 
= 29. Hohlpfennig. Wie vorher, nur feineren Stempel, bie Spitzen des Kreuzes find 
EU ausgeſchweift und zurückgebogen. 
NB. Die Oppelner Hohlpfennige, welche urkundlich zuerſt im Jahre 1226 unter Kafi- A 
mir I. von Oppeln (1211—1230) erwähnt werden und nach ihrem vielen Vorkommen wohl 3 f 
noch lange in der Hellerperiode geſchlagen worden find — Heller ſelbſt find bis jetzt noch E 
d nicht vorgekommen — ſind bis jetzt febr ſtiefmütterlich behandelt worden. Dewordeck, wel EL 
5 cher fie zuerft in feinem Anhang pag. 851, tab. 45, Nr. 16 als Oppler Caucii oder Schüſſel⸗ ^ 
CE. pfennige ganz richtig beſchreibt — vide aud Schickfuß l. c. Lib. 4. 127 — wird in y. 
l F. A. Voßbergs „Münzen und Siegel 2c. des deutſchen Ordens“ pag. 86, 5. 6. 7, wo Lu 
1 fie den Preuß. Biſchöfen als möglich zugewieſen werden, mit der Bemerkung „als daſelbſt > 
E viel zu iſolirt ſtehend und auch von dem ſonſt bekannten Schleſiſchen Gepräge des 13. und E 
E 14. Jahrhunderts (Schweidnitzer Hohlpfennige sie!) abweichend,“ ziemlich kurz und nicht nn 
e ſtichhaltig abgewieſen. — Wladislaus II. von Oppeln, 1368— 1401, war an den Deutſchen E 
Orden febr verſchuldet, verpfändete ja auch 1393 das Land Dobrin „um 50,000 Gulden E: 
E ungariſch unb 12½ Scot preußiſch“ an den Orden, und ſo wird ſich hierdurch das vereinzelte : 
Y Vorkommen ber Oppler Hohlpfennige in Preußen vielleicht eher erklären laffen. — Beiläufig 
bemerkt paffiert ja demſelben ſonſt fo hochverdienten Verfaſſer das Mißgeſchick in feinen „Glogauer - 
M Münzen des Mittelalters,“ daß er pag. 11, Nr. 19. 20. 21 und 22 bie Podiebradſchen ue. 
: Glatzer Pfennige und Heller in die Glogauer Münzen einreiht, welchen fid auch mit m 
Nr. 23 und 24 bie Sauer iden Münzen anreihen! ; 
Abgeſehen von den als Beweismittel fo ausgezeichneten Werken über die ſchleſiſchen E 


E ES Siegel und Wappen, die Piaften insbeſondere in Bild und Wort, bleibt in ber Numis⸗ $: 
E matik das Endkriterium für bie Beſtimmung der Münzen ber fi immer TEES e 
Ei Fund am Orte ſelbſt und deffen Umgebung. M 
ES Der erſte größere und intereffantefte Fund und zwar ausſchließlich von Oppelner Hohl- — E. 

m Ki pfennigen — nachdem dieſelben ſchon vielfach ſporadiſch in Oppeln ſelbſt aufgetaucht — : 
: wurde Anfang ber 50er Jahre auf dem Felde des + Ratsherrn Baydel dicht an ber Stadt * 

1 gemacht (das Schleſ. Altert.-Muf. beſitzt aus dieſem Funde durch genannten Herrn dedi- p- 


cierte diverſe Exemplare). Hierbei zeigte fiH die fo außerordentlich felten vorkommendr Ber- 
packung reſp. Zuſammenhaltung der Bracteaten, ba diefe Hohlpfennige noch in Rollen — 


TEC Adler⸗ und Oppler- Pfennige durcheinander — übereinandergelegt und dann mit einem feinen EC 
CAN Draht über Kreuz zuſammengehalten, als wenn fie eben erft aus der Münze gekommen, x 3 
F S in ſtark grünſpanoxydirten, aber fonft ſehr gut erhaltenem Zuſtande in ber Erde aufgefun- E 
nc : ben wurden. — Anfang ber 70er Jahre wurde mitten in der Stadt in einem Hofe, beim E 
* Graben eines Brunnens, mit diverſen Silbergeräten, Schleſiſchen (Liegnitz-Brieg, Gabriel DS 
E Bethlen, Münſterberg-Oels), Polnischen (Joh. Kaſimir), auch Preußiſchen (Georg Wilhelm), "y 
2 2 alfo aus viel ſpäterem Zeitalter ſtammenden Münzen, wieder eine Menge Oppelner Hohl⸗ i 
NU Ec pfennige gefunden. — In dem qu. Comprachczützer Funde find dieſelben in vorwiegender 4 
Ex Anzahl wiederum vertreten. — Vom deutſchen Ritterorden können fie hiernach unmöglich 
zu ſehr verſchiedenen Zeiten nach Oppeln gekommen ſein, auch habe ich niemals etwas von E 


einem anderweitigen größeren, auswärtigen Funde derſelben geleſen oder gehört. 

30. Heller o. J. Vs. Kopf mit Locken bis zum halben Geſicht und Herzoghut, da⸗ 
rüber h(enriei). Rs. Adlerſchild, darüber Moneta. 

Dieſer ſeltene Heller harrt noch ſeiner endgültigen Beſtimmung nach Nieder⸗ 

Schleſien (Münſterberg: Heinrich I., ein Podiebrad?!; Glogau, Heinrich IX. 

senior, Herr von Freiſtadt und Glogau, ſpäter Croſſen und Lüben !). 
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3 Görlitz. 
B. 31. Heller o. J. Stadtgeld. Vs. G und Rs. Böhmiſche Krone; beiderfeitig im Strichkreiſe. 
32 und 33. Einſeitige böhmiſche Huſſitenpfennige. Ganzer und halber böhmiſcher 
Löwe. (Nach allgemeiner Tradition in der Grafſchaft Glatz folen diefe 3 
E Pfennige auch unter Podiebrad in Glatz geſchlagen worden fein.) E. 
B 34. Polen. Denar o. S. von Wladislaus Jagiello. Vs. Krone mit o darunter und = 
Rs. Adler mit ber dreizackigen Krone, beiderſeitig Perlenrand. E ES 
er» 35. Sachſen. Breiter Grofen o. S. mit dem Rautenſchild in der Umſchrift, alfo 
| von Wilhelm III., dem Streitbaren, 1445—1482. 
Außerdem waren noch, wie mir mitgeteilt, 2 Dukaten von Sigismund von Ungarn 
| und mehrere „fünfgroſchengroße“ Stücke in dem Funde. Schließlich bemerke ich noch, E 
E. um die Vielſeitigkeit des Fundes zu beweiſen, daß fid) bei den beſchriebenen Stücken 3 
nicht eine einzige Doublette befand; welche feltene Stücke mag er noch enthalten haben? E S 
Ich meine nun, daß diefer Fund im Jahre 1474, in der Zeit der Kriegswirren 
zwiſchen Matthias Corvinus, Wladislaus II. und Kaſimir IV., nach Georg Podie⸗ 
FR brads Tode, vergraben worden ift. Camprachczütz liegt an der alten Straße (auf dem IE; 
PA linken Oder⸗Ufer) von Ratibor, Krappitz nach Löwen, Brieg, Breslau, 23a Meilen von 7 
3 Krappitz entfernt. * 
In dieſem Kriege ſchickte (nach Sommersberg) Matthias 1474 aus feinem Lager l 
bet Breslau Herrn Abraham von Dohna mit 600 Pferden gen Oppeln und 200 7 
2 Pferde nach Grottkau. Die nun anmarſchierenden Polen gingen bei Krappitz über ; 
bie Oder, die damals ſehr klein war, brannten Alles nieder („Mühlen und Mühl- 
rade,“ ſagt die Chronik), wodurch ſie zuletzt ſelbſt in Not kamen. Da ſandte Mat⸗ 
E thias von Breslau aus gegen 2000 Pferde gegen fie unter Franz von Hag und George 
£ Tünkel von Hohſtedt. Die ſollten verſuchen, ob fie mit denen, die in der Stadt 
£ Oppeln waren, wider die Polen „was könnten geſchaffen.“ Inzwiſchen brachen die 
E Polen von Oppeln auf, trieben des Matthias Kriegsvolk zurück und nahmen an s 
d 50 Mann gefangen, darunter bem Wilhelm oon Pernftein aus Böhmen, Peter Haug- 3 
3 witz aus Schleſien und Paul Kurwat aus Ungarn. Doch zuletzt rächten fih ihre 
kE- furchtbaren Verwüſtungen an ihnen ſelbſt. Es gebrach ihnen außer Speiſe aud) 
D Schuhwerk und Kleidung für den Winter, „weil fie fid) ganz ſömmeriſch ausgemacht,“ 
= b. h. weil fie wahrſcheinlich barfuß nach Schleſten gezogen waren. Deshalb fandte $ 
der König von Polen nach Czenſtochau und Olkuſch, von wo er an 600 Wagen H 
mit Bier, Meth, Wein, Schweinen, Peken und anderer Notdurft beladen holen und : 
durch etwa 1000 Knechte begleiten ließ. Dieſe gingen ebenfalls bei Krappitz über 3 
die Oder. Als fie nun 2 Meilen von Oppeln entfernt waren, machten bie Oppler, = 
denen ihre Ankunft verraten worden war, einen Ausfall, ſchlugen die Knechte in bie B 5 
Flucht und bemächtigten fid) der Wagen. Was ſie nicht fortbringen konnten, ver- = 
nichteten fie. Das Übrige brachten fie als ſtattliche Beute nach Oppeln und ver 
kauften es nach Breslau. * 


Geſchichte der katholiſchen Pfarrkirche zu Patſchkau. bo 

Von Dr. Kopie in Patſchkau. . E 

3 Der Urſprung der katholiſchen Pfarrei Patſchkau it ebenſo unbekannt wie derjenige s. E 
E der Stadt felbft, doch wird keines von beiden über das Jahr 1200 hinaufreichen, urkund⸗ 3 : 

5 lihe Nachrichten über beide find erft aus der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts 
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vorhanden. Alter ohne Zweifel als die Stadt Patſchkau iſt das benachbarte Dorf 
Alt-Patſchkau, und deshalb find wir auch zu der Annahme geneigt, daß das dortige 
Pfarrſyſtem ebenfalls älter iſt als dasjenige der Stadt. 

Gegen Anfang des XIII. Jahrhunderts zog dann von Alt-Patſchkau eine Colonie an der 
Neiße ſtromaufwärts und begründete das heutige Patſchkau; jedenfalls nahmen die Ein⸗ 
wohner der Niederlaſſung noch teil an dem Gottesdienſte Alt-Patſchkaus, und erſt als der 
anſehnlicher gewordene Ort 1254 vom Biſchofe Thomas I. von Breslau deutſches Stadtrecht 
erhielt, wird am hieſigen Orte ein eigenes Pfarrſyſtem eingerichtet worden ſein. Es wäre 
in der That gewagt, aus dem Namen „Tartarenbrunnen,“ eines Brunnen, der ſich in der 
heutigen Pfarrkirche befindet, den Schluß ziehen zu wollen, daß dieſe Kirche ſchon bei 
dem im Jahre 1241 erfolgten Einfalle der Tartaren oder beſſer der Mongolen beſtan— 
den habe. Damals gab es an dieſer Stelle überhaupt noch keine Kirche, wie wir 
bald zeigen werden. Daß die Mongolen aber in dem damaligen Orte Patſchkau 
geweſen ſind, und ſomit der Name „Tartarenbrunnen“ eine gewiſſe hiſtoriſche Berech— 
tigung hat, iſt unzweifelhaft; denn es iſt uns urkundlich verbürgt, daß der Teil des 
mongoliſchen Heeres, welcher bei Ratibor über die Oder ging und an dem mähriſchen Ge— 
ſenke entlang zog, um durch den Warthapaß in Böhmen einzudringen, nachdem er von 
König Wenzel von Böhmen dort zurückgeſchlagen worden war, das Kloſter Heinrichau 
verbrannte !), andererſeits ſteht es ebenſo urkundlich feft, daß die nach der Schlacht 
bei Wahlſtatt, welche am 9. April 1241 geſchlagen wurde, nach Ungarn zurückkehrenden 
Mongolen vierzehn Tage in der Gegend von Ottmachau 2), alfo in der nächſten Nähe 
von Patſchkau gelagert haben. In beiden Fällen lag Patſchkau direkt in ihrer Marfch: 
richtung, und iſt deshalb an der zeitweiligen Anweſenheit der Mongolen in Patſchkau kaum 
zu zweifeln. — Die Sage vom Tartarenbrunnen dürfte wohl dahin zu deuten ſein, daß 
jene räuberiſchen Horden ſich auf der die Stadt im Süd-Oſten beherrſchenden Anhöhe, 
wo jetzt die Pfarrkirche ſteht, gelagert und eine damals offen zu Tage liegende Quelle 
benützt haben. Als man dann im nächſten Jahrhunderte an dieſer Stelle die Kirche 
baute, zog man den bereits als hiſtoriſch-merkwürdig erkannten Quell in die Umfaſſungs⸗ 
mauern der Kirche hinein und mauerte den jetzt vorhandenen Brunnenſtollen aus. — 
Es frägt ſich nun, wo denn eigentlich die älteſte Kirche Patſchkaus geſtanden hat! An 
der Hand der urkundlichen Quellen“) hoffen wir eine genügende Auskunft auf diefe 
Frage erteilen zu können, indem wir ſagen, daß die älteſte Kirche oder das Kirchlein 
des damals unbedeutenden Ortes dort lag, wo heut die Begräbnißkapelle von St. Jo⸗ 
hannes ſteht. — In einer ganzen Reihe von Urkunden des XIV., XV. und XVI. 
Jahrhunderts nämlich wird eine Kirche zu Patſchkau erwähnt, die im Gegenſatze zu 
der damals neuerbauten, der jetzigen Pfarrkirche, die „alte“ Kirche genannt und von 
der ausdrücklich geſagt wird, daß ſie „vor den Thoren“ oder „vor den Mauern“ der 
Stadt oder „vor dem neuen Thore,“ d. i. das jetzige Neiſſer, liegt. Geweiht war ſie 


1) Liber Fundationis Claustri St. Mariae Virginis in Henrichow, ed. G. A. Stenzel. 
Breslau 1854. Dort heißt es p. 51: „Domino duce Heinrico intraverunt maledicti pagani 
provineiam istam (sc. Silesiam), per quos licet multa sint acta lamentis et lacrimis digna, 
in plaga generali est claustrum istud in cynerem et fauillam totaliter redactum.“ 

2) Annales Silesiaci Compilati. Monumenta Germaniae v. Perg, Band XIX. 

3) Die weiter unten folgenden hiſtoriſchen Angaben find ſämtlich den im hieſigen Stadtarchive 
befindlichen Regeſten aus den Neiffer Lagerbüchern des Staats⸗Archivs zu Breslau entuomanen, 
Der Kürze wegen werden dieſelben mit „N. L.“ bezeichnet werden. 
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dem heil. Leichnam und dem heil. Evangeliſten Johannes. Für ſie werden am 13. De⸗ 
zember 1377 !) und für ihren Altariſten Johannes Monachi am 29. Dezember 1379 2) 
Zinſen vermacht, ferner verkauft Johann Girteler aus Patſchkau am 27. April 1417 ?) 
Zinſen von feinem Garten „hinter der alten Kirche,“ 1441“) am 21. September 
verkauft Johannes Kempnitz Zinſen von ſeinem auf der Bogenaugaſſe gelegenen Hauſe 
an den Altariſten der Korpuschriſtikirche „vor der Stadt,“ 1516 am 31. Auguft?) ver: 
ſchreibt der Patſchkauer Bürger Burkhard Ziegel Zinſen von ſeinem Eckhauſe am 
Ringe an den Altariſten „der alten Kirche vor der Stadt.“ Wir wiſſen auch, daß 
dieſe Kirche zwei Altäre beſaß, von denen der eine dem heil. Leichnam, der andere 
der heil. Maria Magdalena geweiht war, auch Altariſten dieſer Kirche kennen wir. 
Als ſolche werden erwähnt am 28. September 14159) Michael Ruckerswald, am 
15. Januar 14167) Johannes Felix, am 8. Februar 1416?) Peter Lange, am 
12. November 1435?) Johannes Strauß, am 10. Dezember 1442) Peter Kefe- 
mann, am 31. Auguſt 1506 v1) Nikolaus Gentſch. Als dann die Kirche gegen Ende 
des XVI. Jahrhunderts baufällig geworden war, wurde ſie niedergeriſſen und in den 
Jahren 1604—1606 auf ihrem alten Orte und aus ihrem eigenen Vermögen wäh⸗ 
rend der Amtszeit des Pfarrers Martin Scultetus (Scholz) die jetzige Begräbniskirche 
von St. Johann erbaut. — Um dieſe älteſte Kirche der Stadt Patſchkau herum lag 
auch deren älteſter Kirchhof, bis dann nach Erbauung der neuen Pfarrkirche der Platz 
um dieſe als Kirchhof benutzt wurde. Allein bei der wachſenden Zahl der Ortéange- 
hörigen konnte der enge Raum zwiſchen der Stadtmauer und der Kirche bald nicht 
mehr genügen, und man ſah ſich genötigt, den alten Kirchhof um die Corpuschriſti⸗ 
kirche zu vergrößern. Dieſen neuen Teil des alten Kirchhofes weihte am Tage Maria 
Himmelfahrt (15. Auguft) 1516 Biſchof Johannes Turzo von Breslau ein 2). Dafür, 
daß damals der eine zeitlang unbenützte und dann vergrößerte Kirchhof vor den Mauern 
der Stadt geweiht wurde, ſprechen auch die unten angeführten Ausdrücke reconeiliavit und 
consecravit, von denen der erſtere auf den alten Kirchhof, der letztere auf den neu 
dazu gewonnenen Teil zu beziehen ijt. In der Folgezeit erfuhr der Kirchhof wieber- 
holte Erweiterungen, obwohl nachweislich auch auf dem Kirchhofe um die Kirche noch 
bis in das XVIII. Jahrhundert hinein begraben worden iſt. Ein im Domarchive auf⸗ 
bewahrtes Protokollbuch über Kirchenviſitationen des Breslauer Archidiakonates vom 
Jahre 1688 ſagt hierüber: „Der Kirchhof iſt rings von Häuſern umſchloſſen und 
grenzt in ſeinem ſüdlichen Teile an die Stadtmauer.“ Und von dem Kirchhofe um 
die Begräbniskirche wird ausdrücklich geſagt, daß er für die Begräbniſſe der Armen 
beſtimmt, von einer unvollendeten Mauer umgeben fei und ein Beinhaus beſtitze. 
Wiederholte Aufzeichnungen der hieſigen Stadtbücher laſſen ebenfalls erkennen, daß die 
vornehmen Familien der Stadt ſich mit Vorliebe auf den Kirchhof um die Pfarrkirche, 
wo ſie ihre Familiengrüfte hatten, begraben ließen. So beſtimmt der Patſchkauer 
Ratsherr Johann Georg Pauſewang t?) in feinem am 27. März 1700 publizierten 


1) N.⸗L. 2) ibid. 3) ibid. 4) ibid. 5) ibid. 6) ibid. 7) ibid. 8) ibid, 9) ibid. 

10) ibid. 11) ibid. 

12) Stadtbuch I. ad a. 1516: „Anno Domn. MDXVI. feria sexta ipso die assumptionis 
Mariae reverendissimus in Christo pater et domn. Johannes Turzo Episc. Wratisl. conse- 
eravit et reconciliavit de novo cimiterium et consecravit herbas . . . .. 

13) Die Familie Pauſewang war in der Stadt hoch angeſehen und beſaß zu Anfang des 
XVIII. Jahrhunderts das Gut, welches jetzt der Familie Mücke gehört, den ſogenannten Marienhof. 
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Teſtamente, daß er begraben werden wolle mit ganzer Vigilie „wie es einem alten 
verlebten Burgern zu geſchehen pfleget in das gegütter herein bei der Pfarrkirche.“ — 


Eine der oben erwähnten Erweiterungen des Kirchhofes vor der Stadt fand im Jahre 


1542 ſtatt, und wurde die neue Parcelle am 7. Mai dieſes Jahres vom Biſchofe 
Balthaſar geweiht“), eine andere nach Angabe einer kleinen handſchriftlichen Chronik 
1561, wobei der damalige Pfarrer Johannes Eichler ein Beinhaus erbauen und den 
ganzen Kirchhof mit einer neuen Mauer umgeben ließ, die zwei Eingangsthore hatte. 
Während des dreißigjährigen Krieges aber wurde der der Stadt zugekehrte Teil der 
Mauer in den Wallgraben geworfen und erſt 1692 auf Befehl des biſchöflichen Gene: 
ral⸗Vicariats-Amtes repariert, wobei die Koſten ſich auf 95 Thaler 19 Groſchen und 
6 Heller beliefen. Nochmals vergrößert und zwar nach der weſtlichen Seite wurde 
der Kirchhof 1788 und dann 1825, wobei man die Umfaſſungsmauer gründlich repa— 
rierte. Zuletzt umfaßte der Kirchhof ein Areal von 160 Ellen Länge und 73 Ellen 
Breite. Das Recht hier zu begraben hatten die katholiſche und feit 1829 auch die 
evangeliſche Gemeinde von Patſchkau und die beiden katholiſchen Gemeinden von Hein: 
zendorf und Koſel. Als im Jahre 1874 der Kirchhof geſchloſſen und ein neuer Gom: 
munalkirchhof bei ber Rochusſtatue an der Alt-Patſchkauer Chauſſee angelegt wurde, 
ſeparierten (id) die Gemeinden Koſel und Heinzendorf und legten einen eigenen Kirch: 
hof an der Straße nach Heinzendorf an. — Bemerken wollen wir hier noch, daß am 
Schluſſe des Jahres 1880 das Vermögen der Begräbniskirche 8595 Mark betrug. —- 
Wenden wir uns nun zu der Geſchichte der jetzigen Pfarrkirche. 

über den Baumeiſter der heutigen Pfarrkirche, die geweiht iſt in honorem B. 
Mariae Virginis, S. Johannis Baptistae et Evangelistae herrſcht das vollſtändigſte 
Dunkel, und es war trotz aller angewandten Mühe unmöglich, hierüber auch nur den 
geringſten Anhaltspunkt zu gewinnen. Die Kirche hieß, wie geſagt, während der erſten 
150 Jahre ihres Beſtehens ſtets Marienkirche?) oder Kirche Unſer Lieben Frauen, und 
erſt ſpäter trat eine Veränderung des Namens zu Gunſten des Evangeliſten Johannes 
ein, ſo daß von da ab die Kirche gewöhnlich als Johanniskirche bezeichnet wird, das 
Kirchweihfeſt wird ſeit den älteſten Zeiten am Sonntage nach Bartholomäus gefeiert. 
Das Gründungsjahr läßt ſich nicht mehr genau beſtimmen, nur ſo viel ſteht feſt, daß 
ſie in ihren äußeren Structuren gegen 1360 vollendet war. Zu dieſer Behauptung 
berechtigt uns der Umſtand, daß bereits in dieſem Jahre der erſte Altar, der Agnes: 
altar, von einem Patſchkauer Bürger Nicolaus Koler mit Erlaubnis des Biſchof Precz- 
laus errichtet wurde?), worauf dann bis gegen das Ende des Jahrhunderts und zu 
Anfang des XV. die übrigen Altäre erbaut wurden. — Die innere Ausſtattung der 
Kirche war bis zum Jahre 1382 vollendet, wenn man nämlich mit der Anſchaffung 
einer ſogenannten „ewigen“ Lampe die Ausſchmückung einer Kirche als beendigt be— 
trachten darf; denn am 20. Juli 1382?) verkaufte Agnes, die Wittwe des Patſch⸗ 

1) Stadtbuch II. ad a. 1542: „Consecratio cimiterii foras portam acta est dominica Can- 
tate per reverendissimum domn. in Christo principem ac domn. Balthasarum Episc. Wratisl. 
domn. nostrum gratiosum peraeta summa missa, et post prandium multi homines senes et 
juvenes ae pueri assumpserunt sacramentum confirmationis numero XC." 

2) Als ſolche wird fie bezeichnet in einer Urkunde des Pfarrarchivs d. d. Paczkow, 12. Okto⸗ 
ber 1383. Pergamenturkunde mit dem großen ſtädtiſchen Siegel, einen aufſteigenden Johannes⸗ 
adler darſtellend, der in den Klauen ein Spruchband mit den Worten Initio faetum est verb hält. 


Ebenſo in einer Urkunde d. d. Paczkow 20. Februar 1385 und in einer d. d. Othmachow 9. Ja⸗ 
nuar 1389. 3) 90.8, 4) ibid 
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kauer Bürgers Conrad Gerſtenberger 2 Mark jährlichen Zinſes zur Anſchaffung einer 
ewigen Lampe. In der Zeit von 1382 bis 1389 muß dann auch die Conſekration 
der Kirche erfolgt ſein, denn der Biſchof Wenzel erklärt in einer zu Ottmachau am 
9. Januar 1389 1) ausgeſtellten Urkunde, daß er unter den gewöhnlichen Bedingungen, 
da nunmehr die Marienkirche zu Patſchkau fundiert, dotiert und conſekriert ſei, den 
Gläubigen, welche die Kirche beſuchen, einen Ablaß von vierzig Tagen verleihe. Da 
nun nach den vorhandenen Urkunden weder der Tag noch das Jahr der Erbauung, 
ebenſowenig auch das Jahr der Conſekration mit Beſtimmtheit angegeben werden kann, 
ſo dürfte ſich das Kirchweihfeſt des Jahres 1389, in dem zuerſt der Conſekration der 
Kirche urkundlich gedacht wird, am beſten zur Feier des 500jährigen Jubilänms der 
Kirche eignen. — Nachdem wir ſo zu dem Reſultate gelangt ſind, daß die Kirche in 
ihren äußeren Structuren gegen 1360 vollendet und vor 1389 conſekriert worden iſt, 
wenden wir uns zu der Betrachtung der Kirche ſelbſt. Die von dem mächtigen, jetzt 
aber etwas plumpen Turme überragte Pfarrkirche iſt auf einem der höchſten Punkte 
im Südoſten der Stadt erbaut und weithin ſichtbar. Sie ftellt (id) dar als eine fpåt- 
gothiſche, dreiſchiffige Hallenkirche mit je zwei Gewölbejochen Der Chor ſchließt ſich an 
das Langhaus an und bildet eigentlich nur die Verlängerung des Mittelſchiffes, der 
Chorabſchluß iſt ein regelmäßiges Zehneck. Die Länge des Langhauſes beträgt im 
Lichten 21 m, die Breite 21,90 m, die Breite des Chores beträgt 9,40 m, die Länge 
19 m, ſomit iſt die ganze Kirche im Lichten 40 m lang. (Schluß folgt.) 


1) Pfarr⸗Archiv. Pergamenturkunde. Siegel abgeriſſen. „Wenceslaus dei gracia Episcop. 
Wratisl. ete. Et quia sub eiusdem sanctissime virginis Marie nee non Johannis Bapt. ac 
Johannis Ev. beatorum vocabulo et honore Ecclia prochialis in Paczkaw fundata, dothata 
est et consecrata .. de omni potentis dei misericordia et beatorum Petri et Pauli Aposto- 
lorum eius intercessione confisi Quadraginta dies Indulgeneiarum de cunctis eius penitencijs 
in domno, misericorditer relaxamus. Datum Othmuchow viiijj die Januarij Anno domn. 
Millesimo Trecentesimo octuagesimo nono nro. subappeno sigillo.“ 


Brakteatenfund in Neumarkt 1880. Mitgeteilt von H. Juwelier Herrmann. 

Von einem Silbermünzen⸗ (Bracteaten) Funde, welcher in einem Garten der 
Stadt Neumarkt bei dem Graben einer Kalkgrube in einer Tiefe von etwa 35 Fuß 
und zwar in einem thönernen flaſchenförmigen kleinen Krügchen, 9% ctm. hoch und 
28 ctm. im Umfange, gefunden worden ijt, hat der Erwerber dieſes Fundes, 
Juwelier Herrmann, die Hälfte der Anzahl Münzen uns dann gegen 80 verſchiedene 
ganze und 26 halb durchgeſchnittene Bracteaten, für das Muſeum ſchleſ. Altertümer geſchenkt. 
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Geſchichte der katholiſchen Pfarrkirche zu Patjan, 
Von Dr. Kopietz in Patſchkau. E 
(Schluß.) 
«m Die Gewölbe der Kirche find gleich hoch, während aber das Gewölbe des Haupt: : 
* ſchiffes (Sterngewölbe) ſowohl in architektoniſcher wie conſtructiver Hinſicht geſchmackvoll 
A- angelegt ift, find. die Gewölbe der beiden Seitenſchiffe, welche in Anordnung der 
Rippen nicht mit einander correſpondieren, offenbar zu verſchiedenen Zeiten ausgeführt 
worden, und ijt namentlich das Gewölbe des linken Seitenſchiffes ziemlich geſchmacklos 
und conſtructiv bedenklich ausgeführt, da an zwei Stellen die Rippen durch Eiſen an 
darüber gelegte Balken angehängt werden mußten. Die Fenſter ſind an der Nord— EC 
und zum teil an der Südſeite durch die Geſchmackloſigkeit der ſpäteren Jahrhunderte Nn 
zugemauert worden, und wird hierdurch der urfprünglic gute Geſamteindruck der 
Kirche bedeutend beinträchtigt. Die Fenſtermaßwerke ſind ſämtlich von Sandſtein mit E 
einem Mittelpfoften. — Was die Höhe der Gewölbe anlangt, fo müſſen wir uns auf Ne 
" ältere Meſſungen verlaſſen, nach Angabe der Pfarrmatrikel vom Jahre 1830 beträgt die 
% Höhe der Gewölbe des Hauptſchiffes 31 Ellen, die des Chores 30 Ellen. Das Material, wel- E 
ches zum Bau der Kirche verwandt ijt, ift äußerlich glaſterter Backſtein, doch foll zufolge einer 
handſchriftlichen Chronik, deren Angaben allerdings mitunter ſehr unglaubwürdig klingen, 
die Glaſur im Innern der Kirche im Jahre 1400 (2) mit vieler Mühe abgekratzt, und die 
Kirche dann mit Mörtel angeworfen und geweißt worden fein. Ausgewelßt wurde dieſelbe 
t dann mod) in ben Jahren 1602, 1788, 1838 und 1874 von dem Maler Jenatſcheck. 
An manchen Stellen des Außeren der Kirche flebt man unter dem abgefallenen Mörtel 
noch Spuren alter Freskomalerei, fo an der Oſtſeite der Kirche eine lebensgroße weib— 
liche Figur, an der Weſtſeite einen großen Fiſch, jedenfalls den letzten Reſt einer bild— 
4 lichen Darſtellung ber bibliſchen Erzählung über den Propheten Jonas. — Die Um- 
faſſungsmauer der Kirche it auf allen Seiten mit ſtarken Strebepfeilern verſehen und 
4' 10" ſtark. Neben dem Presbyterium findet ſich auf der Nordſeite der Kirche die 


maſſive und gewölbte Sakriſtei; fie if 14 Ellen lang und 8 Ellen breit, die Höhe 
LT den Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 49. Bericht. 
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des Gewölbes beträgt 14 Ellen !). Es erübrigt jetzt noch, etwas über bie Erbauungs⸗ 
zeit des Kirchengewölbes zu ſagen. — Dieſelbe iſt genau beſtimmt durch zwei an dem 
Gewölbe angeſchriebene Zeitbeſtimmungen; der Schlußſtein am weſtlichen Ende des 
ſüdlichen Seitengewölbes trägt die Jahreszahl 1472, während fid) am Hauptgewöͤlbe 
zwiſchen zwei Rippen folgende Worte finden: Teſtudo iſta e. a mnistris facta eſt Anno 
1491 Nicolaus Crolker plebanus, Martin foyt proconſul, Martin werner, thos baum⸗ 
garte vitrici. Aus dieſen beiden Zahlangaben ergiebt fih, daß das Gewölbe der Kirche 
in der Zeit von 1472—1491 gebaut und in dieſem letzeren Jahre fertig geſtellt wor⸗ 
den ift, als Nicolaus Crelker Pfarrer (1476—1503), Martin Foyt Bürgermeiſter und 
Martin Werner und Thomas Baumgarten Kirchenväter waren. Unzweifelhaft iſt der 
jetzt unverſtändliche Teil der Inſchrift folgendermaßen zu ergänzen: testudo ista 
erecta a sinistris (eccl. partibus) faeta est anno 1491 etc., d. h. dieſes Kirchen⸗ 


gewölbe, welches man von der linken Seite her zu bauen angefangen hat, iſt im Jahre 


1491 fertig geſtellt worden. Dieſe Löfung ſtimmt mit den thatſächlichen Verhältniſſen 
vollſtändig überein; denn nach kirchlichem Gebrauche bezeichnet man die rechte oder 
linke Seite einer Kirche nach der Stellung, die der celebrierende Prieſter, wenn er 
vom Altare aus dem Volke das Angeſicht zuwendet, einnimmt, hiernach wäre das 
ſüdliche Seitengewölbe das zur linken befindliche und mit 1472 gezeichnete, mit deſſen 
Bau man zuerſt angefangen hat. — Die unverhältnismäßig lange Zeit, die für die 
Errichtung des Kirchengewölbes gebraucht wurde, läßt ſich aus dem Mangel an Geld 
erklären, da Patſchkau durch die Huſſitenkriege total ruiniert worden war. Es iſt 
deshalb anzunehmen, daß der Bau nur mit ſtarken Zwiſchenräumen weitergeführt 
worden iſt. Rechts von dieſer Inſchrift und etwas höher am Gewölbe hinauf ſieht 
man eine männliche Figur in knieender Stellung, zu beiden Seiten die Worte Thomas 
Werner, weiter rechts die bildliche Darſtellung eines Hirtenhornes, links die einer Kanne. 
Dem Ganzen liegt folgende Sage zu Grunde, die Zimmermann in ſeinen Beiträgen 
zur Beſchreibung von Schleſien folgendermaßen erzählt: „1421 fand ein Hirte, Martin 
Werner, auf der Viehweide eine zinnerne Kanne voll Gold- und Silberſtücken durchs 
Wühlen der Schweine; das Geld wandte man zur Vergrößerung der Kirche an, die 
Kanne aber iſt noch vorhanden, und das Andenken der Geſchichte ſelbſt an der Decke 


des Kirchengewölbes gemahlt.“ Der Widerſpruch zwiſchen der Angabe Zimmermanns, 


der den Hirten Martin Werner nennt, und der Inſchrift am Kirchengewölbe, die ihn 
als Thomas Werner bezeichnet, iſt wohl auf einen Irrtum Zimmermanns zurückzu⸗ 
führen. Erhebliche Bedenken aber ſind gegen den materiellen Inhalt der Sage zu 
erheben; denn es ift zunächſt nicht erſichtlich, welcher Teil der Kirche von dem auf- 
gefundenen Gelde erbaut ſein ſoll, dann aber wiſſen wir auch mit Beſtimmtheit, daß 
die Kirche 1421 bereits ſeit Decennien vollſtändig fertig und dem kirchlichen Gebrauche 


1) Das Viſitationsprotokoll vom Jahre 1688 jagt über die Kirche Folgendes: Est autem 
haec ecclesia vere insignis et ampla, tota ex muro lateritio, columnis altis usque ad for- 
nicem subnixa, pavimentum lateritium, partim tamen lapideum aequale. Fenestrae longae 
et lucidam facientes ecclesiam, fornix ad modum alta, per totum aequalis. Tectum ligneum 


et demissum altoque muro circumdatum, Turris valde est alta, habens gradus lapideos 100 
et ligneos 107, est tota murata et desuper triplici perspectiva ornata, tectum laminis vulgo — — 


Blech. Campanae sunt quartuor utcunque magnae, omnes sunt benedictae excepta minima. 


Coemiterium est unde quaquam domibus cinctum, ex parte meridionali vergit usque ad — 


murum Civitatis, 
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übergeben war. Die ganze Sage wird ſich alſo darauf reducieren, daß ein Hirt einſt 
eine Summe Geldes, die vielleicht in Kriegsgefahr vergraben worden war, aufgefunden 
und dem Kirchenvermögen überwieſen hat. An dem Funde ſelbſt it nicht zu zweifeln, 
da noch heut auf dem Pfarrhofe eine zinnerne Kanne aufbewahrt wird, welche identiſch 
mit der von jenem Hirten aufgefundenen ſein ſoll. Leider iſt ſie nicht mehr in ihrer 
urſprünglichen Geſtalt erhalten, ſondern auf Anordnung des Patſchkauer Pfarrers 
Hieronymus Tinctoris (1572 — 1583) wegen ihrer Schadhaftigkeit im Jahre 1586 
umgegoſſen worden. Sie iſt mit einem Deckel verſehen, 45 em hoch, und zeigt auf 
der Vorderſeite eingraviert das Bild der Jungfrau Maria von Strahlen umgeben, das 
Jeſuskind auf dem rechten Arme haltend, in der linken Hand einen Apfel, nach dem 
der Knabe langt. Die Inſchrift, welche ſich oberhalb der bildlichen Darſtellung um 
den Krug herumzieht, lautet: „Cantharus Iste Frater (nitatis) B. Virg. Vetustate 
Plane Corruptus Anno Domini MDLXXXVI Impensis Reverendiss. Ac. Doetiss. 
Viri. D. Hieron. Tinetoris Patscho. Parochi Renovatus est Senioribus Martino 
Pachal, Laurentio Kremer.“ Zwar wiſſen wir, daß ſchon 1583) der Nachfolger 
des Pfarrers Tinctor in der Perſon des Neiſſer Canonicus und Pfarrers von Ottmachau, 
Georg Hübner, die Pfarrei Patſchkau übernommen hat, allein der Widerſpruch zwiſchen 
dieſen beiden Angaben läßt ſich leicht durch die Annahme löſen, daß Tinctor noch 
über das Jahr 1586 hinaus als Emeritus in Patſchkau gelebt hat. 

Eine Frage von größerer Wichtigkeit knüpft fi) an die Bauzeit der Kirchengewölbe. 
Da, wie wir einerſeits wiſſen, die Kirche ſchon zu Anfang der zweiten Hälfte des 
XIV. Jahrhunderts in ihren äußeren Structuren vollendet war, die Gewölbe aber, 
wenigſtens in ihrer jetzigen Geſtalt, ert in den Jahren von 1472 — 1491 erbaut 
wurden, ſo ergiebt ſich eine zweifache Folgerung: entweder hat die Kirche bis zum 
Jahre 1472 eine flache Decke und kein Gewölbe gehabt, oder aber das von 1472 
bis 1491 erbaute Gewölbe war nicht das urſprüngliche. Der Verfaſſer dieſer Zeilen 
neigt ſich der zweiten Auffaſſung zu; denn die Conſtruction der beiden das Gewölbe 
tragenden Pfeiler und die ganze Structur der Kirche weiſen die Annahme, daß die 
Kirche urſprünglich eine flache Decke gehabt habe, entſchieden zurück. Mit dieſer Frage 
hängt aber auch die zuſammen, welche Form das urſprüngliche Dach der Kirche gehabt 
habe. — übereinſtimmend mit der von Schneider in ſeiner Geſchichte der Stadt 
Patſchkau ausgeſprochenen Meinung glauben auch wir, daß die Kirche von anfang an 
ein hochgeſpanntes Dach gehabt hat, wie das der etwas älteren Kirche zu Alt⸗Patſchkau 
noch jetzt iſt. Beweis hierfür ſind nicht nur die unterhalb der Zinnenmauern noch 
heut ſichtbaren Offnungen, in denen die Balkenköpfe des Geſperres ruhten, ſondern es 
findet ſich auch noch heut am weſtlichen Teile des Turmes eine jetzt mit Ziegeln aus⸗ 
geſetzte Thür, durch welche man früher auf den unter dem Spitzdache befindlichen 
Kirchenboden gelangen konnte. Wenn nun ſchon das heutige, durch die Zinnenmauern 
geſchützte niedrige Schindeldach vielfache und zum teil koſtſpielige Reparaturen erforderlich 
gemacht hat, ſo wird jenes Spitzdach, das auf der ſehr dem Sturme und dem Wetter 
ausgeſetzten Kirche auflag, gewiß unvergleichlich größere Unannehmlichkeiten verurſacht 
haben. Nicht unwahrſcheinlich iſt es auch, daß einſt der Sturm das Dach der Kirche 


1) In dem von ſeiner Hand geſchriebenen Zinsbuche heißt es: Anno Salutis Humanae 1583 
in festo Sancti Joannis Baptistae Ego Georgius Hübner Can. Niss. Parochus Othmuchocensis 
hue Patscoviam ad possidendam Parochiam pascendumque gregem dominicum veni,“ 
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herabgeſtürzt und dabei die Gewölbe der Kirche derartig beſchädigt hat, daß man in 
der Zeit von 1472—1492 an die Neuwölbung der Kirche zu gehen gezwungen war. 
Damals wird es auch geweſen ſein, wo man an Stelle des Spitzdaches die jetzigen, 
ziemlich flachen Schindeldächer aufſetzte, die man dann zwiſchen 1550 und 1560, als 
man die Kirchenhallen maſſiv erbaute, durch die aufgeführten Zinnenmauern zu 
ſchützen ſuchte. — 

Zu dem nach Weſten gelegenen Haupteingange der Kirche führt eine 1472 erbaute 
Steintreppe von 15 Stufen mit einem aus dem gleichen Materiale gefertigten Geländer. 
Dieſes Hauptportal wurde, wie die darüber befindliche Inſchrift: „Anno 1577 haee 
porta ampliata fuit beſagt, 1575 erweitert. Unter derſelben befinden ſich zwei 
Wappenſchilder, die von reiſigen Wappenhaltern gehalten waren, das linke mit ſeinen 
drei Türmen iſt das der Stadt Frankenſtein, das rechte mit ſeinen Lilien das der 
Stadt Neiſſe. Über dem Portale befindet ſich das große Fenſter, das aber zur Hälfte 
zugemauert iſt, wahrſcheinlich um den Druck der ſpäter aufgeſetzten Zinnenmauern 
beſſer tragen zu können. — Hat man durch das Hauptportal das Innere der ſeit dem 
Jahre 1873 mit ſechseckigen Marmorſteinen unter einem Aufwande von 2520 Mark 
gepflaſterten Kirche erreicht, ſo ſteht man unter dem 1704 erbauten Orgelchore, das 
zu beiden Seiten je ein kleines Chor hat, auf denen Sitzplätze eingerichtet ſind. Zu 
dieſen Chören führen rechts und links Seitentreppen aus Sandſtein empor. Vor 
Errichtung dieſes Chores benützte man zwei Chöre, eines, die ſogenannte „alte Orgel“ 
auf der Evangelienſeite des Kirchenchores und über der Sacriſtei gelegen, wurde zur 
Aufführung der Figuralmuſik, das andere auf der Epiftelfeite zur Aufführung der 
Choralmuſik benutzt!). Zu erſterem, das fein Licht durch zwei nach dem Chore der 
Kirche führende, jetzt zugemauerte Fenſter erhielt, gelangt man auf der finſteren Turm⸗ 
treppe, das andere, jetzt mit Sitzplätzen verſehene, betritt man mittelſt einer engen 
Holztreppe, die in der Maltitzkapelle ihren Aufgang hat. Die ſüdliche, kleinere Pforte 
der Kirche iſt jetzt ebenſo wie die nördliche mit einer gemauerten Vorhalle verſehen; 
ſie wurde 1548 von dem Pfarrer Balthaſar Gans erbaut. Über ihr befindet ſich 
ein Aufbau, die ſogenannte „alte Bibliothek,“ zu der eine ſchmale Freitreppe hinauf⸗ 
führt. Das niedrige Sandſteinfutter der Thür trägt in ſeinem Querbalken die aus⸗ 
gehauene Inſchrift: A. B. 1548. Seinen Namen hat dieſer Raum erhalten, weil 
er dazu beſtimmt war, die von dem am 27. Auguſt 1538 zu Neiſſe verſtorbenen 
Patſchkauer Pfarrer Andreas Wittich und die von dem Erbauer, Pfarrer Gans, der 
Pfarrkirche vermachten Bücher aufzunehmen. In dieſem Raume befindet ſich noch 
ein Mannesrock aus Elennleder angefertigt, der angeblich dem Hirten Thomas Werner 
angehört haben ſoll. Die ziemlich ſtarke Anzahl Bücher, welche jetzt hier aufbewahrt 
wird, oll, ſobald das neue Pfarrhaus in dieſem Jahre 1881 bezogen werden wird, 
einen geſicherteren und beſſeren Aufenthaltsort in dieſem erhalten. — Die nördliche 
Vorhalle iſt gegen das Jahr 1562 erbaut, denn in dieſem Jahre vermachte am 
23. Februar?) Frau Agnes, die Wittwe des Patſchkauer Bürgers Lorenz Schneider, 
der Pfarrkirche zum Baue einer Halle 12 Thaler. Zu dieſer Vorhalle ſteigt man 
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1) Viſttationsprotokoll vom Jahre 1688: „Chorus est dupplex, unus ex parte Evangelii, 
in quo est organum et ibi peragitur cantus figuralis, alter e regione, et ibi peragitur eantus 
choralis. Organum est magnum, habet 18 mutationes, quae omnes sunt ex stanno, excepto 
unico, folles habet octo, eget tamen hoc opus aliqua reparatione.“ 


2) Stadtbuch V. 
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von außen drei Sandſteinſtufen empor, ebenſolche führen dann auch in das Innere 
der Kirche. Beide Vorhallen find ähnlich wie die Kirche ſelbſt von Zinnen gekrönt, 
und da die Zinnen der Kirche ganz denſelben Charakter tragen, wie die der Vor⸗ 
hallen, dieſe letzteren aber notoriſch der zweiten Hälfte des XVI. Jahrhunderts ange⸗ 
hören, fo werden wir nicht fehl gehen, wenn wir auch die Bauzeit der Zinnenmauern 
der Pfarrkirche in dieſen Zeitraum verſetzen. — In der nördlichen Vorhalle findet 
ſich eines der wenigen Epitaphien, welche die Kirche jetzt noch aufweiſt. Es iſt errichtet 
dem Andenken des hieſigen Pfarrers Johannes Eichler, der im Jahre 1572 ſtarb. 
Dieſes urſprünglich dicht an dem Tartarenbrunnen angebrachte 10“ hohe und 4“ breite, 
hölzerne Epitaphium zeigt über dem Bilde folgende zwei, auf die bibliſchen Dar: 
ſtellungen bezügliche Inſchriften: 
Mors quid ab intuitu serpentis aheni, 
A parte cur Jsaac victima pene cadit, 


as 


Morte litaturus patri, pro gente quod 
Humana Christus, scilicet ista docent. 


Multa redemisti quod me per vulnera mortis, 
Sancte tibi grates Christe redemptor ago, 


Nam fateor, vitam quod viribus integer egi, B 
A Id, bone Christe, tui muneris omne fuit, 1 
— ` . . € 
Ergo tuo famulo quaeso tua passio prosit, x 


Detque mihi regna gaudia vera tui. 


Das Bild ſelbſt ftellt im Vordergrunde Chriftum am Kreuze dar, darunter Abraham N 
mit gezücktem Schwerte, wie er im Begriffe ijt, den auf einem Scheiterhaufen knieenden 5 
Iſaak zu opfern. Unmittelbar darunter befindet fid) die knieende Porträtfigur des Ber- E. 
ſtorbenen, eines Mannes mit faſt kahlem Scheitel, aber vollem ſchwarzen Barte, E 
bekleidet mit einem weißen, rochettartigen, tief herabfallendem Gewande, die Hände T 
* zum Gebet erhoben und zum Kreuze aufblidend. Zu feinen Füßen ruht ein roter i 

Herzſchild mit einem Eicheln tragenden Eichenzweige darin, unter demſelben eine Edel: 
weißblüte. Die rechte Seite des Bildes zeigt im Hintergrunde die eherne, auf einer m 
hohen Stange befeftigte Schlange und zahlreiche im Todeskampfe fid) windenden Juden, E 
im Vordergrunde Mofes, der mit aufgehobenem Stabe auf bie Schlange hinweiſt. "1 
Auf Fuße des Bildes liet man bie Worte: 


Eichler Johannes post mortem hae condor in urna, i 
Prospera, quisquis ades, fata precare mihi. 
Qui fuerim, si forte cupis agnoscere, si quid 
In me virtutis, gloria unde, fuit, be 
Patschkoviae Pastor notissimus (!) urbis, amabam 
Quodlibet antiquae Religionis opus. 

Tu qui eumque colis priscae pietatis honores 
Die, ut sit cineri Paxque quiesque meo. 

Im Chore der Kirche befinden fid) zwei Gpitapblem, beide rechts vom Hochaltare. - 
Das der Epiſtelſeite zunächſt gelegene beſteht aus einer in die füblide Kirchenwand P 
eingelaſſenen Sandſteintafel. Es wurde von einem Patſchkauer, dem Domſcholaſtikus E 
und Canonikus der Breslauer Kathedrale, Martin Lachnit, feinem verftorbenen Vater 1 
zu Ehren 1584 errichtet. Die eigentliche Epitaphiumstafel wird überragt von dem B 
Familienwappen; dasſelbe zeigt zwei aus dem mit Turnierkleinod verfehenen Helme E 
hervorragenden Büffelhöͤrner, zwiſchen ihnen einen geflügelten Greif mit rechts erhobe⸗ ; 
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ner Klaue, als Schildhalter dienen zwei aufrecht ſtehende Löwen. Der von oben nach 
unten geteilte Schild enthält auf der linken Seite drei über einander ſtehende Lilien, 
rechts einen geflügelten Greif, der in der erhobenen rechten Klaue eine Lilie hält. 
Unter dem Wappen ſteht die Jahreszahl 1575. Darunter findet ſich auf einer Tafel 
die Inſchrift: Insignia R. P. J. Nob. Et. Claris. Viri. Dni. Martini Lachnit. 
Scholast. Ecelae. Cath. Wrat. Et Utriusque Ibide. Can. Ete. Qui Epitaphium 
hoe Parenti suo Charo Poni Curavit 1584. — Weiter ab vom Altare zeigt eine 
Marmortafel die heil. Dreifaltigkeit: Gott der Vater dargeſtellt als bärtiger Mann, 
auf der Bruſt die Taube, das Symbol des heil. Geiſtes, und zwiſchen den Händen 
den Querbalken des Kreuzes haltend, an dem Chriſtus hängt. Da das Wappen einen 
Teil der Inſchrift verdeckt, ſo iſt dieſelbe nicht ganz verſtändlich. Das Wappen zeigt 
einen aufrecht ſtehenden Löwen, aus dem Helme ragt eine weibliche Geſtalt hervor, 
die in jeder Hand einen Fiſch hält. Die Inſchrift der Marmortafel lautet, ſoweit 
ſie lesbar iſt, folgendermaßen: 
Ad Lectorem. 

In Vigilia Nativitatis Dni M. DCLIII. Pie In Cho. Obdormivit Et Ani- 
mam Deo Suo Reddidit Nissae Vir Optimus Antonius Paulus Fischer Jur. 
Candidatus SMi. Principis Poloniae. Sueviae. Caroli. Ferdi. Epis. Wratisl. 
Et Ploc. Dueis Opolii Et Ratiboriae Consiliarius Et Secretarius Cui 
Sieut In Vita Et Post Mortem Erga Hane Ecelesiam Patriam Amator 
Eximius Extitit. Unde Ad Maiorem Dei Gloriam Animae Suae Et Suorum 
Solatium Novi Testamenti Sacrificium Hebdomadatim Unum In Hac Ecelesia 
Deo Ter Optimo Offerendum Fundavit 

Aus der Inſchrift des Denkmals ergiebt fih, daß es errichtet wurde zum Andenken 
an den biſchöflichen Rat und Regierungs-Sekretär zu Neiſſe Antonius Fiſcher, einem 
geborenen Patſchkauer, der am 24. December 1653 zu Neiſſe geſtorben iſt. Die 
lückenhafte Inſchrift wird durch eine noch beſtehende Fundation klar, die Fiſcher für 
die hieſige Pfarrkirche errichtet hat. In ſeinem Teſtamente vermachte Fiſcher derſelben 
ein Kapital von 340 Thalern, von deren Zinſen an allen Freitagen des Jahres eine 
Meſſe zu leſen iſt; ferner ſoll an allen Vigilien des Chriſtfeſtes nach dem Rorate ein 
geſungenes Requiem gehalten werden. — Das vierte Epitaphium, welches die Kirche 
aufzuweiſen hat, befindet ſich an dem nördlichen Pfeiler der Kirche. Es beſteht in 
einem ca. 10“ hohen und 4“ breiten Gemälde, welches den Patſchkauer Pfarrer Adam 
Sartorius (1651—1664) darſtellt. Schneider oder Sartorius erſcheint hier als ein 
Mann in den beſten Jahren, mit dunklem Vollbarte, knieend, bekleidet mit Rochett 
und Stola, in der Hand den Roſenkranz haltend, wie er von der Jungfrau der 
heil. Dreifaltigkeit vorgeſtellt wird. Die Inſchrift am Fußende des Bildes hat folgen⸗ 
den Wortlaut: „Anno 1658 mense Februarii hatt der Ehrwürdige Hochgelehrte 
Herr Adamus Schneider in hieſigen Gottes Hauſeß Pfahr, Gott dem Allmechtigen 
bevorderſt und der Seligſten Glorwürdigſten Mutter Gottes zu lob undt ehr wie auch 
zue ſonderlicher gedächtnuß ſeiner in Gott Ruhenden Eltern Alß ſeineß lieben Vatters 
Jacobi Schneiderß geweſenen Burgerß und beckennß alhier. Iſt geſtorben Anno 1613 
den 31. Martii welcheß war der Hl. Palmſontag umb 4 uhr nachmittag und Bar⸗ 
bara feiner lieben Mutter, ijt geſtorben Anno 1629 den 12. Oetobris dieſeß Monu- 
mentum Fidelitatis Observantiae ergo Sezen und aufrichten laſſen. Den ver⸗ 
ſtorbenen verleihe der gnädigſte Gott die Ewige ruhe unnd am Jüngſten tag eine 
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Fröliche auferſtehung Zum ewigen Leben Amen.“ An dem gegenüberſtehenden ſüdlichen 
Pfeiler iſt das Epitaphium des Pfarrers und Erzprieſters der hieſigen Kirche Franz 
Ignaz Primner angebracht. Derſelbe verwaltete das Pfarramt von 1671—1699. 
Das auf Leinwand gemalte Bild ſtellt ihn vor einem Altare knieend dar, bekleidet 
mit einem bis an die Knöchel reichenden weißen Rochett, auf dem Haupte trägt er 
der damaligen Sitte gemäß eine Perücke. Am Fuße des Bildes befindet ſich folgende 
Inſchrift: Ad Memoriam). Nob : et Eximius Dnus Francis : Ign : Primner 
Parochus Patschkov : Annis Viginti Octo Factus In Patria Possessor Poli(?) 
Obitu Pio 13 May 1699. — Derfelbe Pfeiler zeigte an feiner dem ſüdlichen Seiten- 
eingange zugekehrten Seite bis in die jüngfte Zeit eine Gedenktafel, über der ein 
Küraß, Reiterpiſtolen und eine eiſerne Sturmhaube befeſtigt waren. Dieſe Gegen- 
ſtände befinden ſich gegenwärtig in der alten Bibliothek und die dazu gehörige Gedenk⸗ 
tafel beſagt, daß der Lieutenant im Fatferlichen Küraſſierregiment Herzog von Württem⸗ 
berg Karl Miller zu Bechau am 16. Juni 1670 geboren und zu Patſchkau am 
29. Juli 1736 geftorben if. Eine von ihm bei der Kirche geftiftete Fundation exiſtiert 
noch heut. An der Stelle des Pfeilers, wo fid) die Gedenktafel früher befand, tft jetzt 
die Tafel angebracht, welche die Namen derjenigen Tapfern nennt, die im Kriege 
1879 aus dem hieſigen Kirchſpiele gefallen find. Der nördliche Pfeiler trägt an feiner 
dem Eingange der Kirche gegenüberliegenden Seite die Tafel mit den Namen der in 
den Freiheitskriegen Gebliebenen. Beide Pfeiler tragen an ihrer dem Hochaltare zu⸗ 
gekehrten Seite je eine hölzerne Statue von 23 Höhe, die früheren Altären angehört 
haben, dann beim Abbruche derſelben in die Alte Bibliothek kamen, vor einigen Jahren 
aber auf Veranlaſſung des jetzigen Pfarr-Adminiſtrators C. Roſt ſtaffiert und auf 
paſſenden Conſolen aufgeſtellt worden find. Beide gehören dem XV. Jahrhunderte 
an. Die am ſüdlichen Pfeiler angebrachte felt den heil. Laurentius, die am nörd- 
lichen angebrachte die Mutter „Gottes vom Siege“ dar; die Jungfrau ſteht auf der 
Mondſichel und hält das Jeſuskind auf dem linken Arme, während ſie in der rechten 
Hand den Scepter trägt. Unmittelbar unter dem Diademe, mit dem ſie geſchmückt 
iſt, erblickt man die Jahreszahl 1496. 

Die Kirche hat als Anbauten zwei Kapellen, von denen die eine, am nördlichen 
Teile der Kirche angebracht, zufolge der an ihrer Stirnſeite angebrachten Inſchrift: 
Capella S. Rochi Ex Voto 1701, dem heil, Rochus geweiht und im Jahre 1701 
von dem Pfarrer Hieronymus von Kern (1699—1735) aus milden Stiftungen erbaut 
iſt. Sie hat Oberlicht, das ſie aus einem kuppelartigen Aufſatze empfängt, jedoch iſt 
die Beleuchtung eine ſehr ſchlechte. In derſelben befindet ſich ein Rochusaltar. Weit 
beachtenswerter als diefe ift die an der Südſeite angebaute Marien- fälſchlich Maltitz⸗ 
kapelle genannte. Sie iſt geweiht in honorem B. M. Virginis et S. Jacobi und 
im Anfang des XV. Jahrhunderts erbaut. Urkundlich erwähnt wird ſie unter dem 
Namen Marien: und Jakobskapelle bereits in einem Indulgenzbriefe des Biſchof Conrad 
d. d. Breslau 30. Mai 1447), in welcher der Biſchof den Beſuchern dieſer Kapelle 
unter den gewohnlichen Bedingungen einen Ablaß von 40 Tagen verleiht. Urſprüng⸗ 
lich nicht gewölbt, erhielt fie ert 1588 durch die Munificenz der Gebrüder Johann 
Chriſtoph und Albert Magnus von Maltitz auf Neuhaus ihr Gewölbe und den noch 
vorhandenen, bemerkenswerten Sandſteinaltar. An den Conſolen der Gewoͤlberippen 


1) Pergamenturkunde des Pfarr⸗Archivs. Siegel: abgeriſſen. 
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ſieht man Skulpturen von ſymboliſcher Bedeutung: das Lamm, den Adler, Engels⸗ 
köpfe ie. Der aus Sandſtein gearbeitete und im Jahre 1588 aufgeſtellte Altar ift 
vom Alter ganz ſchwarz, ebenſo die in Gyps ausgeführten Figuren, die ihn ſchmücken. 
Der Altar hat eine Höhe von ungefähr 20° bei einer Breite von 7“ in der Mittel: 
etage; im ganzen enthält er drei Etagen, die durch Säulen ſo von einander getrennt 
ſind, daß die beiden Seitenfelder einen kleineren Raum einnehmen als das Mittelfeld. 
In dieſem erblickt man Chriſtum am Kreuze, zu beiden Seiten deſſelben Maria und 
Johannes. Die anatomiſchen Verhältniſſe des Crucifixes find nicht gerade ſchön, da- 
gegen ſind die Züge der drei Perſonen ziemlich charakteriſtiſch. Leider ſind mannig⸗ 
fache Verſtümmelungen an allen drei Figuren zu beklagen, da ein früherer Pfarrer vor 
den ganzen Altar einen Holzverſchlag hatte anbringen laſſen, wobei die den Verſchlag 
feſthaltenden Nägel in den Sandſtein hineingetrieben worden ſind und häufige Abſpren⸗ 
gungen des Steines und Verletzungen der Figuren veranlaßt haben. — In dem linken 
Seitenfelde iſt die Geißelung Chriſti, in dem rechten die Dornenkrönung dargeſtellt; 
in der oberen Etage zeigt fid) dem Beſchauer im Mittelfelde die Auferſtehung Chriftt, 
im rechten Seitenfelde oben die Kreuzigung, unten die Scene, wie Chriſtus unter der 
Laſt des Kreuzes zuſammenbricht. Im linken Seitenfelde oben ſieht man die Dar⸗ 
ſtellung des Jeſusknaben im Tempel, unten Chriſtus auf dem Olberge. In dem 
Aufſatze, welcher den Altar krönt, ſpringt aus einem Medaillon ein bärtiger Männer⸗ 
kopf vor, nach den Inſignien Gott den Vater vorſtellend, auf den rechts und links 
davon befindlichen, kreuzartigen Arabesken erblickt man die Jahreszahl 1588. Der 
künſtleriſch vollendetſte Teil iff die dritte, untere Etage, welche das Abendmahl Chrifti 
darſtellt; die Züge und die ganze Haltung der Relieffiguren ſind brav gearbeitet, und 
mit Vergnügen erſchaut man den Judas mit dem Geldbeutel in der Hand, den der 
Künſtler gleichſam jetzt ſchon aus der Mitte der Apoſtel ausgeſchloſſen und an der 
Außenſeite des Tiſches allein placiert hat. — Trotz aller angewandten Mühe konnte 
der Verfaſſer nirgends eine Namenchiffre, die einen Schluß auf die Perſönlichkeit des 
Künſtlers ermöglicht hätte, auffinden. Der untere Teil des Altares, unmittelbar über 
dem Altartiſche zeigt rechts und links eine Niſche, mit je einer ebenfalls aus Sand— 
ſtein gefertigten Tafel. Von dieſen enthält die linke folgende Inſchrift: Anno Dni 
1588 Nobiles et Magnifici Dni Joannes Christophorus et Albertus Magnus 
a Maltitz') ete. Ob Memoriam Nobilis Matronae Piae Matris Annae Ab 
Ende ete. Hane Aram Extrui Fecerunt. Die Tafel auf der rechten Seite trägt 
die Worte: Memoriam Feeit Mirabilium Suorum Misericors et Miserator Dns. 
Escam Dedit Timentibus Se. Psal. 110. 

An ber füblidem Seitenwand der Kapelle ſehen wir das Wappen derer v. Maltitz; 


1) Die Familie v. Maltitz beſaß im XVI. Jahrhundert nicht nur Neuhaus bei Patſchkau und 
Wildſchütz, ſondern auch das eine halbe Stunde von Patſchkau entfernte Dorf Koſel. Dies erhellt 
aus einer Urkunde des Pfarrarchivs d. d. Neiſſe 17. Juli 1523, in welcher Biſchof Jacob v. 
Salza einen bereits von ſeinem Vorgänger Johannes im Jahre 1498 confirmierten Vertrag ſeiner⸗ 
ſeits beſtätigt. In dieſem Vertrage verkauft Georg Jordan, Erbherr auf Alt-Patſchkau, einen 
auf ſeinem Gute Koſel ſtehenden Zins von 10 Mark an den damaligen Pfarrer von Patſchkau 
Nicolaus Krelker (1476—1503). Zeugen der Urkunde vom Jahre 1498 find: Johannes, Pfarrer 
v. Kalkau, Hans Otwein, Kämmerer, Johannes Behem. Die Urkunde des Jahres 1523 trägt 
auf ihrer Außenſeite den Vermerk: Possessor (nämlich von Koſel) Dns Albert Maltitz. 
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dasſelbe zeigt als Helmſchmuck ein Bündel Federn, die von einem Bande zuſammen⸗ 
gehalten werden; der Schild zeigt vier weiße, horizontale Streifen. Unter dem Wappen⸗ 
ſchilde ſind an der Mauer die Worte angeſchrieben: „Als Titul. Herr Johann Heinrich 
welcher den 7. May und Albertus Magnus den 10. Septembris 1614 in Gott 
E endſchlaffen haben in Ihrem Leben Lauff das Gewölb und Altar aufrichten laffen. Die 
$ $ Gruft und übrig befindliche in dieſer Capellen vorfertigt worden 1728.“ — Schneider 
in ſeiner Geſchichte Patſchkaus giebt, wahrſcheinlich im Hinblicke auf dieſe Inſchrift, 
ats Erbauungsjahr der Kapelle 1588 an; daß dieſelbe aber ſchon in der erſten Hälfte 
1 des XV. Jahrhunderts beſtanden hat, haben wir oben urkundlich nachgewieſen, außerdem 
2 ſagt aber auch die angeführte Inſchrift nur, daß die beiden Maltitz die Kapelle haben 
wölben laſſen! — Das Wappen der Maltitz zeigen auch zwei Grabſteine, der eine 
unmittelbar an der Evangelienſeite des Altares, der andere an dem weſtlichen Aus⸗ 
gange der Kapelle. Letzterer überdeckt den Eingang zu der im Jahre 1728 errichteten 
Familiengruft und zeigt die Inſchrift: Frantz v. Maltitz 1728. Derſelbe erbaute 
auch im gleichen Jahre den kleinen hölzernen Chor, der ſich in der Kapelle befindet, 
und ließ die nach der Schule blickenden Fenſter vergrößern. — Über die Familie 
Maltitz und ihre Beziehung zu dieſer Kapelle beſagt das Viſitationsprotokoll vom 
Jahre 1688: „Agnoverunt haeredes Maltitziani se teneri ad conservandam 
fabrieam huius capellae, quae, quia non est bene contra pluvias provisa, 
ex una parte rimas agit, dicitur promisisse Dominus Maltitz ex Neuhaus, 
quod eam brevi reparari curabit una cum pavimento, quod est valde in 
aequale. In hae capella est altare partim ex petra partim ex gypso ex- 
struetum, habetque figuras Passionis Domini. De consecratione tam capellae 
quam altaris dubitatur." — An bie Familie v. Maltitz erinnern auch die noch heut 
beſtehenden Maltitzfundationen, von denen die eine 1614 von Heinrich v. M. auf 
Wildſchütz mit 80 Thalern Kapital fundiert wurde, von deren Zinſen der jedesmalige 
Pfarrer von Patſchkau alljährlich zwei Meſſen zu leſen hat, die eine am 7. Mai für 
das Seelenheil des Fundators, die andere am 10. September für die Seele ſeines 
Bruders Albertus Magnus. Die zweite Fundation iſt geſtiftet im Jahre 1616 von 
Frau Joachim Fuchs, geb. v. Maltitz mit 20 Thaler Kapital; für die Zinſen hat der 
Pfarrer alljährlich eine Meſſe für das Seelenheil ihres Bruders Albertus Magnus 
zu leſen. — El 
Die Kirche hat gegenwärtig fieben Altäre, von denen der Hochaltar im Jahre 1858, 
nachdem der damalige Erzprieſter Kranz durch freiwillige Sammlungen und Vermächt⸗ 
niſſe das nötige Geld aufgebracht hatte, durch den Bildhauer Severin Kutzer aus Ober⸗ 
Grund in öͤſtreich. Schlefien angefertigt und aufgeſtellt wurde. Die Koſten betrugen 
6000 Mark. 1874 wurde derſelbe von dem Maler Krachwitz aus Frankenſtein unter 
einem Koſtenaufwande von 3600 Mark ftaffiert. Geweiht it er den Patronen der 
Kirche. Unmittelbar neben dem Eingange der Rochuskapelle und neben dem Sauf 
ſteine iſt der Altar von der Verkündigung Mariens, ihm gegenüber der Kreuzaltar, 
1827 von dem damaligen Obergloͤckner Hirſchberg errichtet, an dem nördlichen Pfeiler 
der Barbaraaltar, an dem ſüdlichen der Annaaltar. Mit Ausnahme des Hochaltares 
hat keiner einen künſtleriſchen Wert. — Im Mittelalter und bis ins XVII. Jahr⸗ 
hundert hinein gab es in der Kirche dreizehn Altäre. Von dieſen iſt der älteſte ge⸗ 
weiht in honorem S. S. Agnetis, Dorotheae, Barbarae, Apolloniae erwähnt 
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in einer Urkunde des Biſchof Prezeslaus d. d. Othmuchow VI Idus Februarii 
(8. Februar) 1360 1). Der Biſchof beſtätigt bie Altarſtiftung des Patſchkauer Bürgers 
Nicolaus Koler und feiner Frau Anna, welche dieſelbe mit Genehmigung des Patſch⸗ 
kauer Pfarrers und Canonikus v. Oppeln Berthold v. Kamyn gemacht haben. Der 
Biſchof genehmigt auch, daß der Sohn des genannten Ehepaares, Nicolaus mit Namen, 
zum Altariſten dieſes Altares eingeſetzt wird. Ein Nachkommen dieſer Familie, Chriſtoph 
Soler, wird als Altariſt dieſes Altares in einer Urkunde vom 31. März 1414 ?) genannt. 
2. Altare in honorem S. S. Jacobi, B. M. V., Johannis Ev., Bartholomaei, 
erwähnt in einer Urkunde d. d. Breslau XVI Kalend. Julii (17. Juni) 1376 5). 
Ihr zufolge bekunden die damaligen Bistumsadminiſtratoren Dittmar, Propſt zu 
Erfurt und Jacob Auguſtini, Archidiakonus von Liegnitz, die ihn erbaut hatten, 
daß vor ihnen der jetzt verſtorbene Patſchkauer Bürger Heindenreich 60 Mark Prager 
Groſchen zu dem Altare des heil. Jacobus x. fundiert habe. Am 31. Januar 1441 ^) 
überließ dann die Familie des Scholzen von Koſel, der das Patronat des Altares 
zuſtand, den Altar widerruflich an die 1417 vom Pfarrer Franz Czegenbeyn (1415 
bis 1422) geſtiftete Marienbruderſchaft. 

3. Altare in honorem corporis Christi, Adalberti, Georgii. Patron des 
Altars war der jedesmalige Pfarrer. Erwähnt wird derſelbe zuerſt in einer Urkunde 
vom 29. December 13795), in welcher Nicolaus Lange, Scholze zu Weißbach, mit 
Zuſtimmung feines Sohnes Jeremias 1½ Mark Zins von feiner Scholtiſei an Johannes 
Monachi, Altariſten des Corpuschriſtialtares in der Pfarrkirche zu Patſchkau verkauft. 
Andere Altariſten dieſes Altares ſind: Nicolaus Pellifer, nachgewieſen durch eine Urkunde 
des Herzogs Bolko v. Münſterberg und feiner Gemahlin Euphemia vom 26. Mai 1402 ê), 
in welcher dieſelben einen Kaufcontract beſtätigen. Es verkauft nämlich der Pfarrer 
Johannes Rosla von Stolz, Herr in Gollendorf, einen jährlichen Zins in und 
auf feinen Gütern, Gollendorf ausgenommen, dem Altariſten Nicolaus Pellifer und 
ſeinen Nachfolgern am genannten Altare. Nicolaus Glatz, nachgewieſen durch eine 
Urkunde vom 16. November 14147) und vom 16. Juni 14155), Paulus Meiſſner, 
nachgewieſen durch eine Urkunde vom 16. September 1424), Matthias Gewand: 
ſchneider, nachgewieſen durch eine Urkunde vom 2. März 14711). Derſelbe kauft 
am 29. December 147111) von dem Gelbe des Altares einen Garten, der dem Altare 
gehören ſoll. Dieſer Altariſt erregt auch unſer Intereſſe, weil er im Jahre 1475 eine 
Wallfahrt nach Rom unternahm. Um dieſes fromme Unternehmen zu unterſtützen, 
ſtellte ihm Biſchof Rudolf einen Geleitsbrief aus, in dem alle Biſchöfe und General⸗ 
Vicare erſucht werden, den Prieſter Matthias Gewandſchneider von Patſchkau die 
prieſterlichen Functionen ausüben zu laſſen 2). — Johannes Zelaw, nachgewieſen 
durch eine Urkunde vom 27. Februar 148613), Johannes Kretſchmer, nachgewieſen 
durch eine Urkunde vom 1. Mai 14992), in welcher der Convent des Magdalenen⸗ 


1) N.⸗L. 2) Pergamenturkunde des Pfarrarchivs. 3) N. L. 

3) Notariatsurkunde des kaiſerlichen Notars und Pfarrers von Patſchkau Franz Girlachsheym 
(1441—1450) im Pfarrarchive. Zeugen: Die Patſchkauer Bürger Johannes Kempnitz, Michael 
Sutor, Laurentius Piſcator. 5) NR. 

6) Regeſten der Stadt Patſchkau. Herausgegeben von Dr. Kopietz, Oſter-Programm des 
Gymnaſtiums zu Patſchkau 1875. 7) N.⸗L. 8) Depoſitalbuch des Stadtarchivs 247. 

9) Progamm 1875. 

10) Depoſitalbuch 247. Als Zeugen ſind genannt: Lorenz Trödil, Bürgermeiſter und Junker 
Wentzil „der Bruder des Pfarrers.“ 11) Programm 1875. 12) NL. 13) ibid. 14) ibid. 
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Rauf Alt⸗Patſchkau, an den Altariſten Kretſchmer den von dem Ritter Heinko Meinholt 


in Fuchswinkel an der Jauernigker und Geſäßer Grenze angelegten Teich für 22 unga- 
riſche Goldgulden verkaufen. — Kretſchmer wird zuletzt am 6. Mai 1502 erwähnt 
und ſcheint in dieſem Jahre geftorben zu fein, denn (don am 23. November 15021) 
wird als fein Nachfolger an dem Corpuschriſtialtare Dr. Bartholomäus Marienſüß 
genannt. 4. Altare in honorem S. S. Petri et Pauli, Mariae Magdalenae. 
Das Patronatsrecht ſtand dem Pfarrer in Gemeinſchaft mit dem Rate zu. Der Altar 
wird zuerſt erwähnt in einer Urkunde vom 2. Juni 13802), in welcher Johannes 
Scholz zu Lobdow (Lobedau) dem Altariſten Johannes Preland beim Altare Petri, 
Pauli et Mariae Magdalenae in der Pfarrkirche zu Patſchkau einen Zins von 
einer Mark verkauft. Ein anderer Altariſt dieſes Altares iſt Johannes Lupus, der in 
einer Urkunde des Biſchof Wenzel d. d. Otmuchow 5. Juni 1404?) erwähnt wird. 
Zuletzt erwähnt wird der Altar in einer Urkunde d. d. Patſchkau 6. März 1522“), 
in welcher der damalige Pfarrer von Patſchkau Paul Oſſbrandt (1517 — 1535) und 
der Rat der Stadt dem Biſchofe Jacob v. Salza den Prieſter Johannes Kretſchmer 
(Pfarrer von Patſchkau von 1549 — 1559) für den erledigten Peter-Paulaltar prä- 
ſentieren. 5. Altare in honorem S. S. Sigismundi regis, Katharinae, Eli- 
sabethae, Hedwigis, Caeciliae. Patronatsrecht hat der Pfarrer. Geſtiftet if der 
Altar kurz vor dem Jahre 1382 von Eliſabeth Lange, Wittwe des Patſchkauer Bürgers 
Johannes Lange. In einer Urkunde d. d. Patezkow 7. Auguft 1382?) überläßt fie 
das Patronatsrecht des von ihr geſtifteten Altares nach ihrem Tode dem jedesmaligen 


Stadtpfarrer. Die Stifterin forgte ferner für die Dotation eines von ihr an dem 


genannten Altare errichteten Miniſteriums, indem ſie für dasſelbe 6 Mark Zinſen, 
die auf den in Gollendorf und Lobedau liegenden Gütern des Stolzer Pfarrers Johannes 
Rosla ruhen, fundierte. Beſtätigt wurde dieſe Fundation durch eine Urkunde des Biſchof 
Wenzel d. d. Othmuchow 21. October 1390 6). Die Fundatrix beſtimmte ferner mit 
Genehmigung des damaligen Stadtpfarrers Nicolaus de Olavia (1384 — 1390), daß 
für die Altariſtenſtelle nur ein Kaplan, aber kein Beneficiat vociert werden folle, und 
präſentierte für das eben erwähnte Miniſterium dem Biſchofe den Altariſten Johannes 
Scriptoris aus Freiſtadt “). Später werden als Altariſten angeführt: Peter Lange 
15. März 14149), Nicolaus Frankenſtein 16. Januar 1416 ?), Michael Ruckerswald 
20. Februar 141610) und Laurentius Güttler 1498 11). 6. Altare in honorem 
Omnium Sanctorum, Matthaei, Annae. Das Patronatsrecht ſteht dem Pfarrer 
zu. Geſtiftet wurde der Altar von Eliſabeth Rotkegel, Wittwe des Patſchkauer Bürgers 
Hermann Rotkegel, und eingeweiht ward er am 7. Auguſt 1382 vom Biſchof Wenzel! ). 


1) N.⸗L. 2) ibid. i 

3) Pergamenturkunde des Pfarrarchivs. Zeugen: Johannes Augustini, Canonikus, Nicolaus 
Glewbus, Pfarrer, Siffrid Scheybehen de Starrwitz, Nicolaus Hoff, Johannes de Namslavia, 
Notar der biſchöfl. Curie. Siegel: Das kleine biſchöfl. des Ausſtellers am Pergamentbande. 

) Depoſitalbuch des Stadtarchivs. 5) N.-2. 6) ibid. 

) Pergamenturkunde des Pfarrarchivs. Zeugen: Georg Ysenberg, biſchöfl. Kaplan, Fran- 
ciscus Schellindorſf, Leucko, Advokat, Petrus Herviei, Patſchkauer Bürger, Ludovieus Czeiez, 
biſchöfl. Notar. Siegel: abgeriſſen. 8) N. L. 9) ibid. 10) ibid. 

11) Pergamenturkunde des Pfarrarchivs in einem Transſumpt vom 17. Juli 1523. Zeugen: 
Johannes, Pfarrer v. Kalkau, Hans Otwein, Kämmerer, Johannes Behem. Siegel: Das kleine 
biſchöfl. am Pergamentbande. 12) N.. 
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Über den Ort, wo der Altar in der Kirche ſtand, giebt eine Urkunde des Biſchof Johannes 
Rothe d. d. Othmuchow 18. Juli 1457!) durch die Worte Auskunft, der Altar 
fei gelegen „zunegst dem bornen“ b. h. dem Tartarenbrunnen. In der eben 
erwähnten Urkunde beſtätigt der Biſchof einen Vertrag, demzufolge die Brüder Hans 
und Lagel v. Sietſch, Erbherren auf Stiebersdorf (Stübendorf Kr. Neiſſe), einen 
jährlichen Zins von einer Mark auf ihren Gütern in dem genannten Dorfe für 
17 ungariſche Goldgulden und 4 böhmiſche Groſchen an den Altariſten des Aller: 
heiligenaltares der Pfarrkirche zu Patſchkau Georg Sleupner verkaufen. Außer Sleupner 
werden als Altariſten dieſes Altares genannt: Johannes Magni in einer Urkunde d. d. 
Paezkaw 11. Juni 13992), Georg Mönch 16. Mai 14393), Johannes Militis 
18. November 1474 *), Auguſtin Rohenſtein 30. November 1474 5), nach der freien 
Reſignation des Johannes Militis am 29. December 1487 präſentirt der Pfarrer 
Nicolaus Crelker (1476—1503) den Johannes Lauter, Peter Eyk 21. September 15245). 

7. Altare B. M. Virginis, sanctae Crueis, decem milium militum. Errichtet 
wurde der Altar 1392, das Patronatsrecht beſaß im XV. Jahrhunderte die adlige 
Familie vom Reyne, erbgeſeſſen in Kamitz bei Patſchkau. Das Gründungsjahr des 
Altares wird verbürgt durch eine Urkunde des Biſchofs Wenzel d. d. Othmuchow 
20. Juli 13927), in welcher derſelbe den Verkauf von 1 Mark Prager Groſchen 
jährlichen Zinſes beſtätigt; Verkäufer iſt Johannes Runge von Kempnitz (Kamitz), auf 
deſſen Beſitzung der Zins liegt, Käufer iſt Martin v. Alt⸗Patſchkau, genannt Falconis. 
Der Zins ſoll gehören dem neu errichteten Altare des heil. Kreuzes in der Pfarrkirche 
zu Patſchkau. Als Altariſten dieſes Altares werden genannt: Georg Mönch 17. No: 
vember 14278), Nicolaus Czurechin + 1445, an feine Stelle präſentiert Wolfrad 
vom Reyne den Prieſter Thomas, Sohn des Scholzen von Nimptſch, dem damaligen 
Bistumsadminiſtrator Nicolaus Stock, Dr. theol., wie dieſer dem Pfarrer Franz 
Girlachsheym von Patſchkau d. d. Neiſſe 22. Mai 1445?) anzeigt. Johannes 
Kretſchmer, zugleich Procurator der Altariſten-Congregation, als ſolcher genannt am 
20. Januar 150919) und zuletzt erwähnt am 6. Februar 1520 11). 

8. Altare in honorem S. Trinitatis, B. M. Virginis, Andreae, Bartholomaei 
apostol., Agnetis virginis. Der Altar ſtand in der Sacriſtei oder, wie es in einer 
Urkunde vom Jahre 1469 heißt, „in der Dreſekammer des Pfarr.“ Patron iſt der 
Pfarrer. Errichtet wurde der Altar 1394 oder 1395, wie aus einer Urkunde d. d. 
Othmuchow 5. März 13941?) hervorgeht. In derſelben ijt geſagt, daß der eben 


1) Pergamenturkunde des Pfarrarchivs. Zeugen: Heinrich Esewein, Canonikus der Breg- 
lauer Kathedrale, Jeronimus Kirstein, Kaplan, Wolfgang Fledarm, Ludovicus Eisenreich, 
Kanzler. Die Urkunde iſt transſumiert vom Biſchofe Jacob v. Salza unter dem 25. April 1529, 
Copie auf Papier. 7 

2) Pergamenturkunde des Pfarrarchivs. Zeugen: Martinus plebanus in Antiqua Paczkaw, 
Nicolaus Glatz, Capellanus, Martinus u. Christophorus, Freunde des Patſchkauer Pfarrers 
Nicolaus de Glywitz (1394 — 1415). Unterzeichnet ift die Urkunde von dem kaiſerlichen Notar 
Johannes Nicolai Schonsmet de Czeginhals. 3) 30.8. 4) ibid. 5) Pfarrarchiv. 

6) Pfarrarchiv. 

7) Pergamenturkunde des Pfarrarchivs. Zeugen: Theoderich de Logaw, Ritter, Johannes 
de Schellindorff, Johannes Boraw, Nieolaus Runkil, Johannes Trache, Clienten, Jacob Fabri, 
biſchöfl. Notar. Siegel: Das kleine biſchöfl. am Pergamentbande. 8) Pfarrarchiv. 

9) Pfarrarchiv. 10) ibid. 11) N. -L. 

12) Pergamenturkunde des Pfarrarchivs. Zeugen: Nicolaus Seckil, biſchöfl. Prokurator zu 
Ottmachau, Georg Eysenberg, Canonikus des Gollegiatftiftes zu Liegnitz, Georg Neyl, Leutherus 
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verſtorbene Pfarrer Heinrich von Patſchkau zuſammen mit dem noch lebenden Pfarrer 
Martin von Goſtitz einen jährlichen Zins von 9 Mark Prager Groſchen auf ihren 
Beſitzungen haftend fundiert haben. Der überlebende Pfarrer von Goſtitz bittet den 
Biſchof Wenzel um feine Genehmigung, daß die genannten 9 Mark zur Dotation 
X eines in der Sacriſtei der Pfarrei zu errichtenden Altars, der geweiht werden foll ber 
3 heil. Dreieinigkeit, verwandt werden dürfen. Der Biſchof erteilt hierzu feine Geneh- 
5 E migung und beſtimmt, daß der jedesmalige Pfarrer das Patronatsrecht ausüben foll, 1 
EI doch mit ber Einſchränkung, daß nur der jedesmalige conventor oder hebdomadarius 4 À 
m: der Pfarrkirche für den Altar präfentiert werden dürfe !). 
ie Als Altariſten dieſes Altares werden erwähnt: Nicolaus Münfterberg 1414 und 
i E 1415 ?), Nicolaus Tſchanſchwitz, zugleich Canonikus des Collegiatſtiftes zu Ottmachau, 
h am 10. März 14633), Johannes Langer + 1513; für die durch feinen Tod erledigte 
Stelle präſentiert der Patſchkauer Pfarrer Wilhelm v. Swötlig ^) (1504—1517) dem 
Biſchofe den Chriſtophorus Doknig, Altariſten zu Neiſſe. — 9. Altare in honorem 
S. S. Bartholomaei, Stephani, Vincentii, Laurentii, Annae. Patron ijt der Pfarrer. 
Der Altar wird zuerſt erwähnt in einer Urkunde d. d. Othmuchow 22. Mai 1395 5), 
in welcher Biſchof Wenzel den Verkauf einer Mark jährlichen Zinſes genehmigt. Ver⸗ 
1 käufer it Michael Runge aus Kamitz, auf defen Altar ber Zins ruht, Käufer ift ber 
i Altariſt des Bartholomäusaltares Nicolaus Waldenburg für feinen Altar. Als Altariften 
| dieſes Altars werden noch erwähnt: Johannes Spelmann, 27. September 1416 und 
1 am 20. Juni 14175), Johannes Seulteti, 2. November 1417 7). 
10. Altare in honorem S. S. Lazari, M. Magdalenae, Michaelis, Paschalis, 
Egidii, Ruperti, Marthae. Patron ijt der Pfarrer. Errichtet wurde ber Altar gegen 
das Jahr 1414, bod) ſchon 1486 [dint er mit dem Corpuschriſtialtare vereinigt 
worden zu fein. Als erſter Altariſt dieſes Altars wird Petrus Borkardi in einer E 
Urkunde vom 9. Juli 1414 5) genannt, dann Peter Lange, 24. April 14169), Jo⸗ p. 
hannes Fuſil 21. Mai 141819), Petrus Keſeman (Pfarrer von Patſchkau 1450—1456) 2 
13. November 14321), Petrus Romanus von Gleiwitz 25. September 1450 12). 
11. Altare in honorem Quartuor Doetorum. Er ift errichtet gegen das Jahr 
1414, als erſter Altariſt deſſelben wird Johannes Molner in einer Urkunde vom 
18. Januar 1415?) genannt. Schon im folgenden Jahre erſcheint als fein Nach⸗ 
folger Johannes Wolfürer in einer Urkunde vom 16. December 141613). Da mit 
Ausnahme dieſer beiden Altariſten in den uns erhaltenen Quellen keiner mehr erwähnt 


Wersing, Capellan der biſchöfl. Curie, Ludovicus Czeiez, auditor causarum, Petrus Martini 
de Cruezeburg, Conventor ber Patſchkauer Pfarrkirche, Nicolaus Pfluger de Cruczeburg, deeretor, 
doctor, biſchöfl. Kanzler. Siegel: abgeriſſen. 

!) Conventor oder Hebdomadarius heißt derjenige Kaplan, welcher während der Woche die 
außergewöhnlichen Functionen wie Begräbniſſe, Trauungen, Taufen ıc. zu beſorgen hat. 2) N. ⸗L. 

3) Pergamenturkunde des Pfarrarchivs. Zeugen: Nicolaus Heyde, biſchöfl. Hauptmann, 
Heinrich Reibenitz, Provinzial-Advocat, Heinrich v. Waldaw. Siegel: abgeriſſen. 

2) Die adlige Familie v. Swötlig oder Swettligt war im XV. Jahrhunderte im Beſitze 
des fürſtbiſchöfl. Lehngutes Geſäß, und Mitglieder dieſes Geſchlechtes bekleideten hohe Amter am 
biſchöfl. Hofe. Im XIV. Jahrhunderte beſitzt das Gut die Familie Gawske. 

5) Pergamenturkunde des Pfarrarchivs. Zeugen: Johannes Schenke, biſchöfl. Hauptmann, 
Nicolaus Gostiez, Nicolaus Hoff, Johannes Sweidniez de Weydenaw, Johannes Morockol, 
Petrus Korkewiez, Petrus Grodis, Nicolaus de Cruezeburg, biſchöfl. Notar. Siegel: abgeriſſen. 

6) N.L. 7) Pfarrarchiv. 8) NL. 9) NL. 10) NL, 11) ibid. 12) ibid. 

13) Pfarrarchiv. 14) N. L. À 
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wird, ſo liegt die Vermuthung nahe, daß derſelbe wegen unzulänglicher Dotation der 
zu ihm gehörigen Altariſtenſtelle mit einem anderen Altare uniert worden iſt. 
12. Altare in honorem S. Nicolai, Martini et Stanislai. Erwähnt wird der 
Altar zuerſt in einer Urkunde vom 3. September 14161), in welcher Biſchof Wenzel 
den Verkauf von 4 Mark jährlichen Zinſes confirmiert. Verkäufer it der Patſchkauer 
Bürger und Fleiſcher Johannes Friedrich, Käufer der Pfarrer Martin von Rathmanns⸗ 
dorf (Kr. Neiſſe), zugleich Altariſt des Altares. Der Zins iſt beſtimmt zum Unterhalte 
eines zweiten Miniſteriums vom Nicolausaltare, woraus ſich ergiebt, daß derſelbe ſchon 
einige Jahre beſtanden und ein erſtes Miniſterium mit ſeinem Altariſten gehabt haben 
muß. — Am 10. Januar 1515 geſtattete Biſchof Johannes auf Anſuchen des Pfar⸗ 
rers Wilhelm v. Swötlig und des Rates der Stadt, denen das Patronat des Altares 
gemeinſam zuſtand, daß dieſer einſt mit 8 Mark jährlichen Zinſes dotierte Altar, der 
zu jener Zeit nur noch 2 Mark bringe, weshalb er ſeit langer Zeit nicht habe beſetzt 
werden können, dem Altare B. M. V., Barbarae etc., deffen Patronat die Obigen 
ebenfalls haben, und der ebenfalls nur noch 2 Mark Zinſen bringt, incorporiert, und 
der geſamte Zinsgenuß den Altariſten des Marienaltars Caspar Körner zugeſtanden 
werde. Zuletzt erwähnt wird der Nicolausaltar in einer Notiz des Stadtbuches IV 
feria sexta post Hedwigis (20. Oktober) 1553, der zufolge der Rat bekennt, daß 
er mit Genehmigung des damaligen Pfarrers Johannes Kramer 10 Mark Geldes, 
welche dem Nicolausaltare gehören, dem Hans Werzger geliehen habe. — Sämtliche 
Altäre waren im Jahre 1688 noch vorhanden nach Angabe des wiederholt eitierten 
Viſitationsprotokolles vom genannten Jahre; da in demſelben die Lage derſelben genau 
angegeben iſt, ſo laſſen wir die diesbezüglichen Angaben des Protokolles folgen. „Altare 
majus non solum decenter, sed etiam magnifice ornatum, seulpturis et pie- 
turis eum solumnis mandatis affabre fabricatum usque ad fornicem ecclesiae, 
in medio habet pieturam Assumpt: B. M. V., ex lateribus struetas statuas 
S. S. Patronorum eeclesiae Altaria lateralia sunt adhue duodecim. 
]""». Ex parte maioris altaris ante turrieulam lapideam sanctissimi sacra- 
menti exigue structurae antiquae. Consecratum in honorem sanctissimi 
sacramenti. 2dum Sub maiori fornice est altare antiquae et pulchrae struc- 
turae, sculptum et inauratum. Consecratum sub honore S. Joannis Ev. 
35" Sub antiquo organo est altare uteumque pulchrum etiam antiquo modo 
factum ut claudi possit. Sculptum et inauratum, est consecratum sub 
nomine S, Barbarae V. M. 4' Magis deorsum ad portam lateralem est 
altare antiquae structurae, sculptum et exiliter inauratum. Consecratum sub 
honore S. Crucis. Stun. Post portam lateralem est altare ibidem structurae 
antiquae eum valvis, ut elaudi possit, seulptum pulehre et inauratum, 
repraesentat S. S. Familiam Christi. Est consecratum sub honore S. Annae. 
6». E regione ad columnam est altare eodem modo cum seulpturis inauratis 
fabricatum. Est consecratum sub honore S. Mariae Magdalenae. 7 un. Sub 
choro est adhuc unum parvum et exiguum altare, consecratum sub honore 
S. Martini. 8""* E regione sacristiae est capella sat ampla, fabricata?) 
quondam a quodam Alberto de Maltitz unde etiam Maltitziana voeatur, et 


1) Pergamenturkunde des Pfarrarchivs. Zeugen: Nicolaus, biſchöfl. Notar, Matthias Ja- 
nuschius, Johannes de Nickelsdorf. Siegel: abgeriſſen. 
2) Über dieſen Irrtum f. pag. 64. 


Von Dr. Kopie in Patſchkau. 


agnoscunt haeredes Maltitziani se teneri ad conservandam fabricam huius 
capellae, quae, quia non est bene contra pluvias provisa, ex una parte 
rimas agit, dieitur promisisse Diis Maltitz ex Neuhaus, quod eam brevi reparari 
curabit, una eum pavimento, quod est valde in aequale. In hac capella est 
altare partim ex petra partim ex gypso exstructum, habetque figuras 
Passionis Domini. 9*"» E regione altaris S. Joannis est altare antiquo 
modo sculptum, habens figuras Passionis Dominicae. Est consecratum sub 
honore S. Crucis. Est hie fundatio „Aurora“ dicta, quae olim specialem 
habuit altaristam. IO n,. E regione huius ad murum est altare parvulum 
S. Catharinae. II am. Post portam meridionalem ad murum est altare, 
euius structura olim in maiori ara stetit, est antiquo more partim sculptum, 
partim pictum. Ignoratur consecratio '). Penes hoe altare est puteus 
seu fons lapideus profundus, unde hauriri potest aqua pro usu 
ecclesiae. I2 un. E regione ad columnam est altare radi (?) antiquo opere 
sculptum, consecratum sub honore Omnium Sanctorum. Ambona ad colum- 
nam ex epistolae parte, uteunque quidem ornata sculpturis non pictis, sed 
pro hac ecclesia nimis parva." — 

Daß die Kirche jetzt nur nod) fiebem Altäre enthält, bie mit Ausnahme des Hoch⸗ 
altares abſolut zu dem gotiſchen Stile der Kirchen nicht paſſen, iſt ſchon früher geſagt 
worden, ebenſowenig entſprach die alte Kanzel, welche 1783 von einer Wohlthäterin 
der Kirche, der Frau Kaufmann Eliſabeth Baron errichtet und auf ihre Koſten von 
dem Warthaer Staffierer Jofeph Rofe ftaffiert worden war. Sie trug folgende Inſchrift: 
PeraLta aeqVe Vasta, ante par Va, BorVsslae DoMo fLorente, faVste Vera 


atq Ve bene sVos gVbernante popVlos, Patronl CathéDraM hanC ponebant. 
PostqVam Vero FrIDerICVs II. BorVssVs SILeslae bona paCe regnaret; 
Pretloso et fVLgente aVro CatheDra Iam sat antIqVa & braCteario Iosepho 
Rose Wartensi ornabatur: Ope atqVe sVbsIDIo ELIsabethae BaronIn Mer- 
CatrICIs PatskoVlensIs sVffraglo et benIgnltate. Sub ReVerenDo atqVe 
NobILI Ioanne Carolo â Rossig Pastore SplrItVaLIVM optato. 


Praefecti Ecclesiae: Capellani: 
Hieronymus Neugebauer Civis. R. D. Constantin Metzner. 
Fridericus Rottengatter Civis. R. D. Joann Schober. 

R. D. Franz Woigküttel. 


Aeditui: 
Henricus Walter. 
Ferdinand Faulhaber. 
Franz Rühn Reetor. 
Joseph Mann Cantor. 
Ignatz Richter Organist. 


An ihrer Stelle wurde im März 1880 eine nene aufgeftellt, die der Kunſttiſchler 
Buhl aus Breslau angefertigt hatte, an Koſten wurden verauslagt 2700 Mark. — 
Auf dem im Jahre 1704 errichteten Muſikchore befindet ſich die in demſelben Jahre 


1) Aus anderen Quellen wiſſen wir, daß es der Allerheiligenaltar war, ſ. Nr. 6. Derſelbe 
befindet fid) jetzt in der Kirche von Alt-Patſchkau, jedoch fehlen die Flügel desſelben, und ift nur 
der Mittelteil erhalten. Über den Verbleib der anderen Altäre iſt nichts bekannt. 
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erbaute Orgel, die ein gewiſſer Zeitzius gebaut hat; die Koſten derſelben waren von 
mehreren Wohlthätern aus der Pfarrgemeinde aufgebracht worden. Später wurde ſie 
von dem hieſigen Orgelbauer Groß und in den vierziger Jahren dieſes Jahrhunderts 
von dem Orgelbauer Kuttler erweitert; ſie zählt jetzt 29 Regiſter und ein Glocken⸗ 
ſpiel. Wie wir hören, beſchäftigt ſich der Kirchenvorſtand mit dem Plane, nicht nur 
eine neue Orgel, ſondern auch vier neue Altäre an Stelle der oben genannten für 
unſer ſchönes Gotteshaus zu beſchaffen. — 

Wenden wir uns nach der Beſchreibung der Pfarrkirche zu dem am nördlichen 
Ende der Kirche befindlichen Turme. — 

Derſelbe macht trotz ſeines jetzigen plumpen Ausſehens, das zumeiſt durch den 
unpaſſenden ihm aufgeſetzten Blechhelm hervorgebracht wird, immer noch einen impo⸗ 
nierenden Eindruck. Ungleich großartiger muß er ſich bis zu ſeinem am 13. Januar 1716 
erfolgten teilweiſen Einſturze ausgenommen haben, durch den er leider 50 Ellen von 
ſeiner urſprünglichen Höhe eingebüßt hat; immerhin aber beherrſcht er noch jetzt das 
ganze Neiſſethal und iſt mehrere Meilen weit ſichtbar. Vor dem Einſturze hatte 
der Turm eine Höhe von ungefähr 250— 280“ fo daß die Erzählung, man habe 
von feinem höchſten Durchſichtigen aus den Turm der Schweidnitzer katholiſchen Pfarr: 
kirche ſehen können, nicht unwahrſcheinlich klingt. Wir wiſſen !), daß der hieſige Turm 
vor dem Jahre 1716 hundert ſteinerne und einhundertſieben hölzerne Stufen zählte 
und daß ſich über dem Mauerwerke eine dreifache Durchſicht erhob. Auf einem 
noch vorhandenen ſchmiedeeiſernen Grabdenkmale des alten Kirchhofes erblickt man ein 
Bild der Stadt Patſchkau und der Kirche mit dem noch unverſehrten Turme. Hier 
erſcheint die Kirche mit einem hohen Satteldache, der Turm aber erſcheint im höchſten 
Grade bemerkenswert. Über dem Mauerwerk erhebt ſich ein großer, anſcheinend mit 
Schiefer gedeckter Kropf, darüber befindet ſich das erſte Durchſichtige, dann ein zweiter 
kleinerer Kropf und das zweite Durchſichtige, darüber ein dritter Kropf und ein drittes 
Durchſichtige. Der Helm nimmt auf dieſer Darſtellung ungefähr X der ganzen Turm: 
höhe ein. — 

Über die Zeit der Erbauung des Turmes wiſſen wir ebenſowenig etwas Genaues, 
als über den Baumeiſter, doch könnte man daraus, daß die älteſte Glocke des Turmes 
nachweislich aus dem Jahre 1435 ſtammt, zu dem nicht unberechtigten Schluſſe kommen, 
daß die Vollendung des Turmes kurz vor 1435 fällt. — Der Flächeninhalt desſelben 
beträgt jetzt an feiner Baſis 24' 8^ im Quadrate, und die Mauern haben bis zu 
40° ihrer Höhe eine Mächtigkeit von 5’, der Turm tft von ſtark abgeſetzten Pfeilern 
geſtützt. Das zu demſelben verwandte Material iſt wie das der Kirche in ſeinem 
Unterbaue glafierter, höher hinauf einfach gebrannter Backſtein. Die quadratiſche 
Form des Turmes ift ungefähr bis zu 50 m ber Höhe beibehalten, von da ab fegt 
er in's Achteck um, an das ſich ein plumper Blechhelm anſchließt. — Jetzt macht der 
Turm, wie geſagt, den Eindruck der Plumpheit, trotzdem aber repräſentieren ſich Turm 
und Kirche nach der Ferne zu in wirklich imponierender Weiſe. Der kunſtſinnige 
Konig Friedrich Wilhelm IV., den bei ſeiner Anweſenheit in Patſchkau die Kirche 
ſehr intereffierte, entwarf ſpäter eine eigenhändige Zeichnung, nach welcher der Turm 
ſtilgerecht ausgebaut werden ſollte, leider iſt dieſer Plan des Königs nicht zur Aus⸗ 
führung gekommen. — Zum Schutze des Turmes gegen den Blitz, der denſelben 


1) S. p. 58 den Wortlaut des Viſitationsprotokolls vom Jahre 1688. 
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wiederholt getroffen hatte, wurde am 4. April 1792 von dem Maurer Adamsky 
unter Leitung des Exjeſuiten Carl Thaul aus Breslau ein Blitzableiter angebracht. 
Für die lebensgefährliche Arbeit erhielt der Mann von dem damaligen Pfarrer und 
Erzprieſter Karl v. Ruſſig 2 Dukaten als Lohn. Repariert wurde der Blitzableiter 
zuletzt im Jahre 1829, — 

Unter dem jetzigen Blechhelme, in der ſogenannten Glockenſtube, ruhen auf ſtarkem 
eichenen Gebälk die Glocken. Die älteſte der vorhandenen Glocken, die jedoch nicht 
mehr ihre urſprüngliche Geſtalt hat, ſtammt aus dem Jahre 1435, wahrſcheinlich iſt 
dies dieſelbe Glocke, auf welche eine Urkuͤnde der Stadt vom 3. Juli 1463 !) Bezug 
hat. In derſelben wird berichtet, daß der Reichenſteiner Glockengießer Wenzel Habeloſt 
die Glockenſpeiſe einer von ihm zu gießenden Glocke an den Rat der Stadt Patſchkau 
verpfändet und dann aus dieſem Glockengute eine Glocke für den Turm der Pfarr⸗ 
kirche zu Patſchkau gegoſſen habe. Zwiſchen dem Rate und dem Sohne des verſtor— 
benen Wenzel Habeloſt kam es zu einem Rechtsſtreite, den die erwählten Schieds⸗ 
richter Heineze Gotſche von Heinzendorf und der Erbvogt Nicolaus Crelker unter dem 
3. Juli 1463 dahin entſcheiden, daß Habeloſt junior die Glocke gegen Zahlung von 
10 ungariſchen Goldgulden zurückerhalten könne. Ob eine Einlöſung ſtattgefunden 
hat, iſt nicht erſichtlich. Die nächſte Nachricht über die Glocken, welche uns erhalten 
iſt, bezieht ſich auf den Guß zweier neuen Glocken im XVI. Jahrhunderte, für welchen 
ſeit 1512 milde Beiträge geſammelt wurden. Die ſogenannte „große“ Glocke wurde 
am 14. November 1515 von dem Glockengießer Bartuſch aus Neiſſe und ſeinem 
Geſellen Nikolaſch in Patſchkau?) gegoſſen und am 16. Auguſt 1516 vom Biſchofe 
Johannes Turzo zu Ehren der heil. Jungfrau geweiht“). Zugleich mit dieſer Glocke 
weihte der Biſchof an demſelben Tage eine andere zu Ehren des heil. Johannes des 
Täufers, die wahrſcheinlich Bartuſch ebenfalls gegoſſen oder umgegoſſen hat, und eine 
für die Kirche von Geſäß. — Gegenwärtig beſitzt die Kirche ſechs Glocken, von denen 
die größte 32 Centner wiegt und folgende Inſchrift trägt: „Dum Maria sonat, 


1) S. Programm des Patſchkauer Gymnaſiums vom Jahre 1875 Nr. 69. 

2) Stadtbuch I. ad a. 1515: „Anno Domi. 1515 in den Zeiten des ehrſamen und weiſen 
Herrn Bürgermeiſters und Ratmanne der Stadt Patſchkau an der Mittwoch vor Martini hat der 
ehrbare, kunſtreiche und wohlbewährte Meiſter Bartuſch von der Neiſſe mitſamt Nikolaſchen ſeinem 
Geſellen mit Hülfe des allmächtigen Gottes und viel frommer Leute, zu Ehren Gott dem All— 
mächtigen, ſeiner gebenedeiten Mutter und dem heiligen Johannes, unſerem heiligen Patron, 
gegoſſen eine neue Glocke, die große, wohl vollendet, meiſterlich, ohne allen Wandel und Gebrechen. 
Solch Gießen iſt geſchehen an der Mittwoch vor Martini, des heiligen Biſchofs, zwiſchen des 
Seigers fünften und ſechſten (Stunde), und da ſie vollendet und gegoſſen war, da lautete man 
pro pace und zu dem heiligen Ave Maria und engliſchen Gruß. Geſchehen Anno et die ut 
supra. In praesentia multorum hominum, virginum et mulierum. Demnach auf den nächſten 
Donnerſtag Gott dem Allmächtigen gelobet alles Volk und geſungen auf dem größten Werk und 
mit dem Chore der Schüler „Te Deum laudamus.* Abgedruckt bei Schneider p. 555. 

3) Stadtbuch I. ad a. 1516: „Anno Domi. MD XVI feria sexta ipso die assumptionis 
Mariae reverendissimus in Christo pater et domi. Johannes Turzo Episc. Wratisl. consecravit 
et reconciliavit de novo cimiterium et consecravit herbas, postmodum dom, Episc. cecinit 
summam missam sollempniter una eum sex sacerdotibus seu ministrantibus, peracto prandio 
consecravit campanam de Gesess, eadem die multi homines susceperunt sacramentum con- 
firmationis ab episc. Item eodem anno in die Arnolphi episcopi domñ. episcop. prefatus 
consecravit duas eampanas maiores in Patzkaw, maiorem campanam vocatam nomine Maria, 
secundam campanam vocatam nomine Johannes baptista et eonsecrando eas.“ 

Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 49, Bericht, 
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omnia fantasmata fugat. O, rex gloriae, Christe, veni eum pace. 1717. 
Vox mea sit terror daemoniorum cunctorum, laudo deum verum, voco popu- 
lum, congrego clerum." Dies it die 1515 von Bartuſch gegoſſene und 1717 
umgegoſſene Marienglocke. — Die Mittelglocke wiegt 16 Centner und iſt geweiht der 
heiligen Anna, ihre Inſchrift lautet: „Adesto, meam incute mentem, Anna, Ave 
Maria gratia plena, dominus tecum. 1716.“ Die dritte, „kleine“ Glocke wiegt 
14 Centner und war 1435 zu Ehren der heil. Maria und des heil. Eoangeliſten 
Johannes gegoſſen, 1750 wurde fie von dem Neiſſer Glockengießer Stephan Dominikus 
Reichel unter dem Pfarrer und Domherren der Breslauer Kathedrale Mauritius von 
Strachwitz und Groß-Zauche, und als Johannes Caspar Myke und Gottfried Feige 
Kirchenväter waren, umgegoſſen. Ihre Inſchrift lautet: „Anno 1435 fusa prius 
fueram Mariae et Johanni, his ego patronis sacra refusa fui A. 1750. Sub 
archipresb. d. d. Joan. Mauritio Equite de Strachwitz et Mega-Zauche, 
Cathedr. Eccl. ad S. Joannem Wratisl. Canonico, vitrieis Joann. Casp. Myke 
et Godefrido Feige.“ Am unteren Rande der Glocke befindet fid) der Spruch: 
„Zu Gottes Ehr bin ich gefloſſen, Stephan Dominikus Reichel in Neiß hat mich 
gegoſſen.“ Die vierte iſt die Sterbeglocke, ſie wiegt 3 Centner und iſt der heiligen 
Barbara geweiht. Sie trägt die Inſchrift: „Orate, ut non intrent in tentationem.“ 
Matthaei c. 26. Adam Franz Pflug, Joh. Chriſt. Seidel, Kirchenväter, Hieronymus 
v. Kern, Erzprieſter zu Patſchkau. Henricus Reichel gos mich in Neys 1712.“ Die 
fünfte, die Meßglocke, wiegt 2 Centner und iſt geweiht der heil. Maria, ſie trägt die 
Inſchrift: „Ad maiorem Dei gloriam. Anno 1786. S. B. Mayer gos mich in 
Neiſſe.“ Die ſechste, die ſogenannte Signier-Glocke, wird bei Begräbniſſen geläutet 
und trägt die Inſchrift: „Aes fueram mortuum, formaverat ars mihi linguam: 
hac fleo, canto, noto funera, festa, dies. 1791. Antonius Schweiger, gegoſſen 
in Glatz.“ 

Als die vorliegende Arbeit bis zu dieſem Punkte gediehen war, erhielt der Ber- 
faſſer derſelben von dem hieſigen Maurermeiſter Herrn Berger, dem er beſonderen 
Dank für das Intereſſe ſchuldet, welches er an der Arbeit genommen, noch folgende 
Notizen über den Turm der Pfarrkirche: 

„Die Höhe des Kirchturmes beträgt: 

1. Bis zum erſten Geſims (von unten aus) 11,60 m = 37 Fuß rhein. 
2. zweiten Geſims . . : 27,0 m 86 » 

( dritten Geſims f : 5 34,60 m = 110 s 

: vierten Geſims z 41,40 m= 132 G 
5. Hauptgeſims (Geſamthöhe des Mauerwerte) 52,00 m = 166 - , 

Bei ber Annahme von 100 fteinernen und 107 hölzernen Stufen des Turmes 
vor dem Einſturze des Jahres 1716 von gleicher Höhe würde jede Stufe eine Höhe 
von 9,62” oder 93“ haben. Ich habe geſtern an einer Steinſtufe beiläufig 10“ 
gemeſſen. Es dürfte ſomit die eben angegebene Höhe von 166“ rh. ziemlich richtig 
ſein. Wird der gegenwärtige Helm des Turmes zu 7 m angenommen, ſo iſt die 
Geſamthöhe des jetzigen Turmes = 59 m = 188“ oder 190° rh. Wenn der herab: 
geſtürzte Helm des alten Turmes 50 ſchleſiſche Ellen = 93 Fuß rhein. betragen hat, 
ſo wäre die Höhe des letzteren beinahe die Hälfte der Höhe des Mauerwerks geweſen. 
Das Bild des Turmes auf dem Kirchhofe beſtätigt dieſe Annahme. Ich bemerke 
hierbei noch, daß dieſe Höhe des Turmhelmes mit ſeinen drei Durchſichtigen im Ver⸗ 
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gleiche zum Mauerwerke ſo unverhältnismäßig groß geweſen iſt, daß die Kühnheit des 
Baumeiſters durch den, wahrſcheinlich nicht gar zu lange nach der Erbauung deſſelben 
(des Helmes) erfolgten Einſturz geſtraft worden iſt. Offenbar iſt der eingeſtürzte Turm⸗ 
helm nicht derjenige geweſen, der gleichzeitig bei Vollendung des Mauerwerks auf⸗ 
geſetzt wurde; wahrſcheinlich fällt die Bauzeit des herabgeſtürzten Turmdaches in das 
17. Jahrhundert. Die Höhe vom Kirchenfußboden bis zum Scheitel des Triumph⸗ 
bogens beträgt 19 m = 60° rh.“ 

Als Schluß fügen wir der vorliegenden Arbeit noch einige ältere Inventarien des 
Kirchenſchatzes bei. — Am 9. November 1511 fand durch eine Ratsdeputation eine 
Aufnahme der vorhandenen Kirchengerätſchaften ſtatt; die Deputation beſtand nach 
dem Stadtbuche I. ad a. 1511 aus folgenden Mitgliedern: Michael Kremer, Bürger: 
meiſter, Nicolaus Seidel, Valentin Schneider, Simon Winkeler, Chriſtof Bernſtein, 
Ratmänner, Valentin Schmidt und Thomas Bogener, Kirchenväter, Stephan Grupper, 
Stadtnotar. Die Aufſicht über das Inventarium hatte der damalige Glöckner Martin 
Grünenberg. Es fanden ſich damals im Kirchenſchatze folgende Gegenſtände vor: 

„Dy grosse Monstrancie, item dy kleine Monstraneie unde eyn perlen- 
crantz, item eyne monstraneie mit czweyen gloecklein, item eyn Mariabild 
sylbern, item ezwey silbern kreutze obirgolt. Item vier silbern ampullen, 
item sechs obirgolte kelehe, item ezwen silbern kelche mit guldin knospen. 
Item funff obirgolte patenen unde eyn klein kreutze obirgolt. Item eyn 
silbern kreutzeleyn mit perlen vorbremeth. Item eyne capselle mit einem 
guldnen J. H. S. aufgewuerkt, item ezwene guthe pallen, item eyne Maria 
mit einem pacem an der brost, item eyn swarzsameth mentelein mit ezweyen 
heffteleyn, item eyn guldin humerale mit dreyen bildern mit perlen beschafft, 
item ezwey rote humeralia mit golde durcharbit unde Edelegestein doreyne. 
Item eyn rot humerale mit guldin sternen und mit vier perleynlilgen behafft. 
Item eyn swarz sameth humerale mit goldin geflitter unde eyn guldin ereutze. 
Item eyn gruene sameth humerale mit X guldin puenkleyn adir obirgoldet. 
Item eyn swarz sameth humerale mit dem namen Maria mit perleyn be- 
schafft, mit czweyen blumen, oben drey grosse perleyn, item an der kor- 
treppe eyn grosser silberner kessel. Solich obgemeltes kirchengerette 
ist beschriben in den geezeytten Michel Kremers Burgermeisters, falten 
Schneiders, Nicolasch Seidels, Simon Winkelers, Christoff Bernstein, unde 
dieselbige czeith kirchenbitter Valentin Schmidt, Thomas Bogener unde 
solich gesmoeke unde kleinodia obiranworth Martino Gruenenberg, dem 
glogner, zu getrewer hand. Geschehen am Sontag vor Martini Anno Domfii 
MCCCCCXI prefati proconsulis una cum consulibus seeum exsistentibus et 
eum hoc Stephano Grupper notario Patsehkoviensi, hec habuit in commissis, 
hane signaturam ad librum civitatis consignando.“ 

Ein anderes im Stadtbuch II. enthaltenes Inventarium ift aufgenommen Montag 
vor Francisci (3. Oktober) 1519 und hat folgenden Wortlaut: 

„Anno Domíi MD XIX Jar kirchen gerette beschriebenn am Montag vor 
franeisei. In kegenwertigkeit des wirdigen herrn Bartholomey Predigers 
(d. h. desjenigen Kaplans, dem das Predigen oblag) und der Ersamen wolweizen 
herenn Valten Schneiders, Burgermeisters, Michael Kremer, Simon Winckeler, 
Hannss Byner, Ratmanne, und Nicolasch Seidel, Martiny Grunenberg, kirchen- 
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bitter: Eyne grose Monstraneien, item eyne kleine Monstraneien, item eyn 
silbern Mariebilde, item eyne kleine Monstraneien mit czweyen- gloeglein, 
item ezwey newe obirgolte, item eyn gros silberne newe, item eyn silbern 
ampullen, (das newste par ist der bruderschafft der mutter gots), item sechs 
obirgolte keleh, item der sibende, der corpus ist guldin, item ezwey silbern 
keleh mit obirgoltin knewffen, item eyn silbern boechse mit dreyen perlen- 
bildern. Das eyn Marienbilde mit.eynem paeem, item eyn humerale mit 
dreyen perlenbildern, das mittelbilde Marie mit eyn silbern krone obirgolt, 
item eyn roth sameth hümerale mit perleyn behafft, item eyn rothis mit 
dem girtel, schen mit perleyn behafft, item eyn swarzes sameth mit eynem 
erewze mit flitterenn, item eyn swarz mit dem Namen Marie mit ezweyen 
blümen, item eyn grünn sameth mit X puckelen obirgolt, item eyn roth 
guldin hümerale mit XV. Edelsteynen mit viij sternen obirgolt und eyne 
grose perle, item iiij obirgolte pacem, item eyn köppern pacem, item eyn 
grünne samet mentleyn mit dreyen silbern Ringleyn obirgolt, item eyn 
swarz samet mentleyn mit dreyen flitterenn obirgolt, item eyn roth lempehin 
mit ezweyen silbern schellenn obirgolt, item eyn korkappe mit eynen grossen 
silbern kneupfel obirgolt, item V capsellenn, dy eyne mit einen guldin chus 
(Christus) behafft, item drey pallenn mit seyde ausgeneht mit seydin veldenn, 
darnach drey pallenn ezwe aufgeneht, eyne ungeneht, item X peetoralia 
mit yren custoden, item ezwey guldin stuecke adir ornatenn, eynen mit 
eynem guldin ereweze, das andir mit eyn Maria der bruderschafft Marie. 
Item eyn brawner samet ornat der bruderschafft Marie. Item eyn rother 
mit golt ausgewürkt, item eyn weiszer mit golt ausgewürkt, item eyn samet 
halpgrün mit halpweisz, item czwey par dalmaticen, item ezwey korrocke 
der eapellanen, item sechs par ampullen ezynynne, item ezwey grose kanen 
zu weyn und wasser, item eyn sprengfesseleyn." Ein drittes Kircheninventar 
wurde 1567 in Gegenwart des Pfarrers Johannes Eichler, des Bürgermeiſters Franz 
Kremer, der Ratmänner Balthaſar Knappe, Merten Seyfert, Merten Schneider, 
Caniſius Reuber und des Kirchenvaters Georg Nentwig aufgenommen. Ihm zufolge 
enthielt der Kirchenſchatz damals: 1 große Monſtranz, 1 kleine Monſtranz, 1 großes 
ſilbernes Kreuz, 1 ſilbernes Marienbild, 1 kleine Monſtranz mit zwei Gloͤckchen, zwei 
vergoldete Kreuze, 4 ſilberne Ampullen, 8 ſilberne und vergoldete Kelche, 1 großen 
Kelch mit einer goldenen Patene, 1 ſilbernes Laurenziusbild, 1 ſilberne Büchſe, mit 
dem was notwendig iſt, wenn man zum Kranken geht, 1 Humerale mit drei Perlen⸗ 
bildern, mitten mit einer ſilbernen und vergoldeten Krone, 1 rotes Humerale von 
Samt mit Perlen geſtickt, 1 rotes Humerale mit 4 Lilien aus Perlen zuſammen⸗ 
geſetzt, 1 rotes Humerale in Gold und 12 Edelſteinen, 1 rotes in Gold mit 15 Edel⸗ 
ſteinen, 7 vergoldete Sterne mit drei großen Perlen, 1 grauſamtnes Mäntelein, 1 rot⸗ 
ſamtner Mantel, 5 Kaſeln, die eine mit einem goldenen Jeſus, 3 Pallen mit Seide 
ausgenäht, 22 orporalien, 2 goldene Ornate, 1 braunſamtner, der Marienbruder⸗ 
fchaſt gehörig, 1 rotſamtner, ebenfalls der Bruderſchaft gehörig, 1 ſchwarzſamtner und 
1 ſchwarzſeidener Ornat, 2 Paar Dalmatiken, das eine weiß, das andere karmoiſin, 
2 Chorröcke der Kapläne, 7 Paar Ampullen von Zinn, 2 große Kannen zu Wein 
und Waſſer, 1 zinnernes Waſchbecken, 3 eiſerne Leuchter, 1 Pacifical mit Edelſteinen 
beſetzt, 1 rundes ſilbernes vergoldet, 1 ſilbernes Kreuzchen mit einem weißen Stein, 


Von Dr. Kopie in Patſchkau. cui 


2 zinnerne Kelche, 1 Humerale mit einer Maria von Perlen, 1 goldener Ornat zur 
Meſſe Corporis Chriſti, 10 Ornate gute und „böſe.“ — Ein anderes Kircheninventar 
wurde am 23. Februar 1573 im Beiſein des Bürgermeiſters Melchior Görlitz und 
der Ratmänner Caniſius Reuber, Peter Henfel, Adam Mitman, Merten Pahal auf- 
genommen. Dasſelbe befindet ſich im Stadtbuche VI. und hat folgenden Wortlaut: 

„Inventarium dess kirchengeraets im beyseyn der ehrenvesten weisen 
Melchior Görlitz burgermeister, Canis Reuber, Peter Heusel, Adam Mitman, 
Merten Pachal, Rathespersonen feria secunda oculi 1573. 

Erstlich ein grosse monstrantze, item ein klein monstrantz, ein gross 
silbern kreutze, item ein silbern Mariebild, item ein klein monstrantz mit 
zweien gloecklein, item zwei ubirgolte kreutze, item vier silberne ampullen, 
item acht ubirgolte kelch mit patenen, allein einer hat nicht ein paten, 
item ein silbern bild St. Laurentij, item ein silberne buechse sambt dem 
was inwendig, mit der man zum kranken gehet, item ein messing buechse, 
item ein Marienbild auf einer kasul mit einem pacifical, item ein humeral 
mit dreien perlenbilden, das mittel mit einer silbern krone ubirgolt, item 
ein rot sammet humerale mit perlen behaft, item ein rot humerale mit vier 
perlenlilgen mit 25 ubirgolten sternen, item ein rotes mit dem titel Jesu 
mit perlen behaft, item ein swartz sammet mit einem kreutze mit 32 flittern 
und ubirgolten Crucifix, item ein swartzes mit dem namen Maria, auf ieder 
Seit viel blumen, item ein rot gulden humerale mit 12 edlen steinen, vier 
sterne ubirgolt und ein grosse perle, item ein silbern pacifieal mit 7 edlen 
Steinen, item ein silbern keleh mit einer silbern patene, hat vor an dem 
grossen kasten gestanden, item fuenf kaseln, die mit einem gulden Jesu 
behafft, item drey pallen mit seide aufgeneht mit seidenen falden, item 
22 corporalia mit ihren custodien, item 2 guldene ornat, das eine mit einem 
gueldenen kreutz, das eine mit einer Maria der bruderschafft Marie, item 
ein swartz sammet ornat zur seelmessen, item ein weisses (ist swartz geferbt, 
fagt eine Bemerfung am Rande), mit golde ausgewirkt, item ein braun sammet 
ornat der bruderschaft Marie, item 2 par dalmaticen, item 2 korroecke der 
capellan, item 2 grosse kannen zu wein und wasser, item 3 eiserne leuchter, 
item ein silbern klein kreutzlein mit einem weiszen stein. 

Solches alles getreulich, wie es dem erbaren Hansen Glasern, gloecknern, 
allermass wie obgeschrieben eingeantwortet worden seindt saemtlich und 
sonderlich buergen worden die ehrsamen weisen Canis Reuber, Merten 
Pachal, Merten Veit, George Plinert, Hans Tile, George Rütschel, George 
Polen, George Schubert, Bartel Kremer und Andres Lachnit.“ — 3u ben 
vorgenannten Gegenftänden kommen noch hinzu und wurden ebenfalls übergeben: 
Ein gruen sammetes mit 10 puenktlein übergolt, 4 übergolte paten. Item 
ein gruen sammet mentelin mit dreien flittern übergolt. Item ein rotes 
mentelin mit zweyen schnallischen ubirgolt. Item ein rott Karmasin Kappe 
mit einem ubirgolten knop mit prococol (2) uberlegt. Item ein Palle auf- 
geneht mit buchstaben umb und umb. Item ein silbern paeifical mit einem 
ubirgolten Fande. Item ein silberner Kelch mit einer silbern paten. Item 
ein klein silbern pacifical. Item 3 pallen, zwo mit seide ausgeneht, 1 un- 
ausgeneht. Item ein rot tamaschten (ornat) auf einem güldenen boden. 
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Item ein sammetes, halb grün, halb weiss. Item 4 ampullen tzihnern. 
Item ein tzihnern handfass. Item ein köpern rauchvas. Item ein tzihnern 
sprengfessllin. Item 2 tzihnerne Kelch. Item ein hümerale mit perlen und 
dem namen Mariae. Item ein gulden stuckmentelein mit 3 ubergolten 
flitterlein. Item ein alt gülden humerale. Item ein rot geblümet sammet 
ornat mit einem gulden Kreutze. Item ein geblümldt gulden stucke zur 
Mess corporis Christi. Item ein blauer sammet mit einem Kreutze. Item 
etliche, an die zehen, gemeine ornat, gutte und böse!). — Gegenüber dieſen 
reichhaltigen Inventarien nimmt fid) das bei der Kirchenvifitation vom Jahre 1688 
aufgenommene ziemlich ärmlich aus, es müſſen aus dem reichen früheren Kirchenſchatze 
während der Stürme des dreißigjährigen Krieges manche wertvolle Gegenſtände ver- 
loren gegangen ſein. In dem genannten Jahre waren vorhanden: 1 große ſilberne 
und vergoldete Monſtranz ſamt Melchiſedech, darauf ein „Bortel“ mit kleinen Perlen 
beſetzt, ein (doner Kelch, an dem das „labium“ ganz von Gold, der Fuß aber von 
Silber und vergoldet ijt, mit einem Grucifirus „mit einem Schmelzwerg“ umgeben, 
ein großes ſilbernes Kreuz mit Maria und Johannes, ſtark vergoldet, mit 5 Kriſtallen 
auf einer Seite, auf der anderen ein Crucifixus (amt dem Evangeliſten „außgeſtochen,“ 
ein ſilberner, vergoldeter Kelch mit einer vergoldeten Patene und einer unvergoldeten, 
beide ſchadhaft, ein ſilbernes Marienbild mit einem Scepter und dem Jeſuskindlein, 
ein ſilbernes Bild des heil. Laurentius mit einem vergoldeten Roſt und 4 Steinen, 
ein ſilbernes, vergoldetes Kreuz mit einem goldenen Crucifixus, auf der einen Seite, 
von ihm Maria, auf der anderen Johannes, ein ſilbernes, vergoldetes Kreuz mit 
einem Glaskäſtchen, in dem Reliquien ſind, auf den Seiten Maria und Johannes, 
beide Figuren von Silber und vergoldet, eine kleine ſilberne und vergoldete Monſtranz, 
in deren Mitte ein Glaskäſtchen mit Reliquien iſt, auf jeder Seite der Monſtranz 
ein ſilbernes Glöckchen, ein vergoldetes „Monſtranzel“ von Blech, ein großes ſilbernes 
und vergoldetes Ciborium und dem operculo pro infirmis, zwei ſilberne Kelche für 
die Communicanten, darunter ein kleiner mit einer ſchadhaften Patene, drei ſilberne 
Gefäße für die heiligen Ole, ein ſilbernes Weihrauchfaß mit Schiffchen und Löffel, 
ein Paar ſilberne Opferkännchen ohne Becken, innen vergoldet, ein Paar ebenſolche 
mit Becken, 7 kleine, ſilberne Pacificalien, vergoldet, 11 rote, große Korallen, an 
einer Schnur 48 kleine, rote Korallen, ein Agnus dei mit Kette und Kreuz, ein 
einfacher Dukaten unfer Lieben Frauen auf dem Hochaltare aufgehängt ?), ein ſchwarzer 
Agnus dei, 6 Meßgewänder in verſchiedenen Farben ſamt Manipeln und Stolen, 
6 rote Caſeln, 3 grüne Meßgewänder ſamt Zubehör, 7 andere Meßgewänder in ver⸗ 
ſchiedenen Farben mit Zubehör, 4 ſchwarze Meßgewänder mit Zubehör, 2 rote Pluviale, 
1 ſchwarzes Pluviale, 2 rote und zwei grüne Levitenröcke (amt Stolen und Manipeln, 
28 Antipendien, 10 gute Alben.“ 


1) Ueber das Verhältniß dieſes Inventars zu dem Bd. VII. S. 439 abgedruckten war nichts 
zu erfahren. D. Red. 

2) Dieſen Dukaten hatte nach Ausweis des Stadtbuches XIII. die Patſchkauer Bürgerin Frau 
Urſula Friebel, Tochter des verſtorbenen Leibarztes Kaiſer Ferdinand III., von ihrem Vater geerbt 
und für das Marienbild auf dem Hochaltare am 28. Januar 1661 geſchenkt. 
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über die Lygier. 
Von Profeſſor Dr. Nehring. 


Die nachſtehenden Zeilen haben den Zweck, über den gegenwärtigen Stand der 
Unterſuchungen bezüglich der ethnographiſchen Stellung der Lygier und der Nachbar⸗ 
völker zu berichten. 

Die Deutſchen werden febr früh im Norden angetroffen. Pytheas von Maſſilia 
findet im Norden Guthonen und Teutonen. Die Nachricht reicht in das Jahr 320 
v. Chr. zurück. Nach einer nicht unwahrſcheinlichen Annahme Förſtemanns: „Geſchichte 
des deutſchen Sprachſtammes,“ hätten deutſche Stämme, vornehmlich die Gothen, die 
Straße des Dnieſtr und der Weichſel nach Norden zu fih fortbewegend, etwa 
400 o. Chr. das Geſtade der Oſtſee erreicht und hätten gerade durch die weitere 
Ausbreitung in Norddeutſchland nach dem Niederrhein die keltiſche Voͤlkerwelt in ſolche 
Unruhe verſetzt, daß ein Theil derſelben nach Italien vordrang und Rom in Schutt 
und Aſche legte. 

Über das urſprüngliche Verbreitungsgebiet und die älteſte Gruppirung der germa⸗ 
niſchen Stämme im Norden iſt nichts bekannt. Die beglaubigten Nachrichten begin⸗ 
nen erſt mit Caeſar und werden in dem Verhältniß der Entfernung nach dem Oſten 
zu immer unbeſtimmter. Strabo ſagt: was jenſeits der Elbe und am Ocean lag, 
ſei den Römern völlig unbekannt, denn niemand von den Alteren hätte in jenen 
Gegenden Reiſen gemacht bis zum kaspiſchen Meere, noch ſeien die Römer über die 
Elbe vorgedrungen. Somit waren die Nachrichten über Germanien ungenügende, 
und was man in Rom darüber wußte, mochte auf Mitteilungen, wie etwa von 
Marbod und Catuald und anderer Deutſchen beruhen, welche fid) in Rom, in Ravenna 
und Gallien aufhielten. 

Was ſpeclell die ethnographiſche Stellung der Lygier betrifft, bezieht (id) auf ein 
Grenzgebiet zwiſchen Germanen und Slaven, und es iſt bekannt, daß die Meinun⸗ 
gen darüber ſehr auseinandergehen, wo die Grenze zwiſchen Deutſchland und der 
Slavenwelt zu ziehen fel. Dies ijt febr natürlich und ift feit jeher zweifelhaft gewe- 
ſen. Während die Grenze Germaniens nach dem Weſten, Norden und Süden bekannt 
war, war die öſtliche Grenze unbekannt; die einzelnen Hiſtoriker und Geographen ver: 
ſetzten ſie in eine unbeſtimmte Ferne: Caeſar ſcheint die Gebiete Germaniens ſo weit 
auszudehnen, wie die Hercyniſchen Gebirge, welchen er mehr als 60 Tagereiſen Aus- 
dehnung giebt; Strabo beſtimmt die Grenze Germaniens am Boryſthenes; Mela dehnt 
ſie bis zu Sarmatien aus; Plinius der Altere bis zu den Seythen; Tacitus bis zu den 
Finnen und Peucinen. Man kann wohl fagen, daß nach den Vorſtellungen der 
älteſten Geographen Germanien ſich bis zu den Seythen und Sarmaten d. h. bis 
zu den unbekannten Völkern erſtreckt. Beſtimmte Grenzen wurden nicht genannt, 
weil ſie nicht bekannt waren, und Tacitus ſagte nicht ungeſchickt, Germanien werde 
von den Sarmaten und Daken durch gegenſeitige Furcht und — Berge geſchieden. 
Erſt ſpäter tritt als öſtliche Grenze Germaniens die Weichſel auf, bei Ptolemäus und 
den ſpäteren Geographen. Die Nachrichten des Ptolemäus und feiner Nachfolger hin: 
ſichtlich der Weichſel als Oſtgrenze Germaniens gehen offenbar zurück auf das geo- 
graphiſche Werk des Agrippa oder vielmehr auf die davon abgeleitete Quelle, die 
dimensuratio. Agrippa aber hat kaum die erſten Linien einer Geographie von Ger- 
manien zu zeichnen vermocht. Als Linie für die Gliederung des großen Länderkom⸗ 
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plere8 zwiſchen dem Rhein und Kaukaſus dienten ihm der Dniepr und die bei ihm 
zum erſtenmal genannte Weichſel. Nach Ptolemäus griff diefe Syſtematiſierung Platz, 
und man findet auch noch bei Jordanis, der den Ptolemäus fleißig benutzt hat, den 
Weichſelfluß als Oſtgrenze Germaniens, trotzdem daß zu feiner Zeit [don lange Sla- 
ven weſtlich der Weichſel zu beiden Seiten der Oder bis nach der Elbe wohnten. — 
Und auch ſpätere Hiſtoriker und Chroniſten gebrauchten das Wort Germania in der 
weiteſten Bedeutung: Iſidor, Paulus Diakonus, Einhard, Adam von Bremen, und 
dann noch ſpäter ſelbſt ſolche Ethnographen wie Krantz. Bei Eginhard heißt es ſogar: 
Ein gewiſſes ſlaviſches Volk iſt in Germanien, welches Weletaben genannt wird, — 
und dann fährt er fort: Karl der Große unterwarf alle barbariſchen Völker, welche 
zwiſchen dem Rhein und der Weichſel, zwiſchen der Donau und dem Ocean wohnten, 
ihrer Sprache zwar nach faft einander gleich, ihrer Sitte und Lebensweiſe nach aber 
ſehr verſchieden von einander ſind. Alle dieſe bewohnen Germanien. Es 
wurde alſo an der alten Terminologie feſtgehalten. — So läßt ſich auf Grund einer 
ſolchen Überlieferung die Grenze zwiſchen Deutſchland und der Slavenwelt nicht 
beſtimmen, ſie läßt ſich nur annähernd durch Kombination andeuten. 

Das Gebiet, in welchem die eigentlichen Germanen wohnten war ein beſchränk⸗ 
tes: es waren die Gebiete der Ingävonen, Iſtävonen und Herminonen; zu den erſten 
gehörten nach Plinius Cimbern, Teutonen und Chauken, zu den Iſtävonen gehörten 
wahrſcheinlich Sicambrer, zu den Herminonen Chatten, Cherusker und Sueben. 
Dieſes eigentliche Germanien war eingeſchloſſen zwiſchen der Nordſee, dem Rhein, 
Main und der Elbe. Die Elbe als Grenzlinie nach Oſten zu läßt ſich auch aus 
den folgenden Worten des Vellejus Paterculus entnehmen, welcher unter Tiberius den 
Feldzug in Deutſchland mitgemacht hat und bis zur Elbe vorgedrungen war: Per— 
lustrata armis tota Germania, victae gentes . .. usque ad flumen Albim, 
qui Semnonum Hermundurorumque fines praeterfluit . . .. Nihil erat iam 
in Germania, quod vinci potest, praeter gentem Marcomannorum, quae 
Maroboduo duce excita incineta Hereynia silva campos incolebat. — Belle: 
jus Paterculus denkt (id) darnach das eigentliche Germanien bis zum Elbfluß, weil er 
ſagt, daß außer Germanien nur noch die Markomannen zu beſiegen wären. 

Nun findet man am rechten Ufer der Elbe eine Reihe von Völkern, welche 
zu den Germanen gezählt werden. Das ſind vornehmlich die Sueben, welche mit 
den ſchon bei Plinius als Teil der Herminonen genannten in Zuſammenhang ſtehen. 
Bei Cäſar, welcher die Sueben unter anderen kleinen Völkern nennt, aber auch von 
den nationes quae sub eorum (Sueborum) sint imperio ſpricht, finden 
wir fie links der Elbe. Strabo nennt die Sueben péytorov Sh vos Ovjxet Arno Tod 
“Prvov peypı rod "AlQtoc, er ſetzt hinzu, daß ein Theil der Sueben jenſeits der 
Elbe wohne: pépos Jaö ry mépav tod "AABıos vépetat. — Noch beſtimmter ſpricht 
Tacitus über die Sueben, als eine große Völkerreihe gleichen Namens 
rechts der Elbe, feine Worte find bezeichend: Germ. 28. Suebi maiorem enim 
Germaniae partem obtinent, propius adhue nationibus nominibus- 
que discreti, quamvis in commune Suebi vocentur. 

Zu den Sueben zählt er bie Semnonen, Langobarden, Hermunduren, Nariſten, 
Markomannen, Quaden, die Lygier, die Gothen, Rugier, Lemovier, Suionen, Sito- 
nen und Aeſten. Abgeſehen von den offenbaren Fehlern, z. B. daß die Aeſtyer, 
Sitonen und Suionen zu den Sueben gerechnet werden, fo ift in dieſem Citat zu 
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bemerken, daß die hier genannten Völker rechts der Elbe wohnen!). Über die mit: 
geteilte Stelle des Tacitus ſollen die Anſichten nach zwei Geſichtspunkten zuſammen⸗ 
geſtellt werden. 1) Sind die Sueben des Tacitus Deutſche oder nicht? 2) im 
Speciellen, welcher Nationalität gehören die Lygier an? — 

Was den erſten Punkt anbetrifft, ſo muß das Verhältniß dieſer ganzen Völker⸗ 
reihe, welche Tacitus unter dem Namen Suebi zuſammenfaßt, zu den Sueben des 
Plinius beſprochen werden, welche dieſer zu den Herminonen zählte. Bekanntlich 
wohnten die Sueben zur Zeit Cäſars öſtlich von den Übiern und weſtlich von den 
Cheruskern im Flußgebiet des Main, der Lahn und Sieg in einem verhältniß- 
mäßig kleinen Gebiet. — Einen Teil der Sueben, die Markomannen (von ihnen 
gingen ſpäter die Quaden aus) führte Marbod nach dem, wie es ſcheint, von den 
Boiern ſchon verlaſſenen Lande Böhmen im Jahre 12 vor Chr. Die Hauptſtelle ift 
Vellejus Paterculus: II. praeter gentem Mareomannorum, quae Marobuduo 
duce excita sedibus suis in interiora refugiens incinetos Hercynia silva 
ineolebat und Tacitus ſagt c. 42 Marcomanni et Quadi agunt. Praecipua 
Mareomannorum gloria viresque, atque etiam ipsa sedes pulsis olim 
Boiis virtute parta. — 

So gelangt ein Suebenvolk weit nach dem Often bis über bie Elbe hinaus — 
Markomannen und Quaden find nachweislich Sueben?). An der angeführten 
Stelle erzählt Vellejus Paterculus weiter, daß Marbod die benachbarten Völker feiner 
Herrſchaft unterwarf: „oceupatis igitur loeis finitimos omnes aut bello domuit, 
aut conditionibus iuris sui fecit und nach Tacitus’ Annalen (II. 45) und 
Strabo wurden unterworfen Zumen, Butonen, Mugilonen, Sibinen, die 
großen Völker Semnonen und Luionen (Aobigos tò uéya £üvoc), So erſtreckte 
ſich alſo die Herrſchaft der Sueben-Marcomannen über ein weites Gebiet, welches zu 
beiden Seiten des Hercyniſchen Waldes lag. In dieſem Sinne find die Worte des 
Tacitus zu verſtehen: dirimit scinditque Suebiam continuum mon- 
tium iugum ete. 

Nach dieſer Darſtellung, bie fid) an die wenigen hiſtoriſchen Data anſchließt, 
kamen die Sueben von Weſten nach dem Oſten in die Quellgebiete der Elbe und 
breiteten von hier aus ihre Herrſchaft nach dem Norden über die Elbe hinaus. Nun 
giebt es auch eine andere Anſicht, nach der die Wanderung der Sueben von Oſt 
nach Weſt gegangen ſein ſoll. Bei einer ſolchen Darſtellung wird die Meldung des 
Tacitus inbetreff der Sueben bemängelt: er habe von den Gegenden öſtlich der Elbe 
weniger genaue Vorſtellungen gehabt, als von dem weſtlichen Deutſchland, er dehne 
den Begriff der Sueben zu weit aus; ſo habe er die Sueben, von deren großer Aus— 
dehnung er aus Cäſar wußte und für die weſtlich der Elbe kein Platz war, jenſeits 
der Elbe lokaliſirt. Das Hauptvolk der Sueben feien Semnonen. Zwiſchen ihnen 


1) Nebenbei fet bemerkt, daß die Hauptſtelle des Plinius über die Stämme Germaniens ſich 
mit Tacitus nicht recht vereinigen läßt: Plinius, Hist. Nat. IV. 14 nennt unter den quin- 
que Germanorum genera: die Vindilen, zu denen er Burgundionen, Variner, Cariner und 
Guttonen rechnet. Vindili des Plinius werden mit den Sueben des Tacitus zuſammengeſtellt. 

2) Strabo: „Hier iſt der hercyniſche Wald und die Völkerſchaften der Sueben, die zum Teil 
innerhalb des Waldes wohnen, wie die Calduer (Quaden), bei welchen ſich Bojohemum, der 
Sitz der Markomannen befindet, (und ein paar Seiten weiter): der ſüdlichſte Teil Germaniens 
zunächſt jenſeits der Elbe wird noch jetzt von Sueben bewohnt. 
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und den eigentlichen Deutſchen weſtlich der Elbe ſei kein Unterſchied zu konſtatieren. 
Das einzige, welches die Sueben des Tacitus unterſcheide, ſei die Haartracht, auch 
dieſes kaum richtig. Die Semnonen aber wohnen nach Tacitus ſeit Urzeiten 
öſtlich der Elbe. Von ihnen ſeien Schwärme nach dem Rheine gewandert, wie von 
den Samnitern Schwärme nach Unteritalien, und die Sueven, welche unter Güfat 
am Rhein erſchienen, ſeien von den Semnonen ausgegangen. Dies ſeien die Chat- 
ten, welche bei Strabo genau in der Gegend ſitzen, wo Cäſar die Sueven nennt. 
So wie die Semnonen, ſo ſeien auch die Chatten in 100 Gaue eingeteilt geweſen. 

Dieſe Combination iſt eine geſchickte Ausfüllung der Lücke über die Abkunft der 
Sueven, welche 52 v. Chr. am Rhein erſchienen und die Übier bedrängten. Die Chatten 
werden übrigens von niemandem Sueben genannt. 

Inbezug auf die Frage: ob die von den Markomannen unterworfenen Völker der 
Lygier, Semnonen und anderer Völker zwiſchen Elbe und Weichſel Deutſche waren 
oder nicht? gilt noch immer das Wort Szafarziks: (Slav. Altertüm. I. 404) 
„Zwiſchen Oder und Weichſel ſei ſeit Anfang der hiſtoriſchen Zeit die Scheide der 
germaniſchen und flavifchen Welt, hier feien Völker beiderlei Stämme angeſeſſen 
geweſen.“ Dieſer Ausſpruch gilt wohl auch für die zunächſt liegende ältere Zeit. Es 
ift wohl nicht richtig, die unter dem Namen Sueben von Tacitus genannten Völker 
ſämmtlich für germaniſch zu erklären, aber es wäre auch nicht richtig mit J. Grimm die 
Sueben mit Slaven zu identifizieren, (Grimm hat bekanntlich ſeine Hypotheſe geſtützt 
durch die Gleichung der Namen Sueb = Slav). — Tacitus ſagt, daß bie Suebi, pro- 
pius adhue nationibus nominibusque disereti, quamvis in commune Suebi 
vocentur, das heißt unter ſich verſchieden nach Abſtammung. So ſind die 
Longobarden zu beiden Seiten der Elbe etwa von Magdeburg bis Lüneburg Germa⸗ 
nen, ſie gehören auch zu den Sueben; es können aber auch Slaven in dieſem 
Gebiete anſäſſig geweſen fein. Nach Corn. Nep. folen indiſche Leute aus dem indi- 
ſchen Meere an die germaniſche Küſte verſchlagen worden fein zur Zeit des Procon- 
ſulats des Metellus Celer in Gallien, und Plinius II. 67 teilt aus Nepos mit: 
Q. M. et Celeri in Gallia proconsuli Indos a rege Suevorum datos, qui ex 
India commercii causa navigantes intempestatibus in Germaniam abrepti 
u. f. w. Das indiſche Meer und die Inder find nach Szafarzik nichts anderes 
als Winder. Sodann find die Veletaben des Ptolemäus wohl die ſlaviſchen Bel- 
ten; die Dulgibiner = Dulieben, die Sibiner = Srbiner und die Boulaner 
desſelben Autors wohl die Polanen. — Der Name s OósvsOtxóc, wen: 
diſcher Meerbuſen als Bezeichnung der Oſtſee beweiſt ferner das Anwohnen von Wen⸗ 
den an dieſem Meere zwiſchen Elbe und Weichſel; von der weiteren Küſte kann nicht 
die Rede ſein. — Die Völker zwiſchen Elbe und Weichſel, welche Sueben heißen, 
find auch nicht eingewandert. Keiner der Älteften Chroniſten weiß etwas davon. Das 
Schweigen beweiſt aber allerdings nicht entſcheidend. Auch Namen aus Ptolemäus 
werden angeführt, welche flavifch klingen: Viritium, Bunitium, Brodentia. — 

Wenn man nun nach dieſen orientierenden Bemerkungen die Völkerreihe der 
Sueben bei Tacitus muſtert: Semnonen, Langobarden, Hermunduren, Nariſten, Mar⸗ 
komannen, Quaden, Lygier, Gothen, Rugier, Lemovier, Suionen, Sitonen und 
Jen, fo müſſen zunächſt als Nicht- ſueben ausgeſchieden werden: bie Aſtyer b. h. 
Preuſſen, Gothen, Suionen, Sitonen und Rugier, welche zu den Nordgermanen gehö— 
ren, ſodann die Markomannen und Quaden, welche echte Sueben waren, wahrſcheinlich 


Von Prof. Dr. Nehring. 83 


auch Hermunduren und Nariſten, — von denen, die übrig bleiben, ſind Langobarden 
nachweislich Deutſche. Es bleiben nur die Semnonen und Lygier. 

Über ihre Nationalität läßt ſich nichts Beſtimmtes ſagen. 

Was bie Semnonen anbetrifft, fo wird für ihre Slavicität zunächſt die Stelle 
des Tacitus angezogen, wo es heißt: Vetustissimos se nobilissimosque Sueborum 
Semnones memorant: fides antiquitatis religione firmatur; stato tempore in 
silvam anguriis patrum et prisca formidine sacram omnes eiusdem san- 
guinis populi legationibus coeunt; adicit auctoritatem fortuna Semnonum; 
centum pagis habitant, magno corpore efficitur, ut se Sueborum caput cre- 
dant. — Man kann wohl zugeben, daß manches in dieſer Stelle beachtenswert ijt - 
für die ethnographiſche Stellung der Semnonen. Sie ſind das älteſte und vornehmſte 
Volk. Das Andenken an die Zeit der Einwanderung war ſchon entſchwun⸗ 
den. Autochthonen werden fie übrigens nicht genannt. Ihre uralte Anſäſſigkeit 
und ihr uralter Hain kann aber nicht ohne weiteres als Beweis für ihre ſla— 
viſche Nationalität gelten. Es kann aber aus der angeführten Stelle auch noch ein 
anderes Argument für dieſe Behauptung hergeleitet werden, daß ſie alle zu einem 
Feſte zuſammenkommen, wobei ſich die einzelnen Stämme durch Geſandte vertreten 
laſſen. Man erinnert an eine gleiche Sitte der Rugier-Slaven in Arcona. Kaum 
ein Beweis. 

Sodann gilt der Name Semnones als Argument: Semnones = Zemáne d. h. 
Grundangeſeſſene. Das läßt ſich, abgelöſt von allem, hören, aber eine gleiche Berech⸗ 
tigung haben auch andere Ableitungen, die auf eine deutſche Wurzel anknüpfen: 
semanon verfammeln (Zeuß) saman, samanon binden (Müllenhof). 

Sowie bie flavifierende Theorie ſchwach begründet ijt, fo kann auch bie germani- 
fierende Theorie wegen Mangels beſtimmter hiſtoriſcher Nachrichten nicht genügend geſtützt 
werden. — Der Name Semnonen wird ſelten und ohne beſtimmte Anhaltepunkte ge⸗ 
nannt bei Tacitus und Dio Caſſius !). Für Brandenburg, für deffen ſüdlichen Theil die 
Semnonen inbetracht kommen, führt man auch noch den Namen Brandenburg und 
Harlunger Berg an. Brandenburg ſoll nach Platner (Forſchungen XI.) von den 
Brenten, einem Teile der Heruler, benannt ſein, und der Name Harlungerberg ſoll 
zum Andenken an die Tödtung des Harlunger Embuk und Fritla durch ihren Oheim 
Ermanrich entſtanden fein, jene follen Heruler geweſen fein. Dies kommt bei unſerem 
Thema wenig inbetracht. Ein anderes Argument, daß nämlich in den Sagen (Nord— 
deutſche Sagen von Kuhn und Schwartz) fid) Reſte uralter deutſcher mythiſcher Ans 
ſchauungen erkennen laſſen, dürfte bei dem jetzigen Stande der Märchenſtudien nicht 
ſehr ins Gewicht fallen. 

Zuletzt ſeien die Lygier beſprochen. Es iſt nach Tacitus ein großes Volk, welches 
in mehrere Stämme zerfiel, von denen er nur die bedeutſamſten nennt: latissime 
patet Lygiorum nomen in plures eivitates diffusum. Valentissimas 
nominasse sufficiet: Harios, Helveconas, Manimos, Helisios, Naharvalos. 
Außer Tacitus nennt die Lygier Ptolemäus, der aber ganz verworrene Nachrichten 


1) Zuletzt c. 178, als die Quaden bei ihnen Zuflucht ſuchen wollen. Die jetzt gangbare 
Anſicht (Baumann: Schwaben und Alamannen, Forſch. XVI.) ift die, daß die um dieſe Zeit ſüd⸗ 
lich auftretenden Alamannen die Semnonen ſeien, die ſich ſelbſt nach alter Weiſe Suaben nann- 
ten, von andern aber Alahmannen d. h. Männer des Heiligtums genannt wurden; die Alaman⸗ 
nen feien bisweilen Ziuvari b. i. Männer ber Ziu genannt worden. 
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hat (wie Müllenhof, Haupts Zeitſchrift f. deutſch. Altertum IX. zeigt), weil er für Ger- 
manien wenigſtens zwei Quellen ohne alle Methode benutzt. Er nennt die 
Helveconer des Tacitus an der Küſte, ſonſt nennt er Lygioi (Lugioi), Omanoi 
und Lugioi Dunoi und Buroi. — Im übrigen werden die Lygier bei Dio Caſſius 
(außerdem Lupiones auf der Tabula Peutingeriana und Logiones bei Zorium) 
genannt. Aus der Geſchichte der Lygier iſt uns wenig bekannt: Sie nehmen nach 
Tacitus Ann. XII. in großer Anzahl Teil an dem Sturze des ſuebiſchen Reiches des 
Vannius (innumera vis Lygii adventabat). Ein Fragment des Dio Caſſius 
erwähnt ſie im Kampf mit Sueben unter Domitian. Dieſe (Lupiones-der Tab. 
Peuting.) ſcheinen dann gewandert zu ſein, zuerſt nach dem Oſten (mit Jazygen 
gegen Sueben) gerückt zu ſein, wo ſie mit Probus kämpfen unter Semno. Probus 
beſiegte fie (277) und: jolet Eépvova petà too naröog (b. h. entließ ihn). Von 
einer Vernichtung der Lygier ift alfo hier nicht die Rede. Died tft die letzte Nach: 
richt von den Lygiern. Außerdem werden die Burier im Kampfe gegen Trajan und 
im Markomannenkriege erwähnt. 

Über die Nationalität der Lygier wird in der letzten Zeit geſtritten. Von der 
einen Seite wird die deutſche Nationalität behauptet und die Behauptung geſtützt auf 
die Meldung des Tacitus, welcher die Lygier zu den Sueben rechnet, ſowie auf die 
Meldung des Zosimos, der Aoqíevec čðvos yeppavınöv nennt. Dazu kommt 
ihre Gemeinſchaft mit deutſchen Völkern in dem Markomannenkriege. — In der letz⸗ 
ten Zeit it gegen diefe Anſicht von Dr. Ketrzyüski Widerſpruch erhoben und behauptet 
worden 1), die Lygier feien Slaven. Einige feiner Argumente follen hier beſprochen 
werden. 

Zunächſt weiſt der Ausdruck des Strabo Aoótot péya Edvos, ſowie der Ausdruck 
des Tacitus: latissime patet Lygiorun nomen mehr auf die Weſtſlaven, als auf eine 
deutſche Völkerſchaft rechts der Elbe. Ein großes deutſches Volk wäre auch, in ſeinen 
Stammſitzen geblieben, gewiß von einrückenden Slaven nicht ausgerottet worden; und 
dies darf wohl als ſicher behauptet werden, daß das Chriſtentum Schleſien und die 
eint lygiſchen Gebiete als durchaus flaviſch vorfindet. Wenn man aber annehmen 
wollte, daß die Lygier ausgewandert ſeien, ſo iſt es nicht gut zu erklären, daß ein ſo 
großes Volk nach der Auswanderung nirgends einen Staat gründet und auch unter 
Mitbegründern von Staaten nicht genannt wird. Zeuß vermutet, daß ſie in den 
Vandalen aufgegangen ſeien, aber ſie tauchen dann nirgends auf und werden bei den 
Eroberungen der Vandalen nicht bedacht. Aber wir haben zunächſt auch keine Ber- 
anlaſſung, an Auswanderung der Lygier zu denken. Die Stürme des Völkerdrän⸗ 
gens bewegten ſich vornehmlich an der Donau nach dem Rhein zu. Die Stämme 
öſtlich der Elbe wurden von der Völkerwanderung weniger ergriffen: es ſind die Lon⸗ 
gobarden, die Burgunder und vandaliſche Stämme. 

Sodann werden die Namen der Lygier ſlaviſch erklärt und es ift richtig, daß dem 
Namen Lygier das ſlaviſche lugi, legi zu Grunde gelegt werden kann. Auch unter 
dem Namen der lygiſchen Völkerſchaften klingt [o mancher flavifh: Harii klingt faft 
wie jary ſumpfige Strecken, Elisi, Helisii wie Jelsze Waldgegend von jelsza, 
olsza Erle, Nahanarwalen wie Nanarwale die an der Narwa (Nebenfluß der 
Weichſel), etwa ſo, wie Nabuzane die am Bug. Andere Namen entziehen ſich aber 


1) Ketrzyüski, die Lygier 1870. 
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jeder Deutung. Wenn behauptet wird, daß der Name Lygii in dem Namen ber 
Lächen fortlebe, ſo läßt ſich das ſprachlich nicht rechtfertigen, denn in Lyg (Lug) und 
Lech tft nur ein Laut gleich. (Das ruſſiſche Ljach und das polniſche Lech find 
auseinander zu halten, dieſer letztere Name tritt erſt im dreizehnten Jahrhundert auf; 
vgl. Nehring, Über die Namen für Polen und Lehen, Archiv für ſlaviſche Philologie 
III, 463). Prof. Perwolf in Warſchau ſtellt die Behauptung auf, die Linones, 
Lingones, welche im neunten Jahrhundert zu beiden Seiten der Niederelbe, in Prieg⸗ 
nitz und im Lüneburgiſchen Wendland, deſſen ſüdöſtlicher Theil noch jetzt Lemgow 
heißt, Nachkommen der alten Lugier — Lingen ſeien; eine Behauptung, die ich nicht 
unerwähnt laſſen wollte. Man müßte annehmen, daß die Lygier an der Elbe nach 
Nordweſt gewandert ſeien. 

Wenn man zu der Anſicht neigt, in den Lygiern, welche von der Neiſſe etwa bis 
zum Narvafluß gewohnt haben ſollen, Slaven zu erblicken, ſo kann und muß man 
auch zugeben, daß auf dieſem weiten Gebiete auch andere Stämme gewohnt haben. 
So die Silinger, welche zu den Vandalen gezählt werden. Ein Teil der Vandalen 
nahm als Bundesgenoſſe der Römer Teil an dem Markomannenkriege und bemäch⸗ 
tigte ſich des öſtlichen Teils des Gebietes der Markomannen (e. 215). 
Darauf wird ſich der Ausſpruch des Dio Caſſius beziehen, daß die Elbe aus den 
Vandaliſchen Bergen entſpringe. Ptolemäus nennt die Silinger als füdliche 
Nachbarn der Semnonen (Zeuß 127; der Name iſt in vielen Handſchriften verdorben). 
In ſpäterer Zeit erſcheinen die Silinger mit anderen Vandalen in Spanien, wo ſie 
nach Idatius Bätica bekommen (Vandali cognomento Silingi Baeticam sortiuntur), 
ſpäter von Wallia ausgerottet werden (Vandali Silingi in Baetica per Walliam 
regem omnes extincti). Der Name pagus Silensis bei Dietmar nach dem poln. Slez 
(in deutſcher Form Slenz) iſt ohne Zwang aus Silingi zu erklären; die Endung ing 
wird im Slaviſchen bei Fremdwörtern ſtets zu ez (poln. adz): knez (woraus czechiſch 
knez) aus Kuning; penez (poln. pieniadz) aus phéning; mosiądz aus meſſing u. f. w. 

In Prokop de bello Vand. I. 22 lieſt man, daß eine Geſandtſchaft der in der 
alten Heimat zurückgebliebenen Vandalen zu Geiſerich nach Afrika gekommen ſei, um 
ſich das Eigentumsrecht an den Ländereien der Ausgewanderten übertragen zu laſſen, 
damit ſie ſie deſto freudiger gegen die andringenden Feinde verteidigen könnten. Die 
Stelle kann kaum auf Schleſien bezogen werden, weil nach Prokops Vorſtellung jene 
residui, qui Godigisclum non secuti erant, nach cap. III. etwa an der Mäotis 
zu ſuchen wären, denn von hier ſoll Godegiſel, der Vater Geiſerichs, nach dem Rhein 
und weiter gezogen ſein. — Dieſe Notiz von Prokop wurde (unter anderen von 
Platner Forſch. IX.) benutzt als Argument für die Urgermanentheorie in den öſtlichen 
Marken Deutſchlands, und in dieſem Sinne wird auch der Name Niemtſch (Nemei) 
bei Dietmar gedeutet; hier ſei um 1000 noch ein Reſt der alten deutſchen Bewohner 
von Schleſien geblieben. Dieſe Theorie von den überall gebliebenen Reſten der alten 
deutſchen Bewohner der Gebiete zwiſchen der Elbe und Weichſel, welche bei der Kolo- 
niſation im XII. und XIII. wieder aufgelebt und erſtarkt ſeien, findet in letzterer 
Zeit wenig Anklang !). Was Nimptſch betrifft, fo ift ſprachlich zu bemerken, daß dieſer 
Name nicht aus Nemei Deutſche, ſondern aus Niemieez, Niemez (Adjektivform) zu 
erklären iſt: Ort eines Niemiec, eines Deutſchen. 


1) Vgl. Wendt, Nationalität der deutſchen Oſtmarken, Göttingen 1878. 
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Noch eine Anſicht über die ethnographiſche Stellung der Lygier iſt zu erwähnen. 
Sie ſollen (ſ. Dr. Fligier, Zur Ethnographie von Noricum 1877) zu dem weitver⸗ 
breiteten nicht ariſchen, früh celtiſirten Stamme der Ligurer gehören. Mit den Aodyror 
of Aodvor des Ptolemäus feien die Bewohner des Rieſengebirges gemeint, da dunum 
im Keltiſchen Berg bezeichne; der in ihrem Gebiete genannte Ort Longidunum, richtiger 
Lugdunum, ſei ein echt keltiſcher Ortsname, der überall vorkomme, wo Kelten gewohnt 
hätten !). 


Ein Orangengarten in Breslau. 
Von Prof. Dr. Göppert. 

Ich habe mich in meiner Jugend mit Ermittelungen der älteſten Landes- und 
Gartenkulturen in Schleſien beſchäftiget, welche urkundlichermaßen von den großen 
Klöftern Leubus mit Einführung des Obſtbaues gegen Ende des 12. Jahrhunderts, 
und Trebnitz mit erſtem Wein- und Hopfenbau begann, Anfang des 13. Jahrhunderts. 
Höhere Gartenkultur tritt gegen Ende des 16. und im ganzen Laufe des 17. Jahr⸗ 
hunderts auf und erreicht eine hohe Blüthe im 17. wie ich früher ſchon gezeigt habe. 
(Schleſiſche Provinzialblätter Septbr. u. Oktbr. 1832. April 1834 Verhandlungen der 
ſchleſ. Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur.) Zahlreiche literariſche Nachweiſungen 
gelang es aufzufinden, doch blieb mir eine bis in die neueſte Zeit verborgen, die ich 
erſt nach mehr als 50 jährigen Bemühungen endlich erlangte, nämlich die Beſchreibung 
eines Orangengarten in Breslau, wie er damals nirgends weiter von ſolcher Bedeutung 
exiſtierte, und auch heut nicht in ſolcher Mannigfaltigkeit weder bei uns noch ſelbſt in 
Italien mehr gefunden wird. Gründer deſſelben war ein hieſiger Kaufmann, 
Scultetus (Schulz). Nicht weniger als 132 Sorten Citronen und Limonien, ſowie 
32 Sorten Orangen wurden in ihm kultivirt. 

Er befand ſich vor dem Schweidnitzer Thore, auf dem Grundſtück Gartenſtraße 21 
gerade gegenüber dem Angerkretſcham. Bis 1860 war die Subſtruktion deſſelben ſo wie 
auch das dazu gehörende Gebäude noch vorhanden, kenntlich durch ein kleines über den 
Zaun hervorragendes Gartenhäuschen. Dann aber haben Neubauten ihre Geſtalt ver- 
ändert. Ein ſehr gutes ja nach Maßgabe der Zeit künſtleriſch in Leipzig ausge⸗ 
führtes Titelkupfer in Folio, Breslau umgeben von zahlreichen Allegorien, eröffnet die 
kleine Schrift, worauf ein ſchwungvolles Herrn Scultetus gewidmetes Gedicht von einem 
Sekretär des Königs von Polen und Kurfürſten von Sachſen, Namens Hancke folgt. 
Hieran ſchließt ſich ein Plan, der die in Längs- und Querreihen aufgeſtellte Orangerie 
veranſchaulicht und ihr Verzeichnis. Außerordentliche Seltenheiten befinden ſich darunter, 
unter andern die höchſt merkwürdige Mittelform, wohl eine Baſtard-Orange, halb 
Citrone und halb Orange, daher auch Bizarria genannt, von dem gegenwärtig kaum 
mehr als 4 Exemplare noch exiſtieren. (Ein kleines Bäumchen beſitzt auch unſer 
Garten.) An das Seultetiſche Haus, in welchem die Könige von Polen bei ihren Durch—⸗ 
reiſen abzuſteigen pflegten, knüpft ſich auch ſonſt noch mannigfaches hiſtoriſches Intereſſe. 
Nach Oelsner und nach der ausgezeichneten Schrift „Friedrich der Große und die Bres⸗ 
lauer in den Jahren 1740 und 1741“ Breslau 1864 S. 74 und 81 unſers Archivrathes 
Profeſſor Dr. Grünhagen ward in demſelben die Convention der Stadt Breslau 
mit Sachſen und Schweden im Jahre 1632 abgeſchloſſen, durch welche wenigſtens die 


1) Vgl. v. Keltſch, Celtiſche Königshöfe in Schleſten. 
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Stadt, nicht auch der Dom, der bald darauf gründlich verwüſtet wurde, während des 
ganzen Krieges von den Drangſalen des 30 jährigen Krieges bewahrt worden war und 
in denſelben Räumen verſuchten die Väter der Stadt von Friedrich dem Großen nach 
der Eroberung von Schlefien Anfang des Januar 1741 durch ähnlichen Vertrag 
gleiche Vortheile der Neutralität zu erlangen, was ihnen freilich nur für kurze Zeit 
glückte, da ſchon im Auguſt deſſelben Jahres die vollſtändige Beſitznahme der Stadt 
erfolgte. 


Peter Viſchers Werke in Breslau. 
Mitgeteilt von R. Bergau in Nürnberg. 

„Es dürfte Sie intereſſieren, daß von den in Ihrem Werke „Schleſiſche Fürſten⸗ 
bilder“ abgebildeten Grabdenkmälern, außer der Grabplatte des Biſchofs Johannes 
Roth, auch die Grabplatte Wenzels, Herzogs von Sagan, ein Werk des Peter 
Viſcher iſt, und daß die Grabplatte des Biſchofs Peter Novak höchſt wahrſcheinlich von 
dem Vater deſſelben, Herman Viſcher, gefertigt worden iſt. Es ſind dies Reſultate 
meiner Forſchung, zu welchen ich erſt in der allerneueſten Zeit durch Combination 
verſchiedener Thatſachen und dem Vergleich vieler entfernt liegender Denkmäler gelangt 
bin. Eine der letztgenannten Grabplatte nach Größe, techniſcher Ausführung und 
Darſtellung ſehr ähnliche, faſt gleiche Grabplatte, welche gleichzeitig von demſelben 
Meiſter gefertigt ſein muß, iſt die Grabplatte des Biſchofs Johannes von Deher 
(+ 1455) in der ehemaligen Domkirche zu Fürſtenwalde an der Spree. 

Ich vermute ſtark, daß in Breslau, welche Stadt zu beſuchen mir bisher leider 
unmöglich war, noch mehr Grabplatten aus der Viſcherſchen Werkſtatt (in welcher von 
1453 bis 1540 gearbeitet wurde) vorhanden ſein werden.“ 


Neue Erwerbungen: Überwiefen vom Magiſtrat zu Breslau: ein Tym⸗ 
panumrelief a. d. ehemal. Vincenzkloſter, eine Steinplatte mit d. Relief e. Biſchofs 
12. Ih., die Mitteltafel d. Hauptaltars d. Barbarak. 1447. Steinſkulpturen: 
Breslauer Wappen, 1 Johanneskopf 15. Ih., 2 wappenhaltende Löwen 17. Ih., 
Chriſtusfigur 15. Jh., 2 roman. Thorbogen 13. Fh., 1 Bafe 17. JH., ſchmiede⸗ 
eiſernes Gitter 1559, 1 Löwenkopf v. d. Schweidnitzer Stadtgrabenbrücke 17. Ih., 
weiblicher Kopf 15 Ih., 1 Clavichord von 1651, 1 Schwert 14. Ih. gef. bei Ran⸗ 
ſern, 1 Pumpſtiefel m. Inſchrift 1678. — Aus der Bernhardinkirche: Samm⸗ 
lung heidniſcher Grabgefäße aus Maſſel bei Trebnitz des Paſtor Hermann 1704. — 
Aus ber Maria⸗Magdalenakirche: 1 eiſerner Kerzenträger 15. Ih., 1 Ciborium 
v. Kupfer, vergoldet 15. Ih., 1 Triptychon von Holz 15. Ih., 9 Kelchtücher 
14.—17. Ih., div. ſeidene Quaſten, 1 hölzernes Tintenfaß 1470, 3 Reliquiarien in 
14. u. 15. Ih., 41 alte Schlüſſel 15.—17. Jh., 1 Kupferſtichplatte: Orgel v. M.⸗ 
Mgd. 1725, 1 Gruppe von 5 Alabaſterfiguren 16. Ih., 1 Borte lechte Silberfranzen) 
17. Ih., 1 Altardecke von rother Seide mit Filetarbeit 1611, 13 Kaſeln 15.— 18. $h., 
1 Stola 14. $h., 2 geſtickte Kaſelkreuze 15. Ih., 3 Fagotts, 4 Hoboen, 2 Zinken, 
4 Paukenſchlägel, 1 ſehr defektes Miſſale, div. alte Kalender, 2 Taufagenden, 1 Bibel 
mit Silberbeſchlägen, 2 kleine Holzkaſten 15. Ih., 2 Altarwerke geſchnitzt, 3 Holz⸗ 
ſchnitzwerke 15. Ih., 1 meſſingner Waſſerkeſſel, gothiſch 15. Ih., 1 Kunſtſchloß 17. Ih., 
5 Kacheln, glafiert, Ende 16. Ih., 9 Holzfiguren von ehem. Altar 17. Ih., 1 Eece 
homo von Sandſtein 14, Ih., 1 Beichtſtuhl 17. Ih., Walfiſchrippen, 1 ſchmiedeeiſerner 


Neue Erwerbungen. — Anzeigen. 


Fahnenhalter 17. Ih., 9 hölzerne Helme von Epitaphien, 1 Stück Ledertapete 17. Jh., 
1 Epitaphium v. Bronze e. Rindfleiſch 1558, 7 Todtenſchilde 17. Ih., 1 Wappen 
v. Breslau, Holz, 17. Ih., 1 Schreibpult 16. Jh., 2 Stühle 17. Jh., eine Pietà von 
Kalkſtein 14 Ih., 1 Degen u. 5 Sporen v. 1 Epitaph 17. Ih., 4 Reliquiarien in 
Büſtenform 15 Ih., 39 div. Holzfiguren 14—17. Ih. — Vom Kgl. Gymnaſium 
zu Ratibor: eine Sammlung mittelalterlicher und prähiſtoriſcher Gefäße in Bronze 
aus Ratibor und Moſurau und unbekannten Fundorten, 2 röm. Gefäße. — Vom 
Schleſiſchen Kunſt-Verein: C. von Holteis goldener Lorbeerkranz und 2 Grin- 
nerungsblätter an des Dichters Jubiläum. — Von H. Generalmajor v. Below 
in Groß⸗-Glogau: 2 Grabſteine 17. Ih. u. 1714, aus Glogau. — Von der 
Königl. Bibliothek: 1 Tiſch mit Lackmalerei 17. Ih., 1 desgl., geſchnitzt, vergol⸗ 
det, barock um 1700, 1 desgl. mit Stuckplatte um 1700, 1 desgl. Empire. 


Neu hinzugetretene Vereinsmitglieder: Rittmeiſter und Mitglied des Herren⸗ 
hauſes Ritter von Jerin-Geſeß auf Geſeß, Generallandſchafts-Seeretair Meyer, 
Lieutenant von Kramſta in Freiburg, Dr. V. Ried, Architect Groſſer, Kaufmann 
Oettinger, Kaufmann Wollheim, Rittergutsbeſitzer Paul und Arthur von 
Prittwitz auf Skalong, Generalagent Schaefer, Apotheker Dr. Pannes, Ritt⸗ 
meiſter von Kroſigk, Landſtallmeiſter H. Graf Stillfried-Rattonitz in Leubus, 
Realſchullehrer Dr. Schroller, Referendar Werther. 


Neue Abonnenten erhalten diefe Blätter, von denen jährlich 6—8 Bogen mit Abbildungen 
erſcheinen, wenn ſie mindeſtens ſechs Mark vorauszahlen, und werden dadurch zugleich Mit⸗ 
glieder des Vereins für das Muſeum ſchleſiſcher Altertümer. Anmeldungen ſind zu 
richten an den „Vorſtand des Muſe ums ſchleſiſcher Altertümer in Breslau.“ 


Der Verein iſt in der Lage, nachſtehende Werke, ſoweit die Exemplare reichen, zu 
ermäßigten Preiſen abzugeben. Die Beträge ſind poſtfrei an d. Vereinsvorſtand einzuſenden. 
Hugo Frh. v. Saurma: Wappenbuch der Schleſ. Städte u. Städtel. 4. Mit 

vielen Holzſchn. und XI lith. Tafeln. Ladenpr. 12 „J., durch b. Verein 4 M 
Pfotenhauer, Dr. phil.: Die Schleſiſchen Siegel von 1250—1300, bezw. 1327. 
4. Mit 26 Lichtdruck⸗Tafeln. Ladenpreis 30 „J., durch den Verein 15 M. 
Schultz, Alwin, Dr.: Die Schleſiſchen Siegel bis 1250. Fol. Mit 9 lithogr. Tafeln. 
Ladenpreis 9 ,., durch den Verein : e. 44 M 
Luchs, Hermann, Dr.: Schleſiſche Fürdenbir - Mit 47 Bildtafeln. 
Ladenpreis 24 J., durch den Verein f 15 i 
Schleſiens Vorzeit. 4. Bd. I. mit 26 Bildtafeln u. f. w. Fur jeden Band durch 

— — 4. Bd. II. mit 33 Bildtafeln u. 34 Holzfchnitten. ! den Verein 6 M. 

— — 4. Bd. III. mit 21 Tafeln und 18 Holzſchnitten, be8gl. 7 M. 
Zimmermann: Vorgeſchichtl. Karte von Schleſten. Für Vereinsmitgl. zu 5 (reſp. 7) M. 
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50. Bericht 


des unter dem 


Protektorate Ihrer Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit der Frau 
Kronprinzeſſin Friedrich Wilhelm 


ſtehenden 
Vereines für das Aluſeum ſchleſiſcher Allerkümer. 
S Bllrcslau, 1882. ; 
Inhaltsverzeichnis am Schluß des Heftes. 


Die Reſte mittelalterlicher Wandmalerei in Breslau. 
Mit Abbildungen. 


Von Paul Knötel, 

Die Blütezeit mittelalterlicher Wandmalerei fällt in die Epoche des romaniſchen 
Stiles. Dieſer gewährte ihr in reichem Maße größere Flächen, ohne welche ein 
Herausgehen der Wandmalerei über das blos dekorative, eine Entwickelung zu wahr⸗ 
haft monumentalen Schöpfungen unmöglich iſt. Erhabenheit und Würde, die ſich voll 
dem ernſten Stile der Architektur anſchließen, charakteriſieren im Vereine mit einer 
oft herben, aber großartig ſtiliſierten Zeichnung die Werke dieſer Epoche. Hatte die 
Wandmalerei in engem Anſchluß an die romaniſche Architektur eine hohe Blüte erreicht, 
ſo raubte ihr die neuentſtehende Gotik faſt völlig den Boden zu weiterer Entwickelung. 
Ihre Erbſchaft trat die Glasmalerei an. Aber verloren ging die Wandmalerei nicht; 
das farbenliebende Mittelalter fuhr fort, ſeine Kirchen, Rathäuſer und andere öffent⸗ 
liche Bauten mit Fresken zu ſchmücken, und auch der kunſtliebende Privatmann zögerte 
nicht dieſem Beiſpiel zu folgen. Das Weſen der Wandmalerei bringt es mit ſich, daß 
ihre Schöpfungen eher als andere bewegliche Werke der verſchiedenſten Kunſtübungen 
dem Untergange ausgeſetzt ſind; um ſo mehr müſſen wir daher mittelalterliche Fres⸗ 
ken, je ſeltener ſie ſind, ſchätzen und für das Studium der Kunſtgeſchichte nutzbar zu 
machen ſuchen. Möge vorliegende Arbeit in dieſer Hinſicht als ein kleiner Beitrag 
zur ſchleſiſchen Kunſtgeſchichte angeſehen werden. Sie enthält eine Beſchreibung der 
jetzt noch exiſtierenden mittelalterlichen Wandgemälde in Breslau; zugleich ſchien es 
aber nötig, auch diejenigen zu erwähnen und wenn möglich zu beſchreiben, welche zer: 
ftört oder übertüncht find, ſoweit fid) über [olde eben etwas finden ließ ). 


1) Einige vollſtändiger überlieferte Wandmalereien, wie die an der Innenſeite des Norbweft- 
turmes des Doms und zwei andere jetzt beſeitigte im Inneren des Rathauſes ſollen künftig ver⸗ 
öffentlicht werden. In dieſem Auffage find fie zum Teil erwähnt. Hier galt es das dem Unter⸗ 
gange Nahe möglichſt feſtzuſtellen. (D. R.) 

Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 50. Bericht. 


Die Reſte mittelalterliher Wandmalerei in Breslau. 


So wiſſen wir von der Sandkirche, daß ſie im Jahre 1465 von dem Bruder 
Paul von Fülneck und dem Laienbruder Wenzel ausgemalt wurde). Bartholomeus 
Sthenus, der zu Anfang des 16. Jahrh. feine „descriptio Vratislaviae“ ſchrieb, 
erblickt in dieſen Gemälden einen Hauptſchmuck des hohen Chores, auf den ſich die 
eben erwähnte Ausmalung beſchränkt hatte?). Bei der Reſtauration der Kirche im 
Jahre 1666, welcher außerdem auch die prächtigen Glasmalereien zum Opfer fielen, 
wurden die Fresken übertüncht; hoffen wir, daß eine verſtändige Reſtauration ſie wie⸗ 
der aufdecken und damit dem Studium zugänglich machen werde. — Aus ben Bau- 
rechnungen des ehemaligen Dominikanerkonvents zu St. Adalbert“) lernen wir einen 
Maler Bartholomeus Hoffmann, gewöhnlich nur Bartholomeus, Bartel, Bartuſch oder 
Bartiſch genannt kennen, der von 1491 — 1501 in dem Kloſter malte (1491 und 
1495 im Kreuzgange, 1495 vor der Rentkammer, 1496 im Krankenſaal, 1501 in 
der Kammer neben der Stube des Priors und im Schlafſaal) “). Dem Ausdruck 
nach zu urteilen, haben wir es hier auch mit Wandgemälden zu thun. Wenn es 
z. B. heißt: item 6 gr. pictori bartusch de labore in dormitorio, ſo dürfen wir 
doch kaum annehmen, daß er dort fein Atelier gehabt habe, ein Schlafſaal oder Kran- 
kenſaal wären als ſolches mindeſtens ſehr ſonderbar gewählt; ebenſowenig ſcheint aber 
die Annahme erlaubt, daß er für dieſe Räume Tafelbilder geliefert, dagegen ſpricht 
der Ausdruck. — Nicht unerwähnt möchte ich auch die einſt in der Eliſabethkirche vor- 
handenen Malereien laffen, wenngleich fie meiſt, wie es feint, der nachreformatori— 
ſchen Zeit angehören und ſomit eigentlich außerhalb des Rahmens dieſer Arbeit liegen. 
Die Handſchrift von 1649 in der Senioratsbibliothek der Kirche, die eine genaue 
Beſchreibung aller damals in der Kirche vorhandenen Denkmäler giebt, zählt 48 Fres⸗ 
ken auf“). Mit Übergehung anderer will ich von ihnen hier nur erwähnen: Engel 
mit den Marterwerkzeugen Chriſti, Gruppen der Apoſtel und Evangeliſten, die 13 Pa⸗ 
triarchen mit ihren Altersangaben und eine Darſtellung des jüngſten Gerichts. Den 
einzelnen Figuren der Apoſtel waren Worte des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes bei- 
geſetzt, [o dem heiligen Petrus „credo in Deum patrem, omnipotentem creato- 
rem cœli et terra,‘ dem heiligen Andreas „et in Jesum Christum, filium eius 
unicum, dominum nostrum“ etc., eine Zuſammenſtellung, die fid) auch anderwärts 
vorfindet, z. B. in der Nikolaikirche zu Brieg. Dieſe Bilder befanden ſich teils in 
den beiden ſüdweſtlichen Kapellen, teils unter den Emporen der Weſtſeite. Als Meiſter, 
wenigſtens der Malereien an letzterem Orte, nennt ſich in einigen Verſen, die wahr⸗ 
ſcheinlich über der inneren Thür der nördlichen Turmhalle gemalt waren, ein Bartho⸗ 
lome, der am Peter-Pauldtage des Jahres 1585 das Werk begann. — Kurz fel auch 
erwähnt, daß noch 1824 in der ſüdlichen Turmhalle ein Wandgemälde ſichtbar war, 
das fid auf den Fall der gotiſchen Turmpyramide im Jahre 1529 bezog). 


1) A. Schultz, urkundl. Geſchichte der breslauer Malerinnung pag. 95. 

2) Herausgegeben von Kuniſch pag. 13: locus chori sublimior in medio non parum orna- 
tus addit picturis, quibus illitus est. 

3) Herausgegeben von Dr. H. Luchs. 

4) a. a. D. pag. 237, 253, 259, 260, 272, 301. 

5) Die Beſchreibung der nicht mehr vorhandenen Denkmäler iff von Dr. Luchs veröffentlicht 
in den Abhandlungen der ſchleſ. Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur 1862 Heft I. Die Beſchrei⸗ 
bung der Fresken findet fid) im Anhange unter den Nummern 21, 22, 27, 28, 33—36. 

6) a. a. O. pag. 29. 


A Von Paul Knötel. 

Wichtiger als die vorbeſprochenen Kirchen iſt für uns der Dom, da in ihm allein 
Wandgemälde erhalten reſp. durch Befreiung von der Tünche wieder an das Tages- 
licht gebracht worden ſind, immerhin jedoch nur geringe Reſte der Ausmalungen im 
14. und 15. Jahrh. Von 1369 — 71 ſchmückte Simon von Gnichwitz im Auftrage 
des Biſchofs Preczlaus von Pogarell die von dieſem erbaute Kleinchorkapelle und die 
angrenzenden Räume der Kathedrale mit Fresken. Neben dieſem wurde als Glas- 
maler Meiſter Konrad von Liegnitz mit ſeinen Geſellen von dem Biſchofe beſchäftigt. 
In einer bei der letzten Reſtauration aufgedeckten Ritterſcene, welche wieder übertüncht 
wurde, ohne daß man ihre Bedeutung feſtgeſtellt hätte, ſowie in den erhalten geblie- 
benen Figuren eines heiligen Vinzentius und einer heiligen Katharina im öſtlichen 
Chorumgange wollte man Reſte dieſer Ausmalung ſehen !), doch halte ich letztere, über 
die allein uns ein Urteil zuſteht, für jünger. Der Hintergrund iſt rot; zu oberſt 
erblicken wir den heiligen Vinzentius in grüner Dalmatika, in der rechten Hand die 
Martyrerpalme, in der linken ein Buch, unter ihm Katharina mit dem Schwerte, in 
blauem Mantel, zu ihren Füßen kniet ein Geiſtlicher, der ſich mit der Bitte „Sancta 
Catharina ora p(r)o me“ (auf einem Spruchbande) an die Heilige wendet (Taf. I. 
Fig. 1). Gemalt ſind die Figuren auf einen Mauervorſprung von ungefähr 2,5 M. 
Höhe, der rechts in eine gleichfalls bemalte Fiale ausgeht, ihm entſpricht, durch ein 
neueres Denkmal faſt ganz verdeckt und zerſtört, ein gleicher, etwa in der Breite eines 
Altars von erſterem entfernt. Stand zwiſchen beiden einft ein Altar, was fid) viel: 
leicht urkundlich nachweiſen ließe, ſo haben wir in dem Geiſtlichen wohl den Stifter 
desſelben zu erkennen. Zwei ähnliche mit Fresken geſchmückte Mauervorſprünge finden 
wir auch im nördlichen Chorumgange an der äußeren Seite des Presbyteriums (1858 
von Dr. Luchs aufgedeckt). Auf dem linken zeigt ſich eine Kreuzigungsgruppe: in der 
Mitte ſteht das Kreuz mit dem Heilande, der das Haupt zu ſeiner trauernden Mut⸗ 
ter herabneigt, die zu ſeiner Rechten ſtehend ihren Blick in tiefem Schmerz zu Boden 
ſenkt, während zur Linken Johannes mit vertrauensvollem Antlitz zum Kreuze auf: 
blickt. Darunter kommen jetzt, wo der Putz wieder abzufallen beginnt, Spuren von 
Fresken zum Vorſchein; aus dem bunten Farbengemiſch läßt ſich nur ein Turm genau 
erkennen, es ſcheint aber eine ganze Stadt oder Burg mit Mauern und Türmen zu 
ſein. Auf dem entſprechenden Vorſprunge rechts ſehen wir wieder einen heiligen Vin⸗ 
zentius in blauer Dalmatika, eine jugendliche Geſtalt mit faſt kindlichem Antlitz, hinter 
dieſem, in einen mattgrünen Mantel gehüllt, die heilige Barbara mit ihrem bekannten 
Attribute, dem Turm. Letztere Figur zeichnet ſich durch ihre guten Verhältniſſe aus. 
Der Hintergrund bei beiden Gemälden iſt rot. Zu Füßen der erſteren Gruppe leſen 
wir 16 Renovatum 09 und die Buchſtaben B. I. C. W., darunter iſt ein Wappen 
gemalt, ein weißer Greif in blauem Felde. Mit Ausnahme der 4 Buchſtaben findet 
ſich dasſelbe auch auf dem anderen Gemälde. Zwiſchen beiden Vorſprüngen iſt, mit 
der Langſeite auf dem Boden ruhend, in die Wand der figurierte Grabftein des Kano- 
nikus Bartholomeus von Jerin eingelaſſen. Da nun ſowohl das Wappen auf dieſem 
mit dem eben erwähnten übereinſtimmt, als auch die Jahreszahlen zuſammenpaſſen 
— 1609 wurden die Bilder reſtauriert, 1613 ſtarb der genannte Kanonikus — fer: 
ner fid) die Buchſtaben B. I. C. W. „Bartholomeus Jerin Canonikus Wratis- 
lawiensis“ leſen laſſen, ſo haben wir in dieſem den Reſtaurator der Fresken vor uns. 


1) Schleſ. Provinzial⸗Blätter 1874 pag. 274. 
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Was ihre Entſtehungszeit angeht, fo ſetze ich dieſelbe in die erſte Hälfte des 15. Jahrh.; 
die ganze Haltung der Figuren, beſonders die Schmalheit der Hände und Länge der 
Finger beſtimmen mich dazu. Beiläufig will ich noch einiger Reſte gedenken, die bei 
der letzten Reſtauration (1874) aufgedeckt, aber wieder übertüncht wurden: in den 
Südkapellen kamen an den Gewölbekappen zweimal die 4 Evangeliſten und die Pfingſt⸗ 
gruppe der Apoſtel zum Vorſchein !). 

Von bedeutend höherem Intereſſe als die eben beſprochenen iſt das im nördlichen 
Chorumgange unter dem nordöſtlichen Turme befindliche große, eine ganze Wandfläche 
einnehmende Gemälde, zu deſſen Beſprechung ich mich jetzt wende. Aufgedeckt wurde 
dasſelbe gleichfalls bei der letzten Reſtauration, zugleich mit einer anderen größeren 
Freske, die einen ſitzenden Biſchof darſtellte, leider aber ſofort zerſtört wurde, da der 
Reſtaurationsplan den Abbruch der Mauer, auf die es gemalt war, nötig machte ?). 
Unſer Bild reicht in 3 Etagen bis zur Wölbung. Im Bogenfelde gleich unter dieſer 
findet ſich das Martyrium der Zehntauſend. Auf rotem Hintergrunde erhebt ſich in 
der Mitte das Kreuz mit dem Erlöſer; dasſelbe iſt als Dornenſtrauch aufgefaßt, indem 
ſeine beiden Arme in Dornen auslaufen. An dieſe und andere Sträucher am Fuße 
des Kreuzes ſind 10 nackte, blondgelockte Jünglinge geſpießt. Die 10 repräſentieren 
die 10 000 Martyrer, wie Urſula mit ihren 10 Begleiterinnen die 11 000 Jungfrauen. 
Unter dem Kreuze ſteht ein Biſchof mit einer hellblauen Kaſel bekleidet, der ſeine 
rechte Hand ſegnend erhebt. Ein weißer Streifen mit der Legende „Agon Fpi 
(Christi) venerandus favor crucis imitandus mortem sanrit martyrum“ 
trennt dieſes Bild von dem darunter befindlichen, dem Martyrium der heiligen Urſula 
und ihrer Gefährtinnen. Eine Zuſammenſtellung beider Scenen war im Mittelalter 
ſehr beliebt; das ſchleſ. Altertumsmuſeum beſitzt 2 paar Altarflügel mit dieſen Dar⸗ 
ſtellungen?). Im Hintergrunde unſeres Bildes erblicken wir die Stadt Köln; das 
Schiff mit den Jungfrauen kommt, von Ruderknechten getrieben, den Rhein herabge— 
ſchwommen. In der Mitte des Fahrzeuges unter dem Maſte, deſſen Segel der Wind 
bläht, ſteht Urſula, eine echt deutſche, blondgelockte Jungfrauengeſtalt, durch die Krone 
auf ihrem Haupte als Königstochter kenntlich, gehüllt in einen mattgrünen Mantel 
(derſelbe iſt an dem rechten Arme fälſchlich als Armel ihres Kleides behandelt, wohl 
die Folge einer ungeſchickten Reſtauration). Eben hat ein Bogenſchütze vom Ufer aus 
einen Pfeil auf die Heilige abgeſchoſſen, der ihr mitten in den Hals gedrungen iſt. 
Troſt ſpendend und ermahnend umgeben ſie ein Papſt (Cyriakus), ein Kardinal und 
ein Biſchof. Darum gruppieren ſich die 10 Begleiterinnen Urſulas, die mit froher 
Zuverſicht die Palme des Martyriums erwarten. An dem einen Ende des Schiffes 
iſt eine Jungfrau in inbrünſtigem Gebet auf die Kniee geſunken, hinter ihr harren 
zwei andere, in inniger Stellung an einander gelehnt, des Martyrertodes, während auf 
der anderen Seite ein dunkelgerüſteter Krieger eine Jungfrau an den blonden Haaren 
aus dem Schiffe zieht. Abermals bildet ein weißer Streifen mit der Legende „ZStil⸗ 
las rubrae sanguinavit qui venit de domo david — Margaritas compara— 
vit quas cruore candidavit“ den Übergang zu dem nächſt darunter befindlichen, 


1) Schleſ. Provinzial-Blätter 1874 pag. 274. 

2) Feuilleton in Nr. 17 der ſchleſ. Preſſe 1874. 

8) N. 8147 und 442%. Bel letzterer ift dies darauf zu beſchränken, daß dem Martyrium 
der Zehntauſend nur die Figur der heil. Urfula (und der heil. Agnes) entſpricht, nicht das Mars 
tyrium der 11000 Jungfrauen. 
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unterſten Bilde. In dieſes ragt eine Thür, die in den Turm führt, mit dem Bogen 
hinein, über demſelben ift das Bistumswappen gemalt. Rechts davon ſteht ber Evan 
geliſt Johannes in grünem Untergewande und rotem Mantel, mit der Rechten weiſt 
er auf den Schlangenkelch in feiner Linken hin, links von Thürbogen Johannes der 
Täufer in härenem Gewande, ein weißes Tuch um den Nacken, das ſich vorn über 
Bruſt und Arme kreuzt, in den Händen hält er ein Buch, auf welchem das Oſter⸗ 
lamm ruht. Vor dem Heiligen kniet ein Geiſtlicher, welcher die Fürbitte desſelben 
mit den Worten „Int'ced (intercede) p (pro) me martyr pie fete (sancte) 
Johanes“ erfleht. Gehen wir nun zur Beurteilung des beſprochenen Werkes über, 
ſo müſſen wir ihm, wie ich glaube, einen größeren Kunſtwert abſprechen; die Zeich— 
nung iſt faſt durchweg höchſt mangelhaft, die Verhältniſſe ſind unglücklich, ſo ſind 
z. B. die beiden Krieger im Vergleich zu den im Schiff befindlichen Perſonen, viel 
zu klein, die Figur des Bogenſchützen iſt völlig verzeichnet und unproportioniert. Mehr 
ſpricht uns die Wärme des Gefühles an, die, bei allen Mängeln der Zeichnung, in 
den lieblichen Geſtalten der Jungfrauen ihren prägnanteſten Ausdruck findet, wie ja 
überhaupt für den mittelalterlichen Künſtler die Hauptſtärke in der Darſtellung des 
ergebenen Leidens liegt. Bei den beiden Johannesfiguren ijt die Zeichnung korrekter, 
da der Künſtler hier nicht mit den Schwierigkeiten der Kompoſition zu kämpfen hatte, 
dagegen ſind die Geſichter unſchön, das des Evangeliſten geiſtlos. In dem charakte⸗ 
riſtiſchen Antlitz des Geiſtlichen haben wir unzweifelhaft ein Portrait vor uns. 

Dies führt uns zu der Frage nach der Entſtehungszeit, dem Stifter oder Maler 
der Freske. Letzterer dürfte kaum zu beſtimmen ſein. Es iſt eine ziemliche Anzahl 
breslauer Maler bekannt, ebenſo iſt eine ziemliche Menge gleichzeitiger Gemälde und 
Schnitzereien vorhanden, aber beides zuſammenzubringen d. h. dieſem oder jenem 
Maler von dieſen Werken eines oder das andere beſtimmt zuzuweiſen, iſt nur in ſel⸗ 
tenen Fällen möglich!). Über den Stifter ſtehen uns nur Vermutungen zu. Der 
Biſchof in dem oberen Bilde ſoll die Züge des Johannes Roth tragen?), der von 
1482 — 1506 den biſchöflichen Stuhl inne hatte, und deffen Grabmal, ein Meiſter⸗ 
werk Peter Viſchers, ein Hauptſchmuck des Domes iſt. Wichtiger dürfte es ſein, wenn 
ſich zwiſchen dem Geſichte des Geiſtlichen, der vor dem Täufer kniet, und dem des 
Biſchofs Ahnlichkeit feſtſtellen ließe. Für die Identität beider könnte vielleicht auch 
ſprechen, daß der Namenspatron des Geiſtlichen, denn an dieſen wendet ſich letzterer 
doch wohl, Johannes iſt, der Biſchof führte ja denſelben Vornamen. Die Entſtehungs⸗ 
zeit des Gemäldes haben wir in das Ende des 15. oder den Anfang des 16. Jahrh. 
zu ſetzen, ſo daß auch in dieſer Beziehung ein Schluß auf Johannes Roth als Stif⸗ 
ter nicht ganz ohne Berechtigung it. Das Gemälde it für die ſchleſiſche Kunſtge⸗ 
ſchichte von ungeheurer Wichtigkeit. Nach Durchleſung dieſes Aufſatzes, deſſen Zweck 
es iſt, eine Überſicht alles deſſen zu geben, was Breslau an Wandmalereien beſaß 
und jetzt noch beſitzt, wird man erſehen, wie wenig Reſte und in welchem Zuſtande 
diefe erhalten find. Das eben beſprochene Gemälde ijt das einzige größere voll: 
kommen erhaltene Wandgemälde in Breslau. 

Auch das Außere des Domes entbehrt nicht des Gemäldeſchmuckes. Wir beginnen 


1) Vergl. Luchs, bildende Künſtler in Schleſten nach Namen und Monogrammen, und 
A. Schultz, urkundl. Geſchichte der breslauer Malerinnung. 
2) Schleſiſche Preſſe a. a. O. 
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bei der ſüdlichen Vorhalle. An der öſtlichen Wand derſelben erſcheint, umgeben von 
den Werkzeugen ſeines Martyriums, Chriſtus als salvator mundi in einer Aureola, 
die Hände mit den Wundmalen erhoben (Taf. I. Fig. 3). Ihm nahen links drei Ge⸗ 
ſtalten mit Heiligenſcheinen, in denen wir wohl die drei zum Grabe des Herrn wandern⸗ 
den Marien (Maria Magdalena, Maria Salome, Maria Kleophas) zu erkennen haben. 
Unten werden ſchließlich noch Gewandumriſſe ſichtbar, ohne daß eine Deutung deſſen, 
was vorgeſtellt war, möglich wäre; vielleicht waren es Heiligengeſtalten, die mit dem 
oben Dargeſtellten in weiter keiner Beziehung ſtanden, wie denn z. B. auf dem höchſt 
merkwürdigen Predellenbilde der Paſſion im ſchleſiſchen Altertumsmuſeum ») rechts die 
Bruſtbilder der heiligen Eliſabeth und Hedwig, links Barbaras und Laurentius' ange⸗ 
bracht find. Farbenreſte find nur noch an einzelnen Stellen vorhanden, der Hinter- 
grund ſcheint blaugrün geweſen zu ſein. Einzelne Spuren von Malerei finden ſich 
auch über dem Bogen des Portals, die Gewölbkappen zeigen blaue Tingierung. Das 
Wandgemälde an der Weſtſeite der Vorhalle hat eine höchſt intereſſante Darſtellung 
der Verkündigung zum Gegenſtande (Taf. III. Fig. 1). Dieſe iſt aufgefaßt als Jagd 
des Engels Gabriel auf das Einhorn, das in den Schoß Marias eilt. Die der Dar⸗ 
flellung zu Grunde liegende Sage ift folgende: Das Einhorn iſt fo ſcheu und wild, 
daß kein Jäger dasſelbe fangen kann. Nur eine reine Jungfrau vermag dies. Erblickt 
das Tier eine ſolche, eilt es hin zu ihr, um in ihrem keuſchen Schoß zu ruhen, 
und entſchläft daſelbſt. So fangen es dann die Jäger. In ihm wird der Erlöſer 
ſelbſt verſinnbildlicht, der von Mitleid getrieben, um der Welt den Frieden zu brin⸗ 
gen, vom Himmel herab in den Schoß der heiligen Jungfrau ſtieg. Die bildliche 
Darſtellung des Gegenſtandes kommt erſt im 15. Jahrh. auf. Wir kehren wieder zu 
unſerem Bilde zurück. Von links naht der Erzengel Gabriel, der Gebenedeiten mit 
dem Jagdhorn die frohe Botſchaft verkündend, der Jagdſpieß ſcheint ſeiner Hand zu 
entſinken; zwei Hundepaare (nur noch eines iſt erkennbar), Mitleid und Friede, ſtürmen 
auf das ſcheue Jagdtier eim ?). Von dieſem ſelbſt ijf keine Spur mehr zu entdecken, 
auch die Figur der Jungfrau iſt, wie man aus der Beilage erſieht, ſehr mitgenom⸗ 
men. Meines Wiſſens haben wir hier die dritte derartige Darſtellung der Verkündt⸗ 
gung in Breslau; die eine findet fid) als Schnitzwerk in dem Schrein des Marien- 
altars der Eliſabethkirche“), die andere auf einem Gewebe im Altertumsmuſeum. 
Unſer Bild zeigt gegen das Mittelſtück des Marienaltars eine weitere Entwickelung. 
Hier ift Gabriel nur durch das Horn als Jäger charakteriſiert, dort führt er außer: 
dem noch einen Jagdſpieß, und Hunde begleiten ihn; hier geht die Scene nach dem 
alten Typus noch im Zimmer der Jungfrau vor ſich, dort im grünen Walde oder 
auf der Heide, wie ſich aus den ſpärlichen Reſten grüner Farbe im Hintergrunde 
ſchließen läßt. Zeigt ja doch auch das erwähnte Gewebe eine reiche Landſchaft mit 
Städten, Wäldern und Bergen, und heißt es im Volksliede: 

„Es wollt gut Jäger jagen, 

Wollt jagen auf Himmelshöhn, 

Was begegnet ihm auf der Heiden? 

Maria, die Jungfrau ſchön ).“ 
Dieſe Gemälde der Vorhalle haben wir nach 1471 zu ſetzen, da dieſelbe in dieſem 


1) N. 204. 2) Auf einem Gewebe im Kunſtgewerbemuſeum in Berlin fand ich die Hunde 
als „Barmhertzigkeitt, Dreieintigkeitt, Wahrheitt und Sidſamkeitt“ bezeichnet. 
3) Luchs, Eliſabethkirche p. 119 ff. 3) Des Knaben Wunderhorn p. 96 der reklamſchen Ausgabe. 
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Jahre als letzte der zwiſchen die Streben eingezogenen Kapellen vollendet worden ſein 
muß. Derſelben Zeit dürfte eine faſt völlig ruinierte Verkündigung in der Vorhalle 
des nördlichen Portals angehören, von der nur noch auf einzelnen Steinen die ſchwarz 
vorgezeichneten Umriſſe zu erkennen ſind (Taf. I. Fig. 3). 

Architektur, Skulptur und Malerei vereinigen ſich in einem kapellenartigen Vor⸗ 
bau an der Nordſeite der Kathedrale zu einem höchſt intereſſanten und für die ſchle— 
ſiſche Kunſtgeſchichte wichtigen Werke. Unter dem Vorbau, deſſen Kreuzgewölbe im 
Rundbogen geſchloſſen iſt, ſteht eine Statue Johannes des Täufers, die, nach Prof. 
Schultz noch aus dem Ende des 12. Jahrh. ſtammend, wohl das älteſte Skulptur⸗ 
werk Breslaus iſt. Dem 15. Jahrh. gehören die Wandmalereien, die wir hier ſehen, 
an (Taf. II. Fig. 1). Links von Johannes ſteht die heilige Hedwig, durch die Krone 
als Herzogin gekennzeichnet. Sie trägt ein weißes Untergewand, über dieſem einen 
karminfarbenen Mantel, in der Rechten hält ſie als Kirchenſtifterin das Modell einer 
Kreuzkirche. Der ſchleſiſchen Landespatronin entſpricht auf der anderen Seite der 
Statue der heilige Kirchenvater Hieronymus; die Hände flehend zum Kreuze erhoben, 
das vor ihm ſteht, kniet er, nur mit einem weißen Untergewande bekleidet, da, neben 
ihm ruht ein Löwe. Farbenſpuren unter dem Sockel laſſen mich dort auf eine Pieta⸗ 
darſtellung ſchließen. In den Bogenfeldern des Vorbaues iſt geſchmackvolles Blatt⸗ 
und Rankenwerk gemalt, weiß auf rotem Grunde (Taf. II. Fig. 2 u. 3). Die Gewölb⸗ 
kappen zeigen blaue, die Rippen karminrote Tingierung, der Schlußſtein iſt vergoldet. 
Von dieſem Werke wenden wir uns zu ſeinem Pendant auf der Südſeite des Domes, 
der Vinzenzſtatue von 14701). Zu beiden Seiten derſelben find zwei Diakonen mit 
denſelben Attributen, die den heiligen Vinzentius kennzeichnen (Buch und Palme), auf 
die Mauer gemalt. Entweder haben wir nun in ihnen Begleiter deſſelben zu erken⸗ 
nen oder, was auch nicht unwahrſcheinlich iſt, es ſind die beiden anderen bekannten 
heiligen Diakonen, Stephanus und Laurentius. Vielleicht waren die Figuren, als 
man zu Anfang des 17. Jahrh. an ihre Reſtauration ging, ſchon fo zerftört, daß 
man ihre Attribute nicht mehr zu unterſcheiden vermochte und ihnen in folge deſſen 
einfach die Attribute des heiligen Vinzentius, den man ja vor ſich hatte, gab. Eine 
zu beiden Seiten der Konſole auf das Mauerwerk gepinſelte, ſchon ſehr zerſtörte In⸗ 
ſchrift, welche die eben erwähnte Reſtauration bekundet, läßt fid) mit Hilfe der Inſchrift 
auf dem Grabſteine des Reſtaurators im nördlichen Chorumgange ?), ſowie ber am 
Portal der Kurie, Domſtraße Nr. 19°), leicht ergänzen. Sie lautet: Nicolaus 
Tinezmannus medicinae doctor, scholasticus canonicus Wrat. anno dm 
1-60 (52). Die letzte Ziffer ift fat ganz zerſtört. Unter dieſer Inſchrift ſteht der 
Name des Heiligen 8. Vincentius martyr (ei?). An einer Stelle, wo er etwas 
abgebröckelt iſt, treten einige Minuskeln zu Tage. Wir gehen wohl nicht fehl, wenn 
wir die Entſtehungszeit der Malereien zugleich mit der der Figur, die, wie oben 
ſchon bemerkt, aus dem Jahre 1470 ſtammt, in dieſes Jahr oder wenigſtens bald 
nachher ſetzen. 


1) Abgebildet auf der Kunſtbeilage zum 17. Berichte von Schleſiens Vorzeit. 

2) Hoc sub lapide teguntur ossa et eineres Reverendi et Eximii Viri Dni Nicolai Tinz- 
manni Philosophiae et Medicinae Doctoris, Equitis Aurati et Canonici Wratislaviensis. 
Obiit anno Dni 1616 die 17to Augusti aetatis suae 72. Orate Deum pro eo. 

3) Nicolaus Tinezmannus phae. et med. doct. eques auratus scholast. Wra: ambarum 
eccles. Wra: et Niss. cano hanc domum ex fundamentis suo aere exstruxit. anno 1606. 
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Die Reſte mittelalterlicher Wandmalerei in Breslau. 


Ehe wir von den kirchlichen Bauten ſcheiden, müſſen wir noch einigen Reſten von 
Wandgemälden an der Chriſtophorikirche einige Augenblicke widmen. Als im vorigen 
Jahre (im Oktober) bei der Reſtauration des Chores dieſer Kirche die Einbauten 
zwiſchen den Pfeilern deſſelben entfernt wurden, entdeckte man unter dem mittleren 
Chorfenſter und an der inneren Seite des ſüdlichen Pfeilers zwei faſt ganz zerſtörte 
Wandgemälde. Sie wurden wieder übertüncht, nachdem in nachahmenswerther Weiſe 
ein Urteil von kompetenteſter Seite her eingeholt worden war, welches ihre Erhaltung 
nicht für geboten erklärte. Ich zeichnete beide ſofort, auf Tafel III. gebe ich eine 
Abbildung des größeren (Fig. 2). Es iſt eine Darſtellung des jüngſten Gerichts; 
Chriſtus als Weltenrichter ſitzt von einer Aureola umſtrahlt auf einem Regenbogen, 
von ſeinem Munde gehen Schwert und Lilie aus; ihn umgeben zu unterſt die 
zwölf Apoſtel, über dieſen knieen, Fürbitte einlegend, die heilige Jungfrau und ein 
anderer Heiliger (Joſeph oder Johannes Baptiſta). Zwei Engel laſſen die Gerichtspo⸗ 
ſaunen erſchallen. An dem Pfeiler zeigte ſich eine bis auf Maria faſt ganz zerſtörte 
Kreuzigungsgruppe. Die Bilder gehören dem 15. Jahrh. an, nähere Angaben laſſen 
ſich nicht machen. 

Von mittelalterlichen Fresken an und in Profanbauten haben ſich in Breslau nur 
an einem einzigen Gebäude, dem Rathauſe, Reſte erhalten. Daß einſt die Fronten 
vieler Häuſer beſonders an den Hauptplätzen und in den größeren Straßen Gemälde— 
ſchmuck aufwieſen, dürfen wir vorausſetzen, bezeugt wird es uns von dem ſchon zu 
anfang erwähnten Bartholomeus Sthenus für einzelne Häuſer am Ringe). Ein 
Beiſpiel ſpäterer Bemalung (Ende des 17. Jahrh.) bietet das bekannte Haus zu den 
ſieben Kurfürſten auf der nach ihm benannten weſtlichen Seite des Ringes. 

Die Fresken im Innern des Rathauſes ſind bis auf geringe Reſte im Fürſtenſaal 
vollſtändig zu Grunde gegangen. Im Jahre 1741 wurden auf Magiſtratsbeſchluß 
alle Malereien im Fürſtenſaale renoviert, dabei wurde an der Südſeite ein Gemälde 
beſeitigt und an deſſen Stelle das preußiſche Wappen angebracht. Kundmann in ſei⸗ 
nen „Heimſuchungen Gottes in Zorn und Gnade über das Hertzogthum Schleſien?)“ 
giebt eine kurze, etwas ſeltſame Beſchreibung davon, aus der fih jedoch unſchwer ent- 
nehmen läßt, daß wir es mit einem mittelalterlichen Werke zu thun haben. Es war 
„die Zukunft Chriſti zum Gericht, vor welchem ein Franziskaner-Mönch und eine 
Seele aus dem Fegefeuer auf den Knien gelegen, dabei auch der Neptunus erſchie⸗ 
nen ?).“ Dieſer Neptun wird wohl ein Teufel mit einem Dreizack geweſen fein. Die 
letzten Reſte mittelalterlicher Wandmalerei im Fürſtenſaal find ein Chriftus- und 
Marienkopf mit ihren bezüglichen Monogrammen zu beiden Seiten des Kapellenerkers. 
Fragmente ornamentaler Malereien kamen bei der umfaſſenden Reſtauration von 1862 
in dem fogenannten Archive und der Schatzkammer zum Vorſchein ). Schließlich 
erübrigt noch, ein größeres Wandgemälde, das bei der Anlegung des neuen Treppen⸗ 
hauſes entdeckt wurde, zu erwähnen. Leider mußte es dem Plane der neuen Anlage 
zum Opfer fallen. Da ſich in dieſer Zeitſchrift, die wohl allen Leſern dieſes zu Hän⸗ 


1) a. a. O. pag. 6: Ex his circus (scil. maximus) sexaginta praestantissimis aedibus, 
in quadrum dispositis, constat, quarum singulae frontes praeferunt, laterieio opere secun- 
dum tecti culmen fastigatas, variis in quibusdam picturis ornatas, 

2) Leipzig 1742. 

3) Schultz⸗Lüdecke, das breslauer Rathaus, pag. 7. 

4) a. a. O. pag. 8. Auf Tafel VII. ift eine kleine Probe davon gegeben. 
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Von Paul Kndtel. 


den iſt, eine eingehendere Beſchreibung deſſelben findet!), kann ich mich darüber kurz 
faſſen. Das Mittelſtück zeigte den gekreuzigten Erlöſer mit Maria und Johannes. 
Zu beiden Seiten kniete je ein Bürger, hinter ihnen ſtanden (vom Beſchauer aus) 
rechts die heilige Katharina, links die heilige Barbara. Darunter hin lief eine drei⸗ 
zeilige, theilweiſe zerſtörte, lateiniſche Inſchrift. 

Ungleich intereſſanter, weil noch vorhanden, obwohl nur einem febr guten oder 
gut bewaffneten Auge bei günſtigem Sonnenlicht erkennbar, iſt die äußere Bema⸗ 
lung des Rathauſes, welche die Oſt- und Südſeite völlig bedeckt. Daß die Male⸗ 
reien, Jahrhunderte lang den Einflüſſen der Witterung ausgeſetzt, ſtark gelitten 
haben und zumteil abgebröckelt ſind, wird man natürlich finden, trotz alledem läßt 
ſich jedoch noch ganz gut das Syſtem der Bemalung ſeſtſtellen. Wir beginnen mit 
der Oſtſeite des Baues. Beide Seitenſchiffe, das nördliche und ſüdliche, die auch im 
äußeren ſich durch eigene Giebelung und Bedachung ſtreng von dem Hauptſchiffe ſon⸗ 
dern, zeigen in der Bemalung reiche architektoniſche Gliederung; die Fenſter ſind von 
Säulen, glatten und gewundenen, eingefaßt, die auf einander ſtehen und, durch Spitz⸗ 
bogen und Eſelsrücken unter ſich verbunden, gotiſches Maßwerk einſchließen, alles rot 
auf grünem Grunde; die Fenſterlaibungen weiſen auf ſchwarzem Grunde ockergelbe 
Ornamente auf. An den Giebeln ſind keine Spuren mehr ſichtbar. Einen völlig 
anderen Charakter (mit Ausnahme des Teiles ſüdlich vom Kapellenerker, der ſich in 
der Bemalung den Seitenſchiffen anſchließt) trägt das Mittelſchiff. Der Maler faßte 
die Wandfläche als ſolche auf und durchbrach ſie nun, ohne Rückſicht auf die wirklichen 
Fenſter, mit in flachem Rundbogen geſchloſſenen und viereckigen Fenſteröffnungen und 
kleineren ſich nach innen verengenden Lucken, ſelbſt ein gemalter Waſſerſchlag fehlt 
nicht. Auf Tafel IV. (Fig. 1) gebe ich eine Probe. Das Stück, zwiſchen dem Erker 
und dem nächſten Fenſter nach Norden zu befindlich, reicht von dem Dache des Erkers 
bis zu dem unterſten Rande des unteren Fenſters, wo die Bemalung überhaupt auf⸗ 
hört. In einem Fenſter ſehen wir ein Eichhörnchen ſitzen, in einem anderen macht 
ein Affe ſeine Künſte, unten ſcheinen Vögel um ihr Neſt zu flattern. Zu den vier⸗ 
eckigen Offnungen ſind Balken herausgelegt, auf deren ganz gute Perſpektive, wenn 
fid) der Beſchauer gerade in der Mitte darunter geſtellt denkt, ich aufmerkſam machen 
möchte. Manches bleibt dabei immer unklar, ich konnte auf der Zeichnung dann eben 
auch nur geben, was ich ſah oder doch zu ſehen glaubte. Die Fiale gehört zu der 
Umrahmung eines der unteren Fenſter. Über beiden ſpannen ſich zwiſchen den gemal⸗ 
ten Fialen eben ſolche Eſelsrücken mit Krabben beſetzt, unter denen Wappenſchilde mit 
Spruchbändern verſchlungen, erſcheinen. Links über dem Kapellenerker erblicken wir 
die Zeichen der Evangeliſten Mathäus und Lukas, Engel und Ochſe, ihnen werden 
auf der anderen Seite, jetzt durch das große Zifferblatt verdeckt, Löwe und Adler, die 
Symbole der beiden anderen Evangeliſten, entſprochen haben. An dem Giebel befan⸗ 
den ſich in den durch das ſchöne Stabwerk gebildeten (10) Feldern figurale Darſtel⸗ 
lungen. Zu erkennen ſind jetzt nur noch die 4 unterſten: ein Herzog, Johannes der 
Täufer, Hedwig und eine weibliche Heilige mit weißem Kopftuch (Eliſabeth?). Der 
öſtliche Erkerturm, in ſeinen oberen Teilen in Hauſtein aufgeführt, zeigt keine Bema⸗ 
lung, das Riſalit daneben ijt ſpäter abgeputzt worden. An der Südſeite haben wir 
3 Zonen zu unterſcheiden. Die unterſte, bis zum Waſſerſchlag reichend, iſt nicht bemalt, 
die zweite, die von dieſem bis zu dem figurenreichen Frieſe unter dem erſten Stod- 


1) Band III. pag. 43. Eine Bauſe des Bildes beſitzt das Altertumsmuſeum. 
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werke geht, iſt in der Bemalung als Ziegelrohbau aufgefaßt und findet oben ihren 
Abſchluß durch eine grau in grau gemalte Reihe von langgezogenen Dreipäſſen, unter 
welcher an dem Mauerwerk ein Spitzbogenfries hinläuft. Der unterſte Teil von Fig. 2 
auf Taf. IV. giebt eine Probe davon. Die dritte Zone endlich (bis zum Dache) iſt 
mit ſpätgotiſchen Muſtern und figürlichen Darſtellungen dazwiſchen bedeckt. Am beſten 
iſt ein ſchmaler Streifen erhalten, der zwiſchen dem öſtlichen Pfeiler und den öſtlichſten 
Fenſtern vom Dache bis zu dem erwähnten Frieſe heruntergeht, uns alſo den ganzen 
Aufbau der Bemalung innerhalb der dritten Zone vergegenwärtigt (Taf. IV. Fig. 2). 
Oben ſehen wir in einer Fenſteröffnung einen Mann in weißem Anzuge, ſein Haupt 
auf die Rechte geſtützt; was die Figur vorſtellen ſoll, kann ich mir nicht erklären, 
zumal nicht erkennbar iſt, ob etwas oder was ſich zu ihrer Linken befindet. Deut⸗ 
licher iſt die Scene darunter; wir haben offenbar eine Darſtellung aus der Tierfabel 
vor uns. Ein Haſe kommt, mit einem mächtigen Jagdſpieß bewaffnet, vom edlen 
Waidwerk zurück und zeigt ſeine Beute triumphierend einem Kameraden, der eben 
aus ſeiner Wohnung einen Lug in die Welt thut. Und die Jagdbeute des mutigen 
Haſen iſt nichts anderes, als ein — Fuchs, wenigſtens ſchließe ich das aus der roten 
Farbe des erjagten Tieres, die Umriſſe ſind nicht mehr deutlich. Es wäre alſo ſo ein 
Stückchen verkehrte Welt. Ich brauche nicht darauf hinzuweiſen, wie gerade ſolche 
Darſtellungen im Mittelalter allgemein beliebt waren. Man betrachte nur, um beim 
Rathauſe zu bleiben, die beiden Frieſe an der Südſeite, einzelne Konſolen u. ſ. w., 
in wie reichem Maße dort die Phantaſie des Steinmetzen geſpielt hat, indem ſie uns 
die mannigfachſten Scenen aus dem Tierreiche vorführt. Unten ſteht ein völlig 
gerüſteter Ritter mit einem Kolbenturnierhelm. Zu feinen Füßen bewegt fih inner- 
halb einer rot umränderten Ellipſe wiederum ein Tier, wahrſcheinlich ein Affe. Der 
Grund iſt, wie auch bei den Malereien der Oſtſeite, grün, die Farbe der Ornamente 
und Umrahmungen ſchwankt zwiſchen einem bald mehr zu Mennig, bald zu Zinnober 
neigenden Rot. In die 5 Niſchen zwiſchen den Fenſtern und in den beiden Pfeilern 
ſind Einzelfiguren gemalt. So präſentiert ſich uns in der weſtlichſten ein Weidmann, 
der eben ſeine Armbruſt ſpannt. Bekleidet iſt derſelbe mit einem weißen Rocke, grü— 
nen Hoſen und roten, bis an die Knie reichenden Stiefeln, auf dem Kopf trägt er 
eine rote Schirmmütze, neben ihm fibt ein braungefleckter Hund. In der zweitnäch⸗ 
ſten Niſche glaube ich einen Mann mit einem großen Fiſche zu erkennen, es ſind 
demnach vielleicht in den Niſchen Darſtellungen verſchiedener Stände und Berufsarten. 
Doch ſtelle ich dies nur als Vermutung hin, ganz ſicher bin ich der Sache mit dem 
Fiſche nicht. Die anderen Niſchen ſind mit einer ſolchen Staubſchicht bedeckt, daß 
abſolut nichts zu erkennen iſt, daſſelbe gilt teilweiſe auch von der übrigen Bemalung 
der Südſeite, anderes iſt durch das abgeſtorbene Rankenwerk dem Blicke entzogen. 
Jedenfalls ließe ſich hier, wie auch an der Oſtſeite, mag auch ein großer Teil ganz 
abgebröckelt ſein, wenn eine vorſichtige Reinigung ſtattfände, noch ſo viel erkennen, 
daß auf Grund deſſen eine Reſtauration der Fresken wohl ausführbar erſcheint. Wenn 
eine ſolche nicht etwa durch andere Hinderniſſe, vielleicht techniſche Schwierigkeiten, 
unmöglich gemacht wird, ift fie ſehr zu befürworten, da es hier für Breslau die Erhal⸗ 
tung eines Unikums gilt. 

Um die Entſtehungszeit der Fresken, welche ſich ſchon aus ihrem Charakter annähernd 
ſchließen läßt, mit Sicherheit in eine beſtimmte Reihe von Jahren ſetzen zu können, 
müſſen wir uns mit der Baugeſchichte des Rathauſes, ſoweit ſie hier in Betracht 
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kommen kann, einige Augenblicke beſchäftigen. Nach Aufführung des öſtlichen Erker— 
turmes im Jahre 1471 wurden die Mauern der Südfeite und die Riſalite an der- 
ſelben mit Ausnahme des jetzt noch ſtehenden öſtlichen niedergelegt, die Wiederauf⸗ 
führung der Mauern ſowie der innere Ausbau war alsdann mit dem Jahre 1484 
zu Ende gebracht. Vor dieſem Jahre können demnach die Fresken nicht entſtanden 
ſein. Wir erinnern uns, daß die mittlere Zone eine Bemalung als Ziegelrohbau 
aufweiſt, dieſelbe ſetzt ſich nun auch auf dem weſtlichen Erkerturm fort, von einer 
Bemalung darüber, alſo zur Seite des Erkers iſt aber nicht die geringſte Spur zu 
entdecken. Die einfachſte Erklärung hierfür dürfte wohl die ſein, daß der Turm bemalt 
war, ehe man den Erker einſetzte, natürlich wurden dabei die oberen Malereien zer⸗ 
ſtört. Der Erker ſelbſt zeigt viel Ahnlichkeit mit dem von 1504 auf der Weſtſeite, 
jedenfalls aber iſt er vor demſelben an den Turm angebracht worden. Die Bemalung 
muß alfo innerhalb der 15—20 Jahre von 1484 bis in die Mitte des erten Jahr⸗ 
zehnts des 16. Jahrh. ſtattgefunden haben. Allerdings könnten die Fresken der Oſt⸗ 
ſeite älter ſein, aber der gleiche Grad der Erhaltung reſp. Zerſtörung, wie bei jenen 
der Südſeite, das Wiederkehren ähnlicher Motive, endlich der Charakter der Malereien 
ſelbſt ſprechen dafür, ſie mit jenen gleichzeitig zu ſetzen. 

Wir ſind am Schluſſe angelangt. Ich habe hier alles, was mir über breslauer 
Fresken des Mittelalters bekannt geworden iſt, zuſammengetragen. Im Intereſſe der 
Sache ſelbſt wäre mein Wunſch, daß dieſem Aufſatz bald Unvollſtändigkeit vorgeworfen 
werden könnte, daß unter der verhüllenden Kalkſchicht bald wieder einmal Wandma⸗ 
lereien zu Tage treten möchten; denn daß unter dieſer noch in mancher unſerer Kirchen 
Schöpfungen des Mittelalters verborgen ruhen, iſt gewiß, von der Sandkirche wiſſen 
wir es ja. Möge aber dann auch über den wieder aufgedeckten ein günſtiger Stern 
walten, daß ſie der Erhaltung würdig erſcheinen, und daß kein hindernder Umſtand 
ihre Vernichtung fordere, was ja, wie wir ſahen, leider ſchon einige Mal vorge⸗ 
kommen iſt. 


Ein Bronze⸗Fund in dem wüſten Dorf Koſten oder Kunzen zwiſchen 
Mondſchütz und Kreidel. 
Von H. von Köckritz auf Mondſchütz. 

Die Straße von Wohlau nach Leubus führt, nachdem ſie die Grenze zwiſchen 
Mondſchütz und Kreidel überſchritten, einige hundert Schritt von einer 60 M. großen 
Wieſe vorüber, welche, in der Feldmark Klein-Kreidel gelegen, früher dem dortigen 
Dominium (vormals Beſitz des Sandſtifts in Breslau) gehörte. — 1847 aber wurde 
dieſelbe von dem damaligen Beſitzer des Rittergutes Mondſchütz, meinem Vater, ange⸗ 
kauft. — Bis vor wenigen Jahren war dieſe Wieſe von drei Seiten von über 
100jährigem Kieferwald eingeſchloſſen, und im Sommer zogen allabendlich zahlreiche 
Rehe aus dem anſtoßenden Königl. Forſt zur Aſung auf dieſelbe. Ein wie land⸗ 
ſchaftlich ſchönes, friedliches Bild bot fi einem ba, wenn man um Sonnenuntergang 
ſich unter die ein förmliches Laubzelt bildenden wenigen alten Buchen in der Mitte 
der Wieſe ſetzte und das Wild beobachtete! 

Wenn es dann dunkler wurde, die Nebel ringsum aufſtiegen und auf und nieder 
wogten, während die alten Kiefern ſo düſter drein ſchauten, da ſchweifte wohl unwill⸗ 
kürlich die Phantaſie in die Vergangenheit zurück und malte ſich aus, wie vor mehr 
als 400 Jahren auch hier, wo es jetzt ſo ſtill, reges Leben geherrſcht. Denn es ſollte 


100 Bronze-Fund in dem wüſten Dorf Koſten ober tungen zwiſchen Mondſchütz und Kreidel. 


ja einſt ein Dorf an dieſer Stelle geſtanden haben, von dem aber Niemand mehr 
wußte, wann und auf welche Weiſe es eingegangen, ob durch Peſt, Feuer oder Krieg, 
und von dem keine Spur mehr vorhanden. 

Dieſe Gedanken bewogen mich Nachforſchungen über die frühere Exiſtenz dieſes 
Ortes anzuſtellen. Im Königl. Staatsarchiv zu Breslau war nichts darüber zu finden, 
wohl aber in Stenzel und Tzſchoppes Urkundenbuch zur Geſchichte der Städte und 
Dörfer. Es ſteht daſelbſt: 

S. 152, wo von dem Recht der Schulzen zur Schaftrift die Rede: „Es erhielten 
dasſelbe die Schulzen im Jahre 1275: von Constantini villa im Wohlauiſchen für 
200 Schafe (ſchon feit dem 16. (2) Jahrh. wüſt) u. f. w. und ferner: 

S. 160 Dörfer, welche zuerſt nach deutſchem Recht ausgeſetzt wurden: 

1275 Constantini villa 2 Mark Zins, 3 Schfl. Roggen, 3 Schfl. Hafer Zehnt. 

Ferner fanden ſich in den alten Akten des Mondſchützer Guts-Archivs folgende 
Abſchriften von Lehnbriefen: 

1. Ein Lehnbrief Herzogs Johann von Wohlau von 1498 für Cuntz von Hammer⸗ 
ſtein, Hauptmann zu Wohlau, über die Gerechtigkeit, Geſchoſſe und oberſten Ge⸗ 
richte auf dem verwüſten Dorf Cunſtan im Wohlauiſchen Weichbild. Zeugen 
Melchior von Motſchelnitz zu Polgſen, Hans von Lüttwitz zu Alt⸗Raudten u. A. 

Ein Lehnbrief desſelben Herzogs von 1498 für Melchior und Franz Gebrüder, 
Georg, Caspar, Wenzel auch Gebrüder die Gohrner (ſo nannten ſich damals 
die von Stoſch) zu Mondſchütz über Cunſtan, welches ſie von Kuntz von Ham⸗ 
merſtein gekauft. 
dieſen wenigen Nachrichten geht hervor, 

. bap bereits 1275 das Dorf Kunſtan vorhanden und zu den erſten Ortſchaften 
im Wohlauer Kreiſe gehörte, in welchem Deutſches Recht eingeführt wurde. 

2. Daß Cunſtan ſchon 1498 wüſt war, alfo in der Zeit von 1275—1498 einge: 
gangen ſein muß. — Erwähnt ſei hierbei, daß noch damals alle umliegenden 
Ortſchaften flavifche Namen hatten, [o Mondſchütz Moyantzitz, Kreidel Krid- 
lino, Sagritz Zagoritza, Ratau Rataje, Praukau Pravikowo, Stuben 
Stobna u. ſ. w. 

Geſtützt hierauf ließ ich Nachgrabungen auf der Wieſe vornehmen. Bei dieſen fand 
man an mehreren Stellen 1 Fuß unter der Oberfläche regelmäßiges Steinpflaſter, an 
zwei Stellen aus größeren Steinen gebildete Steinhügel mit einem freien Raum von 
kaum 3“ in der Mitte, deren Zweck nicht erklärlich, denn ſie enthielten abſolut nichts. 
Man hätte dieſelben urſprünglich für Brunnen halten können; doch lagen die Umſchro⸗ 
tung⸗Steine nicht wie bei dieſen ihrer Länge nach horizontal, ſondern ſie ſtanden 
aufrecht und reichten kaum 2“ in den Boden. Außerdem wurden eine Menge Scher⸗ 
ben von ſtark ausgebauchten Töpfen mit ſchmalem Rand aus ſcharf gebranntem, aber 
noch unglaſtertem, hellem Tone gefunden, einige mit hübſchen eingepreßten Muſtern 
und rotem Strich um den Rand; ferner einige eiſerne Schlüſſel älteſter, primitiver 
Form (verglichen mit ſolchen des German. Muſeums in Nürnberg), ein eigentümliches 
großes Vorlegeſchloß an ſtarker, ſchwerer Kette, eine Pfeil- oder Speerſpitze, Sicheln, 
Meſſerklingen, Hufeiſen, Sporen — ſämmtlich Gegenſtände, welche ihrer Form nach 
dem 13. bis 14. Jahrh. entſtammen dürften. — Schließlich wurden auch noch Mün⸗ 
zen gefunden, und zwar 5 Dukaten aus der Zeit König Sigismunds und 12 Meißner 
und böhm. Groſchen. — Die Vermutung, daß Koſten in den Huſſtten⸗Kriegen einge⸗ 
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gangen, wurde dadurch zur Gewißheit. — Als man einen der vielen großen Steine, 
welche dort zum Vorſchein kamen, freilegte, ſtieß man ganz unerwartet auch noch auf 
Gegenſtände aus der Heidenzeit, nämlich auf einen bereits zerbrochnen ganz rohen 
Topf oder Urne, in welchem ſich eine Menge Bronze-Gegenſtände vorfanden, nämlich: 
2 ganze Axtklingen, 8 Stücke von 4 Artklingen, wie ſolche auf den Bildtafeln der 
bemerkenswertheſten Bronzen im Muſeum Schleſ. Altertümer, welche dem 
27. Bericht (Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift) beigegeben wurden, unter 
Nr. 2 zu finden. 
1 Meißel, vergl. Nr. 6 der Bildtafeln. 
1 Teil einer Lanzenſpitze, vergl. Nr. 8. 
1 Reif, vergl. Nr. 23. 
1 Armring mit Muſter, vergl. Nr. 37. 
1 oberer Teil einer Nadel mit Muſter. 
10 teils ganze, teils zuſammengehörige Stücke von Sicheln, vergl. Nr. 9 und 10. 
Eine Anzahl Bruchſtücke von geſchmolzner Bronze. 

Sämmtliche Gegenſtände ſind durch Gebrauch ſtark abgenutzt und ſcheinen dann 
durch Feuer gelitten zu haben, denn an einigen ſcheint die ſtark orydierte Bronze 
geſchmolzen. 

Man würde nun, wenn mit denſelben Aſche und Knochenüberreſte in dem Topf 
gefunden worden wären, den Schluß ziehen, daß einem Verſtorbnen die Gerätſchaften, 
welche er im Leben gebraucht, mitgegeben und mit ihm verbrannt worden ſeien, 
obſchon man in den Knochen-Urnen meiſt nur einzelne Bronze-Gegenſtände findet. 
Es war aber keine Spur von Aſche oder Knochen zu finden, und das Gefäß ſtand 
ganz allein, während auf den heidniſchen Begräbnißplätzen faſt immer mehrere Urnen 
in einem Grabe ſtehen. Es erſcheint nicht recht erklärlich, weshalb dieſe Gegenſtände in 
ſolcher Zahl in einer einzelnen Urne hier vergraben wurden. Im Märkiſchen Prov. 
Muſeum in Berlin, was ich als ſehr ſehenswert empfehlen kann, befindet ſich jedoch 
ein ganz ähnlicher Fund, aus denſelben Bronze-Gegenſtänden beſtehend, nur find diefe 
viel beſſer erhalten. 

Nach dem auf dem wüſten Koſten oder Konſtans gemachten Funde zu urteilen, 
dürfte dieſer Ort ſonach auch ſchon eine heidniſche Niederlaſſung geweſen ſein. 

Unſre Gegend ſcheint in vorgeſchichtlicher Zeit überhaupt recht ſtark bevölkert gewe- 
ſen zu ſein. Denn es wurden allein auf der Mondſchützer Feldmark an drei ver⸗ 
ſchiednen Stellen Anzeichen davon gefunden und zwar: 

1. Im Jahre 1819 wurde von meinem Vater ein großer Begräbnißplatz mit 
flachen Gräbern / M. von Mondſchütz in einem Kiefernbeſtand von 140 —150jähr. 
Holz entdeckt. Die Gräber liegen mit wenigen Ausnahmen von Morgen gegen Abend, 
fo daß der Teller, welcher ſelbe meiſt ſeitlich abſchließt, gegen M., die großen Knochen⸗ 
Urnen gegen Abend gefunden werden. Außer der Steinumſetzung befindet ſich oft 
ein 2—3fadje8 Pflaſter darüber, welches mit vieler Sorgfalt geſetzt it. Mein Vater 
hat ſolches oft 10 — 12 Ellen im Quadrat vom Boden reinigen laffen, ohne Urnen 
zu finden. Doch ſchienen die Steine vom Feuer angegriffen. Er hielt dieſe deshalb 
für einen Verbrennungsplatz. In den ſchwarzen Urnen wurden außer in der großen 
Knochen⸗Urne nie kleine Gefäße gefunden. Solche ſtanden bei den Gräbern mit 
ſchwarzen Urnen ſtets neben dieſen. Dagegen enthielten die Urnen aus grobem 
rohem Thon ſtets 3—4 kleine Gefäße. — Der größte Teil der Urnen war durch die 
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Steine zerquetſcht, durch bie Wurzeln gefprengt. Von Bronzen wurden außer einigen 
überreſten von Nadeln und einem Schabemeſſer nur noch eine Spirale und ein ſehr 
kleines Näpfchen von 58“ Durchm. und ohngefähr 9ho" Höhe gefunden, wahrſcheinlich 
von Silber. — Dieſe drei Gegenſtände, ſo wie einige von meinem Vater damals 
eingeſandte Thongefäße befinden ſich im Muſeum und liegen hier vor. Seitdem habe 
ich in den letzten 10 Jahren wiederholt dort auch Gräber aufdecken laſſen, und obſchon 
ſeit 1819 nun ſchon wieder 63jähr. Kiefern dort ſtehen, doch zahlreiche Urnen und 
kleinere Gefäße zu Tage gefördert, ohne jedoch Formen oder Muſter zu finden, die 
nicht ſchon im Muſeum vertreten wären. Das Ergebnis an Bronzefunden war eben: 
falls nur ein febr geringes: Einige Nadeln, Überreſte von 3 Schabe- oder Raſter— 
meſſern waren das Ganze. — Der Begräbnisplatz hat aber eine Ausdehnung von 
300 Schritt, das darauf ſtehende Holz wird gegenwärtig geſchlagen. Ich will dann 
den ganzen Fleck tief rajolen laſſen. Es iſt deshalb nicht unmöglich, daß ſich doch 
noch Manches findet. 

Wohl 500 Schritt von dieſem Begräbnisplatz, durch moorige Wieſen von ſelbem 
getrennt, findet man weithin faſt bei jedem Spatenſtreich Scherben von derſelben 
Maſſe und denſelben Muſtern, wie die Gräber-Urnen, aber, wie geſagt, ſtets nur 
einzelne Scherben. Ich möchte dafür halten, daß ſich dort eine Niederlaſſung befand 
und die Scherben von zerſchlagnem, gebrauchtem Hausgerät herrühren. 

2. In einem Gehöft unweit der Kirche in Mondſchütz wurden beim Grundgraben 
ebenfalls einige Urnen gefunden, welche vermuten laſſen, daß auch Mondſchütz urſprüng⸗ 
lich eine heidniſche Niederlaſſung war. Wenn früher mehr Urnen dort vorhanden 
waren, fo find fie wohl ſchon früher beim Bau des Gehöftes nicht beachtet und zer- 
ſtört worden. 

3. Der weit intereſſanteſte Fund waren aber Hirſchgeweihe, welche mit ſcharfen 
Inſtrumenten von Menſchenhand bearbeitet, in einer Kiesgrube 9“ tief unter Meeres⸗ 
verſteinerungen und nordiſchen Geſchieben in noch unberührter diluvialer Ablagerung 
gefunden wurden und Zeugnis dafür ablegen, daß zur Zeit des Diluviums ſchon 
Menſchen hier gelebt haben. — Herr Geh. Rat Römer hat jene Geweihe der Naturw. 
Section der vaterländiſchen Gefellſchaft am 26. März 1879 vorgelegt und ſich dort 
in dieſem Sinne ausgeſprochen. — Ein Bericht jener Sitzung liegt hier vor. 

„Herr Geh. Bergrat Prof. Dr. Römer legte drei durch Menſchenhand bearbeitete 
Hirſchgeweihſtücke vor, welche durch Herrn Baron v. Köckritz im Diluvium einer 
Kiesgrube bei Mondſchütz, unweit Wohlau, aufgefunden wurden. Die Bearbeitung 
der Stücke durch Menſchenhand iſt ebenſo unzweifelhaft, wie die Fundſtätte derſelben 
im echten Diluvium. Die Spuren der Bearbeitung beſtehen in glatten Schnittflächen, 
welche augenſcheinlich mit einem ſcharfen Inſtrumente bewirkt wurden. Das größte 
der drei Stücke ift eine 38 Centimeter lange und unmittelbar über der Augenſproſſe 
5 Centimeter dicke Hauptſtange des Edelhirſches (Cervus elaphus). An derſelben 
ſind nicht bloß die beiden Enden durch ſchief verlaufende Schnittflächen zugeſtutzt, 
ſondern es iſt auch die ganze Mittelſproſſe vollſtändig entfernt, ſo daß an der Stelle 
deſſelben nur zahlreiche glatte Schnittflächen vorhanden ſind und die Hauptſtange auf 
biefe Seife einen faſt geraden, einfachen Stab darſtellt. Die beiden anderen Stücke 
find, wie aus dem erhaltenen unteren Ende erſichtlich, abgeworfene Geweihe jüngerer 
Individuen. Auch bei dieſen laſſen glatte Schnittflächen am Ende der Stange und 
an ben Sproſſen die Bearbeitung durch Menſchenhand deutlich erkennen. 
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Die Lagerſtätte des Stückes betreffend, ſo wurden dieſelben in einer Kiesgrube 
9 Fuß tief unter der Oberfläche gefunden. Die beſonderen Lagerungsverhältniſſe ſind 
durch Herrn Baron von Köckritz genau beobachtet worden. Unter einer 1 Fuß dicken 
Dammerde⸗Schicht folgt in der Kiesgrube zunächſt eine Schicht von lehmigem Kies 
(4 Fuß), dann reiner Kies (1 Fuß), dann lehmiger Letten mit nordiſchen Geſchieben 
(3 Fuß) und endlich Sand mit nordiſchen Geſchieben. In dieſen letzteren haben ſich 
die Geweihſtücke gefunden. Übrigens iſt auch die Erhaltungsart der letzteren ganz 
mit derjenigen übereinſtimmend, welche diluviale Wirbeltierknochen zeigen. Es liegt 
in dieſen bearbeiteten Geweihſtücken ein bemerkenswerter Beweis für die Exiſtenz des 
Menſchen in Schleſien zur Zeit der Ablagerung des Diluvium der norddeutſchen Ebene 
vor, während ſonſt der Beweis für das höhere Alter des Menſchen vorzugsweiſe auf 
den in Knochenhöhlen gemachten Funden beruht.“ 

Noch muß ich eines Fundes erwähnen, von welchem zwar ſchon der verſtorbene 
Herr Dr. Dreſcher im 8. Bericht von „Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift“ 
Mitteilung gemacht, ohne jedoch Aufſchluß über den Zweck der betreffenden Gegen: 
fände geben zu können. Es find dies eigentümliche Thon-Röhren, an dem einen 
Ende 2 cm. im Lichten weit, an dem anderen Schalmei⸗artig erweiterten Ende 
2½ em. Die Länge kann nicht angegeben werden, da nicht eine Röhre ganz erhalten 
gefunden wurde; das längſte Bruchſtück war 20 em. lang. Dieſe Röhren lagen 
auf zwei verſchiedenen Wieſen, welche früher Erlenbruch waren, “ unter ber Dber- 
fläche in großer Zahl mit Eiſenſchlacke untermiſcht und zum Teil mit dieſer angefüllt. 
Offenbar war ſelbe erſt darin erſtarrt. Ich vermutete deshalb, daß die Röhren bei 
der Gewinnung von Eiſen aus dem hier ſehr häufig vorkommenden Raſen⸗Eiſenſtein 
verwandt worden ſeien möchten. Herr Geh. Rat Prof. Römer, welchem ich einige 
Exemplare einſandte, beſtätigte dieſe Vermutung und äußerte ſich darüber wie folgt: 
„Die fraglichen Thon-Röhren find Düſen, d. i. unmittelbar in das Feuer reichende 
Blaſebalgſpitzen, wie dergleichen früher beim Eiſenſchmelzen gebraucht wurden und 
rühren ohne Zweifel von einem früher an der fraglichen Stelle befindlichen kleinen 
Hüttenwerke zum Verſchmelzen des Raſen⸗Eiſenſteines her. Sobald die Mündung 
eines ſolchen Rohres ſich durch die Schlacken verſtopfte, wurde ſie durch eine andre 
erſetzt. Das Alter der Röhren ijt nicht näher zu beſtimmen. Möglicherweife find fie 
nur einige Jahrhunderte alt.“ — 

Was letzteren Punkt betrifft, ſo wurden ganz ebenſolche Röhren in Langſeifersdorf 
am Zobten auf einem Begräbnisplatz vereint mit Urnen gefunden, was doch dafür ſpricht, 
daß ſelbe ſchon in ſehr früher Zeit Verwendung gefunden. Siehe 5. Bericht Nr. 131. 

Was nun die Vergangenheit von Mondſchütz betrifft, ſo reichen die urkundlichen 
Nachrichten bis 1202 zurück, wo dieſer Ort, damals Moyancziez genannt, in den 
Leub. Kloſter⸗Urk. unter den Dörfern aufgeführt wird, welche Decem an das Kloſter 
zu zahlen hatten. Es ſcheint jedoch nie dem Kloſter gehört, ſondern immer ein Rit⸗ 
terſitz geweſen zu fein. Denn (dom 1308 ift bereits ein Erb⸗Lehnsbrief für Merbot 
de Hugewitz = Haugwitz über Mondſchütz ausgeſtellt. — Dieſes Geſchlecht beſaß 
Mondſchütz bis 1466, in welchem Jahre es an die von Stoſch überging, die es bei— 
nah 300 Jahre, nämlich bis 1747 beſaßen. Dann kaufte es ein H. v. Kottwitz und 
1780 mein Großvater. 

1376 wird zum erſtenmal die Diöceſe Mondſchütz genannt und zwar in einer 
im Dom⸗Archiv befindlichen Urkunde, in welcher in einem Streit des Kurat⸗Klerus 
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über den Minoriten⸗Orden der Kardinal Johann zu St. Marcus im Auftrage des 
Papſtes Gregor XI. die Entſcheidung trifft. — Heyne in ſeiner Geſchichte des Bistums 
Breslau führt an, daß Mondſchütz ſchon Mitte des 14. Jahrh. eine Pfarrkirche beſeſſen. 
E Drei noch vorhandene hölzerne Heiligen-Figuren wurden von Herr Direktor Luchs 
E gleichfalls in jene Zeit gefebt. Sonſt bietet die Kirche in architektoniſcher Beziehung 
u nichts, was an jene Zeit erinnerte. Der Turm, welcher [pig wie eim Bleiſtift zuläuft, 
E: it 1594 erbaut. Wohl aber iſt dieſelbe recht intereſſant durch bie darin befindlichen 
von Stoſch'ſchen Standbilder und Wappenſchilde. Eine Anſicht von dieſen, wie eine 
ſolche von der Kirche ſelbſt von außen liegt hier vor. 

Das Schloß, umgeben von einem 80“ breiten, 10^ tiefen Wallgraben, wurde 
1624 von Friedrich von Stoſch auf der Stelle erbaut, wo ſchon vorher ein ſolches 
geſtanden. Eine Anſicht deſſelben liegt gleichfalls hier vor. — 1824 wurde es von 
* meinem Vater umgebaut, doch leider in dem geſchmackloſen Stil jener Zeit, ſo daß 
E. an die Stelle der Giebel und Manſarden ein doppeltes Dach trat, wie bie zweite 
E Anſicht zeigt. — Das alte Portal mit dem Wappen des Erbauers und feiner zwei 
zT Frauen ijt glücklich erhalten worden, doch fehlen auch Teile davon. Es ift aus ber 
[S A Bildhauer⸗Werkſtätte von Joh. Foditze in Glogau hervorgegangen. — Man tritt durch 
dasſelbe in eine 52° lange Halle mit Kreuzgewöͤlben. Die Zimmer zu ebner Erde 
rechts ſind gleichfalls gewölbt und zeigen ganz eigentümlichen Stuck mit bandartigen 
Flächen (16. Jahrh.) ohne jeglichen anderen Schmuck von Blättern oder Arabesken. — 
Sonſt hat das Haus außer ſeinen dicken Mauern und zwei engen, finſteren Wendel⸗ 
treppen nichts Altertümliches aufzuweiſen “). 

Schließlich erlaube ich mir, dem Muſeum einige Gegenſtände zu übergeben, welche 
kürzlich in Groſen unterhalb Dyhernfurth auf dem Grund und Boden des Erbſcholtiſei⸗ 
beſitzer Froſch beim Auswerfen von Kartoffelgruben in einer Urne gefunden wurden. 
Letztere iſt zerbrochen. Herr Froſch hat verſprochen, im Frühjahr weitere Nachgrabun⸗ 
gen anzuſtellen. Außerdem ſind im Park zu Dyhernfurth vor 2 Jahren Urnen mit 
einigen Bronzegegenſtänden gefunden worden, von denen ich jedoch nur dieſen, wahr⸗ 

ſcheinlich den Knopf einer ſehr großen Nadel zur Anſicht mitgebracht habe. 


Kleine Beiträge zur ſchleſiſchen Künſtlergeſchichte. 
Von Dr. E. Wernicke in Bunzlau. 

1. Die Malerfamilie Landsberger in Löwenberg. 

In Prof. Dr. A. Schultz' urkundlicher Geſchichte der Breslauer N 
(Breslau 1866) wird an drei Stellen eines Malers Nicolaus Landtzberger, Niclos 
von Lemberg und Georg Landspergk in Lewinberg Erwähnung gethan”). Die Bers 
mutung der Zufammengehörigfeit lag nahe genug und erhielt ihre Beſtätigung durch 
Angaben eines Löwenberger Stadtbuchs, denen zufolge die verwandtſchaftlichen Bes — 
ziehungen folgende waren. Der älteſte Vertreter der Familie Landsberg oder Landes — — 
berger — bei den Namensformen erſcheinen promiscue — ijt Martin Landsberg, 
von dem aber nicht verlautet, daß auch er ſchon das Malerhandwerk ergriffen habe. 
Er heiratete in zweiter Ehe Margarethe, Tochter des Nickel Hitzer, welche ihm einen 
Sohn, Bernhardin genannt, gebar. Der Vater war 1490 bereits geſtorben. Denn 


1) Die oben erwähnten Bronzen, namentlich die Flügeläxte haben offenbar durch Waſſer (Zer- 
ſetzung) an Maſſe eingebüßt, ſie ſehen wie ausgewaſchen aus. (D. R.) 2) S. 84 (zweimal), 89. 
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am Dienstag vor Agnetis (19. Jan.) wird ein Vergleich zwiſchen N. Hitzer als 
gerichtlichem Vertreter ſeiner Tochter und den Malern Nickel und Hans als Vertretern 
ihrer unmündigen Geſchwiſter Georg, Valentin, Katharina und Urſula geſchloſſen, 
„alſo daß ſie zunächſt allenthalben gute Freunde ſein ſollen und allen Unwillens gegen 
einander ſich begeben; auch ſoll die Morgengabe ganz abgethan ſein. Zum andern 
ſollen die genannten Maler ihrer Stiefmutter für ihr drittes Teil und ihren Stiefge⸗ 
ſchwiſtern für ihr väterliches Angefälle geben 10 ungariſche Gulden. Auch ſollen ſie 
der genannten Frau folgen laſſen ihr Bettzeug und Kleider, die ſie (in die Ehe) hinein⸗ 
gebracht hat, ſamt dem Pelz und Rocke von „Harraß“ (Arras, gemuſterter Wollen⸗ 
ſtoff), die ihr ihr Mann gegeben hat !).“ 

Am Freitage vor Philippi et Jacobi (29. April) 1491 bezeugt die Frau, daß ihr 
„von wegen ihres Mannes Drittteils halben vollkommene Vorgnügung geſchehen ſei“ 
von Nickel Landsberg dem Maler im Auftrage ſeiner Brüder und Schweſtern. Auch 
habe N. Higer gelobt, den Bernhardin, wenn er „zu feinen mündigen Jahren komme,“ 
dazu zu bringen, daß er ſich dem Maler Nickel gegenüber „vorzeeyen“ (Verzicht leiſten) 
ſoll?). Die dritte Urkunde?) des angeführten Urkundenbuchs, welche dieſer Familie 
gedenkt, datiert vom Mittwoch nach Stanislai (9. Mai) 1492: Bürgermeiſter und 
Ratmanne von Löwenberg bekennen, daß die Gebrüder Hans, Georg und Valentin 
Landsberger für ſich und Hans in Vormundſchaft ſeiner unmündigen Schweſtern ſich 
mit ihrem Bruder Nickel wegen ihres väterlichen und mütterlichen Angefälles folgen⸗ 
dermaßen vertragen hätten: 1) Sollen den beiden Jungfrauen verabfolgt werden ihrer 
Mutter Kleider und alles Kaſtengerät, ausgenommen das Bettzeug, das ſoll ihrem 
Bruder Nickel zukommen. 2) Haben ſie ihrem älteſten Bruder verkauft Haus, Hof, 
alles Hausgerät, zinnerne Gefäße, Kannen, Schüſſeln, Pfannen, Keſſeln und das Zeug 
zu dem Handwerk der Maler, von Tafelbildern x. und das angeſchlagen für 
120 Mark. Davon ſoll Nickel alle Schulden bezahlen. 3) Alsdann ſoll er jedem 
von ſeinen Geſchwiſtern herauszahlen 10 Mark Groſchen, wenn ſie des Geldes be— 
dürften und es nicht länger entbehren wollten. Von den Genannten intereſſiert uns 
vornehmlich Meiſter Nikolaus. Daß dieſer wirklich ein kunſtmäßiger Maler und kein 
obskurer Anſtreicher geweſen iſt, beweiſt zur Genüge die Erwähnung von Tafelbildern, 
bie fid) zur Zeit der Erbteilung in feiner Werkſtatt vorfanden. Mutmaßlich if er 
Verfertiger von einigen in Dorfkirchen des Löwenberger Kreiſes erhaltenen mittelalter⸗ 
lichen Bildwerken, von denen die Analekten zur ſchleſiſchen Kunſtgeſchichte (Zeitſchrift 
des ſchleſ. Geſchichtsvereins Bd. X.) und mein Aufſatz „Zur Kunſttopographie Schleſiens“ 
(Schl. Vorzeit 1872) Nachricht geben. Er wurde 1498 in Breslau Bürger, kommt 
aber ſchon 1496 im Meiſterverzeichnis der dortigen Innung vor. Ohne Zweifel iſt 
er eine Perſon mit Meiſter Niclos von Lemberg (d. i. Löwenberg), über den Schultz 
bis z. J. 1508 bezw. 1518 urkundliche Aufzeichnungen mitteilt“). Die nicht uner⸗ 
hebliche Zahl ſeiner Lehrlinge berechtigt wohl zu der Annahme, daß er den renom⸗ 
mierteren Malern zuzurechnen ijt. Einer davon, Benedix Sander, ber bei ihm 
5 Jahre gedient hatte, taucht 1515 zu Freiberg in Sachſen auf, wo er gegen die 
Malergeſellen Joſeph Kulenwagen und Heinrich Heuer wegen ſchwerer Körperverletzung 
klagbar wird). — Den Hans Landsberger treffen wir 1520 in Breslau wieder, 
wo er am 5. Juni mit dem Maler Hieronymus Hecht für einen Kürſchnergeſellen 


) f. 152b. 2) f. 170b ff. 8) f. 180b. 4) a. a. O. S. 84 ff. 
5) Vergl. meinen Aufſatz „Zur Geſch. der Malerinnung in Freiberg“ in den Mitteilungen 
des dortigen Altertumsvereins. 17. Heft. S. 23. 
Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 50. Bericht. 
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106 Kleine Beiträge zur ſchleſ. Künſtlergeſchichte. — Neue Erwerbungen. 


Bürgſchaft leitet). Sein Bruder Georg ſcheint dagegen Löwenberg nicht verlaſſen 
zu haben; 1512 wurde ein Streit zwiſchen ihm, dem Maler Pancratius Wayner von 
Landeshut und der Breslauer Zunft ausgeglichen?). Es wäre immerhin möglich, daß 
mit ihm ein Georg Lemberger identiſch iſt, über den G. Wüſtmann, Beiträge zur 
Geſchichte der Malerei in Leipzig (1879) S. 36 ff. umſtändlich handelt (1523 607), 
wenn es auch dort heißt, daß er aus Landeshut gebürtig geweſen ſei. 

Schließlich bemerke ich, daß das Löwenberger Stadtbuch dreimal einen Meiſter 
Lukas den Maler von Schweidnitz namhaft macht 1476, 89, 90°); es handelte 
ſich um die Erbſchaft ſeiner Frau, worüber er bei der letzten Erwähnung Verzicht leiſtet. 
Auch Schultz kennt dieſen Schweidnitzer Meiſter als Vater des Melchior, welcher 1490 
bei Jakob Beynhart in die Lehre trat“). Derſelbe erwähnt auch einen Maler Lukas 
Meynhart zu Löwenberg 1519 1). 


Neue Erwerbungen: Überwieſen: Vom Magiſtrat zu Guhrau: 1 Richt: 
ſchwert 1676 u. 1 Marterrad 1795. — Von ber evangel. Kirche zu Haynau: 
1 Beichtſtuhl u. 1 Teil eines Epitaphiums 17. Ih. — Vom Kuratorium des 
Provinzialmuſeums: 4 Gobelins 17. Ih., 1 Teppich, gotiſch, Auferweckung des 
Lazarus 15. Ih., 2 kleine Gobelins 16. Jh., 4 figurierte Kaſeln, 6 geſchnitzte Truhen⸗ 
feiten 16. Ih., 1 Spiegel mit Glasrahmen 18. Jh., 3 Holzſchnitzwerke, 2 Tafelmalereien 
um 1500, 7 Stühle 16.— 18. Jh., eine Pietà 15. Ih., 1 Holztafelbild, Madonna 
15. $h., 8 große zufammengehörige Holztafelbilder m. Heiligenfiguren 15. Ih., 1 Ta: 
petenwand in 2 Teilen 16. JH., 1 eingelegtes Kabinet, 1 Innungslade 17. Ih., 1 klei⸗ 
ner Gobelin: Ave Maria Anfg. 16. Ih., 1 geſchnitzte Bettſtelle, 1 Truhe, geſchnitzt, 
2 Lehnſtühle, 1 Spiegel, 1 Biſchof, in Kupfer getrieben, 3 gepreßte Lederkiſſen, ein 
Seſſel mit Sammetüberzug, 1 Hausaltärchen 16. Ih., 30 verſchiedene Stoffmuſter 
15.—18. Ih., 1 Stuhl mit Delphinen, geſchnitzt 17. Ih., 6 ſchmiedeeiſerne Wandleuch⸗ 
ter, 1 Venezianiſcher Glasluſter 17. Ih., 2 Kerzenſtangen von Holz 15. Ih. 

Ankäufe: 3 Zweihänder u. 1 Schwert 16. Ih., 2 Helme 16. Ih., 1 Helmbart⸗ 
ſtück 15. Ih., 2 Schulterſtücke von Rüſtungen 15. Ih., Käſtchen von Holz mit Eiſen⸗ 
beſchlag 16. Ih., 1 Kreußener Bierkrug, bunt bemalt 1648, 1 Porzellanfigur, Lämmchen 
18. Ih., 1 desgl. Spitzenklöppelnde Frau, Meißen 18. Ih., 1 Glasflaſche, geſchliffen 18 Ih., 
2 geſchliffene Glaspokale 18. Ih., 1 Bügeleiſen v. 1727, 1 Krug mit Doppeladler 
1710, 3 Fayancekrüge, blau gemalt 18. Ih., ein blau und brauner Fayancekrug 1696, 
1 Meſſingdoſe mit Gravierungen 17. Ih., 2 kupferne verſilberte Schilde d. Nagel⸗ 
ſchmiedinnung v. Ratibor 1683, 1 Ohrlöffel v. Elfenbein 17. Ih., 1 Elle mit gra⸗ 
vierten Beſchlägen 1695, 2 Porzellanvögel, Berlin 18. Ih., 5 Proskauer Fayanceva⸗ 
ſen um 1800, 1 Käſtchen mit Schüben 1616, 2 ſilberne Brautkränze 1719, 3 Kaſeln, 
1 Velum u. 1 Stola 18. Ih., 1 Medaillon v. Silber m. Gravierung 15. Ih., 
1 Rock v. gelber Seide m. bunter Stickerei 17. Ih., 2 Bruſttücher 17. Ih., 2 Flü⸗ 
gelärte von Bronze aus d. Todtenberg b. Suhlau, 1 Doſe und 2 Hemdknöpfe von 
Schildpatt 18. Ih., 1 Bunzlauer Töpfchen 18. Ih., 1 Figürchen von weißem Thon 
18. Ih., 2 Aſſignate 1792, 1 Zuavenmarke v. Pergament 1870, 1 Brautkroͤnlein 
1750, 1 Landwehrkreuz 1813, 1 Glasbild, bunt 17. Ih., 8 heidniſche Bronzehals⸗ 


1) Zeitſchr. f. Geſch. Schleſ. VIII. 357. 

2) Schultz, a. a. O. S. 89 ff. — 1510 ſtiftete übrigens die Brüderſchaft der Bürger einen 
Altar zu Ehren der heil. Anna, wofür der Bildſchnitzer 40 Mark Angeld erhielt; dieſes Kunſtwerk 
war nicht mehr aufzufinden. 9) Zuletzt f. 161a, — 4) a. a. O. S. 74. 
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ringe und 4 Axtklingen aus Wirrwitz, 1 Ampel v. Bronze, vergoldet um 1800, 1 Zinn⸗ 
ſchüſſel 16. Ih., 1 Fregatte v. Holz 18. Ih., 1 Thonrelief: Madonna 16. Ih., 1 Folterbirne 
v. Eiſen, 2 Bunzlauer Krüge mit Inſchriften ca. 1805, 1 Fayancebierkrug 18. Ih., 
2 Armbänder v. Eiſenguß ca. 1810, 1 Elle 1789, 1 Goldwage 18. Ih., 1 Sonnen⸗ 
uhr 17. Ih., 1 Kompaß 17. Ih., 1 Taſchenmeſſer mit Drachenheft 17. Ih., 6 ſilberne 
Humpenbehänge 17. Ih., 1 Parfümflaſche des Landgrafen v. d. Pfalz u. Biſchofs v. 
Breslau Franz Ludwig ca. 1700, 2 Seidenbänder 18. Ih., 1 Notenheft: Schlacht 
und Beſitznahme v. Paris 1814. 

1881: 130 div. Münzen a. d. Münzfunde v. Waldau 12. Ih., 3 kleine in einander 
gefügte Fayancekrüge 17. Ih., 2 Gürtelſchlöſſer, 2 Hornkämme 19. Ih., 2 Leuchter v. 
Meſſing, neu verſilbert Ende 18. Ih., 1 Glasflaſche, montirt 17. Ih., 1 Deckelglas mit 
Schleiferei 18. Ih., 1 Kopfband mit feiner Weißſtickerei 18. Ih., 1 Ofen, Empireſtil, weiß, 
1 Weſte v. Brokatſtoff 18. Ih., 5 ſeidene Bänder 18. Ih., 1 eiſerne gravierte Kaſ⸗ 
fette 16. Ih., 1 Kaſſette v. Holz 17. JH., 1 ſilbernes Nadelbüchschen 17. JH., 1 Sei: 
denkleid mit Spitzentuch 18 Ih., 2 Gläſer 17. Ih., 1 Holzkaſten 17. Ih., 1 Wappen 
der Noſtiz von Stein 1660, 1 Kelch von Silber vergoldet, mit Patene 15. Ih., 
1 Weſte von Silberbrokat mit Stickerei 18. Ih., 6 Taſſen, verſchiedene Porzellane 
18. Ih., 1 Zinnkanne d. Töpfer v. Löwenberg 1710, mehrere Frauenkleider 18. Ih., 
2 Vaſen, Proskauer Fayance, 1 eiſerner Ring 1815, 1 Miniaturbild Friedr. d. Gr. 
auf Elfenb. 18. Ih. 

Geſchenke: Von Herrn Oberſtlieutenant Stöckel in Ratibor: Berichte und Funde 
aus den vorgeſchichtlichen Anſiedelungen von Brzezie bei Ratibor, Bieskau und D. Neu⸗ 
kirch Kr. Leobſchütz, Grabowka Kr. Ratibor, Ottitz Kr. Ratibor, Neuhof Kr. Leob⸗ 
ſchütz, Bronzen aus Sabſchütz Kr. Leobſchütz, 1 Flaſche von Glas 1743, 2 Fayance⸗ 
kuffen 18. Ih.; von Fr. Gutsbeſitzer Krieger: ein Fächer von Horn mit Gold⸗ 
malerei Anfang 19. Ih., 22 Kupferſtiche, 1 Bleiſtiftzeichnung: Frankenberg'ſche 
Wappen 1773 und 1 Fächer 18. Ih.; von Hr. Hauptmann Schmidt in Beuthen O./ S. 
Topf des Comprachtſchützer Münzfundes um 1500; von Hr. Gutsbeſ. Böniſch Urnen, 
Eiſengegenſtände, vorgeſchichtlich gef. in Kl. Grauden bei Kandrzin; von Hr. Paſtor 
Ritter ein Steinhammer gef. in Schüttlau; von Frl. Henr. Luchs 1 Porzellan⸗ 
krügchen, bemalt 18. Ih., 1 Fächer von Cedernholz 19. Ih.; von Fr. Eliſe Philipp 
in Neuſtadt 4 Fayance⸗ und 1 Porzellanteller Afg. 19. JH, 2 Porzellanſchüſſeln, 
Berlin 18. Ih., 1 geſchliffenes Kelchglas 19. JH., 2 Theekännchen v. Saparíce, ſchwarz 
und bronzefarben Afg. 19. Ih., 1 Armband; von Frl. Carol. Friedrich 2 Schalen, 
heidn., gef. in Eulendorf Kr. Ohlau von Tombak mit Carneol, diverſe Gürtelſchnallen, 
Ohrgehänge u. 1 Broſche v. Bernſtein Afg. 19. Ih.; von Hrn. Kulturtechniker Forh- 
mann 1 Urne und 2 verſilberte Schläfenringe, heidniſch, gef. in Domslau und 
Kreiſſelwitz; von Frau Landräthin v. Heydebrand 1 grünſeidene Decke mit Applica⸗ 
tionsarbeit 17. Ih.; von einem Ungen. 3 Streifen grüner Sammet, geſchoren 15. Jh., 
von Hr. Banquier Mares Jolles eine Blume von Eiſen geſchmiedet 17. Ih.; 
von Hr. Gutsbeſ. Rühmer in Borkenmühle (Poſen) ein Helm 17. Ih.; von Hr. 
Pfarrer Mücke in Gr. Strehlitz 1 Glasbildchen 1605, div. heidn. Funde aus Keltſch, 
Holzſchnitte: oberſchl. Holzkirchen; von Hr. Kaleſſe: heidniſche Funde aus Jawor Kr. 
Militſch; von d. Pfarrkirche zu Goldberg Reſte eines gotiſchen großen Tiſches 15 Ih.; 
von Hr. Referendar Friedensburg 1 Fächer von Seide 18. Ih.; Porträt Karl J. 
v. Engl.; von d. Apoth. Frieſeſchen Erben 1 Stock mit d. eiſernen Porträt Blüchers u. 
div. Briefe v. Blücher, Friedr. d. Großen; von Hr. Gf. Dankelmann 2 defekte 

gr 
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Gobelins 17. Ih.; von Hr. Kfm. Münzer in Oppeln: 1 Glas 1815, 1 Doſe 18. Jh., 
Griff von Silber, getrieben 18. Ih., 1 Petſchaft 18. Ih., 1 Goldwage 18. Ih., 
1 Büchſe v. Perlmutt Afg. 19. JH., 1 Emailledoſe 18. Ih.; von Hr. Paftor Wer: 
ner 2 Tartereiſeln; von der Zuckerfabrik-Aktien-Geſ. in Ottmachau 1 mittelalterl. 
Granitkugel; von Hr. Rittergutsbeſ. Spiller v. Hauenſchild auf Tſcheidt: Funde: 
Urnen, Bronze und Eiſenſuchen aus Tſcheidt Kr. Koſel; von Hr. A. Chotzen: ein 
Beſteck 1746; von Hr. Oberlehrer Dr. Schulte in Neiſſe: 2 Exempl. des Albums 
von Neiſſe nach Werner 1740; von Fr. Gräfin v. d. Goltz auf Melochwitz: 1 Braten: 
wender von Eiſen 18 Ih., Urnen aus Peterkaſchütz und 1 Schreibtiſchchen von Fayance 
18. Ih.; von Hr. Kfm. Kramer: 1 Glaskuffe mit Emailmalerei 1617, eine Urkunde 
von 1564; von Hr. Bürgermeiſter Salomon in Bunzlau: 1 Victoriaband, Sieg bei 
Troppau 1760; von Hr. Löwenthal: Colberger Papiergeld u. 1 Autograph Nettel- 
becks 1807 u. 1815; von Hr. Spediteur Spiller in Namslau: Urnenfragmente aus 
Schimmelwitz Kr. Namslau; von H. Direktor Dr. Knape in Ratibor: 2 mittelalterl. 
Krüge; von Hr. Gutsbeſ. Bittner: 1 Steinaxt gef. b. Olbersdorf; von Fr. Nitter- 
gutsbeſ. Em. Retter in Guttentag: 2 bronzene ſtarke Armringe gef. b. Guttentag; 
von Hr. Naake in Weigelsdorf: div. Urnen, gef. b. Weigwitz; von Frl. N. u. A. 
v. Prittwitz: 1 Spiel franz. Karten Afg. 18. Ih.; von H. v. Biedau: heidn. 
Funde aus Prauß; von Hr. Kfm. Ulrich: mehrere Photographien u. 1 Gypsmedaille 
auf Joh. Casp. Arletius; von Hr. Gutsbeſ. Riedel in Waldau: Scherben, Silber 
und Münzen aus dem Münzfunde von Waldau (ca. 1070); von Sr. Durchlaucht 
dem Prinzen Biron von Curland auf Poln. Wartenberg: Hackſilber und 
Münzen gef. in Laterne bei Baldewitz (ca. 1110); von Hr. Oberſtlieut. Nowag: 
1 Paar vergoldete Piſtolen 18. Ih.; von Hr. Archivrat Prof. Dr. Grünhagen: 
1 Aufruf an m. Volk, Orig. Druck 1813, Preusker, Urnen v. Radeberg Halle 1828, 
1 Reiſeſchreibzeug, 1 Medaillon, diverſe Kupferſtiche 18. Ih.; von dem Kirchenvor⸗ 
tande zu Stroppen: 4 figurierte Grabſteine 1595—1639; von Hr. Amtsgerichtsrat 
Wendt: 1 Klapphut um 1800, ſpaniſches Rohr um 1800, 1 Armbinde der Bürger— 
wehr v. 1848; von Hr. Sekretär Neuling: 3 Lichtbilder, Patronen v. 1870, 1 P. 
Epaulettes 1813; von Hr. Baron v. Saurma⸗Jeltſch-Lorzendorf: 2 vergoldete 
Piſtolen 18. Ih., 1 Drechslerkunſtſtück (Becher), div. Kupferſtiche; von Frau Dr. Neu⸗ 
gebauer: 1 Schleſiſche Elle 1689, Bunzlauer Krug von 1761; von Hr. von Eickſtedt 
auf Gieraltowitz: Funde aus Gieraltowitz; vom Vorſtande des Bürgerhoſpitals 
von St. Anna: Kruſes Budorgis 1819; von Hr. Kfm. Riedel: 1 Bluſe der bresl. 
Bürgerwehr 1848; von Frau Rittergutsbeſ. Schwürtz in Brieg: 1 Paar Herren⸗ 
manſchetten und 1 Brautkleid 1748; von Hr. Eiſenb.⸗Seeret. Ranzow: 2 böhm, 
Groſchen 14. Ih., von einem Ungen.: 1 Glasflaſche mit Kunſtſtück; von Frau Juſtiz⸗ 
rath Krug: 1 Compaß 18. Jh., 3 Lithophanien 19. Jh., 1 Convolut Hausurkunden 
1500—1822; div. Gewandſtücke Afg. 19 Jh., 1 Mode-Journal 1800; von Hr. Dr. 
Worthmann: 1 Fiſchſchüſſel 17. Jh., 1 Säbel und Lederzeug der Bresl. Bürger: 
wehr 1848, Hut eines Hauptmanns 1848, 1 Bluſe und Armbinde 1848.; von Hr. 
Inſpector Schlutius: Hut des Majors v. Niebelſchütz, Negim. Lariſch 1806; von 
Hr. €. Mokrauer in Toft: Eiſenſachen und Scherben a. d. Funde von Blottnitz; 
von Hr. Hpim. Dreßler: Büchſe, Bürgerwehr 1848; von Hr. Kfm. Tietze: Degen 
und Bluſe 1848; von Fr. Geh.⸗Rath Storch: 1 Haube 1825, 1 Strickbeutel 1810, 
4 Lithophanien 19. Ih., 7 Damen: und Kinderſchuhe 18 Ih.; von Fr. v. Lariſch: 
4 Familienbilder a. d. F. Lariſch, Afg. 19. Ih.; von H. Referendar Baumert: Urnen 
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gef. in Lübchen Kr. Guhrau; von Hr. Inſp. Schluttus in Kl.⸗Baulwie: 1 größere 
Sammlung v. Urnen gef. in Beichau u. Iſoldenort Kr. Militſch. 

1881: von Hr. Director Prof. Dr. Reimann: 1 Patrontaſche 1848; von Hr. 

v. Thielau auf Lampersdorf: 1 Convolut Reglements f. Schleſten; von Hr. Apotheker 

Hübner: 1 galv. Kopie des Petſchafts d. Bader v. Breslau 1584; von Hr. Direktor 

Dr. Luchs: 3 ſchleſiſche Anſichten, 1 Feſtſchrift d. Kunſtgew. Muf. z. Berlin 1881, 

1 bunte Pappſchachtel 18. Ih.; von Frau Rätin Klingberg: 1 Kamm 18. Jh., 

Schuhſchnallen 18. Jh, 1 Flacon v. Porzellan 18. Ih., 1 Fingerhut-Etui v. Horn 

Afg. 19. Ih., 1 Sticktuch, 1 Medaillon, 2 Nadelbüchſen 18. Ih., 1 Fächer, bunt 
18. Ih., 1 Stück Futter vom Rock Guſtav Adolphs (aus Wien), 3 Ringe, einer mit 
Elfenbeinſchnitzerei 18. Ih.; von Frau v. Oheimb in Eisdorf: 1 Pompadour von 

blauer Seide, 1 desgl. von Sammet ca. 1820, 2 Weſten, geſtickt 18. Ih., 1 Paar 
Armbänder, von Meſſing, vergoldet ca. 1820, 1 grüner Tuchherrenrock, Weſte und 
Kniehoſe 18. Ih.; von Frau Hauptm. v. Lojewski: Taſſe mit dem Namenszug 
Napoleons, Sevres-Porz. ca. 1810, 1 Fibelteller ca. 1820; von Frau Prof. Joachims⸗ 

thal: 1 Paar Taſſen, vergoldet und gemalt ca. 1830; von Hr. Kaufm. G. Biller: 

1 Kamm v. Horn, rund, 1684; von Frau Alberta Fürſt (+): Landſchaft mit Waf- 

ſerfall, geſtickt, in reichem Barockrahmen, modern; von H. Berger in Brieg: 1 Ka⸗ 

vallerie-Offizierſäbel 1813; von Fräulein Agn. Berger in Namslau: Offiziers⸗Epau⸗ 
lettes 1813, 28 Knöpfe, 1 franz. Helmbuſch 1813, 4 Landkarten, 1 Tabakbeutel ca. 
1810, 2 Briefe 1804, 2 Fächer 18. Ih., 2 Strumpfbänder 1770; von Hr. Paul 

Weyrauch in Neumarkt: 1 Petſchaft des Treubundes 1850; von H. Polizeiſekretär 
Hoffmann in Neumarkt: Bürgerwehrhut, Schärpe 1848; von Frau Rechtsanwalt 
Weidlich: 1 Paar Klötzchenſchuh von grün und weißem Leder 18. Ih.; von Hr. 
Kunſthändler Karſch: 1 Schlüſſel 18. Ih.; von Baroneſſe von Seherr-Thoß: 
4 Lithophanien; von Hr. Inſpektor Lilie in Mittel⸗Seiffersdorf: 3 Lithographien, 
1 P. weißſeidene Schuh 18. Ih., 1 P. Knieſchnallen 18. Ih., 1 Fächer ca. 1800, 

3 weiße Straußfedern, 2 Raſiermeſſer, ehemals im Beſitz des Fürſten Blücher; von 

Hr. Casper in Beckern: 1 Hufeiſen u. 1 Steigbügel, mittelalterl.; von Frau Kün- 
zel: 1 Beutel, geſtickt 1716; von Fräul. Sauer: 1 Putzſcheere 19. Ih.; von Hr. 

Regierungs⸗Rat v. Mützſchefahl in Jauer: 1 Blumenbouquet von buntem Stroh, 
Anfg. 19. Ih.; von Frau Oberamtmann Bieſolt in Kroſchwitz: 1 Kaffeeſerviette 
18. Ih., 1 Stickerei des Kynaſt 1813; von Frau v. Prittwitz: 1 Kaffeedecke 1763, 

1 Schlafrock von weißem Piqué ca. 18 10; von Hr. Gutsbeſitzer Gottſchalk: Urnen, 

gef. in Graſchwitz Kr. Grottkau; von Hr. Bürgermeiſter Schenkemeyer in Sprottau: 
Topf aus dem Münzfunde von Dittersdorf ca. 1615; von Hr. Hüttendirektor Jüttner 
in Laurahütte: 1 Glasbild, Madonna gemalt von Höcker ca. 1825; von Frau 

v. Wagenhoff in Warmbrunn: 8 Aquatintablätter 18. Ih.; von Frau Rendant 

Ottonie Clauß: 1 Holzbild 17. Sb. 1 Holzſchnitzerei, Todtenmaske 17. Ih., 

2 Ellen 17. Ih. u. 18. Ih., 5 Doſen von Holz und Emaille 17. Ih., 1 Doſendeckel 

gepreßt 18. Ih., 24 Damenſteine von Buchsbaum, reliefirt 16. Ih., 2 Löffel von 

Soldaten 1813, 1 Plan von Schweidnitz 1623/1690, 8 Stiche, 1 ſchleſiſcher Kalender 

1738, 1 Wandkalender 1742, 1 Schuhmacher⸗Bürgerbrief 1779, 1 Band ſchleſ. Schreib⸗ 

vorſchriften von Ulrici 1770, 1 Gebetbuch 1674, 1 Glastafel mit Schrift. 1654, 

1 Lampe von Zinn 18. Ih., 1 Perlmutplatte: Verkündigung 17. Ih., 1 Fingerhut von 

Emaille 18. $H., 1 Elfenbein⸗Minat.⸗Porträt Fr. W. II., 4 Ringſteine von Emaille 

18. Ih., 3 Cameen 18. Ih., 3 Kernſchnitzereien 18. Ih., 1 ruſſiſches Kreuzchen von 
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Holz 18. Ih., 1 Knopf von Perlmutt, bemalt, 18 Ih., div. Schmuckſachen, 3 kleine 
Wachsfigürchen 17. Jh., 1 Bildchen in Maler⸗Email (Limoges) Fußwaſchung 17. Ih., 
1 kleines Bronzerelief 19. Ih., 1 Meſſingplatte mit der Kreuzigung 17. Ih., 1 Buch⸗ 
ecke v. Meſſing 17. Ih., 1 Nadelbüchſe v. Elfenbein (Venusfigur), 1 Nadelbüchſe v. 
Silber 19. Ih., 1 Achatdoſe 18. Ih., 1 Bruſttuch, geſtickt 17. Ih., 1 Todtenmaske 
Napoleons I. in Gyps, 1 Wappen auf Pergament in Holzrahmen 18. Jh., 1 Stickerei 
u. 4 Spitzen 18. Ih., 1 Seidentuch 18. Ih.; von Hr. Kaufm. Th. Schaefer: 
1 Goldwage 1639; von Hr. Dr. Wernicke in Bunzlau: 1 Bronzegriff mittelalt. (2); 
von Hr. Lehrer Wiehle in Stein: 1 Holzring v. Bronze gef. in Stein; von Fräul. 
Adelheid Kahlert: div. Kupferſtiche, 1 Taufdecke v. Seide 18. Ih., 1 Herrenhut, 
dreieckig um 1800, 1 P. Schuhe Afg. 19. Jh., 2 Beutel, 1 P. Herrenſtrümpfe um 
1800, 3 Doſen 18. Ih., 1 Brautkranz 1760, 1 Kette v. Korallen, 1 Geldbörſe 
19. Ih., 2 Fächer 18. Jh., 1 Porzellanflacon (Figürchen) 18. Ih., 1 kl. Grucifir 1745, 
1 Steinhammer ſchwarz, Fundort unbek., 1 Siegelform kaiſerl. Majeſtätsſiegel Anfg. 
18. Ih., 1 Holzmoſaikbildchen 19. Ih.; 1 kl. getriebene Kupferplatte 18. Ih., 1 Kin⸗ 
derbeſteck 18. Ih., 1 kupferner Becher 17. Ih., 1 Balſambüchschen v. Silber, 2 Fin⸗ 
gerringe, 1 Kinderhäubchen 18. Ih., 1 Goldbrokatgürtel 19. Ih., 1 Muſtertuch 18. Ih., 
div. Herrenkleider 18. u. 19. Ih.; von H. Fleiſcher in Liſſa: 1 feiner Bronzering 
gef. in Stabelwitz; vom Magiſtrat zu D.⸗Liſſa: 1 Petſchaft v. D.⸗Liſſa 13. Ih.; von 
Frau Zedler: 1 Glas mit Deckel, geſchliffen, 1760; von Fräul. Wieliſch: 1 Kuffe 
v. Fayance; von Hr. Kfm. Eliasſohn: 1 Lehrbrief a. Pergament; von Hr. Kfm. 
Stade in Bojanowo: 1 Bd. Barlai Argenis dtſch. v. Mart. Opitz 1644; von Hr. 
Kammerherrn v. Stößer: heidn. Funde aus Rackſchütz; von Fräul. Simba: Dffi- 
ciersdegen⸗ und Säbel, Hut u. Epaulettes 1813, 1 Reglement f. d. preuß. Huſaren⸗ 
regimenter 1764; von Frau von Heydebrand u. d. Laſa in Naſſadel: 1 Spitzen⸗ 
Brautkleid ca. 1810; von Frau Hauptm. Luchs in Poſen: 1 P. geſtickte Hoſenträ⸗ 
ger 1815; von Hr. Cand. Tiemann: Urnen, gef. in Beſchine Kr. Wohlau; von 
Fr. F. Pohl: 1 Rokokotablett v. Kupfer, verſilbert 18. Ih.; von Hr. Partikul. Rei⸗ 
nert: 1 Säbel, Bresl. Bürgerſchützen 1806, div. Schöppenbriefe, 1 Federbuſch 1806, 
1 Kuchenform 18. Ih., 1 Werner Abriß der Proſpecte v. Breslau, Menzels Geſch. 
v. Breslau u. Schleſien; von Hr. Dr. Ballach: 1 Urne gef. in Hundsfeld; von 
Fräul. Stephan: 2 Taſchenmeſſer, 1 Gabel, 1 Geſellſchaftsſpiel 18. Ih.; von Hr. 
Kfm. Scherf in Brieg: 1 doppelſeitige Petſchaftplatte 17. Ih.; von Fräul. Emma 
Zahn: 2 meißener Teller, blau gemalt 18. Ih., 1 Hirſchfänger 18. Ih., 1 Sahn⸗ 
topf v. Porzellan 18. Ih., 2 Tabaksbeutel, 1 Ring, 2 Brillen, 1 Bruſttuch, 1 Pet⸗ 
ſchaft, 2 ſilberne Löffel (1794), 1 Fächer v. Elfenbein, 1 Silhouettenbild, 1 Stamm⸗ 
buch 18. Ih.; von Frau Kloſe in Taſchenberg: 1 Urkunde 1691; von H. Ritter⸗ 
gutsbeſitzer Wegener in Kl. Jeſeritz: eine große Anzahl Urnen, Eiſen- und Bronzege⸗ 
räthe gef. in Jeſeritz; von Hr. Paſtor Köhler in Mechwitz: 5 gemalte Deckenbretter 
um 1600; von Hr. Dr. Torri in Parma: 3 Photographien der älteſten Nachrichten 
von Schleſien a. e. Evangelar i. Cividale; von Hr. F. Karſch: 1 Geldſammel⸗ 
faten 1870; von Hr. Hptm. Luchs in Poſen: Mantel, Offizierswaffenrock und 
Kandare 1870; von Frau Struß: 1 Zuckerſiederlöffel 19. Ih.; von Hr. Architekt 
Schönherr: Bericht üb. d. Urnenlager a. d. Töpferberge b. Liegnitz; von Frau Prof. 
Kutzen: Büſchings heidniſche Altertümer Schleſtens I.—IV. Heft. Lpz. 1820/4; von 
Hr. Rittmeiſter v. Köckritz in Mondſchütz: div. Photographien: Anſichten a. Mond⸗ 
ſchütz, 1 Bronzealtärchen, ruſſiſch; von Hr. Staats in Senitz: ein Porträt des Prof. 
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St.; von Hr. Rektor C. Letzner: Kugeln und Erinnerungen a. b. Kriege v. 1866, 
Urnen und Bronzen, gef. in Räudchen Kr. Guhrau, 1 franz. Kammerherrnſchlüſſel 
1815, 1 Zunderfeuerzeug ca. 1830, 1 Zinnſchüſſel 18. Ih., 1 Fächer Afg. 19. Ih., 
1 Serpentinvaſe 18. Ih.; von Hr. Portier Schmidt: 1 Siegesband auf die Schlacht 
bei Zorndorf 1758; von Hr. C. Hirſch: 1 Urkunde 1626; von e. Ungen.: Über⸗ 
reſte e. geſtickten Brauttaſchentuchs 1725, 1 Pfeifenkopf 1776; von Fr. Am Ende: 
Gewehr 1813; von Fr. Philipp: 1 Kinderſchuh 1797, 1 P. Armbänder Afg. 19. Jh., 
1 Glaskäſtchen, überſponnen, 19. Ih.; von Hr. Reg.⸗Baumeiſter Salzmann: 1 Meſ⸗ 
ſinglöffel 17. Ih., div. mittelalterl. Töpfe, eine große Anzahl Kachelſtücke, Gefäßreſte 
u. Poterien, gef. beim Grundgraben d. Hauſes Kirchſtraße 6 in Breslau; von Hr. 
Graf Matuſchka: 2 Stickereien 18. Ih.; von H. F. Bahr: 1 Teller, Proskauer 
Fay. 18. Ih.; von Hr. Pfarrer Dr. Klein in Gläſendorf: 1 Convol. Druckſchriften, 
1 Meſſingdoſe 18. Ih.; von H. Nitſchke: div. Anſichten u. Daguerreotypien; vom 
Provinzial-Muſeum: Feſtſchrift d. Curatoriums 1880. 4“; von H. A. Schneider 
in Rudelsdorf: 2 prähiſt. Mahlſteine; von Hr. Oberſtlieutenant Keck v. Schwartzbach 
in Warmbrunn: 22 Pfeilſpitzen u. Waffenreſte 15. Ih., Eiſengerät aus bei Köben 
gefundenen Urnen, 1 Steinkugel, 7 Fingerringe 18. Ih., div. vorgeſch. Altert. aus 
Jütland; von H. Kudera: 1 Pulverhorn 17. Ih.; von Frau Landgerichtsrat Giers- 
berg: 1 ſilb. Taſchenuhr u. Stiche 18. Ih.; von Frl. v. Lariſch: 1 Medaille; von 
Hr. Cand. Peter: 1 Doſe, Meſſing 17. Ih.; vom Germ. Muſeum in Nürnberg: 
3 Bl. Contrafactur von Nürnberg v. Lautenſack 1552, neuer Abzug; von Hr. Pre⸗ 
mierlieut. Grimmſtein in Zduny: 1 Paradiesvogel f. einen Frauenhut, 1 geſticktes 
Frauenkleid von weißer Gaze Afg. 19. Ih.; von Hr. Goldarbeiter Köbner: Krüg⸗ 
lein a. d. Münzfunde v. Jutroczin ca. 1570; von Hr. Guſt. Hammer: 1 ſchwar⸗ 
zes Käſtchen mit Lackmalerei 17. Ih., 1 golddurchwirkter Haubenfleck 18. Ih.; von d. 
1881 aufgel. Deſtillateur-Innung: 1 Armenbüchſe 1810, 1 Innungslade 1622, 
2 ſilberne Sargſchilde 1679, 2 kupferne Sargſchilde 1610, 2 Petſchafte der Innung 
1657 u. 1660, 1 Tiſchglocke von Bronze 1564, div. Einnahmebücher, Protokolle u. 
Statuten; von Fräul. v. Oheimb in Striegau: 2 Frauenhüte ca. 1820; von Hr. 
Bauführer Hoffmann: 1 Thürquerbalken a. d. Hauſe Schmiedebr. 57, Ende 15. Ih.; 
von Hr. Landrat Graf Stolberg in Bunzlau: 1 Jagdgewehr 19. Ih.; von Hr. 
Otto in Lähn: 1 Kupferſtich; von Hr. Förfter Hild: Fragm. e. Bronzehammers 
gef. bei Tannwald; von Hr. Rittm. v. Studnitz in Schmitzdorf: 1 Steinhammer 
gef. b. Schm.; von Fr. Schwürtz in Heriſchdorf: 1 Schüſſel, Bauernmajolika 1684; 
von Hr. Univerſitätsuhrmacher Hoffmann: Waffen u. Druckſchriften 1813, 1 Bauern⸗ 
haube 18. Ih.; von Hr. Ortsälteſten Bloch in Neudorf: 1 Zinnkanne 1810; von 
H. Buchdruckereibeſitzer Bär in Neiſſe: 227 Holzſtöcke 16.— 18. Ih.; von Hr. Mart- 
ſcheider Czettritz in Waldenburg: 1 alte Axt, 1 Wetterfahne 1620, 1 Schlüſſel 16. Ih.; 
von Hr. Goldarb. Dobers: 1 fib. Löffel 18. Ih.; von Hr. Cand. Rösner: 1 Urne 
aus Poſen; von Hr. Regierungsrat Bormann: 1 geſchliffenes Glas 18. Ih.; von 
Hr. Dr. Köhler in Waldau: 1 Karte von Schleſien nach Helwig 1587, 1 Doctor⸗ 
diplom 1814; von Hr. Druckereibeſitzer Baumert: 1 Schachtel von Tabak 1760; 
von Frl. Jaſchke, Stiftsdame in N. Salzbrunn: 3 Kupferſtiche a. Seide um 1700, 
2 Frauenhüte ca. 1820, 1 Tuch bedruckt, Empire, 3 Fächer, 1 Brautkrönlein um 1800, 
1 desgl. 1748, 1 Haube 19. Ih.; von Frau v. Koppy in Krain: 1 Mode-⸗Jour⸗ 
nal 1812, 1 Haube ca. 1830; von Fräul. von Dresky: 1 Tafe, Fürſtenberger 
Porz. 18. Ih.; von Frau Strauß: 1 Zinnſchüſſel 18. Ih.; von Hr. Paſtor Hache 
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in Kunzendorf: 1 Windbüchſe, 2 Goldkappen, 2 Kämme, 1 Kupferſtich auf Seide 
18. Ih. und 2 Siegelabdrücke; von Hr. Cantor Müller in Oppeln: 1 Text zur 
Kirchenmuſik b. Friedensfeſt 1816; von Hr. Juwelier Herrmann: Topf a. d. Münz⸗ 
fund v. Neumarkt 13. Ih. u. mehrere Bracteaten; von Frau Sich: 1 Proskauer 
Fayanceteller um 1800; von Hr. Meckauer: 1 Victoriaband 1763; von Fräul. 
Olearius: 1 Taufmützchen, 1 Mädchenmieder, I Kamm, 1 Neceſſär, 2 Taſſen von 
Porzellan, Druckſchriften und Stiche 18. Ih., div. Schmuckſachen und Proskauer 
Schüſſeln, Urkunden; von Hr. Prof. Dr. Alw. Schultz: 1 Ring v. e. dän. Kriegs⸗ 
Idif; von Fräul. Hermes: 1 Kiſſenüberzug, geſtickt 1698, 1 Stickmuſtertuch Afg. 
19. Ih.; von Hr. Akademiker Knötel: dio. Feder⸗ und Tuſchzeichnungen, ſchleſiſche 
Anſichten; von Fräul. Eliſ. Kauſer: 1 Ring, 2 Medaillen, 1 Schnalle mit Glas⸗ 
ſteinen Afg. 19. Ih.; von Frau Mamroth: 1 Taſſe, Berliner Porzellan, 1 Wein⸗ 
glas, geſchliffen, 18. Ih.; von Hr. Major v. Thümmel: 1 vollſtändige Stände⸗ 
uniform 19. Ih.; von Hr. Major v. Scheibner: Drucke, Kriegsnachrichten a. d. 
J. 1807; von Hr. Stadtrat Zwinger: mehrere franz. Aſſignate 1793; von Hr. 
Pfarrer Jenſch in Brunzelwalde: 1 preuß. Küraſſ.⸗Offizierspallaſch, 1 Bauernhaube 
18. Ih., 1 Burſchenſchaftsmütze 1848; von Hr. Kfm. Heil in Pitſchen: Topf a. d. 
Münzfunde v. Pitſchen, Ende 15. Ih.; von Frau v. Stegemann⸗Stein: I vollſt. 
Herrencoſtüm, braunes Tuch mit Stickerei 18. Ih.; von Hr. Stud. Knötel: Feder- 
zeichnungen ſchleſ. Anſichten; von Hr. Diviſionspfarrer Abel in Groß-Glogau: heid— 
niſche Funde vom Schießplatz bei Glogau; von Hr. Reg.⸗ Referendar B. v. Pritt- 
witz⸗Gaffron: Funde u. Bericht über die vorgeſch. Eiſenſchmelzſtätte bei Mühnitz 
(Kr. Trebnitz); von H. Cand. Volcke in Patſchkau: 1 Urne a. Kl. Peterwitz; von 
Hr. General Köhler: 2 mittelalterl. Steinkugeln; von d. Chriſtophorikirche: mehrere 
Reſte alten Fenſtermaßwerks 15. Ih.; von Hr. Steuer-Inſp. Kloſe in Löwenberg: 
Berichte u. Funde aus Frauenhaus b. Löwenberg, Beſchreibung d. Kirchen d. Löwen⸗ 
berger Kreiſes, 2 mittelalterl. Krüge; von Hr. Ober⸗Poſt⸗Sekretär Schück: 3 archäo⸗ 
logiſche Schriften; von Hr. Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Göppert: Funde, gemacht 
bei ber Kanaliſation auf der Dominſel; von Hr. Mühlendirektor Schönlein in Zäß- 
dorf: Tabakspfeife, geſchnitzt; von Hr. Sanitätsrat Dr. Grempler: Funde aus Malk⸗ 
witz, div. römiſche Thonlampen und Geſchirre vom Rhein und d. unteren Donau, 
Funde vom Friebeberg bei Breslau und Neville, Saxon obsequies illustrated, 
Lond. 1852. fol. (Bis Nr. 1112, Ende 1881.) 


Neu hinzugetretene Vereinsmitglieder: Rittmeiſter von Weiher, Amtövor: 
ſteher Neumann in Görisſeifen bei Löwenberg, Lieutenant von Wiedner, Conful 
Humbert, George Agath, Auguſt Agath, Kaufmann Hantelmann, Gymnaſial⸗ 
direktor Dr. Treu in Ohlau, Juſtizrat Schneider in Brieg, Georg von Kramſta, 
Amtsgerichtsrat Lühe, Juſtizrat Hecke, Buchhändler Leſſer, Staatsanwalt Mantell 
in Schweidnitz, Buchdruckereibeſitzer Waldern in Schweidnitz, Syndikus Philipp in 
Schweidnitz, Stadtrat Apotheker Hertel in Schweidnitz, Rechtsanwalt Kaſſel in 
Schweidnitz, Buchhändler Güntzel in Schweidnitz, Fabrikbeſitzer A. Rittner in 
Schweidnitz, Fabrikbeſitzer Frenz in Schweidnitz, Rittergutsbeſitzer Hirt auf Cammerau, 
Okonomierat Korn, Kaufmann Ad. Friedenthal. 
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Drei Erbſchaften des Muſeums. 
1875 £r. Güttner. — 1879 Robert Tielſch. — 1882 J. A. Giersdorf. 
Von Eugen Kaleſſe. 

Hohe Verdienſte um die Sammlungen des Muſeums ſchleſiſcher Altertümer haben 
ſich in den letzten Jahren in beſonderer Weiſe diejenigen Gönner erworben, die ihren Beſitz 
an Altertümern letztwillig dem Muſeum überlaſſen haben. Die Anſtalt iſt gerade 
dadurch weſentlich gefördert worden, ihre Sammlungen haben ſich um bedeutendes 
vermehrt und ſind an ſchönen und ſchätzbaren Stücken reicher geworden; denn allein 
zwei dieſer Hinterlaſſenſchaften waren größere Privatſammlungen, deren Gegenſtände 
nach Hunderten zählten. 

Die Dahingeſchiedenen haben ſich durch ihre edle Handlungsweiſe ein bleibendes 
Andenken geſichert, und um ſo verdienſtvoller erſcheint dieſelbe, als ſie ein gutes Teil 
dazu beigetragen haben, der Heimat ihre vorzeitlichen Denkmäler zu erhalten und das 
ſorgſam Geſammelte dann an geeigneter Stelle ihren Landsleuten und der Forſchung 
für immer nutzbar zu machen. Wir mußten oft genug bedauern, daß Privatſamm⸗ 
lungen nach dem Ableben ihrer Pfleger oft der Zerſplitterung anheimfielen, und daß hei⸗ 
matliche Altertümer ihren Weg in fremde Sammlungen und Muſeen nahmen 
und für alle Zeiten Schleſien verloren gingen. Welcher Leiſtungen und künſtleriſchen 
Beſtrebungen ſchon früh ſich Schleſien rühmen darf, davon zeugen am beſten die 
Sammlungen unſeres Muſeums, die manchen Schatz ſeltener Kunſtfertigkeit in ſich bergen. 

Die erſte teſtamentariſche Erwerbung, welche das Muſeum machte, beſtand aus 
einigen Altertümern aus dem Nachlaß des am 10. Auguſt 1875 zu Danchwitz ver⸗ 
ſtorbenen Herrn 


Pfarrer Franz Güttner. 
Die Erbſchaft war nicht groß, ſie beſtand nur aus wenigen Gegenſtänden: 1. einer 


ſilbernen Taſchenuhr in einer mit Schildkrot ausgelegten Kapſel (das = iſt gut ver: 
Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 51. Bericht. 
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goldet, graviert und mit 16 Rubinen beſetzt) aus dem 18. Jahrh., 2. einem Stock 
mit blau⸗ſilberner Quaſte und 3. aus zwei Paſtellbildern (Porträts) ebenfalls aus dem 
18. Jahrh.). 

Bei weitem umfangreicher war das Vermächtniß des den 12. Mai 1879 zu 

Hirſchberg verſtorbenen Herrn 

Kaufmann Robert CTielſch. 

Auf dem Sterbebette hatte Herr Tielſch ſeine älteren Waffen, die er jahrelang 
geſammelt und um die er ſtets umſonſt angegangen wurde, dem Muſeum zugedacht. 
Die Erben kamen dieſem nur mündlich geäußerten Wunſche in zuvorkommendſter Weiſe 
nach und traten auch die übrigen von H. Tielſch geſammelten kunſtgewerblichen Alter— 
tümer gegen Entgeld an das Muſeum ab, ſodaß die Sammlung fat vollſtändig nach 
Breslau übergegangen iſt. 

Das Erbteil erſcheint aber von beſonderem und ganz erheblichem Werte, wenn 
wir in Betracht ziehen, daß alte Waffen von Tag zu Tag ſeltener werden und dem- 
gemäß auch in ihrem Werte ſteigen. Es ift genügend bekannt, daß noch vor weni- 
gen Jahrzehnten der Unverſtand ſo manchen Überreſt alter Rüſt- und Waffenſtücke in 
den Schmelzofen warf oder um einiger Groſchen willen ſie für andere Zwecke nutzbar 
zu machen, vertrödelte. Die meiſten ſchleſiſchen Städte haben (olde Epiſoden zu ver- 
zeichnen gehabt und auf dieſe Weiſe ihre alten Erinnerungen eingebüßt. Wenige 
waren im Stande ein oder das andere gerettete Stück unſeren Sammlungen anzu⸗ 
vertrauen. 

Die Abteilung für ritterlich-militäriſche Altertümer war eine derjenigen Samm: 
lungen des Muſeums, welche am ſpärlichſten bedacht waren. Außer dem fiskaliſchen, 
aus den Reſten des ehemaligen Kloſterzeughauſes zu Leubus und ſonſt zuſammengeſetzten 
Beſtande, der 1862 den Sammlungen überwieſen wurde, war nur noch eine Anzahl 
von Waffenſtücken geſchenkweiſe von dem verſtorbenen Commerzienrat Herrn Fried- 
länder, dann von Herrn R. Tietze, Herrn Worthmann und einigen anderen 


Gönnern, oder auch durch Ankauf der Anſtalt zugefallen. Die Tielſchſche Sammlung 


hat recht tüchtig Lücken ausgefüllt, und das Muſeum iſt nun imſtande dem Beſucher 
einigermaßen ein Bild von dem Kriegsgerät unſerer Vorzeit zu geben. 

Herrn Tielſch war es in ſeinem Sammeleifer gelungen ſich eine kleine Privat⸗ 
waffenſammlung einzurichten und manches intereſſante Stück für dieſelbe zu erwerben. 
Verweilen wir einige Momente bei den bemerkenswerteſten Stücken dieſer Samm⸗ 
lung. Das ältefte Stück geht nicht über das 15. Jahrh., hinaus. Aus der 1. Hälfte 
desſelben ſtammt eine kurze Wallbüchſe (Nr. 9252) mit Mauerhaken. Die Büchſe 
wurde wie die Handkanonen mit loſer Lunte abgefeuert und hat zu dieſem Zweck nur 
an der rechten Seite des Rohres, das ſich durch ein ſtarkes Kaliber auszeichnet?), eine 
Pfanne. Später, um die Mitte des 15. Jahrh. wurde die Lunte am Hahn ange⸗ 
bracht, man konſtruierte ein kleineres Feuergewehr mit Luntenſchloß, die Arkabouza, 
Arquebus, wie wir eine ſolche unter Nr. 9253 vorfinden. Die Wallbüchſe iſt z. 3. 
die älteſte Feuerwaffe der Sammlungen. Dem 15. Jahrh. gehört auch Nr. 9150, 
ein Streithammer, an. Er iſt von der häufig in dieſer Zeit vorkommenden Form, 
mit ſpitzem etwas gekrümmtem Hammer (Papagei), Gürtelhaken und mit Leinenfäden 
umwundenem Griff. 


1) Nr. 7180— 7183 des Katalogs des Muſeums. 2) 34 Cim. 


Von Eugen Kaleſſe. 


Reicheres Material bietet uns das 16. Jahrh. Aus der 2. Hälfte dieſes Säculums 
ſtammt die gut erhaltene komplette Tournierrüſtung in blankem Stahl. Über 
dem ſtarken Küraß, der nach unten mit ſcharfer Gräte mit leichter ſogen. Hühnerbruſt 

in doppelter Schienenlage abſchließt, ſitzen zwei mächtige Schulterſtücke, die in Ver⸗ 
bindung mit dem geſamten Armzeug ſtehen. Das rechte Schulterſtück iſt kleiner, um 
dem Oberarme mehr Spielraum beim Einlegen der Lanze zu laſſen. Gut gearbeitet 
ſind die Beinſchienen mit Eiſenſchuhen in „Bären-Klauform.“ Die Oberſchenkel 
erhalten doppelten Schutz, da über die Beinſchienen noch die am Küraß befeſtigten 
geſchienten Dichlinge zu ſitzen kommen. Der Helm hat ein ſchweres, ſpitzes Viſir und 
einen ſtark wachſenden Kamm, auf deffen linker Seite (i) die Inſchrift: DI GASPARO 
DI FRANCESCO BRVNI DI PISA eingraviert findet, unten am Helm find bie 
Buchſtaben G. P. ſichtbar. Offenbar dürfte in dieſer Inſchrift der ehemalige Beſitzer 
verewigt ſein, ein Italiener, welcher ſich die Rüſtung bei einem der damals berühmten 
deutſchen Waffenſchmiede herſtellen ließ. Die Rüſtung iſt nach den fon ſehr ver- 
wiſchten Marken auf dem Rückenteil des Küraß die Arbeit eines Nürnberger 
N [ Meifterd. Die Marke zeigt in einem Schild ſechs kreuzweis übereinander 

/ ^4 gelegte Schwerter und darüber einen Stern. 
, unter den Schwertern finden wir unter Nr. 9219 einen ſtattlichen Zweihänder 
von 1596 mit Widerhaken am oberen Teil der Klinge, eine während des ganzen 
16. Jahrh. hochgeſchätzte, aber zu Ende desſelben außer Gebrauch gekommene Waffe. 
Die richtige Führung des langen und ſchweren Schwertes war im Kampf oft von 
großer Wirkſamkeit. Beim Fechten legte man die eine Hand unmittelbar unter die 
Querſtange, die andere, rechte, oberhalb an das Heft unter den Knopf !). Der an 
der Klinge angebrachte Widerhaken hielt das kreuzende Schwert des Gegners ab und 
verlieh der Hand den nöthigen Schutz. Die Schwertfeger ließen die Haken auch fort, 
vergrößerten dann die Parierſtange durch Anlegen von Reifen, die ſo eine Art Stich— 
blatt bildeten. Eine grauſame Waffe iſt die ſogen. deutſche Linkehand, eine 
Art Spitzdolch, deſſen Klinge bei Berührung einer Feder in drei Teile ſpringt. Das 
Mordinſtrument, jedenfalls ſpaniſchen Urſprungs, war ſchon im 15. Jahrh. in Deutſch⸗ 
land gekannt und erfreute ſich während des 16. Jahrh. ganz beſonderer Beliebtheit. 
Das an das Muſeum übergegangene Exemplar hat einen neuen ſchwarzen Griff, iſt 
aber, abgeſehen von einer leichten Verbiegung der einen Zunge, ſonſt von guter Er— 
haltung. Intereſſant it ferner ein Streithammer mit Radſchloßpiſtol (9151), 
maſſiv aus Eiſen gearbeitet. Der Streithammer gehörte im Spätmittelalter und im 
16. Jahrh. zur Bewaffnung der Vornehmen. Neben ihm erhielt ſich der kurze Streit— 
kolben, (Perſican)?), der Prototyp des fpäteren Commandoſtabes. Aus dem 16. Ih. 
liegen uns weiter drei Pulverhörner (9194—96), aus Hirſchhorn geſchnitten, mit 
Reliefs und Gravierungen, vor. Auf dem einen gewahren wir einen Ritter in deutſch— 
ſpaniſcher Tracht um die Mitte des 16. Jahrh., auf dem zweiten Eva und die Schlange, 
letzteres etwas roh geſchnitten; das dritte iſt graviert und trägt ein Wappen. Ein 
viertes ſchönes Stück (9192), ein Büchſenſchützenpulberhorn, von Holz mit rothem 
Sammetüberzug und Eiſenbeſchlägen, hat die Form, die bis ins 17. Jahrh. geblieben iſt. 
Aus dem 17. Jahrh. hatte die Sammlung von Tielſch eine größere Anzahl Helle— 


1) Einen die Handhabung des Zweihänders gut veranſchaulichenden Holzſchnitt finden wir im 
„Weißkunig“ von Burgmair Bl. 37. (Wien 1775. fol.) 2) Buſikan eigentlich. D. R. 
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barden, Partiſanen, Helme und Schwerter aufzuweiſen. Unter letzteren 
befindet ſich eine alte Klinge mit Gravierungen und modernem Gefäß im Stile des 
16. Jahrh. (Nr. 9099). Auf beiden Seiten der zweiſchneidigen Klinge ſind Deviſen und 
Medaillons mit Bildniſſen und Umſchriften eingraviert; auf der einen FERDINAND VS III 
DG ROMANORVM ANORVM (ö) IME (!) IMPE (imperator), auf der andern 
Seite wiederholt ſich dasſelbe Bildnis mit der teilweis verwiſchten Umſchrift: PHILIPPO 
WOILHE(LM)O CO PA(L) RH BBAVARI VILMONTVOV (Pfalzgraf Philipp 
W. aus dem Haufe Neuburg + 1690), darunter der Verfertiger: ME FECET (!) 
SOLI DEO GANN. Die übrigen Schwerter find Pallaſche mit breiter ein- 
oder zweiſchneidiger Klinge und ſtarken Körben, meiſt Solinger Fabrikate. Ein ſchönes Stück 
dieſer Art iſt Nr. 9371 mit kurzem Heft und ſtark gebogener Parierſtange, dann ein 
polniſcher Säbel (Nr. 9127) mit kleinem Gefäß und ſtahlbeſchlagener Scheide. 
Aus dem Ende des 17. Jahrh. datiert ein dreikantiger, auf der Flachſeite tauſchierter 
Degen (Nr. 9119), deſſen obere Klinge doppelte Breite hat. Stichblatt und Knopf 
des Gefäßes ſind in Eiſen geſchnitten und von ſchöner durchbrochener Arbeit. Ein ähn⸗ 
licher zweiter Degen, ebenfalls ein ſtarker Dreikant, iſt leider am Gefäß ſchwarz lackiert 
worden. Unter den Helmen finden wir die zur Zeit des 30 jährigen Krieges allge: 
meinen Formen: die Sturmhaube (9246, 47) der Reiterei, Küraſſiere und Lanciers, 
mit Naſenberge und geſchientem Nackenſchutz, oder den Burgunder mit weit vor⸗ 
ſpringendem Augenſchild, Kamm und Ohrenklappen; die Pickelhaube und den halb⸗ 
mondförmigen Morian für das Fußvolk. 

Höchſt wertvolle Stücke ſind unter den Jagdwaffen jenes Jahrhunderts ver— 
treten: Radſchloßbüchſen, Vogelflinten und Armbrüſte mit kunſtvoll ein⸗ 
gelegten Schäftungen. Auf ſolche verzierte Jagdwaffen pflegte man damals beſonders 
Wert zu legen, ſie wurden namentlich in Deutſchland ſchon ſei dem 16. Jahrh. 
angefertigt. Die Schäfte wurden mit Arabesken, Jagdſcenen, Sternenmuſtern x. in 
natürlichem oder grüngefärbtem Elfenbein, Perlmutt und Horn ausgelegt, und Schloß 
oder Metallbeſchläge mit reichem Gravurenſchmuck verſehen. Die Inkruſtationen ſind 
oft ſo fein, das Rankenwerk ſo verwirrend ausgeführt, daß kaum das Auge der Linien⸗ 
führung zu folgen vermag. Prachtſtücke dieſer Art find Nr. 9261: eine Vogel: 
flinte mit allerhand Jagdſcenen zwiſchen Arabesken, und Nr. 9257: eine Büchſe 
mit eingelegten geometriſchen Ornamenten in buntem Elfenbein und mit reich gra⸗ 
vierten Meſſingbeſchlägen. Eine Büchſe (9264) ohne Einlagen, ſchleſiſche Arbeit aus 
dem Ende des 17. Jahrh., hat ein prachtvoll graviertes Radſchloß mit dem Namen 
des Meiſters: „Jean Makquard à Bresl.“ Noch dem 16. Jahrh. gehört Nr. 9215 an, 
eine Jagdarmbruſt mit eiſerner Rüſtung und reich ausgelegtem kantigem Holzſchaft. 
Die übrigen Armbrüſte haben ſpärlichere Elfenbeineinlagen und die einfache Rinnen⸗ 
vorrichtung, ſie fanden nur beim Scheibenſchießen noch Anwendung. 

In einer großen Anzahl von Kriegs- und Jagdwaffen iſt die Zeit Friedrich des 
Großen vertreten. Büchſen, Karabiner, Piſtolen, Spontons, Degen und 
andere Hiebwaffen haben den Beſtand des Muſeums bedeutend vermehrt. Sauber 
in Silber geſchnittene Beſchläge gewahren wir an einem Paar tauſchierter doppel⸗ 
läufiger Piſtolen von Miſſilieu in Paris (9345). Ebenſo wertvoll iſt ein einzelnes 
Piſtolenrohr mit in Eiſen geſchnittenen Reliefs: Der Kriegsgott, darüber in 
Medaillonumrahmung drei Reiter. Von tüchtiger Arbeit iſt das Gefäß eines Degens 
mit zweiſchneidiger Toledoklinge (Nr. 9457), Stichblatt, Knopf und Bügel ſind in 
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Eiſen geſchnitten und durchbrochen. Die Reliefs tragen ſtarke Vergoldung, die Schatten 
werden durch ausgeſparte Stellen bewirkt, an denen die dunkle Farbe des Eiſens her: 
vorleuchtet. Das Heft hat einen Überzug von echtem Silbergeſpinſt. Zierlicher iſt ein 
Solinger Dreikant (9458) mit durchbrochnem, ſtark vergoldetem Gefäß etwas unge: 
wöhnlicher Form, indem ſich der Bügel an der Angel einfach zum Stichblatt erweitert, 
und fo von der im 18. Jahrh. allgemein verbreiteten Form des franzöſiſchen Hof: 
degens abweicht. Vielfach ſind die Hiebwaffen der preußiſchen Kavallerie in 
der Sammlung vertreten. Sie haben die Pallaſchform, d. h. eine einſchneidige gerade 
Klinge mit ſtarkem Korb, deſſen verſchiedene Formen die einzelnen Truppenteile charakte⸗ 
riſterten. Nur der Huſarenſäbel (mit Stahlgefäß) ift feinem urſprünglichen, ungariſch⸗ 
kroatiſchen Modell treu geblieben, er hat eine leichte Krümmung. 

Aus neuerer Zeit ſtammen eine große Anzahl von Jagdgewehren (18. und 
19. Jahrh.), Militärbüchſen und Beuteſtücke aus den Freiheitskriegen und aus 
den Feldzügen 1864, 1866 und 1870, aus letzterem eine Franktireurfahne und ſchließ⸗ 
lich eine Reihe orientaliſcher Waffen !), als Schwerter, Meſſer, Dolche, ꝛe. Wir 
dürfen hier nicht ein intereſſantes Geſchenk unerwähnt laſſen, welches die Verwandten 
des verdienten Verewigten den Sammlungen gleichfalls überlaſſen haben: es iſt die 
Ausrüſtung des Vaters des Sammlers, des Kaufmanns C. G. Tielſch, 
welcher als Freiwilliger in den Freiheitskriegen 1813/15 focht; fie beſteht aus 
Tſchakko, Büchſe, Seitengewehr, Patrontaſche, Feldflaſche, Schuhen, Knopfgabel ac. und 


den Orden (9681—87). — 


Eine dritte Erbſchaft machte das Muſeum erſt vor wenigen Monaten; ſie beſtand 
aus der hinterlaſſenen Altertümerſammlung des am 7. Dezember 1881 zu Neiſſe ver- 
ſtorbenen Herrn 

Nentier und Kaufmann Johann Karl Giersdorf. 
Bereits im Jahre 1861 hatte Herr Giersdorf ſeine Sammlung dem Muſeum 


zugedacht und in ſeinem am 1. Mai 1861 niedergelegten Teſtamente folgendermaßen 


darüber beſtimmt: 

„Dem ſich erſt kürzlich (1858) gebildeten Muſeum ſchleſiſcher Altertümer zu 
„Breslau teſtiere ich meine Sammlung von Altertümern als Waffen, Figuren 
„zwei Tiſchuhren mit in Holz geſchnitzten Figuren, Gehäuſen und dergleichen 
„Antiquitäten, worüber ein genaues Verzeichnis dieſer Gegenſtände ſich unter 
„meinen Papieren vorfinden wird, mit dem ausdrücklichen Wunſche, dieſe Sachen, 
„welche ich ſo mühſam geſammelt, reſtauriert und mit beſonderer 
„Liebe gepflegt habe, ja nicht zu veräußern, ſondern für ewige 
„Zeiten zum Andenken an mich in geeignetem Lokale aufzuſtellen und eben⸗ 
„falls zu pflegen, wie ich es that. 

„Zum beſſeren Anſporn dieſes meines Wunſches und zu einem ſpäter etwa. 
„möglichen Ankauf eines Hauſes für dieſes Muſeum oder zum Ankauf der in 
„Schleſien immer ſeltener werdenden Altertümer teſtiere ich dieſem Muſeum 
„für ſchleſiſche Altertümer zu Breslau die Summe von 100 Thalern, in Worten 
„Einhundert Thaler Cour.“ u. ſ. w. u. ſ. w. 

Das Muſeum iſt getreulich dieſen Wünſchen nachgekommen und hat die Gegenſtände 
in der angemeſſenſten Weiſe in feinen Sammlungen untergebracht. Der hier zuge: 


meſſene Raum geſtattet es leider nicht ſpecieller auf die Hunderte von Gegenſtände 


1) Augenblicklich in den Sammlungen nicht ausgeſtellt. 
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umfaſſende Sammlung einzugehen, und wir müſſen uns nur auf die Beſchreibung 
einiger hervorragender Stücke beſchränken. 

Wieder waren es Waffen, welche den wertvollſten Teil des Erbes ausmachten. 
Obenan eine ſchwarze Reiterrüſtung (66.82) aus dem Ende des 16. Jahrh., 
die leider eine unberufene Hand in neuſter Zeit an den Rundungen gelb und an 
einzelnen Stellen mit Bronze bemalt hat. Der Ringkragen iſt mit den Achſelſchienen 
verbunden, an dem mit ſtarker Hühnerbruſt verſehenen Küraß ſitzen lange Krebſe, die 
in die Eiſenſtiefel hineinpaſſen. Die Kopfbedeckung bildet ein Burgunderhelm 
(79.82) mit kleinem Kamm. An dieſer Rüſtung iſt reichlich Gelegenheit geboten 
die leichte Konſtruktion einer Rüſtung für den Kriegsgebrauch zu beobachten. Nach 
1600 verſchwanden die Unterſchenkelſchienen, und an ihre Stelle traten die hohen Leder⸗ 
ſtiefel; auch die Krebſe oder Dichlinge konnten einer Verkürzung nicht entgehen, bis 
fie endlich nach dem 30jähr. Kriege außer Gebrauch kamen und nur höoͤchſtens in der 
Feldherrnrüſtung noch ihr Daſein friſteten. 

Aus dem 16. Jahrh. ſtammt ferner ein ſchöner ſchwarzer hochkammiger Bur⸗ 
gunderhelm (78.82), eine Anzahl Flügelbolzen, eine Armbruſt mit eiſerner 
Rüſtung (118.82) und zwei deutſche Radſchloß-Reiterpiſtolen (107, 108.82) 
mit Elfenbeineinlage und der Jahreszahl 1576, an der runden Afterkugel findet ſich 
in Elfenbein ein Adler eingraviert. Das Radſchloß ſowie das Piſtol ſind Nürnberger 
Erfindungen aus dem Anfange des 16. Jahrh. Von einem intereſſanten Waffenſtück, 
einem kurzen Landsknechtſchwert, iſt leider wenig übrig geblieben, an demſelben 
ijt in feinem jetzigen Zuſtand nur das Heft mit breitem velijiertent Meſſingknopfe echt, 
das übrige iſt moderne Zuthat, reſp. Erſatz. Das Heft war einſt mit Perlmutt aus⸗ 
gelegt, an einigen Feldern hat ſich die urſprüngliche Einlage noch erhalten. 

Unter den Waffen des 17. Jahrh. erwähnen wir vor allem zwei prächtige Hel⸗ 
lebarden (62 u. 63.82) mit reicher Grabſtichelarbeit. Die eine ſtammt aus dem 
Anfang des Jahrhunderts. Auf der mit ſtarker Gräte verſehenen ſpitzen Zunge 
(oder Spitze) iſt auf beiden Seiten der kaiſerliche Adler und ein mit Spieß bewaffneter 

Landsknecht eingraviert; dazwiſchen laufen hübſche Arabesken. Auf dem Beil 
99 befindet ſich ein Wappen und die hier beigedruckte Marke des Waffenſchmieds. 
Die andere Hellebarde hat die im 17. Jahrh. häufig vorkommende breite 


j Spitze und trägt ſchärferen gravierten Schmuck: großes wucherndes Rankenornament. 


Auf dem Beil gewahren wir den verſchlungenen Namenszug des Pfalzgrafen zu Neu⸗ 
burg Franz Ludwig, Biſchofs von Breslau (1671—1683), überdeckt vom Cardinals⸗ 
hut, auf der andern Seite in großen Buchſtaben: Anno 1676. Beide Stücke ftam- 
men nach den Aufzeichnungen des Herrn Giersdorf aus Neiſſe. Aus dem 17. Jahrh. 
nennen wir ferner einen hübſchen Küraß Vorderteil) mit Gänſebauch (Nr. 75.82) 
und verſchiedene Helme, unter dieſen zwei Küraſſierſturmhauben (76. 77.82). 
Intereſſant ſind einige Jagdwaffen: eine luxuriös mit Elfenbein ausgelegte Schäf⸗ 
tung einer Radſchloßvogelflinte (117.82) von ausgezeichneter Erhaltung, ein 
Jagdſpieß (64. 82) mit lanzettförmigem Eiſen aus dem 16. Jahrh., eine gut erhal- 
tene Saufeder (65.82) und als Kurioſum merkwürdig: eine Scheibenpritſche 
(122.82) ber Neiſſer Schützen vom S. 1682 mit den biſchöflichen Lilien, grün 
und weiß bemalt. Zu einer Jagdflinte gehörte ehedem ein hübſch graviertes Rad- 
ſchloß (Löwen überfallen einen Stier, im Hintergrunde ſprengen Reiter heran) 1682 
von Johann Neiman in Schweidnitz gefertigt (229.82). 
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Aus der Zeit des großen Friedrich finden wir eine Anzahl hübſcher Offiziers— 
ſpontons mit dem Namenszug des Königs und den Namen der Regimenter, dann 
ein ſchwarzlackirter Offiziersküraß (266.82) mit Meſſingbeſchlag und Emaille: 
ſchildchen zwiſchen ſilbernen Kriegsemblemen !). Der Küraß ijt mit dunkelrothem Leder 
ausgeſchlagen, vielleicht vom Regiment Holzendorf, das in Schleſien in Garniſon lag. 
Eine der bekannten ſpitzen preußiſchen Kopfbedeckungen hat fid) in einer Füſilier⸗ 
mütze (264.82) vom Regiment Strachwitz (Nr. 43) erhalten. Unter den Hieb⸗ 
waffen befinden ſich mehrere ältere Klingen aus dem 17. Jahrh. Beſonders ſchöne 
Stücke find zwei Degen (90.82), der eine zweiſchneidig mit durchbrochenem Gefäß 
und von Kupferdraht umſponnenem Heft, der andere, ein zierlicher Galanterie— 
degen (91.82), trägt ein Gefäß, in Eiſen geſchnitten und vergoldet, mit Emailleheft, 
ein charakteriſtiſches Stück aus der Zopfzeit. 

Intereſſant ift eine Senſe (284.82) an abgebrochenem Stiel aus Polens letzten 
Tagen im Jahre 1794. Eine zweite vollſtändige Senſe (9221) an rothem Schaft, 
aus dem Aufſtande von 1830/31, erwarb das Muſeum mit der Sammlung Tielſch. 
Weſentliche Bereicherung hat die Abteilung für Waffen und Uniformen aus den 
Freiheitskriegen erfahren. Herr Giersdorf hat mit ſeltenem Intereſſe geſammelt 
und ſich nichts entgehen laſſen was etwa eine Erinnerung an dieſe große Zeit war. 

Gehen wir nun zu den Hauptſtücken der übrigen Altertümer über. 

Zunächſt ſind es einige Doſen aus dem vorigen Jahrh., deren Ausſtattung uns 
in die Augen fällt: Nr. 179 ein langer Doſendeckel von weißer Kupferemaille mit 
bunter Bemalung, einer Hirſchjagd, aus dem Anf. des 18. Jahrh., leider hat das Stück 
an einer Stelle gelitten. Nr. 188 eine runde Doſe von Elfenbein, innen mit 
Schildkröte ausgelegt. Auf dem Deckel iſt unter Glas das Reiterbild Friedrich des 
Großen auf Perlmutter gemalt und an einzelnen Stellen, wie am Sattel die Franzen, 
mit feinen Silberſtäbchen ausgelegt; die Arbeit mag den achtziger Jahren des vorigen 
Jahrh. angehören. Eine dritte runde Doſe ift aus Horn gearbeitet und fauber mit 
Kupfer⸗ und Silberornamenten inkruſtiert. 

Auch recht gute Beiſpiele aus den verſchiedenartigen Techniken der Bearbeitung 
des Metalls hat bie Giersdorf'ſche Erbſchaft aufzuweiſen. Wir nennen unter 
dieſen eine kunſtvoll durchbrochene Buchſchließe (195.82) in hübſcher Zeichnung, von 
dünnem Silberblech, aus dem Anf. des 18. Jahrh., zwei gravierte Zinnſchüſſeln 
(223, 24.82) von 1648 und 1651, mehrere in Eiſen geſchnittene Renaiſſanee⸗ 
thürbänder und Beſchläge aus dem 16. Jahrh., und einige getriebene Schilde 
mit reichem figuraliſchem Schmuck aus Meſſingblech (18. Jahrh.). Von guter Arbeit 
iſt eine gravierte Applique mit aufgelegtem, in Meſſing geſchnittenen Verzierungen: 
Zwei gegeneinander ſchwimmende Seeroſſe zwiſchen Rankenwerk in zopfigem Stile. 

Unter den Gläſern gewahren wir nur Erzeugniſſe der boͤhmiſch⸗ſchleſiſchen Glas: 
induſtrie des 18. Ih.: zwei geblaſene Gläſer, ein Pokal (205.82) auf hohem Fuß mit ein- 
geſchliffenem kaiſerl. Adler und ein breites dünnwandig trichterförmiges Weinglas (211.82) 
mit eingeſprengten Fäden im Fuß zeichnen ſich durch ihre elegante Form beſonders aus 

Reicher iſt die Koſtümſammlung bedacht worden: Allerhand Frauenkleider, als 
graziöſe Stelzchen, ſteife lange Taillen, ein hellblauer ſeidener Rock mit ſchöner Stickerei 
in bunter Seide und Fächer, wie eine Anzahl Herrenkleider haben die Sammlung 


1) Bedeutende Ergänzungen haben an dem Stück ſtattgefunden. 


Drei Erbſchaften des Muſeums. 


nach vielen Seiten hin ergänzt. Unter den Herrenkleidungsſtücken heben wir hervor 
einen reich in Seide geſtickten Staatsfrack von blaugrünem Atlas. Rand, Taſchen 
und Knöpfe hat die kunſtgeübte Hand des Stickers mit bunten Roſenknospen und 
Blüten in ſauberer Plattſtichſtickerei überſät. Recht intereſſant iſt eine Reihe von 
Hüten, vom breiten Dreimaſter des 18. Jahrh. bis zum hohen Wiener Kaſtor aus 
den 30er Jahren dieſes Jahrhunderts. 

Zahlreich waren in der Sammlung Holtzſchnitzereien vertreten, unter ihnen 
iſt manches von tüchtiger Leiſtung in allen Stilarten des vorigen Jahrhunderts. 

Es bleibt uns nur noch ein Teil der Erbſchaft zur Beſprechung übrig: die Möbel 
und Bilder. Das wertvollſte Stück unter erſteren bildet eine eingelegte Tiſchplatte 
(mit Intarſia) im Stile der Spätrenaiſſance (487.82). Die Mittelfläche der Platte ift 
mit großadrigen ungariſchen Eſchenfurnieren ausgelegt: in der Mitte ſehen wir das 
Hierogramm Jeſu, dann in der Nähe des Randes an jeder Seite ein Meſſer, da— 
zwiſchen allerhand Früchte, wie zufällig verworfen. Dieſe ſo verzierte Mittelfläche 
umſchließt im Viereck ein dunkler ſchmaler Rand, der in hellerem Holz folgende 
Inſchrift enthält: f 

H . IACOB . GEST . H. GEORGE . RAFELT . H. GEORGE. 
SCHMET . IOCHEM . KLER : HANS . HERDEN : BALTZER . 
SCHMIDT : DAVIT . ROTER : GREGER . IACOB : BALTZER . 
REINELT : CHRISTOF . PARCHNER : GEORGE . NISSEL : 
HANS FOGEL : H. TRAVTMAN . . 1. 5. 92. 
Es find dies die Namen der Aelteſten der Züchner- und Leinweber-Innung vom 
Jahre 1592 zu Neiſſe, die an dieſem Tiſch ihre Berathungen zu halten pflegten. Die 
Vermutung, die Tiſchplatte ſei mit einigen Urkunden, Rechnungen und Protokollen der 
Neiſſer Leinweber, welche ſich in der Hinterlaſſenſchaft vorfanden, von Herrn Giersdorf 
miterworben worden, beſtätigte fid); es gelang aus einem dieſer Innungs⸗Bücher einen 
urkundlichen Nachweis, wie er unten mitgeteilt wird r), hierfür beizubringen. Das 
Tiſchgeſtell bildete jedenfalls einen ſogenannten Hundekaſten, der leider verloren gegan⸗ 
gen iſt. Die Kunſt der Marqueterie d. h. mit verſchiedenfarbigen Hölzern auszulegen, 
die teils gebrannt, teils gefärbt wurden, hatte in Schlefien im 16. Jahrh. lebhafte 
Aufnahme gefunden. Wir erinnern nur an die ſchönen Intarſien der Maria-Mag⸗ 
dalenen⸗ und Eliſabet⸗Kirche?), des Rathauſes, zweier Tiſche des Muſeums, an ein 
Schränkchen bei Herrn von Falkenhauſen und an den großen Schrank bei Herrn 
v. Korn auf Schönfeld. Alldieſe Werke zeigen eine hochentwickelte Technik und eine 
Meiſterſchaft in geſchickter Dekoration der Flächen. 
In dem oben mitgetheilten Paſſus des Teſtaments werden zwei Tiſch-Uhren 


1) Das Buch iſt ein ſchmaler Folioband, auf ſeinem gepreßten Renaiſſancedeckel trägt es die 
Aufſchrift: Zinezregiſter MDLVIIIL (529/82). Die Eintragungen beginnen jedoch [don mit dem 
Jahre 1551 und gehen bis 1734. Ad a. 1596 findet fid) eine größere Notiz über einen abgehaltenen 
Quartalstag, in der ein Teil der auf der Tiſchplatte von 1592 verewigten Alteſten noch genannt 
wird: „Am Donnerſtage vor Nicolay haben die herren vnd Eldiſten eine Richtige Rechnung 
gehalten vnd gethan worden H. Greger Jacob vnd Hannß Echßner, Denen Andren Eldiſten 
ſo Am Tiſche Sitzen, als H. Baltzer Reinnoldt, H. Hanns Herden, H. Jacob Geiſt, 
Baltzer Schmidt, Dauid Ruther, onnb George Nöſſel, des Mittels vorgeher, Criſtof 
Barchner, Jacob Kyffer, Baltzer Herden, vnnd Bartel Kunert, vnnd ift befunden worden an 
bahrem gelbe gefunden worden 9 taler 5 gl. 8 h. Vnnd an Schulden 264 taler” u. f. w. u. f. w. 

2) Rhenius, eingelegte Holzornamente in &djlefien. Fol. Berlin. 1881. 
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(512, 513.82) erwähnt; fie find Holzſchnitzereien im Zopfſtil, aber leider nur mit weißer 
Farbe bemalt. Auf der einen ſitzt eine Venus mit Schwänen an einem triefenden 
Waſſerbecken, auf der andern tragen nackte muskulöſe Männergeſtalten das runde Uhrgehäuſe, 
auf welchem ein Zeitgott thront. Derſelben Zeit gehören auch zwei Pfeilerſpiegel 
mit geſchnitztem Rahmenwerk an. Aus der Zeit um 1700 ſtammen- drei Kabinets, 
es ſind kleine Schränkchen, die im 16. Jahrh. in Mode gekommen waren und oft 
förmliche Bauwerke mit reichſten Gliederungen im kleinen waren. Das eine (Nr. 515.82) 
iſt nur die Einlage eines größeren Schreibtiſches, gefertigt aus Ebenholz und mit 
Elfenbeinornamenten einfacher Zeichnung ausgelegt. Ein anderes Kabinet (Nr. 516.82), 
in maſſivem Aufbau, trägt ausgeſägte auf das Holz geleimte Ornamente und das 
Monogramm der Auguſtiner-Chorherrn. Aus der Neiſſer Dominikanerkirche ſtammt 
ein hübſcher Kronleuchter (398.82) mit ſchmiedeeiſernen Armen und reichem Glas- 
roſettenſchmuck. Das Mittelſtück iſt von Holz. Die grüne Farbe, mit der gegenwärtig 
der Kronleuchter angeſtrichen iſt, dürfte kaum die urſprüngliche ſein, hie und da laſſen 
ſich noch geringe Spuren eines weißen Anſtrichs erkennen, der auch der Periode des 
Empireſtils, in welche das Stück doch zu ſetzen iſt, beſſer entſprechen möchte, 

Am Schluß gedenken wir noch einiger Gemälde, die außer den vielen für die 
Koſtümgeſchichte wichtigen Familienporträts ein beſonderes hiſtoriſches Intereſſe 
für uns haben: 

ein gutes Bildniß (478.82) der Königin Sophie Dorothea von Preußen, 

Gemahlin Friedrich Wilhelm J. (+ 1757), 
zwei verſchiedene Porträts (Bruſtbilder) K. Friedrich Wilhelm II. (481, 482.82), 
ein kleines ovales Olbild (458.82) der Eliſabet Chriſtine Ulrike von Braun: 
ſchweig⸗Bevern, Gemahlin Friedrich Wilhelm II., 

ein ovales Olbild (461.82): Kaifer Karl VI. (Bruſtbild), 

ein ovales Olbild: Jugendporträt des großen Kurfürſten (454.82), und endlich 

Fürſt Joſeph von Hohenlohe-Bartenſtein, Fürſtbiſchof von Breslau 

(1795—1817) in weltlicher Kleidung (463.82). 

Sonſt find noch bemerkenswert: Zwei Jagdbilder (471/72.'82), gemalt von dem 
bekannten Kupferſtecher und Tiermaler Elias Ridinger um 1730 und zwei Bilder 
(473/74. 82), Pendants, wenig erfreuliche Leiſtungen eines in Oberſchleſien beſchäftigt 
geweſenen Malers Sebaftiani!): zwei mythologiſche Darſtellungen Diana, von 
Aktäon im Bade überraſcht, und die Verfolgung der Waldnymphe Syrinx durch einen 
Satyr. Beide Gemälde befanden fid) einſt im Beſitze der Gräftich Hoditzſchen Gallerie 
zu Roßwaldau. 


Kleine Beiträge zur ſchleſiſchen Künſtlergeſchichte. (Cf. Nr. 6. S. 104.) 
Von Dr. E. Wernicke in Bunzlau. 
2. Zur Künftlergefhichte von Löwenberg. 

In den letzten Dezennien des 15. Jahrh. lebte zu Löwenberg Meiſter Hans 
der Goldſchmied, deſſen Familienname aber bei keiner Erwähnung angegeben 
wird. 1483 vergleicht er und ſeine Frau Hedwig ſich mit Dorothea, Witwe des 
Peter Weinolt, wegen einiger Anſprüche?). Am 26. April 1494 beſtätigt der Magiſtrat 

eine Vereinbarung zwiſchen den Bäckern und Schuſtern einerſeits und dem Gold: 


1) Schultz, Unterſuchungen zur Geſchichte der ſchleſ. Maler von 1500 bis 1800. (Breslau 
1882.) [. Sebaſtiani. 2) Stadtbuch f. 73a. f. 3 p. Egidii. 


Kleine Beiträge zur ſchleſiſchen Künſtlergeſchichte. 


ſchmiede und den andern 4 „Baudenern“ andererſeits, die an den Schuhbänken wohn⸗ 
ten ). — Ein Goldſchmied Stanislaus Kind, deffen bereits in dem 1471 
begonnenen Steuerregiſter der Stadt Schweidnitz zum Jahre 1490 gedacht wird, 
erhielt 1494 von der Löwenberger Behörde auf die Mitteilung, daß er feinen Auf- 
enthalt zu ändern beabſichtige, eine „Rekognition“ über gute Aufführung ?). — Auch 
ein Schwertfeger möge bei dieſer Gelegenheit nicht unerwähnt bleiben. 1482 Diens- 
tag am Tage Lazari (17. Dez.) entſcheiden Bürgermeiſter und Ratmanne von Löwen⸗ 
berg „Meiſter Merten den Hofeſneyder und Meiſter Jorgen den Swertfeyger von 
wegen des Swertes, das etwan Talkenberges geweſt iſt, alſo vornehmlich, daß Meiſter 
Merten den Swertfeyger ſolches Swertes halben umbehabt (unbehelligt) lafen ſal ?).“ 
Unter dem früheren Inhaber der Waffe iſt jedenfalls einer von den beiden Rittern 
Bernhard oder Chriſtoph T. auf Talkenſtein bei Welkersdorf zu verſtehen. 

Über Baukünſtler des 15. Jahrh. geben Löwenberger Urkunden bis auf eine Notiz 
keinen Aufſchluß. Das Stadtbuch enthält eine Signatur, laut deren der Rat von 
Sagan bekundet, daß Paul Nitſche das Handwerk der Maurer gelernt und ſeine 
Lehrzeit „ausgeſtanden“ habe 14933). Demnach hat er wohl auch in Löwenberg 
gearbeitet. — Auch in den erſten Jahrzehnten des nächſten Jahrhunderts, wo dieſe Sadt 
nach dem Zeugnis der Daten an den erhaltenen Denkmälern eine rührige Bauthätig⸗ 
keit entfaltet haben muß, vermiſſen wir Angaben über die Namen der damals beſchäf⸗ 
tigten Architekten, deren zahlreiche Monogramme ich bereits an anderer Stelle publiziert 
habe. An einem Pfeiler der kath. Pfarrkirche (nördlich vom Hochaltar) bemerkt man über 
einem Wappenſchilde mit Werkzeichen die Zahl 1502. Die älteren Teile an der 
Façade des Rathauſes find 1523 und 1525 datiert. Es ift lebhaft zu bedauern, 
daß der Meiſter dieſes vortrefflichen Werks ſich nicht hat feſtſtellen laſſen. Man kennt 
nur ſeine Marke, abgebildet in Schleſiens Vorzeit Nr. 34 Tafel II, 45, die ich mich 
erinnere auch in Görlitz getroffen zu haben. Es wäre darum nicht allzu gewagt, den 
Unbekannten für einen Genoſſen der dortigen, unter Wendel Roßkopfs Leitung ſtehen⸗ 
den Bauhütte zu halten. — Einen Anhaltspunkt für den Erbauer des ehemaligen 
Weinkellers unter dem Löwenberger Rathauſe, deſſen Errichtung nach Sutorius' Stadt⸗ 
geſchichte S. 131 i. J. 1479 ihren Anfang genommen haben ſoll, gewinnen wir 
durch die Anfangsbuchſtaben T. L., welche in ein Wappenſchild am Eingange dazu 
eingegraben find. Über dieſem ſelber erblickt man das durch ſtarkes Übertünchen ver⸗ 
unſtaltete Bruſtbild eines Mannes, ber fid) durch den Zirkel als Baumeiſter ausweiſt. 
Man iſt verſucht, aus jenen Initialen den Namen Thomas Lindner herauszuleſen, 
eine Annahme, zu welcher die Erwähnung von andern Trägern dieſes Namens in 
Löwenberg zu berechtigen ſcheint. So ſteht an der Treppenwindung der Taufkapelle 
in der dortigen Pfarrkirche deutlich zu leſen 


HANS 1 LINDENER 1543. 


Das gleiche Steinmetzzeichen kehrt an der Vorhalle im Süden wieder und, ſoweit ich 
mich erinnere, auch an einer Rippe der oberen Gewölbe des Rathauſes“). In einem 


1) Stadtbuch f. 205a. f. 7 p. Marei. 2) Ebend. f. 211b. f. 3 p. nativ. Mar. 


5) Ebend. f. 66b. 4) Ebend. f. 189a. fer. 4 p. Mis. Dom. 
5) Ein ähnliches an der „goldenen Krone“ in Breslau (vergl. Ax Luchs, bildende Künſtler) 


und am Portal des früheren SHiſchofshofes zu Bamberg (Renaiſſance.) Baumeiſter 
bildet ſich im Bruſtbild ab mit 5 Jr JC gm 
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Kleine Beiträge zur fölefiihen Künſtlergeſchichte. 


Regiſter von Kloſterzinſen vom Jahre 1546 (Staatsarch. Ortsnachr. v. Bunzlau) wird 
ein Hans Lindner der Steinmetz als Bunzlauer Bürger angeführt. Bergemanns (mit 
Vorſicht zu benutzende) Chronik dieſer Stadt giebt 1. Abt. S. 66 an, daß 1549 die 
Bunzlauer Steinmetzen mit den Löwenbergern zu einem Mittel verbunden geweſen 
ſeien, und erwähnt unter jenen (6) Baukünſtlern auch einen Hans Lindner. Derſelbe 
Autor behauptet in ſeiner Beſchreibung vom Löwenberg (1824 S. 555), i. J. 1551 
habe der Löwenberger Magiſtrat verordnet, daß jeder Steinmetz ein gewiſſes Zeichen 
an ſeiner Arbeit anbringen ſolle, damit man daraus den Verfertiger erkenne, und 
erwähnt unter den damals thätigen Meiſtern einen Hans und Michael Lindner. Ver⸗ 
mutlich iſt mit dieſem Meiſter Hans L. bei allen Anführungen immer der nämliche 
gemeint. — 

Zum Schluß bemerke ich, daß das alte Gebäude gegenüber der Oſtſeite des Rat⸗ 
hauſes das Datum der Erbauung ANNO XPI 1494 unter einer Pretzel trägt, 
während ein Schlußſtein in der Kreuzkirche die Jahreszahl 1496 enthält. 


3. Sckleſiſche Künftler des Mittelalters in Drag. 


Im Juli 1880 erhielt ich durch Herrn Stadtarchivar Dr. Emler in Prag die 
Erlaubnis, das ſogenannte liber ungeltorum für kunſtgeſchichtliche Zwecke zu exzer⸗ 
pieren. Da dieſes Urkundenbuch ein Verzeichnis aller derjenigen enthält, welche in 
Prag Bürgerrecht gewannen, ſo wurde die Ausbeute eine recht erfreuliche. Ich ver⸗ 
mochte zunächſt feſtzuſtellen, daß eine erhebliche Anzahl deutſcher Städte ihr Kontingent 
zu den Prager Malern und Goldſchmieden ſeit dem Jahre 1340 geſtellt haben 
müſſen; was für mich aber das Wichtigſte war, beſtand in der Wahrnehmung, daß 
auch der oder jener Schleſier ſich zur Ausübung ſeiner Kunſt nach der boͤhmiſchen 
Hauptſtadt begeben hat. Wir kannten bisher blos einen Meiſter Franezke Ebiruſch, 
welcher im April 1383 in Breslau Bürger wurde !), als vermittelndes Glied zwiſchen 
der Prager Malerſchule und der Breslauer Innung. Hingegen erlangte 1391 ein 
Georius () Polan von Münſterberg Bürgerrecht in Prag. Seinem Namen 
iſt der Zuſatz beigefügt, er habe als Maler keine Bürgſchaft dazu gebraucht. Die 
gleiche Bemerkung ſteht bei folgenden fünf Malern, die vermutlich einer Berufung 
dorthin zu derſelben Zeit gefolgt find: Klaus von Erfurt, Philipp, Kunz „Pildſchniczer,“ 
Nikolaus Glaſer (d. i. Glasmaler) und Peter Regenbogen. — Der Familienname 
Polan iſt bei uns nicht ungewöhnlich. Ein Hannos P. war 1379 Ratmann in 
Wanſen 2); ein Jorge P. wohnte 1414 in Breslau beim Turme auf der Nikolaiſtraße “). 
Ob dieſer aber mit obigem Maler identiſch iſt, läßt ſich aus der urkundlichen Notiz, 
die ſeinen Stand zu erwähnen verabſäumt, nicht nachweiſen. 

Der älteſte ſchleſiſche Goldſchmied, den ich aus Prag kenne, heißt Matthias von 
Jauer (1343 Bürger); 1363 erwirbt Bürgerrecht Nikolaus Klaus von Liegnitz, 
1393 Nikolaus Brieger von Neiſſe. 1419 ſteht verzeichnet das Vermächtnis 
des Heinrich von Meiſſen, Goldſchmied „in der großen Stadt zu Prag,“ betreffend 
die Witwe ſeines Sohnes Wenzel; dabei wird auch der Goldſchmied Michel von 
$ottbu8*) erwähnt. Dem erſten Namen begegnet man ſpäter in Breslau wieder. 
Henricus de Misna wird 1424 Bürger dafelbft?). Er war übrigens [don 1377 


1) A. Schultz, Bresl. Malerinnung ©. 46. 2) Urkundenbuch von Brieg Nr. 422. 
3 Schultz, a. a. O. S. 51. ) Zeitſchr. des ſchleſ. Geſchichtsvereins V, 350. 
5) Jacobus de Cothbus aurifaber 1436 Bürger in Breslau (ebenda). 


Beitrag zu den hiſtoriſchen Notizen über Ottmuth. 


in Prag anſäſſig und verbürgte ſich damals für den unter die Bürgerſchaft aufzuneh⸗ 
menden Breslauer Meſſerſchmied (eultellator) Henſel Sitich. Dergleichen Hand⸗ 
werker ſind, wie man mir verſicherte, in ſpäteren Jahrhunderten zahlreich aus Schleſien 
eingewandert. 

Wie geringfügig auch dieſe Angaben erſcheinen mögen, ſo geht doch daraus hervor, 
daß es bereits im 14. Jahrhundert an kunſtgeſchichtlichen Beziehungen zwiſchen unſerer 
Provinz und der Stadt Prag nicht gemangelt hat !). 


Eine Mordſühne von 1478. 
Von Dr. E. Wernicke in Bunzlau. 

Die nachſtehend mitgeteilte Aufzeichnung des Löwenberger Stadtbuchs ?) (oll eine 
Ergänzung zu den im 23. Bericht unſerer Vereinsſchrift S. 245 ff. zuſammengeſtell⸗ 
ten Angaben über die Verpflichtungen bilden, welche den eines fahrläſſigen Totſchlags 
Schuldigen auferlegt zu werden pflegten, und zugleich den Nachweis liefern, daß unter 
einer „Romfahrt“ nicht immer ein Bußgang zur ewigen Stadt verſtanden zu wer⸗ 
den braucht. 

Anno 1478?) haben wir Bürgermeiſter und Ratmanne der Stadt Löwenberg 
einen ganzen, vollkommenen Entſcheid gemacht zwiſchen Barbara Keſſelerin, Martin 
Keſſeler, und ihrem Sohne, Vinzens und Franz Jungenickel, ihren Brüdern, einerſeits 
und Meiſter Peter dem Schweinſchneider zu Liegnitz andrerſeits um den Totſchlag, 
den der genannte Meiſter an Nikolaus K., ſeinem Diener, der Frau Barbara Sohn, 
aus Unvorſichtigkeit und Unachtſamkeit verübt hat, alſo daß er ihm allhier im Kloſter 
(der Franziskaner) „einen Dreißigſten“ (tricesimae; 30 Seelenmeſſen) zu ſeiner 
Seligkeit beſtellen und ſeine Beſtattung ordentlich ausrichten und in ihre Brüderſchaft 
ſchreiben laſſen, eine neue Kapelle ſetzen, eine Romfahrt nach Breslau leiſten 
und der Frau Barbara 10 Mark guter ganghaftiger Münze geben ſoll. 

Die Bedingungen ſind die gewöhnlichen, nur die Geldſtrafe iſt im Verhältnis zu 
anderen bei derlei Vorfällen verhängten (man vergleiche die inſtruktive Mordſühne im 
Brieger Urkundenbuch v. J. 1504, Nr. 1209!) ziemlich hoch. 

Der vorangehende Paſſus bezeugt, daß „Romfahrt“ auch im Sinne von „Wall⸗ 
fahrt“ ſchlechtweg gedeutet werden kann. 


Beitrag zu den hiſtoriſchen Notizen über Ottmuth (Bericht 48, Seite 36). 
Von A. Weltzel. 

In Folge des am Ende jenes Aufſatzes ausgeſprochenen Begehrs nach weiterem 
Material teile ich hauptſächlich aus den Landbüchern und Grundacten Nachſtehendes 
zur Ergänzung und teilweiſen Berichtigung mit. 

Das Vorhandenſein einer Kirche daſelbſt datirt nicht erſt aus dem 15. Jahrhunderte, 
ſondern ſchon 1223 als Biſchof Lorenz den Sprengel von Kaſimir eireumſcribirte, war 


1) Auch der 1396 — 1420 von Schultz a. a. O. S. 47 nachgewieſene Maler Hans Hetil 
ſcheint aus Prag zu ſtammen, wo 1356 ein Goldſchmied Nik. H. angeſeſſen war; ein Hans H. 
von Prag wird in der Zeitſchrift X. 249 erwähnt. (Vergl. ebend. S. 139 Hans Heckil, 1392 
Geſell bei dem Maler Niklas von der Olſen.) 

2) f. 43 b. ) in vigilia S. Barbarae = 3. Dez. 


Von A. Weltzel. 


Otnant Pfarrort!). Hofkaplan Nikolaus, Erzprieſter in Otmauth, tritt 20. Febr. 1268 
als Zeuge in einer zu Rogau bei Neiſſe ausgeſtellten Urk. des Biſchofs Wilhelm von Lebus 
auf). Im J. 1302 hatte das Ciſterzienſerkloſter Himmelwitz bereits das Patronat der 
St. Marienkirche in Othmauth s) und behielt es trotz Widerſpruch der Grundherrn im 
17. Jahrhunderte bis zur Säculariſation 1810. Circa 1410 ſprach der Schöppenftuhl 
zu Oppeln Recht im Streit des Herzogs Bolko mit Pfarrer Johann von Otmut ^). 
Die Sage von dem Sitz der Templer knüpft ſich an die Bauart des Presbyteriums 
und an die Thatſache, daß noch zu Anfang des laufenden Jahrhunderts im benach⸗ 
barten Oberwitz ein Feldgrundſtück den Namen Tempelberg führte “). 

Otmuth wird im Kaufbriefe von 1695 ſchon ein uralter Ritterſitz genannt. Das 
auf Kalkſtein liegende Schloß beherrſcht weithin die Oder. Beſitzer waren von 1316 
bis in den Anfang des 16. Jahrhunderts Mitglieder der Familie von Stral (Strzela), 
die auch in der Umgegend angeſeſſen war. Ein Zweig derſelben und zwar der zu 
Ottmuth wählte 1440 nach dem 1408 bis 1419 auftretenden Ahn den Namen Schilhan 
(nicht Scheliha), während der zu Oberwitz Chmelik hieß ). Einzelne Linien der 
Strzela teilten fid) nach den Häuſern Dzieſchowitz, Rokitſch, Mülmen und Dzielau. 
Von Joh. v. Abſchatz, der Otmuth nur kurze Zeit beſaß, erwarb es 1514 Lucas Buchta 
v. Buchtiez und Höckricht (Jedrzychowie) auf Wyſſoka 7), und behielt es bis zum 
1532 erfolgten Tode. Die Witwe Barbara v. Kolditz und der älteſte der 4 Söhne 
Joachim Bilicki verwalteten das Gut gemeinſchaftlich bis 1539 8). Letzterer, feit 1553 
mit Clara, Tochter des Johann senior v. Pruskowski vermählt“), war von 1557 
bis 1563 ab Pfandbeſitzer von Krappiz und Goradze ), erwarb nach dem Tode des 
Bruder Lucas 1558 Wyſſoka, 1561 Strzebnie, Gogolin und Kadlubietz, und verkaufte 
1563 Wyſſoka, kaufte aber Dometzko !'). i 

Er ſtarb 1582. Deſſen Sohn Georg kaufte 1590 Sprengig 7), ſchloß 1593 
einen Ehebund mit Judith Czetteritz von Kinsberg (nicht Kimoberg) und hinterließ 
1608 nur Töchter. Die Witwe behielt die Güter und vermählte ſich mit Joh. Moritz 
v. Reder auf Krappitz, Rosnochau und Stradun. Böhme teilt in den diplom. Bei⸗ 
trägen I, 77 den Inhalt eines Zettels mit, den ſie 25. September 1630 durch zwei 
Ritter an einen Beleidiger zu ihrer Ehrenrettung abſandte. Die Herrſchaft fiel bald 
darauf in Concurs und gelangte in den Beſitz der Reiswie v. Kanderzin. Wenzel 
v. Reiswitz auf Gr.⸗Peterwitz erſtand 1632 Otmuth, Maline und Kadlubietz für 
21 520 Thlr.! 3), vermählte fid) mit Eva, Tochter des Wolf v. Waldau auf Schwano⸗ 
witz, Wildſchütz und Frohnau (von dem ſie 15 000 Thlr. Mitgift erhielt) und beſtellte 
ihr das Leibgeding am 8. März 1638. In demſelben Jahre wurde die prächtige 
Pfarrkirche den Katholiken zurückgegeben und reconciliirt. Nach dem Tode des Wenzel 
folgte die Witwe, die vor 1651 den Leonard v. Prittwitz auf Kraſchen ehelichte, im 
Beſitze von Otmuth, Peterwitz und Hundsfeld bis 1660; dann der Sohn Adam 
Heinrich bis 1680. Er vermählte ſich mit Urſula Hedwig v. Diebitſch, die als Witwe 
Joachim Albrecht Freiherrn v. Blumenthal heiratete. Die Herrſchaft ging auf die 


1) Cod. dipl. Sil. VII. N. 274. 2) Ibidem N. 1291. 3) Cod. dipl. Sil. II. S. 81. 

4) Böhme, Dipl. Beitr. II. 94. 5) Bericht des Polizeiverwalters Schneider zu Oberwitz 
vom Jahre 1870. 6) Cod. dipl. Sil. II. und VI. Neiſſer Landb. Urt. des Collegiatſt. Ratib. 

7) Prozeßakten wegen des Präſentationsrechtes. 8) Neiſſer Signaturen z. J. 1539. S. 477. 

9) Landbuch VIII. 72. 10) Böhme III. 132. 11) Ibid. V. S. 14, 113 u. 150. 

12) Landb. V. 345. 13) Landb. IX. 207. 


Beitrag zu den hiſtoriſchen Notizen über Ottmuth. 


einzige Tochter Helene Conſtanze über, die 1687 den Carl Alexander Frhrn. v. Kittlitz 
ehelichte und 3 Jahr ſpäter Ottmuth an Julius Leop. Graf Hoditz auf Roßwald ver⸗ 
kaufte !), der 1693 von feinem Sohne Carl Joſef beerbt wurde. Deſſen Stiefmutter 
Polirena Suſanne geb. Reichsgräfin v. Mansfeld erwarb 1695 für 20 Mille die 
Güter ?), beſaß fie aber nur 2 Wochen und veräußerte?) fie der Magdalene Engel- 
burg geb. Freiin v. Kotulinski, die zu Weiß⸗Politſchau am 14. Januar d. S. einen 
Ehevertrag mit dem Landſchreiber Balth. Ludwig Lariſch von Nimsdorf auf Gr.⸗Stein 
abgeſchloſſen und ihm 10 000 Gulden zugebracht hatte. Sie reſidirte aber in Gr.⸗Stein, 
wo ſie umgeben von armen Edelleuten, die als Diener und Beamte fungirten, einen 
großen Hausſtand führte, daſelbſt aus dem Zimmer, in welchem der heilige Hyaeinth 
geboren war, 1715 eine Schloßkapelle fundirte, auch die Stationen und ein mafjives 
Weiberhoſpital aufführte. Laut Bericht der kanoniſchen Viſitation v. 1713 lagen der 
Kirchhof, da der Boden ſteinig, wie auch das Pfarrhaus zu Ottmuth weit ab vom Gottes- 
hauſe *). Abt Malachias von Himmelwitz ſchenkte zum Feſte Maria Himmelfahrt 1710 
einen großen Kelch, Weihbiſchof Elias Daniel v. Sommerfeld conſeerirte 30. Juli 1720 
den rechten Seitenaltar, 19. September 1750 Abt Eugen Miſura den linken Seiten: 
altar und Abt Ludwig Herde circa 1740 den Altar in der Sakriſtei“). 

Am 5. Juli 1723 ſchloß der Archidiakon von Oppeln, Carl Freiherr v. Stingelheim 
einen Kaufvertrag um den Schloßturm ab. Da nämlich die Kirche eines Turmes 
entbehrte, ſo verkaufte die Gutsfrau den an dieſelbe anſtoßenden Schloßturm ſamt 
darauf befindlicher Uhr für 2403 Thlr., und die aus dem Schloſſe in die Kirche 
führende Thür wurde vermauert. Seit 18. Dezember 1702 Witwe, ſtarb die Freifrau 
erſt am 25. Mai 1751 im Alter von 92 Jahren und hatte ihre vollen Geiſteskräfte 
bis an ihr ſpätes Ende bewahrt. Ihre Tochter Catharina erhielt nach einem Vergleich“) 
mit ihrem Bruder Carl Ludw. Hyacinth Ottmuth, ſetzte im Teſtament ') ihren Neffen 
Carl Joſef Freiherr v. Lariſch zum Erben ein und ſtarb Ende September 1757 
unvermählt. Die mitten im Dorfe ſtehende von 4 Linden umgebene Statue des 
hl. Johannes von Nepomuk iſt ſein Werk. Auch legte er 1776 nördlich von Ottmuth 
an der Oder eine Colonie (12 Stellen zu 12 Morgen) an, welche er zu Ehren des 
hl. Hyaeinth, der aus dem Geſchlecht Odrowons ſtammte, den Namen Oderwanz verlieh. 
Im Jahre 1791 tauſchte Friedrich Graf Pückler Ottmuth gegen Stradam bei Warten⸗ 
berg ein, vertauſchte es aber 4 Jahre ſpäter mit Carl Reichsgraf v. Röder gegen die 
Herrſchaft Hohlſtein. Ernſt Joachim Graf v. Strachwitz auf der Minderſtandesherrſchaft 
Loslau erſtand in der Subhaſtation 1799 die Herrſchaft Ottmuth für 60 200 Thlr. 
Im Jahre 1791 hatte der Blitz einen im herrſchaftlichen Hofe ſtehenden Getreideſchober 
entzündet, wobei der Dachſtuhl der Kirche abbrannte und die Turmkuppel einſtürzte. 
Erſtrer wurde bald wieder hergeſtellt, letztre 1801 erneuert. 

Die weiteren Beſitzer der Herrſchaft Ottmuth waren 1800—1815 Philipp Balth. 
v. Thun auf Wyſſoka, 1815—1828 Oberamtmann Joſef Friedrich Martini. Kriegsrat 
Joachim Chriſtof Denſo auf Biala erwarb die Güter durch Tauſch und tauſchte nach 
einem halben Jahre das Hötel de Pologne in Breslau ein. 1828 Wilhelm Teſche 
ſchrieb den Roman: Die Roſe von Przerwa. (1764 hatte Joſef Frhr. v. Lariſch dem 


1) Grundakten von Otmuth I. 17. 2) Landb. XIII. 167. 9) Grundakten I. 32. 
4) Archidiakonatsakten in der fürſtbiſchöfl. Kanzlei. 5) Proventenbuch der Pfarrei. 
6) Landb. XX. 43. 7) Grundakten I. 2. 
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Ottmuther Müller Joh. Koziolek die alte Oder (Przerwa S Durchriß) bei Zywodſchütz 
verkauft, und dies ijt heut noch eine ländliche faſt rings von Waſſer umgebene Beſitzung.) 
1833 wurde die Gattin Joh. Chriſtiane Teſche geb. Gocht Nutznießerin von Ottmuth. 
1839 kaufte Major Franz v. Wyſchetzki, 1848 folgte im Beſitz die Gattin Henriette 
geb. v. Heythuyſen, 1862 der Sohn, Premierlieutenant Oscar; 1867 Adolf Freiherr 
v. Thielemann auf Jakobsdorf für 220 000 Thlr.; er verkaufte den Dominialforſt 
zum Einſchlag für 22 500 Thlr. 1869 Erdmann Graf Pückler auf Heidersdorf, 
ſpäter auf Schedlau für 280 000 Thlr.!) 

Die Wappeninſchriften auf den grünen Kacheln ſtammen aus dem Jahre 1608 und 
lauten folgendermaßen: Suſanna Freiin Oppersdorffin geborne (nicht de Borne) 
Gräfin zum Hardeck, Glatz und Machland, Erbfrau auf Coſel?). Sie war nämlich 
Witwe des 1598 verſtorbenen Wilhelm Frhr. v. Oppersdorff und verkaufte 1617 die 
Herrſchaft. Das Wappen iſt das der Hardeck. In der erſten Inſchrift müſſen die 
moderniſiert copierten Worte lauten Jar... . alhie . Her... 
heupman. 


Die Renovation des Portals am Piaſtenſchloß in Brieg im Jahre 1865. 
Von Louis Roſenthal, Steinmetzmeiſter in Beuthen O. S. 

„Die Renovation geſchah auf Veranlaſſung des Geh. Regierungsrats Herrn Quaſt 
durch die Königl. Regierung, alfo auf Staatskoſten, und erſtreckte fid) nur auf die 
beiden Portale, das eine nach dem Stiftsplatze in der Vorderfront, das andere nach 
dem 1. Hofe zu und eben nur in ſo weit, als Teile deſſelben dem Zuſammenſturz 
nahe waren. Namentlich war es der Teil des Vorderportals, welcher an den im 
Jahre 1806 zerſchoſſenen und eingeſtürzten Turm zwiſchen Portal und Kirche grenzte. 

Die Renovation bezog ſich alſo nicht auf eine Wiederherſtellung der vollſtändigen 
früheren Architektur, wozu namentlich die nach alten Zeichnungen febr ſchöne Attika, 
von der aber nichts mehr da war, gehört hätte, ſondern nur auf eine Wiederherſtellung 
der vorhandenen zerbrochenen Teile. Zeichnungen ſind deshalb auch nicht angefertigt 
worden, außer einigen Geſamtſkizzen, die in den Akten der Brieger Bau-Inſpection 
vorhanden ſein müſſen, da ich nur nach den vorhandenen Profilen arbeiten konnte. 
Später ſind gute Skizzen von Mitgliedern des Berliner Architekten-Vereins dort 
behufs Herausgabe einer Sammlung ſchleſiſcher Altertümer aufgenommen worden. 
Auch ein Abformen des Portals oder wenigſtens einzelner Teile deſſelben in Gyps 
hat einige Jahre ſpäter auf Veranlaſſung des Königl. Kultus-Miniſteriums ſtattgefunden. 

Die Renovation erfolgte vom Frühjahr 1865 am und wurde noch in demſelben 
Jahre beendet. Die Koſten betrugen rot. 1650 Rthlr. Ich ergänze noch mein 
Voriges dahin, daß die zweite Etage am meiſten, die erſte weniger und das Parterre 
am wenigſten beſchädigt waren, da die Beſchädigungen von dem Einſturz des 
Turmes herrührten.“ : 

: „In ergebenfter Beantwortung Ihrer werten Zufchrift vom 4. e. erwidere, daß 

allerdings zwei Büſten ganz neu find, da von denſelben nur die Stellen und die Inſchrift⸗ 
tafeln vorhanden waren und zwar waren dies, wenn ich mich erinnere, die beiden 
Heinrich von Breslau, die beiden erſten Figuren in der zweiten Reihe von oben! 
Außer dieſen ſind von figürl. Sachen keine neu, von Ornamenten nur der Sturz und 


1) Matrikel der Oberſchl. Fürſtenth. Landſchaft. 2) Weltzel, Geſchichte von Coſel S. 70. 
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Fries des linken Fenſters der erſten Etage und an architekton. Gliedern ſämtliche 
Stürze und faſt alle Einfaſſungen der Fenſter des zweiten Stockwerks! 

Alles Übrige iſt alt und nur durch ſogenannte „Führungen“ in den beſchädigten 
Teilen ergänzt, reſp. ausgebeſſert worden. Ich hatte die genaue Inſtruction, nichts, was 
nur irgend erhaltbar, neu zu ergänzen, ſondern nur auszubeſſern, deshalb ſind auch die 
alten Stücke, welche durch mich ergänzt wurden, wohl kaum noch vorhanden; denn 
ſie wurden damals in den Schloßhof gebracht und in einer Ecke aufgehäuft, ich habe ſie 
aber ſpäter nicht mehr geſehen. Es iſt auch damals ſchon nach den Reſten recherchirt worden, 
aber dieſelben als gänzlich ohne Wert nicht beſonders aufgehoben worden!“ (Febr. 80.) 

N. S. der Red. Die Renovation muß jedoch ſchon 1864 begonnen haben, denn 
unter dem 29. Dec. des J. ſchrieb Herr R. an die Red.: „Die beſchädigten und voll- 
ſtändig neu zu ergänzenden Bruſtbilder der Piaſten befinden fid) in der „veiten Reihe 
als zweiter und dritter, alſo überhaupt als 14. und 15. Piaſt. 

Der dreizehnte trägt die Inſchrift: Henricus barbatus dux Silesia ratisl. 
Lign. MCCI. ; 

Der vierzehnte, der erſte ber zu ergänzenden, ift ber in Rüſtung abgebildete; 
die Inſchrift, die in Bruchſtücken vorhanden, zeigt den Namen Henricus Vratisla- 
viensis L und in arabiſchen Ziffern 1238. 

Der fünfzehnte zeigt nur von dem Namen die Anfangsbuchſtaben: Bo 
doch ſoll dies Boleslaus Lignicensis heißen, wie auch an einzelnen Buchſtabenſpuren 
zu erkennen iſt. 

Der ſechszehnte iſt Henricus Ligni. et Vratislavi. 1278. 

Sollte es Ew. Wohlgeboren möglich ſein, mir etwas über die Portraits derſelben 
mitzutheilen, ſo würde ich Ihnen zu großem Dank verpflichtet ſein. 

Mit aller Hochachtung ganz ergebenſter L. Roſenthal.“ 


Notizen zur Geſchichte der evang. Kirche zu Ohlau. 
Von E. Flöter. 

Anno 1587 montags nach Cantate (2) hat man auf befehl der durchleuchten hoch⸗ 
geborenen Fürſten Hertzogen Joachim Friedrich und Hertzogen Johann Georg die deutſche 
Kirche angefangen abzubrechen bis aufs Chor und derſelben beförderung aufs Neue 
zhirlich erbauet Im 89 Im herbſt verfertiget. So wohl die Orgel ſo durch J. F. 
G. Hertzog Joachim Friedrichs Beförderung erbauet die Mittwoch nach dem neuen 
Ihars tage des 1590 Ihars gar hard (2) genommen da herr Peter Seidel der Elter 
So wol herr Hans Braungarten und Friedrich Baumann Kirchväter wahren: Im 
gemelten 1590 Ihar den 18 Januarii des reformirten Calendarii Iſt herr Hans 
Braungarten zu Einem Rathherrn erwehlet. 

Im 1587 Jahre am Montage nach Quaſimodogeniti Iſt die deutſche Kirche zu 
Olaw biß an das Chor abzubrechen angefangen worden von dem kunſtreichen Meiſter 
Bernhard einem Wahle!). Ebenſo in dieſem Jahre it auch umb oben ermelte 
Zeit daß Fürſtliche Schloß zu Orlaw renoviret und erweitert worden. Hierauf iſt 
den 1. Juni der erſte Grundſtein bei der Kirche geleget worden. — 


1) Vgl. Luchs bildende Künſtler in Schleſien, erſte Reihe, unter 1547 und Späteres von 
A. Schultz und E. Wernicke. 
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(Nan hält jetzo die Publicam poenitentiam pro infamia, weil den die unzüchtigen 


Peerſonen von der weltlichen Obrigkeit geſtrafet: fo kann ecelesia propter innocentem 


personam et in honorem conjugii ihrer mit der publica poenitentia verſchonen.) 

Ecclesia parochialis reducta est ad Catholieismum 7 xbris 1699. Olaviae. 
Anno 1707 d. 7 Decembris Eeclesia Parochialis Olaviae iterum dei et 
Caesaris Gratiä ad Lutheranismum. Pastor illius vocatus d. 23 Martii 1708 
Georgius Fridericus Thilo Briga SiL, antea Diaconus Olaviensis et Pastor 
Rosenhaynensis vocatus anno 1668 d. 10 Juli ab inelytissimo Principe 
Christiano Duce Sil. Ol. et Wol. Es folgen Notizen über Abhaltung von Buß: 
tagen, Einſetzung einzelner Ratsperſonen u. dergl. von kaum allgemeinerem Intereſſe, 
weshalb ich glaube, wohl damit abbrechen zu dürfen. (Aus dem „Kirchenbuch zu 
Ohlau 1584.) 


Mottos aus dem ſog. ſchleſiſchen Wappenbuch aus der Zeit um 1575 
auf der Breslauer Stadtbibliothek). 
Von Dr. H. Luchs. 
1. Gottvertrauen. 
In solo Christo spes mea fixa manet. — Simon Graf und Edelherr von Lippia. 
(Lippe?) (Argentinae.) 
Er lebt der hilfft. — Chriſtoff v. Redern Freiherr. 
Gott allein die Ere. — Lazarus v. Potting und Herr auf Ziſerling. 
W. S. M. V. Deo fido. — Samuel a Paczko, Baro. 
Vespera jam venit. Nobiscum Christe maneto. | Extingui lucem nec patiare tuam. 
Joh. Freih. v. Starhemberg (obiit Tubingae). 
Tertulianus: Verae tranquillitatis fons est bene convenire cum deo. Nam qui 
sic vivit, huic nec homines nocere possunt. — 
Joh. Hoyer Baron a Schonburg, Herr in Glaucha und Waldburgk. 
Gott iſt mein Troſt. 1579. den 7. Juli iſt er mit 200 aufgeſtanden Bankarott 
gemacht das iſt auf Teutſch ſo vil geſagt Er iſt miet einem welſchen Schelm Ent⸗ 
lauffen. — Battista de Abramo. 
Res rege, Christe, meas. — Auen. 
Gressus meos dirige Dne. ne dominetur in me peccatum. — Biberstein. 
Commendo ventura Deo, praesentia euro, Sic mihi secure vivo pieque (?) dio. — B ithiger. 
Ich danckhe Gott Unnd hoff. — Dorothea Eugemänin, geb. Bruſtmänin. 
Ich wags, Gott fugs. — Eberart v. Delluigk. 
Gott haimgeſtellt. — Albrecht Ehngelman. Bon Freventhal. 
Alle mein Hoffnung ſtehet zu gott. — Balthaſar v. Erfurt. 
Als Inn Gott. — Conſtantinus Ferber. 
Hie nicht ein Lange etzeyt. Lang aber nicht Ewig. — Jacob Fiſcher, Glaßmaler. 


1) Wer ſich über dieſe Form der Spruchpoeſie zurechtfinden will, leſe den Aufſatz von J. v. 
Rado witz im erſten Bande feiner Schriften. Die Ordnung bier ift ungefähr dieſelbe, wie bei 
dem genannten Schriftſteller. Zuletzt folgen: Allotria und Undeutliches. Einiges ift beibehalten, 
um die Handſchrift, von der noch mehr mitgeteilt werden (oll, vorläufig zu charakteriſieren. Vgl. 
auch den Aufſatz von A. v. Hildebrandt über die Stammbücher des 16. und 17. Ih. in dem Sonn⸗ 
tagsbl. der Nordd. A. Ztg. v. 7. Mai 1882 u. den von Haupt in der Schleſ. Ztg. 1877 Nr. 456 u. 58. 

Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 51. Bericht. 


Mottos aus bem fog. ſchleſiſchen Wappenbuch ac. 


Deus divitiae meae. — Glauer. 

Gottes binn ich dodt ende lebendig. — Heinr. Grunwaldt. 

Exibe nobis gratiam tuam, Domine, quia speramus in te. — Der moſcowitter 
abgeſanten wappen Czari domini et magni ducis totius Russiae nuncius Szdan 
Juanowiz Kwarznin. seripsit anno 1578 8 Marty. 

Hindurch in gotes namen. — Heugel. 

Sicut deo placet, ita fiat. — Hohenheim. 

In Christo omnia. — Haubtmeyer von Unwenmuhr. 

Vita diurna mea est. — Krüger. 

Wer Gott vertraut hatt woll gebawet. — Kogen v. Denemarck. 

Wags, Gott vermags. — Konſeck. [Andereas Lieſcheinsky. 

Foelix cui dederit mediocria commoda vitae | Notitiamque sui filius ipse Dei. — 

Lento quidem gradu divina procedit ira, Verum tarditatem irae gravitate poenae 
compensat. — Gerdt v. Lüderitz. 

Elige iusticiam, pacem cole, dilige Christum, | Et pete dilicias quae sine fine 
geras. — v. Lottitz. 

Herr nach Deinem Willen. — Chriſtoff v. Metzerade. 

Gott hatts gebenn, Gott kanns nemen. — Johannes Menhard (v. Schönburg). 

Gott ichs Befehl. — Joh. v. Mönnoletzheim. 

Quo Dij vocant, eundum. — Petrus Ogalinsky, 

Wenn Gott mit on, | Wer kann wider ong. 1578. Wilh. Pepeller, ber Ctzarnen 
vnd großfürſten yhn der Moſchkaw deutſcher Tolmatſch. 

Menſch gedenckh nit Zuvill, Es geſcheht was gott will. — Pluemell. 

Conatus iuvante deo. — Priſinowsky. 

Diemuet Erhöht. — Pirker. 

Gott wirts woll Schickenn. — Rederer. 

Gott . Gebe , Gelid. — Rottkirch. 

Fortunante Deo prospera quaeque. | Zu Gott Mein troſt. — Chriſtoph v. Reibnitz. 

Audit videtque Deus omnia justus. — Rauſſendorf. 

Nichts One Gottes Hilffe. — Reimman. 

Sola salus servire Deo, sunt cetera fraudes, | Omnia praetereunt praeter amare 
deum. — Chriſtoforus Schmidin. 

Auxilium meuma Domino. — Conradus Schönfeldt. 

Gott allein bie Ehre. — Caſpar von Sibottendorf. 

Was ich babe | Sft Gottes Gabe. — Schonberg. 

Alles mit Gottes Willen. — Schubart. 

Wenn Gott will, ift mein gill. — Schmidt (v. Schmiedefeldt). 

Zu Seiner etzeit. — Schutter. 

Wie Gott Wil. — Steffen. Stofe. 

Ora et labora | Deus providebit omni hora. — Scholetzenn. 

Nach Wal Wild Gott. — In Deo spes unica. — Wolf v. Seydligen. 

Gottes Wille geſchehe zu Falkengan. — Summerfeld, Tſchaſſel genand. 

8. D. 8. — Noch einmal, wils Gott. — Joanes Theobaldus. 

Hilf Gott hinan vnd dadurch mit freuden. — Claus v. Ungern, Obriſter leutenambt 
vnd Rittmeiſter in Dantzig. 

Hab Gott Vor augen. — Ludwigk Walthorn v. Heidelberg. 


C 


Von Dr. H. Luchs. 


Es ſtehet Alles in Gottes Handen] Und mein Glück in fremden Landen. 
Caſpar Wolgemuth. 
Ach Gott vnd herr | nit mehr ich beger | den behut leib, fell, gutt vnd ehr. — Hans 
Winckelbork, v. Cölln, ein alter Kriegermann, ift zu Sancbe erſchoſſen worden. 
Anno 1577. 


2. Aufrichtigkeit. 
Veritatis cultor, fraudis inimicus. Puro corde, bona conscientia et fide non simulata. 
Levin v. Borſtell. 
Omnia fideliter sine dolo et fraude. — Seferin Freind. 
Simpliciter et iuste. | Gottes freiend vnb aller Marxbrüder feindt. — Joh. Man: 
hofer, ein fechter v. Augsburg. 
Fides veritate nititur. — Truſchke. 


3. Muth, Tapferkeit, 
V. G. B. B. V. 1592. Leges arma tuentur. — Sebaſtian Helbigk der Junger 
von Klein Kraſchen. 
CB. VB. PL. VE. — Strigell. 


4. Edle Geſinnung. 
Nulla salus bello, pacem te poscimus omnes. — Philipp Ludwig Graf in Hanau. 
G. A. D. E. — Omnia si perdas, famam servare memento Qua semel amissa 
postea nullus eris | Ehr Gibtt Gott. — Graf zu Harded. 
Probus invidet nemini. — Bedetzich v. Seldnietzky herr v. Choltietz. 


Die Weld nur geld fur köſtlich belt | Bil mer die Tugent mir gefeldt. — Lucas 


Dzialyn herr auf Strasburg. 

Nescio qua natale solum dulcedine cunctos | Vincit et immemores non sinit esse 
sui — Aulox. (Die v. Aulock.) 

Non qui divitiis, sed qui virtutibus auget stemma snum, vere nobilis esse potest. 

Non nobis solum nati sumus. — Argal (Londinensis). [Alefeldt. 

Quid genus est? nihil est, nomen virtute paratur | Et virtus nostros nobilitavit 
avos. — Doc. Boreck. 

Durant virtute parata. — Crinitus. 

Virtute et non fautoribus. — Gisius. 

Honos alit artes. — Halbherren. 

Vireseit vulnere virtus. — Kertzendorffer. 

Virtuti cedunt omnia. — Lauer. 

Virtus omnia domat. — George v. Plato.“ 

Ehrlich gelebet Oder geftorben. — ? p. 132. 

Sola vivit post funera virtus. — Rogoisky. 

Venere venustior virtus. — Regel. 

Virtus invidet nemini. — Jodocus a. Riedt (Ridt.). 

Milita bonam militiam, retinens fidam et bonam conseientiam. — Rümelin. 

Quando praestitimus quod debuimus, moderate quod evenit ferimus. — Rehlinger. 

Virtutis arma ubique sunt firmissima. — Stangen. 

Recte sentire honesteque vivere summum et decus et ornamentum. — Steretz. 
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Virtute duce, comite fortuna. — ? (p. 152). 

Nobilitat virtus hominem, virtute relicta | Migrat in exilium nobilitatis honos. — 

Omnia venduntur labore. — Schilling. [Schwartzer. 

Ipsa quidem virtus sibimet pulcherrima virtus. — Henricus a Stedel. 

Nunquam stigias fertur ad umbras inelyta virtus. — Veilhelmus Seeman. 

Degenerant homines vieijs fiuntque minores, | Exultat virtus nobilitate genus. — 
Frid. Utman (Ritter in W.). 

Bewar dein Ehr ein gutter berum (Ruf), Halts fürß beſte patrimonium. — Wiatliowsky. 

Virtuti comes gloria. — Wernietz. 


5. Tebensklugheit und Tebensbetrachtung. 
Nichts Ohne Urſach. — Carl Rainer. 
Treibs So gehets. — Maximilian herr zu Bar. 
Quo quisquis est major, magis est placabilis irae | Et faciles motus mens generosa 
capit | Se höher und größer iſt der man, | Je eher man in verfünen fam. | 
Ein wolgeborn und adlich gemüt | Mit glimpf fein Zorn regiren thut. 
Zacharias Slavata Baro in Chlum et Cossumberg. 
Virtus vitat vitium. — Ericus Comes à Wisingburg et Baro á Ridboliolm? etc. 
Corde, manu et consilio. — Bartol. Baro à Wirbna. 
Sey wickig | Die Welt ift ſpietzig. — Ainkiren. 
Wan ein ſchreiber fitet | Und ein feder ſchnitzet] Wann er fie nu hat bereit | So 
ſchreibet er fo balbe | Lugen als warheit. — Nickles Aretzad. 
Haud facile emergunt, quorum virtutibus obstat res angusta domi. — Ankern. 
Wer fidt uns? Nimandt. — Balthaſar v. Amſtein. 
Bion aiebat: Magnum esse malum, non ferre posse malum. | Sine hoc nulli potest 
esse vita suavis. — Bunsky. 2 
Alle ding czu feiner cheitt. — Bauhoff. 
Asperius nihil est misero, cum surgit in altum. — Casparus Behem. 
Schweigen ijt löblich vnd gudt | Aber befer reden wer ihme recht thut. Dan wer 
alwege ſchweiget ond nimmer ſpricht, Wer, teuffel, wei, was ihme gebricht. — 
Livor edax meritum devorat. — Chriſtoff Belir. [Detleff Brocktrop. 
Ex alieno peccato damnum dolorque nasci potest. | non infamia, sicut ea aliena 
virtute gaudium, non gloria. — Caſpar v. Baden. 
E. W. G. G. — Alta colunt volucres, media charitas, infima Bacchus. — Thuro: 
Venter, pluma, Venus Laudem fugienda sequenti. — Buchner. [Bielke. 
Czeit bringt Rosenn. — Wentzel Bla ch. 
Vide cui fidendum. — Johannes Bork. 
Famam servare memento. Obijt Romae a. 1569. — Nico. v. Conarsin. 
Amicis felicibus et infelicibus idem sis. — de Calenbergk. 
Si quando fatuo delectari volo, non est longe querendus, me video. | Ego stultum 
me existimor, fatuum esse non opinor. — Persius. 
Auriculas asini quis non habet? — Georgius Eslinger. 
Oderunt peccare boni virtutis amore, | Oderunt peccare mali formidine poene. — 
Burghardus a. Calenbergk. 
Ich beuihs Gott. — Schon bin ich nit, aber gerad von gliden. — Caſtner. 
Kum gluck ſey mein gaſt. — Hans Förſter. 
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Unverhofft Gſchicht Offt. — Peter Fleiſchman. R. K. M. Ehrenholdt. 


Quo te fortuna, eodem etiam favor hominum te inclinat. — Christoforus Gerstman. 

"Tantum diligo inimicum, qui mihi nihil facit mali, quantum amicum, qui mihi 
nihil faeit boni. — Güttin (uxor Vincentii Ciri ung.) 

Storche müſſen froß haben. — H. T. N. G. — Hans Groß, K. M. auf Schweden 

Dein Neidt mein gelicke iſt. — Iheniſch, labgeſandter. 

Herren gunſt aprillen wetter | Frauhen lbe vnd rofen better | Wirffel kartten vnnd 
vederfpiel | Der kerrt fid) offt wers glauben will. — Sebaſtian Hilger. 

Eyn rottbardt trem. | Gyn blind pferdt ſchew.] Andechtige hurenn | Seind 3 ſeletzame 
Creaturen. — Hovenrein. 

Kum glick erfrew ein armen geſellen. — Merten v. Haſperg. 

Qui nescit dissimulare, nescit imperare. — M. Z. A. Z. G. 1573. — Kunheim. 

Trew vnb glaub ijf wildprett. — Kloch. 

Unverſucht unerfaren. — Hans Ulricht Krafft v. Ulm. 

Fölix est pauper quem pauperat ipsa voluntas. — Koſtitz. 

Eo ingenio natus sum ut amiciciam et inimieiciam apto in fronte geram. — Chri- 

Kom gluck mit Freud. — Samuel Kädener. '[stoforus à Kares. 

Vivitur ingenio. Caetera mortis erunt. — Knoblachsdorf. 

Bertram Schau wol wem. — Ditterich v. Luckawitz. 

Vut corpus occiditur venere, sie animus conversatione mulierum. Nihil nisi quod 
sapiat qui bibit ille sapit. — Laußnitz. 

Omne solum forti patria est, ut piscibus aequor. — Lemberger. 

Author Virtutis labor. — Albrecht v. Lidelaw. 

Ich ſchweig ond leid, big chu feiner cheit. — Mütz. 

Neyd hielfft nicht Alezeytt. — Hans Mankſchitz. [Hans Muelich. 

Wüſte manch Man wer manch man mer Manch man thedt manchem man groß ehre. 

Quid erit hie mundus, quid gloria, quidve triumphus? | Post miserum funus pulvis 
et umbra sumus, — Minckowitz. 

Concordia parvae res crescunt; discordia maximae dilabuntur. — Mar. 

Semper eris pauper, si pauper es, Aemiliane, | Dantur opes nullis nune, nisi 
divitiis. — Henr. à Mafferbach (Argentinae). : 

Quis dives? Qui nihil eupiet; — Quis pauper? avarus. — Nicol. Nitschwitz. 

Vertraw bedachtlich. — Leonhard Oberhauſen. 

Fata viam inveniunt. — Pomeranus. 

Sensim sine sensu senescit aetas. — Henningius Pent. 

Fide et vide. — Rottalch. 

Magnis te conjuge viris qui tendis in altum | Magnatum docta plus valet arte 

Initia virtutis nulla via. — Rosshaupter.  [favor. — Andereas Rauenſpurger. 

Ignoti nulla cupido. — Joh. v. Ruiſchenberg zu Luppenaw. 

Nemo ante mortem beatus . Hodie mihi eras tibi. — Rü mel. 

Est forte vinum . fortior rex: fortiores foeminae; Sed ipsa semper cuncta vincit 
praevaletque veritas. | Getrewlich vnnd vngeferlich. — Reiſner. 

Fata viam invenient. — Nicklas Raſch. 

Nihil ad bene vivendum aceomodaeius, quam eum Viris bonis, iueundis, amanti- 

1 7 bus tui vivere. — Slomowskv. 
— Miscentur tristia laetis. — Georg Spigel (Danus). 


Zuſätze und Berichtigungen. 


Omnia si perdas, famam servare memento. | Wan du das gelt verſpileſt, [o beware 
den ſeckel. — Vitus à Sparnberg. 

Fata viam invenient aderitque vocatus .... — Schwettling. 

Velox consilium sequitur poenitentia. — Steinhauſen. 

Deliberandum est diu, quod statuendum est semel. — Nie. & Zmigrot Stramgky. 

Nihil neque timide nihil temere. — Joh. Schwanberg. 

Difficilia quae pulchra. — Spar. 

Qui sapit innumeris moribus aptus erit. — Chriſtophorus Seliger N. Q. N. 

Occasio est tanquam rosa. Quam si neglexeris, remanebit spina. — Schmirtzietz. 

Beſchert Gluck ijt vnuerſaumpt. — Jacob Schomacker (zum Schwartzenſchen). 

Gott ſtehe mir bey. | fut macht Baru | fut macht Rue. — Schweidiger, Schneidiger. 

Welt Gibet Gunſt. — Balthaſar Tiliſch. 

Nosce te ipsum. — Hans Talkhner. 

Videndum cui fidendum. — Wewerske. 

Sie transit gloria mundi. — Whitehoren. 

Sine studio et ardore quodam in Vita nihil quiequam fit egregium. — Werder. 

Quid vita est hominum nisi spes incerta metusque | Haec inter dubia vivimus 
et morimur. — Jodocus Willichius. (Fortſetzung folgt.) 


Zuſätze und Berichtigungen. 
I 


In meinem Aufſatz „die Reſte mittelalt. Wandmalerei“ (im 50. Berichte) [oll es 
heißen: S. 94 Z. 3: Statt Taf. I. Fig. 3: Taf. I. Fig. 2. Auf derſelben Seite 
in Anmerkung 2: Statt Dreieintigkeitt und Sidſamkeitt: Demietigkeitt und Hid⸗ 
ſamkeit. Das Gewebe ſtammt aus dem Jahre 1560. Intereſſant iſt auch, daß 
Chriſtus als Kind mit einem Kreuze in der Hand auf dem Einhorn reitet, vor ſich ein 
Spruchband mit den Worten: „Ich Bin Jeſus fürwar.“ Paul Knötel. — 

Daſelbſt S. 112 Zeile 16: Die angeführte Bauernhaube und die Burſchenſchafts⸗ 
mütze find Geſchenke des Herrn Smfpector Lilie in Sagan. — Band III. Seite 408 
Z. 15. v. 1. Statt „das Gefäß“ iſt zu ſetzen „die Gefäße.“ In Nr. 37 (Bd. III.) 
p. 250 3. 16 Jankwitz nicht Jenkwitz, p. 261 3. 17/18 Graf Ulrich Schack von 
Wittenau nicht Scack von Miltenau. 

II. 
Oppelner Anſchrift. Ergänzung des 40. Berichts v. Achleſiens Vorzeit. 

S. 343 ad 1546. Die Inſchrift lautet: hie requieseit Joannes de media 
villa (Halbendorf b. Oppeln), Custos huj. eccl. orate pro eo et Patre ejus 
Nicolao 1546. Dieſer Cuſtos iſt in der Oppler Stiftsurkunde 10/11. 1531 Nr. 206 
aufgeführt; s. cod. dipl. Sil. VI. No. 489 (a. 1514). Zpoluswsi = de media 
villa. Er war ein Kokors; damals aber nannten ſich die Adeligen meiſt nach ihren 
Dörfern, Kokors auf Kl. Wilkowiz bei Soft Wlkowski, 1542 war Melchior Wlkowski 
Beſitzer v. Halbendorf, wahrſcheinlich ein Bruder des Cuſtos. Erſterer hinterließ nur 
Töchter, und 1557 wurde das Gut an Joh. v. Zirowski verkauft. Oppl. db. V. II. 

III. 

Berichtigungen zu dem Aufſatz des Herrn von Köckritz Nr. 50 S. 99 ff.: S. 104 
Z. 1 lies: mit dem Minoritenorden. — Weiterhin ſoll es heißen: von Joh. Pohl 
(nicht Foditze), welcher im Auftrage des Friedrich von Stoſch das Schloß baute. — 
Am Schluß ſetze man hinzu: (Am Schluß dieſes am 2. Febr. 1882 im Muſeums⸗ 
Verein gehaltenen Vortrages legte nämlich Herr v. K. dieſen Knopf vor. D. R.) 


Neue Erwerbungen des Muſeums. 


Neue Erwerbungen des Muſeums: Geſchenke: Von H. Sanitätsrat Dr. 
Thalheim in Poln.⸗ Wartenberg: 1 Wappenbrief Friedr. d. Gr. 1759; von H. 
Canonicus Dr. v. Montbach: 10 ägyptiſche Altertümer, 1 Urne aus Kl.⸗Tinz; von 
Frl. Förſter zum Andenken an den 1879 verſtorb. H. Hauptmann Förſter: 2 Taſchen⸗ 
uhren und 1 Emailledoſe; von H. stud. phil. P. Knötel: 1 Federzeichnung (Breslauer 
Münzturm); von H. Major v. Merckel in Ratibor: Zum Andenken an den verſtorb. 
Ober⸗Präſidenten von Schleſien H. v. Merckel: 6 Fascikel Acten aus den Freiheitskriegen 
1813/15; von H. Oberpoſtſekretär Schück: Liſſauer, altvommerell. Schädel, 8°, und 
Montelius, tombeaux de l'âge de la pierre 8“; von H. Rittmeiſter von Köckritz 
auf Mondſchütz: 1 dunkelblauer Huſarendolman, (getragen vom Vater des Geſchenkgebers) 
1813/15, 1 Säbelgriff 18. Jh., 3 Photographien in 4°; von H. Fabrikbeſ. Eppſtein: 
1 Stück bunter Seidenſtoff 18. Ih., 1 Ring 1815; von H. Erbſcholtiſeibeſitzer Froſch 
in Groſen: Heidniſche Altertümer von Eiſen gef. in Groſen; von d. Familie Stäubler: 
1 Glaskrug 1740; von H. Major v. Scheibner: Wallhauſens Kriegskunſt Frkf. 1620; 
von H. Hauptmann Elsner von Gronow auf Kalinowitz: Funde aus Kalinowitz, 
1 Elfenbeinfächer, 1 Gazefächer, 1 Goldwage, 3 gepreßte Renaiſſanceeinbände 16. Ih.; 
von H. Kaufm. Joh. K. Giersdorf in Neiſſe durch Teſtament: 122 verſchiedene 
Waffen und Rüſtungsteile, Monturſtücke (Hellebarden, Degen, Spontons, Piſtolen, 
Gewehre, Armbrüſte, Sporen ꝛc.), 1 vollſt. Rüſtung, 1 Franziskaner⸗Bettelſtab, 1 Weih⸗ 
waſſernäpfchen von Fayance, 2 Cruzifixe von Holz, 1 Weihrauchfaß, 10 Krüge und 
Vaſen von Fayance 17. u. 18. Ih., 46 diverſe Porzellantaſſen, Krüge und Teller von 
Porzellan, 3 Meſſergriffe von Porzellan, 16 Doſen, 5 Alt-Berliner Porzellanfiguren, 
3 verſchiedene Silberbeſchläge, 1 ſilb. Taſchenuhr, 10 Reliquiarien und 3 Roſenkränze, 
Kloſterarbeiten, 16 Gläſer 18. Ih., 1 Kupferbecher 17. Ih., 2 Sanduhren 17. Ih., 
2 Zinnſchüſſeln (1648, 1651), 2 Zinnkannen 18. Ih., 2 Bronzeleuchter um 1800, 
4 kleinere Metallarbeiten, 4 Gewehrſchlöſſer 17/18. Ih., 9 Degengefaͤße 18. Ih., 
7 getriebene Arbeiten 18. Jh., 15 Schloßteile, Thürbänder, Klopfer x. 16.— 18. Ih., 
1 Alabaſterrelief Ende 16. JH., 11 hölzerne Damenſteine mit Reliefs 17. Jahrh., 
2 Medaillons von weißem Marmor um 1800, 4 Schuhe 18. Ih., 14 Fächer 18. Ih., 
6 Corſets und Taillen 18. Ih., 1 Frauenrock und Schürze 18. Ih., 3 Bruſtlätze 18. Ih., 
2 Bauernhauben, 4 Schmuckgegenſtände, 1 Siegelſammlung, 2 Stöcke 18. Ih., 13 Herren⸗ 
kleider, 5 Hüte, 38 Zeugſtücke und Quaſten 17/18. Jahrh., 14 Miniaturbildchen, 
Medaillons ıc, 1 Sammlung prieſterlicher Ornate, aus Papier geſchnitten 18. Sh., 
112 diverſe Kupferſtiche, 1 Kronleuchter, 15 Moͤbelſtücke, 21 Glasbilder 18. Jahrh., 
2 hölzerne Kirchenleuchter, 36 Holzſchnitzereien 17/18. Jh., 33 Oelbilder, 18 Urkunden 
und Documente, diverſe Münzen; von H. Oberl. Gläſer in Deutſch⸗Liſſa: 1 eiſernes 
Stachelkreuz 1810, mehrere Andenken aus 1813, 1 Fächer ca. 1805; von H. Rector 
Hoffmann 1 Gläschen 18. Ih.; von Frl. Simba: mehrere Orden 1813; von 
Frau Landesälteſte Fiſcher auf Zwornegoſchütz: eiſerne Schmuckſachen (1815), 1 Glas⸗ 
käſtchen Anfang 19. Ih.; von H. Landſtallmeiſter Graf Stillfried-Rattonitz in 
Leubus: 1 franz. Dragonerhelm, 1 Decke mit Applicationsſtickerei 1719; von H. Kfm. 
Kramer: 1 Fächer um 1800, 1 Kindermützchen, 1 Kiſſen; von Frl. von Aulock: 
1 Brautkrönlein; von Frau Kaufm. Neugebauer, geb. Ulcke: 19 Documente und 
Urkunden; von H. Schmiedemeiſter Hein: 1 Bunzlauer Krug 18. Ih.; 2 Schlüſſel 
17. Ih.; von H. Oberſtlieut. Nowag: 1 Officiersdegen; von H. Dr. Friedländer, 
Director des fgl. Münzkabinetts in Berlin: 1 Aquarelle: das Nicolaithor, von Richter 1801; 
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von H. Hauptmann Kloſe in Löwenberg: „Die Renaiſſancebauten im Kreiſe Löwen⸗ 
berg, Manuſcr. mit 47 Zeichnungen; von H. Hude in Kaſſel: 1 Urkunde 1599; von 
H. Hoffmann in Gr.⸗Kauer: 3 Thonfließen; von H. Referendar Dr. Baumert: 
Funde aus Lübchen; von H. Uhrmacher H. Schultze: zwei ſteinerne Löwen; von 
H. Oberſtlieut. Keck von Schwarzbach in Warmbrunn: 2 Piſtolen, 1 Enterbeil; 
von H. Sanitätsrat Dr. Grempler: 1 röm. Phallus, 2 röm. Ziegeln mit Fabrik⸗ 
ſtempeln; von Frl. Anders: 1 Spinnrädchen 18. Ih.; von Frl. Auguſte Nowag: 
1 Ständedegen und Hut, 1 Mütze, 1 Pfeifenkopf, 1 Petſchaft, 3 Fächer, 1 Kamm 
um 1800, 1 Kupferwanne, 1 Meſſingkorb; von Frau Rittergutsbeſitzer Krauſe in 
Taſchenberg: 2 Stücke Spitzen 18. Ih.; Heintze, Stadt Reichenſtein. Br. 1817; von H. 
Reg.⸗Baumeiſter Salzmann: 1 Paar Damenſchuh 1840; von H. Landesälteſten Fiſcher 
auf Zwornegoſchütz: Diderot's Encyclopédie des sciences ete. Genève 1777 79. 
39 voll. en 4°; von H. Dr. Klipſtein in Freiburg: 1 Altarflügel, geſchn. 15. Ih.; 
von Frau Sanitätsrat Dr. Biefel: 1 Helm 17. Ih.; von H. Lang in München: 
2 Ohrringe 17. Ih.; von Fr. Kfm. Bürger: 1 Silhouettenbild; von H. Guhr in 
Neuſalz: 1 Miniature 1752; von H. Hauptm. Stähler in Glogau: heidn. Funde 
vom Schießplatz bei Glogau; von H. Baron Saurma-⸗Jeltſch: 2 Exemplare feines 
Münzwerkes Theil II.; von H. Baron v. Tſchammer: 1 bunter großer Ofen 18. Jh.; von 
Frl. A. u. B. Stentzel: 1weißes Mullkleid ca. 1815; vom Kgl. Landratsamt Breslau: 
Funde aus Märzdorf (Kr. Breslau); von H. stud. jur. Loß: Kachelfragmente aus 
Ottmuth 17. Ih.; von H. Lehrer Wiehle: 2 Urnen aus Jeſchwitz (726. 82.) 

überwieſen: Von H. Rittmeiſter von Köckritz auf Mondſchütz: 1 Mütze der 
Liegnitzer Ritterakademie 1712; von H. Sanitätsrat Dr. Grempler: 1 Theekanne, 
Böttgerwaare, 18. Ih. 


Neu hinzugetretene Mitglieder: Herr Kaufmann B. Selle, H. Kaufmann 
Otto Riedel in Reichenbach, H. Aſſeſſor Dr. Fürſt, H. Baron von Obernitz 
auf Machnitz, H. Rittergutsbeſ. von Rehdiger auf Strieſe, H. Graf Strachwitz 
auf Koſel, Herr Buchhändler J. Paprocki in Warſchau, H. Baurat Schiller in 
Bunzlau, H. Kaufmann Joſef Kohn in Bernſtadt, H. Graf Stillfried, Dr. iur. 
Kgl. Kammerherr und Reg.⸗Rat, H. Bezirksphyſikus Dr. Jacoby, H. Landrat 
Baron von Zedlitz auf Teichenau, H. Commerzienrat Websky in Wüſte-Walters⸗ 
dorf, H. Rechtsanwalt Bellier de Launay. 
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Dereines für das Aluſeum ſchleſiſchet Allerlümet. 
Band IV. ae Breslau, 1884. — E 


M 8—11. 


Inhaltsverzeichnis am Schluß des Heftes. 
Führer durch die Sammlungen des Muſeums ſchleſiſcher Altertümer. 
Von Eugen Kaleſſe. 


Der Grund zu den Sammlungen des Muſeums ſchleſiſcher Altertümer war 
bereits im Anfange dieſes Jahrhunderts gelegt worden. 

Nach der Aufhebung der Klöſter und Stifter im Jahre 1810 erhielt der 
nachmalige Profeſſor Dr. Joh. Guſtav Büſching den Auftrag, die in den Klöſtern 
Schleſiens zerſtreuten Kunſtgegenſtände und Bücher zu ſammeln und nach 
Breslau überzuführen. Büſching führte mit großer Sorgfalt ſeinen Auftrag aus 
und trug eine beträchtliche Anzahl von Bildern, Kirchen-Geräthen, Waffen 
und Büchern zuſammen, welche erſteren, zu einem Muſeum vereint, der Königl. 
Univerſität überwieſen wurden. Büſching hatte aber auch ſein Augenmerk auf 
die Ausgrabungen heidniſcher Altertümer gerichtet, und es gelang feinen unaus- 
geſetzten Bemühungen auch dieſe Abteilung der Sammlungen, zu deren Kon⸗ 
ſervator er beſtellt war, nach allen Richtungen hin zu vergrößern. Nach Büſchings 
1829 erfolgtem Tode blieben die Sammlungen ohne jede ſpecielle Pflege, wurden 
kaum benutzt und erfuhren auch keine Erweiterung, nur Verminderungen. 

Erſt als ſich 1858 der Verein „zur Errichtung und Erhaltung eines Muſeums 
ſchleſiſcher Altertümer“ bildete, gelang es das vor beinahe 50 Jahren Begonnene 
von neuem wieder mit Eifer fortzuführen. Der Verein erwarb bald durch 
Ueberweiſungen, Zuwendungen und Ankäufe von Gegenſtänden des geſammten 
Kulturlebens der Vorzeit eine kleine Sammlung und ſuchte durch eine Ausſtellung 
und durch Berichte das Intereſſe für das Inſtitut zu heben. Ein ganz anderes 
Anſehen erwarb daſſelbe, als Eine Hohe Königliche Regierung 1862 die Ueber— 
führung der oben genannten alten, der Univerſität zugewieſenen Beſtände genehmigte 
und ſo das Muſeum einen bedeutenden Zuwachs an zum Teil ſehr wertvollen 
Gegenſtänden erhielt. Gleichzeitig erfolgte die Ueberſiedelung der Vereinsſamm⸗ 
lung aus einer Privatwohnung nach einem Teil der Parterreräume des Sandſtifts, 


Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 52—55. Bericht. 11 


138 Führer durch die Sammlungen des Muſeums ſchleſiſcher Altertümer. 


und am 30. September 1862 konnten die combinierten Sammlungen, deren 
Katalog 5424 Nummern (ohne die Münzen) aufwies, eröffnet werden. 

Die Sammlungen wuchſen nun von Tag zu Tag durch Ankäufe und Zuwen⸗ 
dungen aller Art. Bedeutende Bereicherungen erfuhren ſie durch die Munificenz 
des hieſigen Magiſtrats, der ſich das Gedeihen der Anſtalt beſonders angelegen 


ſein ließ und bereitwilligſt die ſeltenen Schätze des Ratsarchivs, ſo wie auch 


ſpäter die auf der Stadtbibliothek aufbewahrten Altertümer dem Muſeum anver- 
traute (1869 und 1876). Schon vorher war eine große Zahl von Altertümern 
und außer Gebrauch geſetzten Kirchenutenſilien aus der Eliſabetkirche überwieſen 
worden. Im Jahre 1872 erſchien die dritte erweiterte Auflage des 1859 und 
1863 ausgegebenen Verzeichniſſes mit 6500 Nummern (ohne die Münzen). 

Längſt waren die Räumlichkeiten nicht mehr ausreichend, und die Ueberſicht⸗ 
lichkeit über das Vorhandene immer mehr gefährdet; zudem war das Local kalt 
und dunkel. Da eröffnete der Bau des neuen Provinzialmuſeums die Ausſicht auf 
geeignetere Localitäten. Im December d. J. 1879 fand dann die erſehnte 
Translocation der Sammlungen in die Parterreräume des Oſtflügels des in⸗ 
zwiſchen fertiggewordenden Provinzialmuſeums ſtatt. Während der neuen Auf⸗ 
ſtellung und Einrichtung der Gegenſtände, die einen Zeitraum von 16 Mona- 
ten in Anſpruch nahm, waren die Sammlungen durch die umfangreiche Privat⸗ 
ſammlung des 1879 zu Hirſchberg verſtorbenen Kaufmanns Herrn Robert Tielſch, 
und durch die Ueberweiſung der werthvollen Altertümer der Maria-Magdalena⸗ 
Kirche und der der Provinz gehörigen kunſtgewerblichen Schätze von neuem 
angewachſen, ſo daß auch das neue Local ſchon wieder Raummangel beklagen 
läßt. Am 5. Mai 1881 wurde das Muſeum unter ganz neuen Verhältniſſen 
und Einrichtungen der Benutzung des Publikums übergeben. 

Das Muſeum umfaßt ſechs Hauptabteilungen: 

„die vorgeſchichtliche (Grabaltertümer, Anſiedlungsreſte), 

die kirchliche (Bilder, Holzſkulpturen, Kirchenutenſilien), 

die ritterlich-militäriſche, (Kriegs-, Jagd- und Scheibenwaffen, Uniformen), 

. die für bürgerliche oder häusliche Altertümer (Kunſtgewerbliches, Koſtüme, 
Muſikalien, Gerichtsaltertümer ꝛc.), 

„die architektoniſche (Bauteile und Grabſteine), 

. Siegel, Münzen, Abbildungen, Urkunden zc., von denen bis jetzt nur 
die Sammlung von Abbildungen zugänglich iſt. 

Ein jeden Gegenſtand aufführender Katalog für die Hand des Beſuchers, wie er 
früher ausgegeben wurde, konnte bei der nunmehrigen Größe der Sammlungen nicht 
mehr zum Druck befördert werden. Um aber über jeden Gegenſtand ſich orientieren 
zu können, liegt zu allgemeiner Benutzung in jeder Abteilung ein ausführ⸗ 
licher handſchriftlicher Specialkatalog aus, der über alles ſo viel als möglich 
Auskunft giebt. 

Der hiermit dem Beſucher übergegebene „Führer“ iſt in erſter Linie dazu 
beſtimmt, über die verſchiedenen Techniken, den Kunſtwerth der Stücke $ 


und bie hervorragendſten Gegenſtände zu unterrichten und an der Hand einer = 


kurzen Erklärung einen größeren Genuß der intereſſanten Samm⸗ 
lungen zu verſchaffen. à 


Von Eugen Kaleſſe. 


A. Die vorgeſchichkliche Abteilung. 


Nur dürftige überlieferte Nachrichten erhellen den Zeitraum, aus welchem die vor uns 
ausgebreiteten vielen Tauſende von Grabaltertümern ſtammen. Sie faſt allein geben uns 
nur notdürftig Kunde von der Kultur jener Periode. Nicht im entfernteſten werden wir 
gewiſſe Jahrhunderte beiſpielsweiſe für dieſes Bronze- oder jenes Irdengefäß annehmen 
können und ein Blick auf die hier zuſammengeſtellten Funde wird belehren, wie wenig 
ſtichhaltig die Annahme eines ſogen. Stein-, Gijen- ober Bronzezeit: 
alters, wie dieſe im Norden aufgeſtellt werden, für Schleſien ſein kann. Es findet 
ſich eben Eiſen mit Bronze- und Steinwerkzeugen zu gleicher Zeit in Anwendung, 
ſodaß ſich eine Grenze zwiſchen dieſen Zeitaltern unmöglich konſtatiren läßt. Aller⸗ 
dings ſind die Forſchungen ſchon zu dem Reſultat gekommen, daß ſich annähernd eine 
jüngſte vorgeſchichtliche Periode, alſo eine der hiſtoriſchen Zeit am nächſten liegende, 
hat beſtimmen laſſen, und die in das frühe Mittelalter, etwa ins 8. bis 10. 
Jahrhundert, fallen dürfte"). Hierher gehören namentlich die Funde von Klein⸗Tinz, 
Groß⸗Rackwitz, Karlsburg, Schimmelwitz u. a., Orte, bei denen man auf Skelettgräber 
(unverbrannte Leichen) geſtoßen ijt. Bei einem Skelett von Klein-Tinz (vergl. Schrank⸗ 
abt. 13) fand ſich ein Denar der K. Adelheid, der Gemahlin Otto's I., nach welchem 
der Begräbnißplatz in's Ende des 10. Jahrhunderts zu ſetzen ſein würde. Die Gefäße 
dieſer Periode ſind ſcharf gebrannt und mit einem Wellenornament und Querriefen 
über den ganzen Körper hin verziert. Die Todten wurden mitunter in Holzkiſten bei⸗ 
geſetzt, in die auch allerhand Beigaben mitgegeben wurden. 

Das uns hauptſächlich Erhaltene ſind Grabaltertümer, ſpärlicher kommen 
Reſte aller Anſiedelungen vor. Die Beſtattung der verbrannten Todten erfolgte 

in Aſchenurnen, welche in die Gräber, die öfter mit Steinen umgeben aufgedeckt 
werden, hineingeſetzt wurden. Die Beigaben beſtehen aus Schmuck, Waffen, allerlei 
Gefäßen und Geräten, ja auch Kinderſpielzeug u. a. m. 

Die Gegend von Ratibor, Deutſch-Neukirch und Leobſchütz in Oberſchleſien ijt reich 
an vorgeſchichtlichen großen Anſiedelungen, beſonders ſind auch hier viel römiſche Münz⸗ 
funde?) gemacht worden, deren Linie fid) über Leobſchütz, Soft nach Tarnowitz hin 
verfolgen läßt. 

Vorgeſchichtliche Schmelzſtätten wurden in Trebnig, Mondſchütz und in Mühnitz 
aufgedeckt. 

Die Gefäße, Urnen und Töpfe ſind zum großen Theil aus freier Hand oder 
vermittelſt der Drehſcheibe hergeſtellt, gewöhnlich roh und wenig gebrannt. Der Thon 
iſt von ſchmutzig⸗gelber, auch ſchwarzer Farbe und mit Sand und Lehm ſtark vermiſcht. 
Auf mehreren Urnenfeldern (Begräbnißſtätten) ſind Gefäße aufgefunden worden, deren 
Oberfläche, zuweilen auch Innenſeite, mit einer eigenthümlich ſchwarzen glänzenden 
Maſſe (Graphit ober Ruß?) überzogen ift. Die Ornamente und ſonſtigen Ber- 
zierungen des vorgeſchichtlichen Geſchirrs beſtehen aus ſtark hervortretenden Buckeln, in 
der Regel aber aus eingeritzten geometriſchen Linienverbindungen von größter 
Einfachheit. 


1) Vergl. Dr. Luchs im Katalog der Ausftell, prähiſt. und anthropologiſcher Funde Deutſch⸗ 
lands. Berlin 1880 p. 557. 
: 2) Die meiſten bei Deutſch⸗Neukirch gefundenen röm. Münzen datieren aus der Zeit von Dos 
mitian, Trajan, Hadrian, Marc Aurel u. Commodus (81—192 n. Chr.). Vergl. d. Akten b. Muſeums. 
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Ganz vereinzelt tauchen in Schleſien kleinere Gefäße auf, welche, in feinem, hellem 
und reinem Thon ſorgfältig ausgeführt, ſich durch Bemalung in ſchwarz und roth 
auszeichnen. Dieſe Ornamente find gleichfalls primitiofter Art, fie beſtehen nur aus 
Dreiecken und allerhand Strichverzierungen. Derartige Gefäße find im Kreiſe üben, 
Nimptſch und Guhrau, wo heut noch derſelbe feine Thon gegraben wird, aufgedeckt 
worden (vergl. die Ortſchaften Petſchkendorf, Brauchitzdorf, Jeſeritz, Lübchen u. a.). 

Aus Metall: Bronze?) oder Eiſen, aus erſterer häufiger, wurden Waffen, 
Meſſer und Schmuckſachen hergeſtellt und mit Gravierungen verziert. Selten ſind 
aus edlen Metallen gefertigte Gegenſtände ans Tageslicht gefördert worden. (Gold 
und Silber, vergl. die Ortſchaften Karlsburg, Vogelſang, Kalinowitz). Vereinzelt kommt 
Bernſtein oder Kryſtall als Beigabe in den Grabſtätten vor. 


Die Sammlung birgt Fundgegenſtände aus eirca 400 Ortſchaften Schleſiens “). 

Die Funde ſind in den Glasſchränken, deren jeder eine Nummer 
trägt, topographiſch angeordnet, und zwar in drei Hauptabteilungen: 
Ober-, Mittel- und Niederſchleſien (Abt. 1— 24). Jeder dieſer Bezirke zerfällt in 
einzelne Kreiſe, welche geographiſch angeordnet ſind. Jeder Kreis enthält 
ſchließlich ſeine Ortſchaften in alphabetiſcher Folge. 

In den Schrankabteilungen, bezeichnet I. und II., ſind ausländiſche Funde 


untergebracht. 
Anmerkung. Für Studienzwecke können die Akten des Muſeums, welche Fundberichte, 
Beſchreibungen x. enthalten, eingeſehen und benutzt werden. 


3) Die Bronze der in Schleſten gefundenen vorgeſchichtlichen Stücke iſt nach hier veranſtalteten 
Analyſen eine Legierung von mehr oder weniger Kupfer und Zinn mit geringen (zufälligen) Hinzu⸗ 
thaten anderer Metalle als Eiſen, Wismuth ac. (Vergl. Gißmann in Schleſ. Vorz. III. p. 71.) Der 
blaue oder grüne Überzug ift der edle Roſt oder die Pati na. — Die Anſichten über die Bronzefrage find 
noch immer ſehr geteilt. Sehr wahrſcheinlich waren aus dieſer Legierung gefertigte Gegenſtände 
von den Etruskern in der erſten Zeit nach dem Norden verhandelt worden, wo man ſie wohl 
ſpäter nachbildete. Die Formen der etruskiſchen Bronzen ſtimmen in den meiſten Fällen 
mit denen unſerer einheimiſchen Stücke überein. Zur Vergleichung diene die kleine Sammlung 
in Schrankabteilung II. (ausländ. Altertümer! . 

4) Über die Geſchichte der vorgeſchichtlichen Studien in Schleſien mögen noch wenige Worte 
hier einen Platz finden. Bereits im 16. Jahrh. tauchen die erſten Spuren von Intereſſe für 
Ausgrabungen auf. Im 18. Jahrh. wird die Frage eifriger behandelt. David Herrmann, 
Paſtor zu Maſſel, gab 1711 (Brieg) einen ſtarken Quartband, eine „Maßlographia“ heraus, die in 
umſtändlicher Weiſe Kunde von den Funden bei Maſſel und anderen Ortſchaften giebt. Abhand- 
lungen von Kundmann (1706 u. 1737), Volkmann (1720) folgten. Ganz eingehend beſchäf⸗ 
tigte fi evt Büſching, Profeſſor an d. Univerſ. (T 1829), mit den Gegenſtänden dieſer Periode. 
Er iſt auch der Begründer der Sammlung des Muſeums, um deren Pflege er ſich die größten 
Verdienſte erworben hat. Er publizierte: Heidniſche Altertümer Schleſiens. Fol. Leipzig 1820, 
4 Hefte. Für die Sammlung legte er einen umfangreichen, 3 Foliobände ſtarken ausführlichen 
Katalog an, der mit ſeltenem Fleiße ausgearbeitet ift. Im Jahre 1819. erſchien Kruſe's „Bu- 
dorgis.“ — Erſt 1859, als ſich der Muſeums-Verein gebildet hatte, wurden die prähiſtoriſchen 
Studien von neuem gepflegt und den ernſtlichen Bemühungen deſſelben nach regelrechtem wiſſen— 
ſchaſtlichem Prinzip, ijt es gelungen, mehr Licht in das Dunkel zu bringen. Der Verein edierte 
1878, nicht ohne eigenartige Schwierigkeiten, die „vorgeſchichtliche Karte von Schleſien“ auf Grund 
der bis dahin gemachten Forſchungen, deren Bearbeitung ſich Joh. Zimmermann unterzog. 


Bon Eugen Kaleffe. 


Oberſchleſien. (Schrankabteilung 1 bis 4.) 


Ein an der Thür des Saales angebrachtes Verzeichnis enthält 
die Kreiſe Schleſiens mit dem Hinweis auf die Lage derſelben in 

den nummerierten Schrankabteilungen. 

1. Oben: In Schleſien ohne nähere Bezeichnung der Fundſtelle vorgefundene 
Bronze- und Steinwerkzeuge von zumeiſt ſchönen und merkwürdigen Formen. 

Ein Heraklesfigürchen von Bronze, antik. — Lange bronzene Kopfnadeln von 
ſelteneren Formen. — Bronzedolchklinge mit zwei Nietennägeln. — Rinken (ſtarke 
Ringe) mit Gravierung. — Kurze Steinhammer von poliertem Serpentinſtein. — 
Eiſerne Hals- und Kopfringe. 5 

Guttentag: zwei Bronzearmringe mit Spiralenden von ſeltener Form. 

Blottnitz: Sicheln, Meißel, Lanzenſpitze von Eiſen, gefunden 1880 in frei- 
runden, mit Steinen ausgelegten Keſſeln von 1 m Durchmeſſer. Unter den Steinen 
eines anderen Keſſels befand ſich ſchwarze Aſche und unter derſelben eine Anzahl 
römiſcher Münzen (des Auguſtus, Vespaſian und Hadrian), welche in einem irdenen 
Gefäße (leider zerſchlagen) aufgefunden wurden. 

Kalinowitz: Eiſenfund, Scheere, Lanzenſpitze, Meißel x., gefunden im e 
zwei Fuß tief im benachbarten Hugowalde. 

Von einer aufgedeckten (25 Fuß im Quadrat) mit Steinen ausgelegten Brand⸗ 
ſtätte: Scharf gebrannte Gefäßreſte, ein Hornring und eine eiſerne Lanzenſpitze. — 
Silberne Ringe, gefunden in den 20er Jahren. 

Schimiſchow: Urnen von topfartiger Form mit eingeritzten Strichverzierungen- 
Waffen von Eiſen. Ein Schildbuckel (Schildnabe) mit Bronzenägeln. 

Langendorf: Sehr intereſſanter Bronzefund aus dem Walde bei L.: eine Sichel 
und 19 bronzene Hohlärte von gleicher Form. 

2. Ratibor und Umgegend: Bei öfterem Vorkommen von römiſchen Münzen 
ſind in dieſer Gegend viel Feuerſteinfunde gemacht worden. Feuerſteingerätſchaften. 
Steinhammer. Ein Horn des Bos taurus. Ottitz: Bearbeitete Steine und Geräte 
aus der Werkſtatt eines Feuerſteinarbeiters. 

Sudoll: Bronzecelt von ſeltener lanzenſpitzenartiger Form, abgebrochen. 

3. Oppeln: große ſtarke Halsringe von Bronze mit zurückgebogenen Enden. 
Kleine Spiraldrahtringe. 

Habicht: zwei ſchöne bronzene Armringe mit konzentriſchen Spiralwindungen 
an den Enden, mit blau⸗grüner Patina (edlem Roſt) überzogen ö). 

Klein⸗Grauden: zwei Urnen von grauer Farbe. Um die größere waren die 
beiliegenden Waffen: und Eiſenteile, unter denen ein verbogenes Schwert, gejtellt. 
In der Urne lagen die Steine (Wetzſteine) und auf derſelben der eiſerne Schildbuckel. 

Tſcheidt: Armringe in Form von Spiralen von ſtarkem Bronzeblech. Kopf- 
und Halsringe von Bronze. 

4. Unten: Deutſch⸗Neukirch: Erdreichproben (Löß) und Tierknochen aus den 
vorgeſchichtlichen Anſiedelungen am Potichbach bei Deutſch-Neukirch und Bieskau, 
aus letzterem Ort ein Fragment eines Bronzekeſſels und Steinhämmer“). : 


5) Die ſchönſten Bronzen find abgebildet in Schleſiens Vorzeit Bd. III. Vergl. aud) Büſching, 
Die heidniſchen Altertümer Schleſiens. Leipzig 1820. 6) Vgl. Schleſtens Vorzeit Bd. III. p. 477, 
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Mittelſchleſien. (Schrankabteilung 4 bis 20.) 


4. Oben: Kaulwitz: Großer Eiſenfund beim Steingraben 1 Fuß tief auf einer 
beackerten Anhöhe aufgedeckt. Ringe. Ein gegen 3 Fuß langes Schwert (Spatha). 
Schildnabe (Buckel). Nadeln, ähnlich den bronzenen. Feile. — Einzelne Waffenteile. 

— 5. Schwanowitz: aus Stelettgräbern (jüngere 
Periode, ſiehe oben Einleitung): Schädel, Gebeine, 
ein Urnenſtück, Ohrgehänge aus mehreren Ringen 
zuſammengeſetzt: Schläfenringe (f. Fig. 1) von 

Bronze ). Ein Ring ſammt dem dazu gehörigen 
Fingergliede. Bernſteinperlen. 
Tepliwoda: ein polierter Hammer von Ser⸗ 
pentinſtein von geſchweifter, ſchöner Form. 
Freiwalde: zerbrochene und ganze Bronze⸗ 
unterarmringe mit Einkerbungen. 
6. Karlsburg: von einem Gräberfeld: ein 
ſehr ledirter Bronzeeimer in koniſcher Geſtalt. Ein 
Sig. 1. Sog. Schläfenringe. ornamentierter Goldknopf, ſilberne Fibulateile“), 
ein eiſerner Ring. — Bearbeitete Feuerſteine. 

Ludwigsdorf: Thonringe. 

Jacobine: gelbe Feuerſteinlanzenſpitze, ähnlich den däniſchen Artefacten dieſer Art. 
In Schleſien felten. 

Jätzdorf: Bronzefund: Artklingen (Palſtäbe) und acht einfache PR, Armringe, 
gefunden in einer Henkelurne, 1 Fuß tief im Mutterboden. 

Stanowitz: Gypsabgüſſe eines in den zwanziger Jahren daſelbſt gefundenen 
thönernen Götzenbildes in Geſtalt eines ſitzenden Ochſen. — Unten eine großen Urne, 
mit ſtarkem aufſitzendem Rande über dem Körper; von rother Originalfarbe; ſelten. 

7 und 8. Beichau: Eine große Anzahl Gefäße der verſchiedenſten Art vom 
dortigen Urnenlager zum Theil ſchwarz glänzend, wie mit Graphit überzogen und mit 
einfachen Strichverzierungen verſehen. Buckelurnen. 

Klein⸗Breeſen: Bronzemeſſer mit Angel, ſchönes Exemplar. Gefäße von feinem, 
weißem Thon, meiſt nur kleine, niedrige Schüſſeln, mit roten und ſchwarzen Bemalungen, 
drei zuſammenhängende helle Thonſchalen. 

9. Groß⸗Räudchen: Von einem Urnenfelde Eifenfunbe: Lanzenſpitzen, Meſſer, 
Schildbuckel, Schnallen, Beſchläge und ein Bronzekettchen, 1823 gefunden. Die Urnen 
ſollen in Steinhöhlen (Setzungen) geſtanden haben. Auf einer Urne lag ein Schildbuckel. 

Militſch: Ein Bündel kleinere Eiſenmeſſer. Eiſengeräth. Ein Topf, ſchwärzlich 
mit Riefen, ſcharf gebrannt. Bearbeitete Elentiergeweihſtücke. Tierknochen und Zähne. 
Aus dem Hopfenberge bei Militſch. 

Karmine: eine ſchmutziggelbe Urne von ungewöhnlicher Größe, auf dem Körper 
konzentriſche Kreisverzierungen eingeritzt, daneben ein dunkler Serpentinſteinhammer 
von gebogener Form. 


7) S. Sophus Müller in Schleſ. Vorzeit Bd. III. p. 189. 
8) Fibula: Gewandnadel, Broſche, Klammer. 
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10. (unten) Ober⸗Kehle mit einem ſeltenen Stücke der Sammlung: einem drei⸗ 
rädrigem Bronzewagen (f. Fig. 2), auf der Achſe mit Vogelköpfen beſetzt, jedenfalls 
zu religiöſem Gebrauch. Die Form kleiner oder größer ijt von Italien bis nach 
Schweden hin verbreitet °). 


Fig. 2. Bronzewagen aus Ober⸗Keble. 


11. Der große Bronzefund von Scheitnig bei Breslau: Rinken von ungewöhn⸗ 

licher Schwere, Axtklingen und Armſpiralen. Die Patina hat durch Näſſe gelitten. 
- Schlanz: Schale von hellem feinem Thon mit bunter Bemalung. 

Wirrwitz: Urnenlager. Eine Reihe verſchiedenartiger Bronze-Kopfnadeln, Ringe 
und Axtklingen. Ein Steinhammer von Diorit aus einer Sandgrube. 

Jeſeritz, Kreis Nimptſch !), großes Urnenfeld mit Gefäßen, Näpfen, Schalen und 
Urnen der verſchiedenſten Formen, einzelne mit ſchwarzglänzendem Graphitüberzug 
und primitiven Ornamenten, Schalen von feinem hellem Ton mit roter und ſchwarzer 
Bemalung; hierbei die größte aus dieſem Material gefertigte und bis jetzt in Schleſien 
gefundene Schüſſel mit Bemalung, Dreiecke und Linien, leider zerſchlagen. (Schrank⸗ 
abteilung 12.) — Eiſencelt, Eiſenringe, Bronzen, Wetzſteine. 

Nudelsdorf: Steinhämmer, darunter der größte ſchleſiſche von poliertem hellem 
Serpentin, mit angefangener koniſcher Bohrung. — Eine ſchöne Artklinge von hellem 
Serpentin, länglich, dreieckig mit cylindrifchen Loch. 

Vogelſang: der Abguß eines daſelbſt 1821 beim Pflügen gefundenen Ringes 
von maſſivem Golde! !), 227 Dukaten ſchwer, mit verzierten Enden. 


9) Nach dem Urteil Lindenſchmits, des Direktors des röm.⸗german. Centralmuſeums 
in Mainz. Vergl. Wattenbach in Schleſiens Vorzeit Bd. I. Ber. 2. Virchow in d. Ver⸗ 
Handl. d. Berl. Geſellſch. f. Anthropol. 1873 p. 13. (Dezbr.) und in d. Monatsber. d. Kgl. Akad. 
d. Wiſſenſch. Berlin 1876. S. 722. 

10) Der Nimptſcher Kreis iſt einer der reichſten an Fundorten, ebenſo der Kreis Breslau; die 
Anſiedelungen laſſen ſich beſonders an den Flußgebieten verfolgen. Vergl. Zimmermanns vor⸗ 
geſchichtliche Karte von Schleſien. Breslau 1877. 

11) Der Ring wurde von König Friedrich Wilhelm III. für das Muſeum zu Berlin angekauft 
und ſpäter von dort entwendet. 
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Pöpelwitz: Urnenfragment, ſchwarz, mit ſeltener Ornamentierung: einem Mäander⸗ 
ornament. 

Trebnig: Funde von den dortigen großen Schmelzſtätten. Tierknochenreſte, wilde 
Schweinszähne mit Bearbeitung, Gefäße uud Urnen, zum Teil febr roh, Stein- und 
Bronzegeräte, ein großer eißerner Meißel. 

13. Oswitz: Bronzenadeln und Lanzenſpitzen. — Ein Bernſteinſtück — eine Artklinge 
von Hirſchhorn mit viereckigen Loch (Nr. 195). 

Klein⸗Tinz: Funde von dem großen Skelettplatze am Kreuzberge in der Nähe 
eines Begräbnißplatzes mit Aſchenurnen (verbrannten Leichen): Schädel, Eiſenmeſſer, 
bronzene Schläfenringe mit Sförmigen Enden (f. Fig. 1), Ringe von einer Art Glasfluß 

und Bernſtein, ferner der bei einem Skelett vorgefundene Denar der Kaiſerin 
Adelheid (983— 995) und ein ſcharf gebrannter mit Riefen verſehener Topf 
mit nebenjteb. eigentümlicher Bodenzeichnung. — Die übrigen Skelette in 
beſonderen Kaſten und Särgen in der Mitte des Saales. Aufgefunden 
wurden dieſelben von Weſt nach Oſt gerichtet und auf dem Rücken liegend. An den 
Schädeln lagen die kleinen Schläfenringe, an den Lenden die eiſernen Meſſerklingen! 2). 

Heidersdorf: Urne von ſeltener eckiger Form mit einem Fuß, ganz überdeckt 
von dreieckigen Verzierungen. 

Karzen: Urnenlager, ſchwarze Buckelurnen. 

14. Breslau: beſonders merkwürdige und feltene Formen zweier Thongefäße (Krüge), 
ornamentiert, an dem Henkel des einen ein reliefierter Ring; gefunden auf dem Friebe: 
berge bei Breslau. 

Märzdorf: Drei ſeltene bronzene Buckelringe, der eine mit innen ausgehöhlten 
Buckeln, von Skeletten eines Begräbnißplatzes. Von Sandhügeln an ber Lohe. 

15 und 16. Gleinau: Schwarzes Thongefäß mit Henkel in Geſtalt eines Horns. 
Becherartiges Gefäß — Kinderklappern. 

Wohlau: Von einem großen Urnenlager ſüdöſtlich von der Stadt: Gefäße und 
Urnen gewöhnlicher Art. Gefäße von hellem feinem Thon, ſorgfältig gearbeitet. Bronze⸗ 
celt, Bronzemeſſer, Rädchen von Thon. 

16 und 17. Kamöſe: großes Urnenlager: flache Scheiben mit Fingereindrücken 
und Ritzungen von Thon, zwiſchen Urnen aufgeſtellt gefunden. Bronzenadeln. Thon⸗ 
perlen. Ein runder Schleuderſtein (2). 

16. Jordansmühl: Skelettgräber. Neben einem Skelett lag ein ſchmaler 
Schleifſtein und eine lange Speerſpitze von Eiſen. Eiſerne Waffentheile, zwei umge: 
bogene Speerſpitzen aus Urnen. 


Niederſchleſien. (Schrankabteilung 20 bis 24.) 

17. Dyrhenfurth: Schädel von Skeletten, welche am Weft- und Oſtrande eines 
Hügels unter Steinen, zwei Fuß tief, aufgefunden worden ſind. Durch den einen 
Schädel war der nebenſtehende 17 Zoll lange eiſerne Nagel getrieben. 

Laſerwitz: Bronzeringe, Nadeln und die Fragmente eines Gefäßes von dünnem 
Bronzeblech. : 

Klein: Pogul: Große Bronzenadel mit ftarfem Knopf. 


12) Vergl. Dr. Biefel in Schleſ. Vorz. Bd. III. p. 182 ff. und den Ausgrabungsbericht in 
der Schleſiſchen Zeitung vom 17. Februar 1873. 


Von Eugen Kaleſſe. 


Wahren: Urne, rötlich mit weit ausladendem Rande. (Vergl. Stanowitz Kr. Ohlau.) 

18. (Unten) Rackſchütz: Zwei Artklingen von Feuerſtein. 

Jacobsdorf: Große Urne von hellem feinem Thon mit Buckeln, roten und ſchwarzen 
Bemalungen. In der Urne lagen verbrannte Gebeine. Um dieſelbe war ein thönerner 
Mantel gelegt, welcher beim Herausheben zerbrach, obenauf lag ein Deckſtein. 

Polgſen: Zwei Urnen von ungewöhnlicher Größe. Kinderklappern in Form 
von Vögeln und viereckigen Kiſſen, aus Thon. 

Zedlitz: Hohes ſchmales Gefäß von hellem Thon, ſcharf gebrannt mit Bronzen: 
eine kleine Artklinge, Ringe von Bronzeblech mit Gravierungen, gravierte Bronze- 
platte mit zwei Nieten. 

Breiteberg bei Striegau: Von den Skelettgräbern daſelbſt: Schädel, farf- 
gebrannte Gefäßreſte, Eiſennägel und mehrere ſtarke Eiſenſpitzen. 

Lüſſen: Ein großer Steinhammer von hellem Serpentin, teilweis angeſchlagen. 

19. Striegau: Gefäße von gefälliger Form, vaſenartig, von ſcharfgebranntem 

weißem Thon mit Riefen, zwei davon mit rotem Strich über dem Körper, die Ränder 
ſind wellenförmig überbogen. — Bronzecharnier von rätſelhafter Bedeutung. 
- Schweidnitz: 1806 wurde in der Gegend von S. das Prachtſtück die gravierte 
Bruſtſpange (fibula) mit Nadel und zwei Spiralen von Bronze aufgefunden. Selten. 
Ahnliche Stücke in den Muſeen zu Schwerin, Budapeſth und Leipzig (nach Lin den⸗ 
ſchmit). — Roͤmiſche Bronzehermen und Götterfigürchen nebſt Abgüſſen. — Ein zer- 
brochener gezähnter ſtarker Bronzering, gefunden im Acker. 

Zobten: Bronzene Axtklinge mit reichen Gravierungen, von ſchöner und ſeltener 
Form. — Eiſerne Schildbuckel. 

20. Köben: Eiſenfund. Große verbogene Lanzenſpitze. 

Peterwitz: Urnenfragmente mit dem Wellenornament, ſogen. Burgwalltypus. 

Tſchirnitz: Steinhammer von poliertem hellem Serpentin, ſchöner, rundlicher Form. 

21. Brauchitzdorf: Von einem großen Urnenfunde: Neben Urnen gewöhnlicher 
Arbeit kleine Gefäße und Schalen von hellem feinem Thon mit Bemalung. Kinder⸗ 
ſpielzeug. Klappern in Form von Vögeln. Bronzeringe. Eine Kette von bunten 
Glas- und Thonperlen. Sichelförmige Bronzemeſſer. 

Lerchenborn: Kleine Urnenſcherben, ſcharf gebrannt mit Ornamentationen, welche 
durch Stempel hergeſtellt ſind! ?). 

Petſchkendorf: Großes Urnenlager 
mit ähnlichen Funden wie in Brau⸗ 
chitzdorf. Neben Urnen und Töpfen 
roher Arbeit Schalen von zierlicher 
Form (Fig. 3) aus hellem Thon von 
guter Arbeit, glatt mit ſchwarzen und 
roten Bemalungen. Schale ganz rot. 
Klappern aller Formen. — Hornartiges 

Fig. 3. Schale von Petſchkendorf. kleines Trinkgefäß mit Henkel, ſchwarz. 
Gravierte Bronzeringe, Fingerringe. Eiſerne Ringe. — In neuerer Zeit gefunden: 
Diluviale Elenhornreſte. 


13) Vergl. Haupt in Schleſiens Vorzeit Bd. II. p. 71 mit Abbild. 
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22. Fröbel: Buckelkrüge von gelblichem Thon, wie ſie in den Kreiſen Glogau, 
Lüben u. a. ſich öfters vorfinden (vergl. Kuttlau (22), Koslitz (21), Polkwitz 
(22) u. a.). f 

Kotzemeuſchel: Gefäß in Flaſchenform. 

Zauche: Merkwürdige Bronzenadel, oben gebogen und mit Ring verſehen. 

Schießplatz bei Glogau: Eiſenfund: ein Schwert (Spatha), Schildbuckel, Schnallen, 
Meſſer — Fragment eines ſchwarzen Gefäßes mit Mäanderverzierung — Steinhammer, 
Urne mit Teilung in der Mitte. 

Dornbuſch: Hirſchſchädel, Rehhoͤrner ꝛc., gefunden zwiſchen Urnen, Pfeilſpitzen 
und Pfählen in der Braunkohlengrube „Allesgut.“ 

Seifenau: Drei Bronzeſchalen, getrieben, römiſch. — Hohlmeißel, Ringe und 
Lanzenſpitze von Bronze. 

23. Carolath: mit merkwürdigen Thongefäßen. Eine Schale mit hohem Ständer. 
— Kleine Bronzepfeilſpitzen eine gravierte bronzene Lanzenſpitze. Dünner Bronze: 
meißel. Kleine Sicheln. 

Hertwigsdorf: Fragmente eines wannenartigen großen Gefäßes von Thon mit 
ſtarker Wandung, gefunden 1½ Fuß tief im ſandigen Acker. 

Poppſchütz: Getreidereſte von einer vorgeſchichtlichen Anſiedlung. 

Haynau: Kinderklapper in Geſtalt eines Vogels von weißem Thon, rot bemalt. 

24. Grünberg: zwei römiſche Bronzeköpfe. 

Sagan: Urnen in Krugform mit Henkeln, ganz ähnlich denen in der Lauſitz ge⸗ 
fundenen (vergl. Abt. II.). 

Wittgendorf: Die einzige bis jetzt in Schleſien gefundene Geſichtsurne. Die 
Urne ſtand zwiſchen Steinen und war auch mit einem ſolchen bedeckt. Urnen befan⸗ 
den fid in der Nähe !). (Vergl. die Altert. aus Preußen Abt. II.) Auch in dieſen 
eigentümlichen Gefäßen wurden Knochenreſte beigeſetzt. 

Bunzlau: Götzenfigur aus Thon — viele Fragmente von Elentiergeweih. 

Zur Vergleichung mit anderen, außerhalb Schleſien vorgefundenen Grabaltertümern 
beſitzt die Sammlung in den Schrankabteilungen I. u. II. * aus dem Nor⸗ 
den, Italien und anderen Teilen Deutſchlands. - 

I. Dänemark: Bronzeſchwerter, das eine mit Ornamenten und reich ausgeſtat⸗ 
tetem Griff (Heft) — leider zerbrochen. — Abguß eines goldenen Ringes. Feuerſtein⸗ 
waffen. 

Me cklenburg: große Feuerſteinaxtklinge. 

Norwegen: Abguß eines Beſchlages in Form eines Tierkopfes. Das Original 
von Bronze befindet fih jetzt im Muſeum zu Kopenhagen 5). 

Pommern: Bronzen, Teil eines Bronzeſchwertes und ein Keſſel mit Deckel mit 
Nielloornamenten verziert; ſchönes Stück. 

Etruskiſche Bronzen, durch das Instituto archeologico in Rom erworben: 
Fibeln (Spangen), Ringe, Lanzenſpitze, ein Celt; aus etrusk. Gräbern der Toscaniſchen 
Maremnen, Terra d' Otranto, Tivoli, Cività vecchia ete. — eine etruskiſche zweihen⸗ 
kelige Urne und eine große eiſerne Lanzenſpitze. 

Schleswig-Holſtein: Feuerſteinklinge und ein Bronze-Hohlmeißel. 


14) Vergl. Schleſien's Vorzeit Bd. III. p. 34. 
16) Undset, norske oldsager i fremmede Museer, Kristiania 1878, p. 28, woſelbſt auch 


eine Abbildung. 
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IL Brandenburg: Urnen, Bronzeaxtklingen, eine Reihe Heiner krugartiger Ge- 
fläße von gefälliger Form; gefunden bei Rillendorf (Kr. Sorau), vergl. die Form auch 
bei Sagan (Schrank⸗Abt. 24). 

Hannover: Urnen und eine große Anzahl von Geräten und Fragmenten aus 
Bronze. 

Preußen: ein breiter Bronzedolch, Spiralen (zum Teil Abgüſſe) — ſilberne gra⸗ 
vierte Beſchläge und Schlöſſer mit nordiſcher Ornamentation — Bernſtein — Eiſerne 
Lanzenſpitzen und mehrere pommerelliſche Geſichtsurnen mit Deckeln! 9). 

Römiſche Altertümer, meiſt vom Rhein: Nadeln von Knoche, Elfenbein und 
Bronze, eine kleine Minervafigur, allerhand Schmuckteile. Aus Trier. — Ein zwei⸗ 
henkliger Thonkrug mit ſtarkem Körper (Bingen). — Rote reliefierte Schüſſel und 
ſchwarze Bafe (Feſtung Köln). — Ziegeln mit Fabrikſtempeln. — Kopfnadel von Bronze, 
oben radförmiger Griff (Franken). — Thongefäße von der unteren Donau. — Lam⸗ 

pen aus den Katakomben. 

Eine griechiſche Henkelſchale ſchwarz und weiß bemalt. 


In der Mitte des Saales unter Glas mehrere Grabaufſtellungen, welche 
die Anordnung der Urnen und Gefäße veranſchaulichen. — Ein Schrank in Geſtalt 
einer Pyramide, bunt bemalt, angefüllt mit Gefäßen, Urnen und Schalen aus den 
Gräbern von Maſſel, welche der durch fein Werk! 7) bekannte Paftor David Hermann 
1705 der Bernhardinbibliothek ſchenkte. 

Auf dem Boden in Glaskäſten Skelette im Originalhumus aus den Gräbern 
von Klein⸗Tinz, (vergl. Abteilung 13). — Ferner ein Steingrab aus Kreika (Kreis 


Breslau) und ein ſogenannter Opferſtein, der aber in der That nur Naturſpiel iſt. 


— Prähiſtoriſche Mühlſteine und Skulpturen. 


B. Kirchliche Abteilung. 


Mit dem 14. Jahrhundert begann in Deutſchland, und ſo auch in Schleſien die 
Vorliebe für Tafelgemälde und bunte Holzſkulpturen allgemeiner zu werden. Die 
bildende Kunſt wurde nun mehr denn je in den Dienſt der Kirche gezogen. Das 
Mittelalter liebte eine gewiſſe Farbenpracht; das Innere der Kirchen ſchmückten Wand⸗ 
bilder, und zum Teil wurden auch einzelne architektoniſche Gliederungen, als Säulen, 
Kapitäle, Decken ꝛc. ausgemalt und die hohen Chorfenſter mit buntſchimmernden Glas⸗ 
gemälden verſehen. Ebenſo ſtand die Ausſchmückung des Altars durch bunte Pracht⸗ 
ſtoffe, Stickereien, Gold und Silber in beſter Harmonie mit dem Ganzen, und ſeitdem 
noch durch reiche Holzſkulptur gezierte hohe Figurenſchreine ſich über dem Altartiſch 
(mensa) auftürmten, war das Allerheiligſte in würdigſter Weiſe der Glanzpunkt allen 
es umgebenden Farbenreichtums geworden. In den Bildern und Holzſchnitzwerken 
vermögen wir nun am beſten die tiefe Empfindung, die Vertiefung in die heilige Ge- 
ſchichte und deren Darſtellung neben der Gottesfurcht des ſonſt derben Mittelalters 


16) Vergl. über diefe Gefäße Dr. Berendt in den Schriften der phyſtk.⸗ökonom. Geſellſch, 
zu Königsberg XIII. 2. 1872. 
17) Siehe Anmerk. 4. 
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kennen zu lernen. Nur mit dem beſten und koſtbarſten irdiſchen Schmucke konnte man 
ſich Gott und die Heiligen vorſtellen, und man glaubte durch ſolche Darſtellung 
ihnen am meiſten Verehrung zu zollen. s 

Die vom mittelalterlichen Künſtler bevorzugteſten Motive für feine Darſtellungen 
lieferte das Leben und die Paſſion Chriſti und namentlich das durch die Legende reich 
ausgeſchmückte Leben der heiligen Jungfrau Maria und anderer Schutzheiliger. Chriſtus, 
die Apoſtel und zuweilen auch Maria erſcheinen in den Kunſtwerken nach alter Tra- 
dition in altorientaliſcher Tracht, während die übrigen Heiligen im Zeitkoſtüm dargeſtellt 
werden. Ebenſo iſt das geſamte Beiwerk, beſonders im 15. Jahrhundert, als man 
ſich derber Realiſtik befleißigte, in recht naiver Weiſe der Gegenwart des Künſtlers 
entnommen. Die Gemälde und Skulpturen, auf denen wir die Mode, die Lebens⸗ 
weiſe und das Treiben damaliger Zeit wiedergegeben finden, haben ſomit auch für dle 
die Kulturgeſchichte einen bedeutenden Wert. 

Für die Kirchen fertigte man Schnitzaltäre, Schreine mit Flügeln, angefüllt 
mit Figuren und Reliefs. Borde und Hintergründe zierte reich gemuſterter Gold— 
grund, der auch auf den Tafelbildern wiederkehrt. Die Außenſeiten der Flügel wurden 


ſtets bemalt. Zierliche durchbrochene Baldachine von gotiſchem Aft- und Rankenwerk 


überdachten dann oben die Schreine, und ſchlanke Säulchen bildeten Abteilungen und 
Stützen. Die Schreine ruhen in der Regel auf einem Unterbau, der Staffel oder 
Predella, welche gleichfalls mit Figuren, Büſten oder Reliquiarien vollgeſtellt wurde. 
Auf dem Schreine erhob ſich oft noch ein künſtlicher Aufbau in Geſtalt von Fialen 
und Kreuzblumen mit dazwiſchengeſetzten Figuren. Eine andere Art Altäre bilden 
Klappaltäre, welche nur aus gemalten Tafeln zuſammengeſetzt ſind. 


Das Material der Schnitzwerke beſteht aus dem weichen Lindenholz; bie fertig gez 


ſchnitzte Statuette wurde mit grober Leinwand überzogen und auf dieſe ein Kreidegrund 
aufgetragen, der dann erſt die nötige Unterlage zur Aufnahme der (Tempera) Farbe bot. 
Den ausgedehnteſten Gebrauch machte man von der Vergoldung ſowohl an Gemälden, wie 
an Holzſkulpturen. Das Holz wurde zu dieſem Zweck mit einer Unterlage (Fundament) 
aus Kreide, Zinnober und Honig verſehen und auf dieſe in halb getrocknetem Zuſtand 
Blattgold aufgetragen, und nachdem auch letzteres getrocknet war, geglättet. Die Far⸗ 
ben ſind leuchtend; kräftiges Rot, tiefes Blau und lichtes Grün bilden die konven⸗ 
tionellen Töne. 

Schleſien war in ſeinen Kunſtbeſtrebungen im allgemeinen der geſamten deutſchen 
Kunſtentwickelung gefolgt. In den früheſten Denkmälern, aus dem 14. Jahrhundert 
und dem Anfang des 15. Jahrhunderts!) macht fid) auch hier noch das ſtrenge Ty- 
piſche kenntlich, das durch die zur Seite geneigten Geſtalten, die einfache Drapierung 
in der Gewandung und den eigentümlich ſchwärmeriſchen Zug, der fid) in den Phy- 
ſiognomien wahrnehmen läßt, deutlich zum Ausdruck kommt. Im Laufe des 15. Jahrh. 
trat ein Umſchwung ein, denn die Hauptaufgabe des Künſtlers wird die Naturwahr⸗ 
heit, er ſucht, ſo gut es gehen will, vollkommen Herr des Realismus zu werden, ein 
Beſtreben, das öfters, namentlich bei Martyrien und ähnlichen Darſtellungen zu 
weit geführt hat. Der Faltenwurf erſcheint oft übermäßig knittrig, die Phyſiog⸗ 
nomien erhalten ein individuelleres Gepräge, und die Geſtalten ſelbſt bekommen natür⸗ 


18) Das frühſte Denkmal vom Jahre 1309 befindet fih in der Babarakirche. Ct. Luchs, roman. 
und gotiſche Stilproben. 40. Breslau 1859. 
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lichere Verhältniſſe, ſie werden proportionierter. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
verſchwindet der Goldgrund in den Gemälden, an ſeine Stelle tritt der landſchaftliche 
Hintergrund mit weiter Perſpektive. 
3 Die mittelalterlihen Maler, welche zugleich auch Bildſchnitzer waren, lebten im 
Innungsverbande und trieben ihr künſtleriſches Geſchäft als Handwerker. Schon im 
Jahre 1386 beſtand in Breslau eine Malerinnung (diefelbe war vereint mit der der 
Tiſchler), welcher Kaifer Wenzel 1390 ein wichtiges Privileg verlieh, das ihre Innungs⸗ 
verfaſſung wurde. Aus den Papieren ihres Archivs! “) find zwar die Namen vieler 
Meiſter ans Licht gezogen worden, aber ihre Werke ſind unbekannt und die auf uns 
gekommenen Werke ermangeln ſämtlich einer Chiffre (Marke) oder der Bezeichnung 
mit dem Namen des Künſtlers. Hervorragendes iſt mitunter hier entſtanden, es möge 
hierbei nur auf den Barbaraaltar, den Marienaltar und die beiden Gemälde aus 
der Kreuzkirche verwieſen ſein. Verwandtſchaft mit deutſchen Malerſchulen läßt ſich 
öfter wahrnehmen, beſonders in den älteren Gemälden des 14. Jahrhunderts ein 
Anlehnen an die Prager Schule, gegen Ende des 15. Jahrhunderts an die Schule 
Frankens. 


Linker Hand vom Eingange an der Wand geſchnitzte Heiligenfiguren aus 
dem 14. und dem Anfange des 15. Jahrhunderts — zwei hübſche Holzſtatuetten: 
Maria betend, Anfang des 15. Jahrhunderts. — Nr. 7003 die Madonna auf der 
Mutter Erde. - 

Großer Flügelaltar (6975), geſchnitzt, mit weiblichen Heiligen, um 1500. Aus 


Neiſſe. (Im Anfang dieſes Jahrhunderts neu bemalt.) 

Im Mittelſchrein die Madonna, auf ihrem Schoße das Chriſtuskind, mit dem "7 die hl. 
Katharina verlobt. — Maria Salome, dahinter Engel; im Vordergrunde ſitzen: die h. Agnes, 
Dorothea, Martha und Urſula. Auf dem linken Flügel: die hl. Chriſtina, Martha und Roſalia, 
auf dem rechten Flügel drei der 11,000 Jungfrauen aus Brevieren betend. Auf dem Altartiſch 
untergebracht: 4 Heilige, Halbfiguren von roher Arbeit: Margaretha, Katharina, Dorothea, eine 
Heilige ohne Attribute und Barbara. 

Den Altar bekleidet ein Antependium (Altarbehang, Vorhang) mit einer alten 
Borte von ſchöner Filetarbeit mit Stickerei in bunter Seide und Goldfäden. 17. 
Jahrhundert. Aus Guttentag. 

Weiter rechts eine Piet (ſchmerzhafte Mutter) aus Kalkſtein, einer Mergelart, 
frei gemeißelt. 1384, überdacht von einem Baldachin mit gemalten Flügeln aus 
dem 15. Jahrhundert. Aus der Eliſabetkirche? “). 

Die Madonna ſitzt auf einem viereckigen gotiſchen Seſſel, auf ihrem Schoß liegt der Leichnam 
des Gekreuzigten. Über ihn beugt ſich die weinende Mutter in tiefſtem Schmerz. — Auf den 
Flügeln des Baldachins je 4 Heilige: Rechts oben die heilige Dreieinigkeit, Johannes der Täufer, 
Nikolaus und Barbara. Links: Johannes der Evang., Hieronymus, Apollonia und Hedwig. Auf 
dem Mittelfeld: Engel mit den Marterwerkzeugen Chriſti. 

Rechts und links zwei weitere Pietädarſtellungen von demſelben Meiſter. Die 
keine hat durch die Witterung febr gelitten. Neben ihr eine heil. Anna mit Maria 
und dem Chriſtuskinde auf dem Shope, Holzſchnitzwerk, 15. Jahrh. — An der Wand 

oben Tafelbilder: eine Madonna in der Strahlenaureola auf blauem Grunde, Ende 


19) Cf, Schultz, Alw., Geſchichte der Breslauer Malerinnung. 80. Breslau 1866. und 
u Schultz, Unterfuhungen zur Geſchichte der Breslauer Maler 1500—1800. 89. Breslau 1882, 
20) Dr. Luchs in „Schleſiens Vorzeit,“ Bd. III. p. 490 ff. 
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15. Jahrh. — Ein Votivbild mit der heil. Anna. — Die Votivtafel des Herzogs 
Wenzel von Sagan (+ 1488), Goldgrundbild mit der Verkündigung, Bartholomäus, 
Johannes b. Täuf. und Hedwig. 

An der Wand auf einer Drehvorrichtung: doppelſeitig bemalte Tafeln. Um 1500. 

Tüchtig behandelte Gemälde eines Cyklus, der in 8 Tafeln fid) erhalten hat. Die Gewan- 
dung iſt gut gezeichnet, die Köpfe einzelner Geſtalten, beſonders der hinter Draperien ſtehenden 
Engelsfiguren recht lieblich; das Kolorit ift leuchtend. Auf Tafel Nr. 9974 a. der Tod Mariä 
am Betpult in Anweſenheit der Apoſtel, unter denen Chriſtus mit der Seele Marias ſichtbar ift. 
Rückſeite: eine Kreuzigung (ſehr gelitten). 

Nr. 9974 b. die hlg. Hedwig, Eliſabet, Maria Magdalena; Rückſeite: Geburt Chriſti: das 
Chriſtuskind liegt auf dem Mantel der Maria, daneben Joſeph mit Kerzen. 

Nr. 99740. die Hlg. Barbara, Katharina und Dorothea. Rückſeite: Chriſtus und die Sa- 
mariterin (ſehr gelitten). 


Unter den Tafeln die älteſten Malereien Schleſiens (böhmiſch-ſchleſiſche Schule); 
aus dem 14. Jahrh. auf Holz gemalt: 

Nr. 4387 ein vierflügeliger kleiner Betaltar?') (Tetraptychon) mit 12 Dar: 
ſtellungen aus dem Leben Chriſti und Mariä auf Goldgrund, außen ein Chriſtuskopf, 
angebetet vom heil. Franciscus und der heil. Clara; Rückſeite: Chriſtus am Kreuz 
mit Maria und Johannes. Aus dem Clarenſtift. — Nr. 4437. Madonna mit dem 
Kinde, Bruſtbild; Rückſeite: Chriſtus am Kreuz mit Maria und Johannes. — 
Nr. 6188: S. Martin. 

An der Zwiſchenwand ein Teppich, gewirkt (Gobelin), deutſch, Anfang des 
16. Jahrh. das Urteil Salomonis darſtellend, mit intereſſanten Koftümfiguren. Aus der 
Eliſabethkirche. Darunter ein kleines Bild mit altem, mit Inſchrift verſehenem ſchwarz 
überſtrichenem Rahmen: Madonna, dem Kinde einen Apfel reichend, äußerſt lieblich. 
15. Jahrh. — Daneben Nr. 5358 ein kleines 
Holztafelbild von zarter Ausführung: Krönung 
Mariä. Die Jungfrau kniet auf einem Kiſſen 
betend, oben Gottvater, Chriſtus, der heilige Geiſt 
und muſicierende Engel. Das ſchoͤne Wert ift 
bezeichnet: GERT SCHACHER 1508. Aus 
Oberſchleſien. 

An der Säule ein Altar mit einem vor⸗ 
trefflichen kleinen Tafelbilde: Maria und Joſeph 
opfern Tauben (reſtauriert). Die Köpfe von 
ausgezeichneter Modellierung. Ende 15. Jahrh. 
Aus der Krypta der Kreuzkirche. — Das Ante⸗ 
pendium von gelbem großgemuſtertem Seiden⸗ 
ſtoff. 17. Jahrh. — Oben der Totenſchild eines 
Scheuerlein. 16. Jahrh. 

An der Eingangsthür des Saales große 
ſchöͤne Holzſchnitzereien, vergoldetes Rankenwerk 
vom Altare der abgebrochenen Kirche zu Stroppen, 
barock, um 1700. Daneben an der Wand: (dem 
Eintretenden zur rechten Hand:) Der Stanislausaltar, ein Meiſterwerk ſchleſiſcher 
mittelalterlicher Holzſchnitzkunſt v. J. 1508, aus der M. Magdalenkirche ??). 


Big. 5. Kopf des heil. Stanislaus. 


21) Schleſiens Vorzeit. Bd. II. p. 63. 22) Schultz, Geſchichte der Bresl. Malerinnung. p. 119. 
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Höchſt charaktervoll und wie aus dem Leben gegriffen ſind die Figuren des Mittelſchreins. 
Die Gruppe iſt beinahe lebensgroß ausgeführt. Weniger gut ſind die Skulpturen der Flügel 
und von Schülerhand endlich die Malereien auf den Außenſeiten derſelben. Im Mittelſchrein 
ſitzt auf einem Throne König Boleslaus (III.) von Polen, neben ihm Staroſten und Kronbeamte. 
Vor ihm ſteht der eines unrechtmäßigen Gutskaufes beſchuldigte Heilige, der Biſchof Stanislaus 
von Krakau, mit dem vom Tode (durch den Biſchof) auferweckten ehemaligen Beſitzer des Gutes, 
Petrus, welcher für die Unſchuld des Angeklagten zeugt. In der Begleitung des Heiligen Clericer. 
Auf dem linken Flügel: oben der Gutskauf, unten die Ermordung des Biſchofs beim Celebrieren 
der Meſſe durch den ergrimmten König. — Auf dem rechten Flügel oben die Auferweckung des 
Petrus Pyotrawinski —, unten der durch die frevelnde Hand des Königs niedergeſunkene Biſchof. 
Die Außenſeiten der Flügel: oben rechts: der zerſtückelte Leichnam des Heiligen wird ans Land 
geſchwemmt und von 4 Adlern bewacht, oben links, von Gott wieder zuſammengefügt finden ihn 
die Anhänger — unten links: der Biſchof erſcheint der Stronizlawa im Traum — rechts: die 
Heiligſprechung durch den Papſt s). 

Den Altar bekleidet ein ſchoͤnes Antependium, ein Gobelin mit den Portrait- 
figuren des Herzogs Georg II. von Brieg und feiner Gemahlin Barbara von Branden- 
burg, in der Mitte das Wappen der Herzogin. Mitte 16. Jahrh. Aus Brieg. — 


Am Altartuch eine echte Goldſpitze des 17. Jahrh. 


Schrank 1. Meßgewänder (Paramente). 

Die Fabrikation von Luxusſtoffen, von Seide und Sammet war [don im frühen Mittel- 
alter in Europa in höchſter Blüte und in techniſcher Beziehung von erſtaunlicher Vollendung. 
Zuerſt wurde die Kunſt nach orientaliſchen, beſonders ſaſſanidiſchen (perſiſchen) Muſtern in Byzanz 
betrieben (6.—12. Jahrh.). Als die Araber im Süden Europas ſich eingeniſtet hatten, verbrei⸗ 
teten fie die Seidenweberei in Spanien, vornehmlich aber in Sicilien, wo dieſelbe nach der Ber- 
treibung der Saracenen von der Inſel, noch in alter Weiſe in dem Webeinſtitut des Königs 
Roger im hôtel de thiräz?*) in Palermo im 12. Jahrh. und ſpäter bis ins 14. Jahrh. auf das 
eifrigſte fortgeführt wurde. Die Muſter dieſer Periode find durch und durch orientaliſch. Aus 
ſolchen mit den ſymboliſchen Tier- und Pflanzenornamenten nach der Lehre des Isläm verzierten 
Stoffen waren alle Kultgewänder der chriſtlichen Kirche jener Zeit. Im 14. u. 15. Jahrh. ſehen wir 
dann in Oberitalien, in Lucca, Mailand, Venedig, Genua, Siena und beſonders in Florenz 
die Seidenwebekunſt in vollſter Blüte. Die Muſter dieſer Periode ſind bis zum 14. Jahrh. nur 
Nachbildungen der ſicilianiſch⸗-mauriſchen, im 15. Jahrh. das berühmte ſchöne Granatapfelornament. 
Im 15. Jahrh. geht die Kunſt über die Alpen nach Frankreich, nach dem kunſtreichen Burgund 
und den Niederlanden. Hier wird das Granatapfelmuſter beſonders prächtig und großartig aus⸗ 
gebildet. Im 16. Jahrh. werden die Gewebe-Ornamente kleiner, fie bilden das fog. Streumuſter, 
bis dieſes ſich zu Ende 17. u. im 18. Jahrh. in ſchwülſtigem Blumen- und Rankenornament auflöſt. 

Nr. 140. 80. Eine Caſel (casula, das oberſte Meßgewand des Prieſters) 
von rotem Burgunder Goldbrokat mit ausgebildetem Granatapfelmuſter. 15. Jahrh. — 
Nr. 141.80. Caſel von grünem, ſchwerem Sammet mit Rückenſtickerei in offener 
bunter Seide, Plattſtich. 15. Jahrh. Aus der Maria-Magdalenakirche. — Nr. 238 
Caſel von 3[arbigem italieniſchem Sammet. 15. Jahrh. — Darunter: Kelchtücher 
mit bunten Seidenſtickereien im Plattſtich. Nr. 7468 von Battiſt mit feinſter Gold⸗ 
ſtickerei. 17. Jahrh. — Ein kleiner Gobelin (aus Wolle gewirkt) mit Maria, welcher 
das vom Engel Gabriel gejagte Einhorn in den Schoß läuft (Symbol der Jungfräu⸗ 
lichkeit Marias). Anfang 16. Jahrh.; vielleicht ein Kiſſenüberzug (cussinum). Unten 
eine rote Stola mit eingewebten goldenen Marienbildern (nordital. Brokat). 14. Jahrh. 


23) Ein Werk desſelben Meiſters iſt der heilige Lukas in der Malerkapelle der Maria-Mag⸗ 
dalenakirche zu Breslau. (A. Schultz.) 

24) thiräz (vom arabiſchen thäraza = ſticken) bedeutet Stickerei, Gewebemanufaktur und 
Schriftborte. 
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Rückſeite des Schrankes: Nr. 292. Ein Gewand von einem Seiden⸗ 
ſtoff des 13. Jahrh. Der älteſte Stoff der Sammlung, mit reichem Tier⸗ 
muſter, ſicilianiſch⸗mauriſche Arbeit. Nachgebildeter orientaliſcher Jagdgewandſtoff ??). 
Aus der Eliſabetkirche. — Caſel von violettem geſchornem Sammet mit bunter 
Rückenſtickerei: Darſtellungen aus der Kindheit Jeſu. 15. Jahrh. — Caſel von blauem 
(echte Indigofarbe) geſchorenem Sammet, italieniſch. 15. Jahrh. — Unten ein großes 
leinenes Kelchtuch mit Kreuzſtichſtickereien in blauer und roter Seide. 15. Jahrh. — 
Nr. 123 und 117.80. aus Manutergienborten? ) zuſammengeſetzte Kelchtücher mit 
Kreuzſtichſtickereien: altertümlich ſtiliſirten Pfauen, Greifen, Adlern und vegetabiliſchem 
Ornament. Seltene Stücke, um 1400. Aus der Maria-Magdalenakirche. 

An der Fenſterſeite zwei ausgezeichnete Altarflügel aus dem Ende des 15. 
Jahrh. (Nr. 6176), auf dem einen zwei heilige Könige, drei weibliche Heilige und 
St. Clara; auf der andern Tafel ein heil. Biſchof und das lignum vitae (Lebens⸗ 
baum). Aus dem ehem. Bernhardinkloſter. — Nr. 4393 kleines Tafelbild mit dem 
Stammbaum Jefu (Wurzel Jeſſe) und zwei intereſſanten Darſtellungen aus dem häus⸗ 
lichen Leben der Maria. 15. Jahrh. — Darüber das Votivbild eines Geiſtlichen 
Stanislaus Bernwaldt? 7): eine Kreuzigung mit dem heil. Wenzel und Stanislaus. 
1510. Aus Schweidnitz. 

Nr. 5425. Die gravierte Meſſinggrabplatte des Herzogs Wenzel von Sagan 
+ 1488 28). Die unteren Platten fehlen. In der Mitte unter gothiſcher Architektur 
die Figur des Verſtorbenen, zur Rechten das Wappen, in der Linken das Schwert hal: 
tend. Daneben Paulus und Petrus. Die Inſchrift in Minuskeln lautet: Illuſtris. 


quda; (quondam) . dur . flefie (Silesiae) . fagani . dus (dominus) . wenczeſlaus. do 
(deo) . deuotcz (devotus) . Pneeps (princeps) . ſpretis . pneipatg (principatus) 
honsibez (honoribus) religion (i. et. sanetimonie . in. hae . urbe. deditus . inter . 
plebejos . in . eimiterio . hoe . se. tumulari. et. humil) itate . cupies (cupiens) . 
hie . fepultcy (sepultus) . e (est) . obijt . penltia (penultima) aplis (aprilis) ama 
mcecelrrrpii 2°). Die Platte lag ehemals vor der Barbarakirche. 


Schrank 2. Kirchliche Precioſen und heilige Gefäße (vasa sacra). 


Die mittelalterliche Kirche bediente ſich einer großen Anzahl von Gefäßen für den Dienſt 
am Altar. Neben den Kelchen, Monſtranzen und Ciborien waren es beſonders die 
Reliquienbehälter (Reliquiarien), welche in den mannigfachſten Formen im Gebrauch waren. 
Die ſehr ſtarke Verehrung von Reliquien im Mittelalter erforderte ſelbſt bei der kleinſten Kirche 
eine Anzahl ſolcher Behälter, die auf den Altären aufgeſtellt oder über denſelben an einer Stange 


25) Derartige ſcenerierte Stoffe pflegten orientaliſche Fürſten an ihre Günſtlinge zu ver 
ſchenken; Näheres über die arabiſchen Gewebemuſter in Karabraceks Werk: Die perſiſche Nadel- 
malerei Süsandschird. Leipz. 1881. p. 141 ff. 

26) Handtücher für die vorgeſchriebenen Waſchungen des Prieſters; dieſelben wurden im 
Mittelalter in der Regel mit geſtickten Borten verſehen, welche man vor dem Waſchen der Tücher 
abzutrennen pflegte. 

27) Verzeichnis des Muſeums ſchleſiſcher Altertümer. 1872 p. 66. 

22) Luchs, Dr., Schleſiſche Fürſtenbilder des Mittelalters. Bog. 27, woſelbſt auch eine Abbild. 

29) Deutſch: Der wohlberühmte einſtmalige Herzog in Schleſien und Herr zu Sagan, 
Wenceslaus, ein Gott ergebener Fürſt, iſt unter Verſchmähung fürſtlicher Ehren, nur der Religion 
und Frömmigkeit ſich widmend, auf ſeinen Wunſch in dieſer Stadt (Breslau) unter dem niederen 
Volke auf dieſem Kirchhof (zu St. Barbara) in Demut begraben zu werden, hier beigeſetzt worden. 
Er ſtarb am vorletzten April im Jahre 1488. 
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aufgehangen (daher Ketten an den kapſelartigen) Jedermann ſichtbar waren. Die häufigſten 
Formen der Reliquiarien, deren übrigens ſchon im 4. Jahrh. Erwähnung geſchieht, ſind das 
Kreuz, das Türmchen, die Kapſel oder eine Heiligenſtatuette, in der älteren Zeit kleine Särge und 
Käſtchen, nicht ſelten von der kunſtvollſten Form. Hinter einem Glas- oder Kryſtallverſchluß liegen 
die Partikeln in koſtbare Stoffe gehüllt und mit Pergamentetikette verſehen. — Die Kuppa des 
Kelches, das eigentliche Behältnis des geweihten Weines, iſt ſeit dem Eindringen des gotiſchen 
Stils (13. Jahrh.) aus der halbkugelförmigen in die eiförmige Geſtalt übergegangen, ſpäter 
wird ſie wieder runder. — Da es rituell vorgeſchrieben war, nur edle Metalle für die Anfertigung 
der geweihten Gefäße zu verwenden, fo fielen alle diefe Arbeiten den Goldſchmieden zu, deren 
Kunſtfertigkeit im Mittelalter weltbekannt war. Während der gotiſchen Stilperiode (13.—16. Jahrh.) 
finden wir manches ſchöne Werk entſtehen. Alle dieſe Arbeiten lehnen ſich meiſt an die Architektur⸗ 
formen an, ſie tragen durchbrochenes zierliches Maßwerk, Fialen, Krabben, Strebebögen, Bal⸗ 
dadine ꝛc., deren Wirkung oft noch durch geſchmackvolle bunte Emaillierung (Grubenſchmelz) 
gehoben wird. 

Fach I. Links ein großes Reliquiar (Nr. 5398) in Geſtalt einer gekrönten 
Frauenbüſte, die heilige Dorothea darſtellend, von Silber getrieben, vergoldet und 
unten mit einer à jour ge⸗ 
arbeiteten gotiſchen Ran⸗ 
kenverzierung, in welcher 
Glasſteine ſitzen, verſehen. 
Der Hinterkopf iſt mit 
einer Kryſtallplatte aus: 
gelegt, hinter derſelben 
Stücke vom Schädel der 
heil. Dorothea; unten 
Reliquien des heil. Ba- 
lentin, der heil. Martha 
u. a. und ein „Agnus 
Dei“ 3). Die Krone ift 
mit buntem, zum Teil 
durchſichtigen Email (é, 
translucide) verziert. 15. 
Jahrh. Aus dem Rats⸗ 
archiv. — Ciborien (zum 
Aufbewahren der Hoſtien) 
und Monſtranzen in 
Turmform, gotiſch. 15. 
Jahrh. — Kelche von 
Silber und Kupfer, ver⸗ 
goldet, mit Inſchriften, 
gotiſch. 15. Jahrh. — 
Ein Reliquiar (5402) 
mit ſchöner Gravierung, 
in Kreuzform mit Kryſtall⸗ 
glas. 15. Jahrh. — Ein Sig. 6. Dorotheen ⸗Reliquiarium. 
bronzenes Gießgefäß (aquamanile) für die prieſterlichen Waſchungen in Geſtalt 
eines Löwen, romaniſch. 13. Jahrh. 


so ) Bom Papſte geweihte und am Sonnabend nach Oſtern verteilte Oblaten mit dem Gotteslamm, 
Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 52.—55. Bericht. 12 


. 


r 
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Fach II. Reliquiarien in Statuettenform aus getriebenem Silberblech, die 
erſte, eine heil. Katharina, vergoldet, mit eingeſetztem Katzenauge. — St. Joh. der 
Täufer, Hedwig, Madonna. — Nr. 5401. Ein Reliquiar in Kreuzform mit ein: 
gravierten Heiligenfiguren und Inſchrift? !). 14. Jahrh. — Ein Türmchen mit Re- 
liquien, von Kupfer, vergoldet (Nr. 5400). — Alabaſtergruppe Adam und Eva 
mit Farbenſpuren. 17. Jahrh. — Reliquiarien in Kapſelform zum Teil von ſchöner 
durchbrochener Arbeit, aus der Eliſabetkirche“ !). — Nr. 129. 80. Reliquiar, umge- 
arbeitet zu Ende des 15. Jahrh. aus einer elfenbeinernen Spiegelkapſel mit Minne- 
ſeene aus dem 14. Jahrh. (Maria-Magdalenakirche). Intereſſantes Stück. — Reli- 
quiarien in Kreuzform von Silber, mit Gravüren, gotiſch. 14. Jahrh. — Ringe, 
Reliquiarien und kleinere Goldſchmiedearbeiten ıc. aus dem Kirchenſchatz der Gif: 
tauſend-Jungfrauenkirche und des Hoſpitals zu St. Hieronymus. Hierzu auch die 
rotſammetne Parura ??) mit Stickerei in echten orientaliſchen Perlen. — Nr. 5410. 
Medaille von Silber, ſogen. „Moritzthaler.“ In ſtarkem Hauterelief ausgezeichnet 
ciſeliert, auf der Hauptſeite (Avers): Die heil. Dreieinigkeit auf hohem Throne (im 
Renaiſſanceſtil). Auf der Kehrſeite (Revers) ein Glaubensbekenntnis. Gefertigt zu 
Leipzig im Januar 1544 von Heinrich Reitz“). Prachtſtück. 

Fach III. An der Rückwand: drei in Silber getriebene Reliefs. 16. Jahrh. 
(Kreuzigung, Moſes erhöht die Schlange, Jacob ringt mit dem Engel). — Nr. 4466. 
Madonna mit dem Kinde, ſchönes Relief in Elfenbein. 17. Jahrh. — Nr. 4481. 
Ein Madonnenfigürchen in Speckſtein gearbeitet. 18. Jahrh. — Links ein ruſſiſcher 
Stockgriff in Elfenbein geſchnitten, mit vielen Heiligenreliefs. 16. Jahrh. — 
Ruſſiſche Bronzehausaltärchen u. Kreuze, teilweiſe mit Emaillierung. — 197.82. 
Gottvater, Bronzeguß. 16. Jahrh. — 6634. Portrait des Papſtes Sixtus V. 
(1585—90) in Chalcedon geſchnitten. — Nr. 143. 81. Ein Medaillon in Maler: 
email von Limoges: Fußwaſchung in grau auf blauem Grund gemalt. 17. Jahrh.; 
wertvolles Stück. — 4465. Elfenbein⸗Altärchen, zweiflügelig (Diptychon) aus dem 
14. Jahrh. (Einzug Chriſti in Jeruſalem — Fußwaſchung — Judaskuß — Kreuzi⸗ 
gung)? “). — Medaillon, eine Verkündigung, in Perlmutter geſchnitten. 15. Jahrh.; 
leider defekt. Aus der Eliſabetkirche. — 6630. Hoſtienlöffel in Holz geſchnitzt mit 
zierlichen Reliefs aus der heil. Geſchichte. Ende 17. Jahrh. — Geiſtliche Orden 
und Amulette. 

An der Säule auf dem Altar: ein ausgezeichnetes Goldgrundbild: eine Kren- 
zigung mit febr charaktervollen Gruppen (reftauriert). Ende 15. Jahrh. — Aus der 
ſogen. Krypta der Kreuzkirche. 

Von der Decke herab hängt ein meſſingener Kugelkronleuchter, um 1610. 

An der andern Säule: ruſſiſche Holztafelbilder. Tiefer hängt Nr. 332; 
ein Veronicon (Schweißtuch Chrifti). 15. Jahrh. Aus der Barbarakirche und 


5!) Conparata rf crur per dominum ottonem de nyſa ad caprlia(m). fua(m) T. Siehe 
Dr. Luchs in Schleſtens Vorzeit. Bd. I. Bericht 5. 

53) Parura, verzierter Beſatz des Humerale oder Schultertuchs, welches die Geiſtlichkeit über den 
Nacken ſchlug, ſo daß die Parura hinten ſichtbar war. 

34) Eine Prachtmedaille, welche in mehreren Exemplaren angefertigt worden ift. Vergl. die 
Abb. in Lübkes Geſchichte der Plaſtik. 2. Bd. und Bolzenthal, Kunſtgeſchichte der modernen 
Medaillenarbeit. Berlin 1840. Taf. XII. 

944) Heinelt in Schleſ. Vorzeit. II. 121. mit Abbild. 
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Nr. 4388/9, zwei kleine Tafeln mit je 12 Heiligen. 15. Jahrh. Aus dem Claren⸗ 
kloſter in Breslau. 

Auf Nr. 4389: St. Andreas, Paulus, Stanislaus, Vitus, Eliſabet, eine Heilige mit drei 
Steinen (?) auf einem Buche, Barbara, Katharina, Apollonia, Agnes, Ottilia und Helena; auf 
der andern Tafel: St. Maria Magdalena, Hedwig, Georg, Erasmus, Joh. Bapt., Johannes 
Evang., Anna, eine unbekannte Heilige, Urſula, Roſalia, Margaretha, Dorothea. 

Nr. 6999. Ein kleiner Klappaltar mit 3 Salvatorbildern auf Goldgrund. 
15. Jahrh. An derſelben Säule: der Mittelſchrein eines Altarwerks, geſchnitzt, 
(191.80) mit Barbara, Maria und Katharina. 15. Jahrh. Aus der Maria⸗Magdalena⸗ 
kirche. — Das Antependium von geblümtem lila Wollſtoff mit ſeidenem Einſchuß. 
Aus dem 17. Jahrh. 

An der Wand beweglich drei weitere zweiſeitig bemalte Tafeln von Nr. 9974 
(vergl. S. 150). d) die Heiligen: Heinrich, Nicolaus und Stephan; Rückſeite: Chriſtus 
vom Teufel verſucht (ſehr unkenntlich). 

e) Laurentius, Vincentius und Joh. Bapt.; auf der Rückſeite: eine Verkündigung. 
f) die Verſpottung; Rückſeite: Anbetung der heil. drei Könige. 

Daneben über der Thür die Bekrönung eines Epitaphiums, mit den Wappen 
der Haunold, Lindener und Holtz; in Holz geſchnitzt und bemalt. Ende d. 16. Jahrh. — 
Hoͤlzerne Helme von Totenſchilden ritterlicher Geſchlechter. 16. und 17. Jahrh. 


Den anſtoßenden kleineren Raum der kirchl. Abteil. f. Seite 164. 

An der Wand weiterhin zwei gute Tafelbilder (9970) mit je zwei Darſtellun⸗ 
gen: Verkündigung und Geburt, Marias Beſuch bei Eliſabet (visitatio) und Anbetung 
der heil. drei Könige; um 1500. — Dazwiſchen ein Votivbild: Maria im Ahren⸗ 
kleide, betend, unten der Stifter, ein Wüſthube mit ſeiner Familie (ſeine Frau eine 
geb. Banck). Der ſchwarze Rahmen enthält einen Hymnus; tüchtiges Werk. 1491. Aus 
der Pfarrkirche zu Neumarkt. — Holzfiguren, bemalt. 15. Jahrh. Johannes Ev., 
Sebaldus (m. Kirche), Euſtachius (m. Hirſchkopf), Nikolaus, Wolfgang. — 9974. Großes 
Holztafelbild: Chriſtus im Gebet im Garten Gethſemane. Ende 15. Jahrh. 

An der Säule ein doppelflügliger Altar mit vortrefflichen Malereien Lucas 
Cranach fher Schule. 16. Jahrh. Aus Marſchwitz (Kr. Ohlau). 

Der geſchnitzte Mittelſchrein ſtellt die Taufe Chriſti im Jordan dar; die Predella, ebenfalls ge⸗ 
ſchnitzt, die Anbetung der heil. drei Könige. Die ſchönen Malereien der Flügel rechts die Ent- 
hauptung Johannis des Täufers und die Herodias mit der Schüſſel; auf den Innenſeiten St. 
Stephan, Heinrich und außen Maria. Auf den linken Flügeln: Johannes der Evang. in der 
Verbannung auf der Inſel Patmos fein Eoͤangelium ſchreibend (herrlicher Kopf), innen Laurentius 
und Jacobus, außen ein Ecce homo. Das Antependium des Altars ijt eine Applikations- 
ſtickerei in buntem Tuch (roter Grund) aus dem 17. Jahrh. 

Auf der Rückſeite der erſten Säule rechts vom Eingang: Nr. 208 der 
Mittelſchrein eines Schnitzaltars mit St. Wolfgang, Hedwig und Jakobus, unten 
die Wappenſchilde der Hübner und Falkenhain. Ende 15. Jahrh. Aus der Eliſabet⸗ 
kirche. — Das ſchwarze Antependium mit gedruckten Leinenborten (Nelkenmuſter). 
Aus dem 17. Jahrh. — Zu beiden Seiten des Schreins Holzfiguren: Antonius 
und Stanislaus. 15. Jahrh. Links: neun runde Glasmalereien (undurchſichtig). 16. 
und 17. Jahrh. — Nr. 7486. Ein tüchtiges Holzrelief: Adam und Eva, mit Oel: 
farbe bunt bemalt, um 1600. — Nr. 338: eine Holztafel mit Heiligenfiguren, 
thürartig zu öffnen. 15. Jahrh. Aus Rauske. e 
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St. Petrus, die Verkündigung, Paulus, Laurentius, Beſuch bei Eliſabet Hedwig, Dorothea, 
Stanislaus (2), Anna und Maria Magdalena. 

An der Fenſterwand: Nr. 6970. Zwei geſchnitzte Flügel mit Darſtellungen 
aus dem Leben Mariae. 15. Jahrh. — Unter dem Fenſter: ein [djóne8 figurenreiches 
Schnitzwerk, eine Predella (Altarſtaffel) mit der Verwandtſchaft Jeſu (Heilige Sippe). 

Die Darſtellung enthält die heil. Sippe vollſtändig: unten ſitzt Maria Salome mit ihren 
zwei Kindern (Jak. der ältere und Joh. der Evang.), Maria mit dem Chriſtuskinde, Anna und 
Maria Kleophas mit ihren vier Kindern (Jakob. d. jüng., Jof. Juſtus, Simon und Juda), oben 
bie Gemahle der drei Marien (Zebedäus, Joſef und Alphaeus), Zacharias mit Eliſabet und 
Joh. Bapt., die drei Gemahle Annas (Joachim, Kleophas und Salome), dann Ismeria, Eliud, 
Enim, Memelia mit Servatius. 

An der Zwiſchenwand: Nr. 6978. Votivbild eines Glogauer Domherrn mit einer 
Madonna, Barbara und den beiden Johannes, um 1500. Darunter eine Meſſing⸗ 
tafel, gepunzt mit bibliſchen Darſtellungen, in der Mitte ein Eece homo, „David 
Conrad fec. 1658.“ — Nr. 5427. Eine Zinngravüre: „Chriſtus ladet die Müh⸗ 
ſeligen und Beladenen zu fih.” „Sigm. Heinr. Fleiſchmann, Ziengieſſer Gefell von 
Sprottaw seulpsit 1715.“ 

Nr. 9972. Votivbild mit einer Pietà, Andreas und Barbara. 15. Jahrh. 

An der Säule: ein doppelflügeliger Schnitzaltar, um 1500. Aus Conradsdorf. 

Im Mittelſchrein Nikolaus, Katharina und Maria. Auf den Innenſeiten der linken Flügel 
Verkündigung und Geburt geſchnitzt, Johannes Bapt. Stanislaus, Barbara und Dorothea, links 
der Beſuch Marias bei Eliſabet, Mariä Himmelfahrt, Margaretha Appollonia, Hedwig und Georg. 
Auf den Außenſeiten vier Darſtellungen aus der Paſſion. Das Antependium, aus zwei 
Stoffen, einem Burgunder Goldbrokat 15. Jahrh. und weißem Atlas des 17. Jahrh. 

Im Altaraufſatz die Wappen derer von Gepblig und Glaubitz. 


Schrank 3. Meßgewänder (Paramente) und Kelchtücher 
(vergl. S. 151). 


Nr. 239: eine Caſel von 
fünffarbigem, im Fond blauem, 
geſchorenem Sammetſtoff (Be: 
netianer). 15. Jahrh. — Ca⸗ 
ſula von grün⸗gelber gepreßter 
Seide mit Granatapfelmuſter, 
(Florenz) in ausgezeichneter Er⸗ 
haltung. Rückenſtickerei in Platt⸗ 
ſtich in offener Seide und über⸗ 
fangenen Goldfäden: Anna, 
neben ihr Catharina und Bar: 
bara, unten Apollonia und 
Urſula. — Caſula von blauer 
Seide mit Goldeinſchuß (franz.) 
Ende 17. Jahrh. Unten: 
Kelchtücher von Battiſt mit 

i a kunſtvollen Randſtickereien. Aus 
Fig. 7. Granatapfelmufter- Stoff. 15. Jahrh. dem 17. Jahrh. 

Auf der andern Seite: Kelchtücher und Velen von derber Leinwand mit 

Plattſtichſtickereien in bunter offener Seide und Goldfäden. Die Ornamente gotiſch 
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und in ihren Kompoſitionen ausgezeichnet. 15. und Anfang 16. Jahrh. Seltene 
Stücke. Aus der Glifabet- und Maria⸗Magdalenakirche. 

Von der Decke hängt herab ein Kron⸗ 
leuchter mit ſchmiedeeiſernen Armen und 
Meſſingtüllen, überdeckt mit Glasroſetten 
und Glasprismen. Empire. Aus der Do- 
minikanerkirche in Neiße. Ende 18. Jahrh. 
Weiterhin ein gotiſcher Meſſingkron— 
leuchter mit der heil. Jungfrau (Marien: 
leuchter); von den kleinen Figuren nur ein 
muſizierender Engel noch erhalten; am Griff 
drei Breslauer Wappenſchilde. 15. Jahrh. 
Aus dem Rathauſe urſprünglich. 

An der Säule links: Nr. 6222. 
Epitaphium des Kretſchmer Henke + 1577, 
von Soolenhofner Kalkſtein, bemalt und 
graviert. — Altar mit zwei Altarflügeln 
(Nr. 8147). Ende 15. Jahrh. 

Links: Die heil. Urſula, die Tochter des 
Königs Vinetus von England, wird auf ihrer 
Heimkehr von einer Wallfahrt nach Rom mit 
ihrem Gefolge, vielen Kirchenfürſten, Vornehmen 
und den 11,000 Jungfrauen, den Rhein herabkom⸗ 
mend, vor Köln von den Hunnen überfallen und 
erſchoſſen. Auf der rechten Tafel: Das Martyrium 
der 10,000 auf Dornen geſpießten Märtyrer, in 
der Mitte der Gekreuzigte. Das Antependium 
von rotem und weißem Atlas, erſterer mit Granat- 
apfelornament gemuſtert (um 1500) - 17. Jahrh. 

Nr. 9974 h. Ein großes breites Tafel: 
bild: Auferſtehung; intereſſante Koſtüme, 
im Hintergrund weiter perſpektiviſcher Blick 
in eine Landſchaft. Um 1500. [Zu dem 
Cyklus S. 155 gehörig.] 

Nr. 9789 reſp. 324/29. Das beſte 
Werk ſchleſiſcher Malerei aus dem 15. 
Jahrh.: der doppelflüglige Barbaraaltar 
vom J. 1447. Aus der Barbarakirche ? “). 

Das Altarwerk iſt eine hervorragende Leiſtung 
ſchleſiſcher Kunſt. Durch ſcharfe Beobachtung, 
leuchtendes Kolorit, durch meiſterliche Zeichnung 
und treffliche Modellierung einzelner Figuren hat 
der Künſtler dieſes Werkes alle ſeine Zunftgenoſſen 
übertroffen. Beſonders ſchön iſt die Figur des 
heil. Adauctus (vergl. Fig. 8), welche fid) reliefartig vom Grunde abhebt. Ebenſo überraſchend find 
die Außendarſtellungen des äußeren Flügel: Die liebliche Maria in ihrer ſchönen Draperie und 
der ernſte realiſtiſch gehaltene ſitzende Chriſtus. Leider ſind einzelne Tafeln durch das Schmauchen 


5) Schultz, Geſchichte der Breslauer Malerinnung. Br. 1866. p. 125 u. 142 fi. — CE 
Korreſpondenz der Geſellſch. f. vaterl. Kultur. 1820. Bd. II. ©. 32. 


Fig. 8. Der heil. Adauctus. 
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der Kerzen etwas dunkel geworden. Auf der Mitteltafel die heil. Barbara zwiſchen dem heil. 
Adauctus und dem heil. Felirs ). Die Darſtellungen der inneren Flügelſeiten und der kleineren 
Bilder auf der Mitteltafel ſind der Legende der heil. Barbara entnommen. Links oben beginnend: 
1) Barbara, die Tochter des heidniſchen vornehmen Griechen Dioscoros, läßt das Badehaus, welches 
ihr Vater baut, in deſſen Abweſenheit nicht mit zwei, ſondern der Dreieinigkeit gemäß, mit drei 
Fenſtern verſehen? 7). 2) Dioscoros zurückgekehrt, erblickt den Bau und will die Tochter nieder⸗ 
hauen. 3) Dioscoros findet feine Götzenbilder zerſtört. 4) (Auf dem rechten Flügel.) Barbara in 
einen Turm geſperrt eutflieht aus dieſem mit Hülfe von Engeln. 5) Barbaras Schlupfwinkel 


wird von einem Hirten dem fie verfolgenden Dioscoros verraten. 6) Dioscoros ſchleift fie aus 


dem Verſteck. 7 — 10) Martyrien der heil. Barbara, um fie zu den heidniſchen Göttern wieder zu 
bekehren, (10) beim Schleifen werden von Engeln Tücher untergebreitet; 11) endlich enthauptet 
fie ihr eigener Vater Dioscoros, welcher 12) von der göttlichen Rache ereilt und mit feinem Ge: 
folge vom Blitz niedergeſchmettert wird. — Werden die inneren Flügel umgeſchlagen, ſo erblickt 
man je 5 Darſtellungen aus der Paſſion. Auf den Außenſeiten der Flügel: links Maria als 
Himmelskönigin, rechts Chriſtus als Weltenherrſcher. Auf dem Rahmen der Mitteltafel ein latei⸗ 
niſches Gebet an die Schutzheilige Barbara. 

Den Altartiſch verdeckt ein Antependium von roter Seide und kunſtvoller Filet⸗ 
arbeit mit den Symbolen des Abendmahls und den Gvangeliftentieren. 1611. Aus 
der Maria⸗Magdalenakirche. Ueber dem Altar Holzſchnitzereien: drei Reliefs, die 
Drei Marien mit ihren Kindern und zwei Darſtellungen der Krönung Mariä. 
15. Jahrh. — Pelikane ihre Jungen mit eigenem Blute tränkend, das Symbol 
der Kirche und des Opfertodes Chriſti — ein Phönix, das Symbol der Auferſtehung. 
16. Jahrh. 

Nebenan Nr. 4432 zwei tüchtige Tafelmalereien mit lebensgroßen Figuren. 
Joh. Baptiſta, auf der Rückſeite Anna mit ihren drei Gemahlen. — Nr. 4433: 
Maria und Joſeph, Rückſeite: Sebaldus. Anfang 16. Jahrh. Aus der Kloſterkirche 
zu Trebnitz. 

An der Zwiſchenwand: Nr. 201 das Epitaphium (Gedenkbild) des Balthaſar 
Mehl von Strehlitz bs) + 1545: Der Hauptmann von Kapernaum bittet Jeſum um 
die Heilung ſeines Knechtes, unten der Verſtorbene und ſeine Familie. 

Nr. 197. Altar. Ende 15. Jahrh. Aus der Eliſabetkirche. 

Im Schrein eine Heilige (Katharina?), ein heiliger Biſchof (Stanislaus?) und Martha. 
Auf den Innenſeiten der Flügel, ſchon ſehr ſchwarz, Scenen aus der Legende der heil. Katharina 
von Alexandrien. Auf den Außenſeiten: die drei Frauen mit Salbbüchſen und der Engel am 
offenen Grabe. 


Das Antependium von rotem Sammet und weißem Atlas. 17. Jahrh. 


An der Decke eine große Gobelinwirkerei, ein Kirchenteppich mit der Dar⸗ 
ſtellung des Paradieſes. Die Umrandungen Fruchtgehänge im Renaiſſanceſtil. 16. 
Jahrh. Aus der Eliſabetkirche. 

Vom 14. bis zum 16. Jahrh. blüte die Kunſt, gewirkte Wollteppiche und Tapeten mit den 
figurenreichſten Darſtellungen (auch mit Zuſatz von Seide und Goldfäden) anzufertigen, beſonders 


36) Der Name ift auf dem Heiligenſchein (don verwiſcht, er ift aber wohl für die ohne be⸗ 


ſondere Attribute dargeſtellte Figur anzunehmen, da dieſer mit dem heil. Adauctus die alten Schutz⸗ 
patrone der Kirche waren. Büſching hat den Namen noch geleſen. 

31) So in der Legenda Lombardica des Jac, de Voragine, Aloys. Lipomani hist. SS. und 
anderen ſpäteren Legendarien, bei Surius⸗Fabricius, Aufzug (Köln 1599) ift es ein Turm, ber 
mit vier Fenſtern gebaut werden ſoll, was ſonderbarerweiſe mit der Darſtellung am Barbaraaltar 
übereinſtimmt. 

38) Verzeichnis des Muſeums ſchleſiſcher Altertümer. 1872. p. 12. 
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in den Niederlanden und in Burgund. Ganz Europa ließ hier figurierte Wandbekleidungen 
(Tapeten) herſtellen und von der Stadt Arras nannten die Italiener dieſe Gewebe „Arazzi.“ 
Im 17. Jahrh. wurde unter Ludwig XIV. von Gobelin eine berühmte Bildwirkerei gegründet, 
deren Fabrikate nach Gobelin benannt wurden. [Man hat jetzt den Ausdruck Gobelin in Deutſch⸗ 
land auch auf gewirkte Teppiche und Tapeten aus früherer Zeit übertragen.] Die Arbeit des 
Teppichwirkers iſt überaus mühevoll und zeitraubend. 

An der Säule (2. rechts vom Eingang) auf dem Altar Tafelgemälde 
böhmiſch⸗ſchleſiſcher Schule aus dem Ende des 14. Jahrh. (neu vergoldet). Aus 


Liegnitz. 

Sechs Darſtellungen: oben Pfingſten, Maria unter den Apoſteln (Ausgießung des heil. Geiſtes), 
Tod Mariä — Himmelfahrt Mariä — Madonna mit dem Wolfe — Chriſtus als Salvator 
mundi in der Regenbogen-Mandorla mit Maria und Sof. dem Täufer — Maria im brennenden 


Buſch (Symbol der Jungfräulichkeit). Unten zu beiden Seiten: die Kreuzſchleppung und der 
Gekreuzigte. 

Predellabild (Staffelbild) mit den geſamten Leidenswerkzeugen und 4 Heiligen: 
figuren. Ende 14. Jahrh. — Das Antependium eine Ledertapete aus dem 
17. Jahrh. 

An der Zwiſchenwand das Epitaphium des 1496 verſtorbenen Tuchmachers 
Nickel Brandt und feiner Frau Anna (T 1513) mit einer Pietà und der Stifter- 
familie. — Nr. 9973 Tafelgemälde: eine Madonna; höchſt intereſſant iſt die Wieder: 
gabe eines gotiſchen Wohnzimmers des 15. Jahrh. 

An der Fenſterwand ein großer flandriſcher Teppich mit der Auferweckung 
des Lazarus, figurenreich, auf einem Blumengrund, gotiſch, in Wolle gewirkt. 15. 
Jahrh. — Darunter Nr. 4430: Votivbild mit der Kaſteiung des heil. Hieronymus, 
im Hintergrund eine weite Landſchaft, vorn der Verſtorbene. Anfang 16. Jahrh. 
Aus dem Clarenſtift zu Glogau. 

Unter dem Fenſter ein Holzrelief: eine Kreuzabnahme, charaktervolle Gruppe. 
Aus der Maria⸗Magdalenakirche. 15. Jahrh. An der Wand weiter Nr. 250. 
Epitaphiumsbild, eine Auferſtehung in Oelfarbe auf Holz gemalt. Ende 16. 
Jahrh. Aus der Eliſabetkirche. — Darüber Nr. 235. Das Epitaph des Jere- 
mias Venediger + 1586 mit einer Auferſtehung und dem Wappen des Verſtor⸗ 
benen. Aus der Eliſabetkirche. — Nr. 6668. Votivbild eines Domherrn von Keſſel 
(+ 1606) mit einer Verkündigung. Der Engel Gabriel bringt der an einem Pet- 
pult knieenden Maria die frohe Botſchaft. Das Zimmer iſt ganz im Stile der 
Renaiſſance und intereſſant das bis ins Detail gehende Beiwerk. Zeichnung und Farbe 
iſt ſchön, die beiden Köpfe höchſt anmutsvoll und lieblich. Gemalt um 1611; aus 


dem Dom. — Darunter ein Holzrelief (193.80) eine Krönung Marias mit 
Engelschor (zwei Engel an einer Orgel). 15. Jahrh. Von demſelben Meiſter, von 
dem die Kreuzabnahme unterm Fenſter. Aus der Maria-Magdalenakirche. — Da⸗ 


neben Nr. 4392. kleiner Klappaltar, in der Mitte Maria als Himmelskönigin und 
der Stifter, der Canonicus Helentrewter ??) auf den Flügeln Joh. Bapt. und Joh. 
Evang.; außen Hedwig und Helena. 1496. Aus dem Glarenftift. 

An der Säule ein Altar (Nr. 6976) mit geſchnitztem Schrein und gemalten 
Doppelflügeln. Im Schrein: die Verwandtſchaft Jeſu; auf den Innenſeiten der Flügel 
Darſtellungen aus der Geſchichte des Zacharias, auf den übrigen Seiten Paſſionsbilder. 


99) Berz. p. 63. — Knoblich in (dej. Vorzeit. Bd. I. p. 170. 
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1499. Aus Steinau a. d. Oder. — Das Antependium von braunweißem Atlas. 
17. Jahrh. 


Kaſten Nr. 6. Kelchtücher von hohem Alter. 14. und 15. Jahrh. Mit 
Stickereien im Kreuzſtich. 


Die auf den Kelchtüchern angewandten Muſter ſind ſtrenge und quadratiſche, eigentümlich ſtili⸗ 
ſierte Tiere und Pflanzenornamente, die bis in das 16. Jahrh. in dieſer Weiſe beibehalten worden ſind. 
Später wurden die Muſter voller, abgerundeter und unruhig. Recht altertümliches Gepräge 
tragen die Tierfiguren: Hirſche, Vögel, heraldiſche Adler, Greife ꝛc. (Schrank 1.) Die Stickereien 
ſind in einfachem Kreuzſtich in bunter Seide ausgeführt, zuweilen in vier bis fünf Farben. Später 
vertrat Baumwolle und Garn die Seide. Von hohem Alter, aus dem 14. Jahrh., iſt Nr. 125. 80, 
eine aus zwei Muſtern zuſammengeſetzte breite Borte mit vegetabiliſchem Ornament (Bäumchen), 
grün und blau in einer Art Flechtenſtich von großer Feinheit gearbeitet. — Nr. 279. Kelchtuch 
mit vollen Bordüren in ſogen. Holbeintechnik. Die übrigen Stickereien im einfachen Kreuz— 
ſtich. Die lateiniſchen Inſchriften beziehen ſich auf das Abendmahl. 


Kaften 4. Kelchtücher in Garn-, Woll- und Silberſtickerei. 17. und 18. 


Jahrh. Darunter Nr. 7499 mit dem jetzt viel aufgenommenen Nelkenmuſter in 
Schwarz. 


Kaften 5. Rückenſtickerei einer Caſula (Dorſalkreuz) als Altarkreuzbekleidung 
gebraucht. Zweite Hälfte des 15. Jahrh., ein Prachtſtück mittelalterlicher 
Stickkunſt. — Aus der ehem. Ratskapelle“ 9), 

Das Dorſal it in hoher Reliefſtickerei in Seide, echten Goldfäden und echten orienta- 
liſchen Perlen meiſterhaft ausgeführt. Der Grund iſt teilweis mit Goldblech ausgelegt oder 
durch überfangene und unterlegte Goldfäden hergeſtellt. Auf den Rändern ſitzen in Goldge— 
häuſen gefaßte Steine, Quarzite, Topaſen, Amethyſte und ital. Glasſteine, auf dem Grunde einige 
Türkiſen. In der Mitte Chriſtus am Kreuz, verſcheidend. Aus ſeinen Wunden ſtrömt das Blut, 
welches von Engeln in goldenen Kelchen aufgefangen wird. Oben die Madonna in einer ge— 
flammten Strahlenaureole, rechts und links die beiden Johannes; unter dem Kreuz, unter einem 
erhabenen Baldachin, die heil. Hedwig und die heil. Helena. 

Die Stickkunſt war im Mittelalter eine der bevorzugteſten Kunſtübungen, die von Frauen— 
hand gepflegt wurden. Schon zeitig hört man von den großen Fertigkeiten der vornehmſten 
Damen in dieſer Kunſt, und auch noch erhaltene ältere Stücke, im Plattſtich ausgeführt, vom 
11. bis 13. Jahrh., beweiſen, wie weit die Technik ſchon gediehen war. Mit dem 13. Jahrh. 
werden die Zeichnungen lebendiger, die Figuren individueller, und die Stickkunſt fängt an immer 
mehr ſich einer wirklichen „Nadelmalerei“ (acu pietura) zu nähern, welches Beſtreben zu Ende 
des 14. und im 15. Jahrh. gänzlich erreicht ift. Im 15. Jahrh. verſucht man fid) in der Relief- 
ſtickerei, in der man allerdings felten ſolche Kunſtwerke ſchuf, wie deren eins vor uns liegt. Seit 
dem 15. Jahrh. giebt es Bild⸗ oder Wappenſticker (paramentarii), ſonſt lag die Stickkunſt in den 
Händen der Frauen, namentlich der Klöſter. 

Technik. Bei einfacher Flachſtickerei wurde die Zeichnung mit Schwärze in den Umriſſen 
auf den Leinwandgrund geſetzt und darauf in Goldfäden und offener bunter Seide im Plattſtich 
ausgeführt. Das beſtickte Leinwandſtück (in grobem Gewebekorn) wurde dann auf das zu verzierende 
Sammet- oder Seidengewebe befeſtigt. Für die Figuren der Reliefſtickerei bildete man Unterlagen 
von feuchten Tuchfleckchen und Papier, mobellirte fie alfo und überzog dieſelben mit Leinwand, 
auf welcher erft die eigentliche Stickerei erfolgte. Die Ränder find häufig erhabene Knüpfarbeit, 


ein Golbcorbonnet. Die Geſichter der Figuren wurden oft, beſonders in älteren Arbeiten, nur 
durch bemalte Pergamentblättchen erſetzt. 


Im letzten Raum: An der Decke: die Fragmente eines gotiſchen (Dornenranken— 


Kronleuchters mit dem ſich wiederholenden Namen „Maria“. 15. Jahrh. Aus 
der Eliſabetkirche. 


392) Cf. Luchs in Schleſiens Vorzeit. II. S. 3. 
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An der Säule links Nr. 8380 ein Chorpult in Form eines Schränkchens mit 
hohem Pultdach. Eingelegte Arbeit in verſchieden-farbigen Hölzern“) im Renaiſſance⸗ 
ſtil, ca. 1570. Oben Dar⸗ 
ſtellungen aus dem alten, unten 
aus dem neuen Teſtament. Mit 
dem Wappen des Stifters, eines 
Bäckers. Sehr wertvolles Stück. 

An der Zwiſchenwand 
ein ſchoͤnes Renaiſſanceepita⸗ 
phium des 1584 verſtorbenen 
Hieron. Michael und ſeiner 
Frau Hedwig geb. Scharf, mit 
Gemälden: Die Sündenbekäm⸗ 
pfung, unten die Familie der 
Verſtorbenen; oben in der Be— 
krönung beider Wappen. 

4394 — 4398. Der große 
doppelflüglige Marien: 
altar?*'), eins der beften 
und größten ſchleſiſchen Schnitz— 
werke aus dem Anfang des 
16. Jahrh. Die Malereien der 
Flügel noch aus dem 15. Jahrh. 
Vom Boden der Breslauer 
Univerſitäts⸗ Bibliothek (früher 
Auguſtiner⸗Chorherrenſtift). — 
I Der Schrein iſt reſtauriert. 

Das koloſſale Altarwerk in ſeiner 
vollſtändigen Höhe aufzuſtellen ließ 
die Höhe der Räume nicht zu. Der 
Schrein ſteht nur auf der Predella 
(Staffel) während der Altartiſch und 
die Bekrönung fehlen. Im Schrein 
Maria als Himmelskönigin, ange— 
betet von weltlichen und geiſtlichen 
Fürſten, auf Konſolen vier Engels- 
büſten. Auf den geſchnitzten Innen⸗ 
ſeiten des inneren Flügelpaares links 
die Verkündigung und Anbetung 
der drei Könige; rechts Geburt und Darſtellung im Tempel. Werden die Flügel geſchloſſen, ſo 
zeigen ſich vier Malereien, Darſtellungen aus der Verwandtſchaft Jeſu. Links zuerſt Maria 
Ey Kleophas mit ihren vier Kindern, dann Maria mit dem Jeſukinde und Jofeph. Rechts Anna 
| mit ihren drei Gemahlen und Maria Salome mit ihren beiden Kindern. 

Auf den Außenſeiten der Flügel links: Chriſtus, die Apoſtel in die Welt ausſendend (ite 
in vniversum et praedicate), rechts die Vorbereitungen der Apoſtel für ihre Miſſtonen, fie packen 


[Fig. 9. Chorpult. 


^9) Bol. Abteil. D. (Möbel.) 
41) Alw. Schultz in Schleſiens Vorzeit. Bd. I. p. 151 ff. — Förſter, Denkmale deutſcher 
Kunſt. Bd. VI. — Förſter, Vorſchule. S. 117. — Otte, Kunſtarchaeol. II. S. 774. 
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ihre Habſeligkeiten in Reiſeſäcke und Käſtchen. Die Malereien auf den Innenflächen der Flügel 
ſind von einem tüchtigen Künſtler ausgeführt worden, die Köpfe, beſonders die der Frauen, ſind 
gut modelliert und die ſitzenden Frauengeſtalten höchſt gelungene Gewandfiguren. Bei der Wieder“ 
gabe des Nackten verließ ihn jedoch 
die Kraft, die nackten Kinderkörper 
ſind durchweg verzeichnet. Das 
Kolorit iſt leuchtend, die Kom⸗ 
poſition der Farben glücklich. Der 
Schrein ruht auf einem Unterſatz, 
einem quer auf der Predella liegen- 
den Balken mit frei gearbeitetem 
ſtilvollem Rankenwerk. 

In der Predella des 
Altars links zwei Holzbüſten, 
ein heil. Mauritius und ein 
Jakobus — mehrere weibliche 
und männliche Büſten, mit 
Aushöhlungen; zur Aufnahme 
von Reliquien beſtimmt. 15. 
Jahrh. — Biſchofsbüſte in ge⸗ 
triebenem Kupfer, Reliquiar, 
italieniſch (2). 16. Jahrh. 

An der Fenſterwand 
drei rohe Tafelbilder (6878), 
das Weltgericht darſtellend. 
Anfang 16. Jahrh. Aus Fran⸗ 

Fig. 10. 3 Gemahle der heil. Anna. kenſtein. 

Auf der mittelſten Tafel Chriſtus als Weltenrichter auf dem Regenbogen; von ſeinem Munde 
geht rechts ein Lilienſtengel (und wird mit dem Stabe feines Mundes die Erde ſchlagen,“ 
Jeſ. 11, 4) und links ein Schwert (gegen die Heiden, Offenb. Joh. 19, 15) aus, angebetet von 
Johannes dem Täufer und Maria, Engel ſtoßen in Poſaunen, die Todten ſtehen aus den Gräbern 
auf. Rechts werfen Teufel die Verdammten in einen Höllenpfuhl, links nimmt Petrus die Frommen 
an der Himmelspforte auf. 

Unten in Meſſing getriebene Taufbecken mit Inſchriften und Darſtellungen des 
Sündenfalld, der Verkündigung ꝛc. 15.—17. Jahrh. — Blenden oder Blater ge- 
trieben von Meſſingblech. 17. Jahrh. 


Auf einem zweiſeitigen Bücherpult alte Meßbücher (Miſſalen) und Bücher mit 
den Geſängen für den Gottesdienſt (Graduale, Antiphonarium), mit Malereien (Mi⸗ 
niaturen) verſehene Handſchriften auf Pergament und Papier; aus der 2. Hälfte des 15. 
Jahrh. und dem Anfang des 16. Jahrh. — Nr. 7568 das alte Breslauer Miſſale, 
gedruckt bei Schöffer in Mainz 1499 mit dem Wappen des Biſchofs Johannes IV. 
Roth. — Nr. 7567. Daſſelbe noch älter, auf Pergament gedruckt, 1483. — Nr. 7564 
geſchriebenes Miſſale auf Pergament. 17. Jahrh. (Aus der Eliſabetkirche.) 

Die mittelalterlichen Bücher wurden gewöhnlich auf Pergament, ſpäter auf Papier geſchrieben. 
Kapitelanfänge wurden durch bunte Buchſtaben, feit dem 13. Jahrh. abwechſelnd roth (minium) 
und blau (lazurium), größere Abſchnitte durch beſondere künſtleriſche Ausſtattung der Initialen 
beſonders hervorgehoben. Die Ausmalung dieſer Miniaturen geſchah vermittelft Ded- (Erd)farben, 
der Grund wurde mit Gold ausgefüllt. Für letzteres mußte erſt eine Unterlage (Zinnober mit 
Gummi arabicum, Kreide und Honig) hergeſtellt werden, dann wurde Blattgold aufgelegt, ange: 
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drückt und getrocknet mit einem Zahne poliert. Man ſchrieb die Blätter einzeln und heſtete fie 
dann erft zu einem Buche zuſammen. Zur Schonung des Einbandes wurden (verzierte) Meſſing⸗ 
beſchläge an den Deckeln angebracht, und um das Aufbauſchen des Pergaments zu verhüten, 
Schließen angelegt. — Jedes Miſſale (Meßbuch) hat vorn das Kalendarium (Feſttage der Heiligen) 
und faſt in der Mitte den canon missae, dem eine große Miniature, der Gekreuzigte mit Maria 
und Johannes, ſtets vorauszugehen pflegt. Die vielen Leſezeichen von Pergament oder Bändchen 
ſind die „Regiſter.“ 

Auf dem Bücherpult noch Leuchter, Kruzifixe, Sanduhren, ein gotiſches 
höchſt intereſſantes Tintenfaß in Form eines dicken gezinnten Turmes mit Inſchriften. 
1470. (Aus der Maria-Magdalenakirche). Zwei Sammelbüchſen in Geſtalt eines 
Mönches und einer Nonne aus Holz, bemalt. 15. Jahrh. 

Unter dem Pult eine zur Aufbewahrung von Paramenten hier aufgeſtellte 
italieniſche Brauttruhe mit geſchnitzter Vorderſeite. 16. Jahrh. 

Im Fenſter: Glasgemälde; oben drei Glasmalereien aus dem 15. Jahrh. Katharina, 
der Gekreuzigte mit Maria und Johannes und Dorothea 2). Aus Sponsberg. — Nr. 4495 
zwei Mönchsköpfe. 16. Jahrh. — Unten Nr. 394 Wappen der Herzogin Eliſabet Magdalena von 
Liegnitz⸗Brieg⸗Münſterberg. — Nr. 392 Wappen der Stadt Oels. — 393 Wappen des Herzogs 
Karl v. Münſterberg⸗Oels. 1597. Aus Oels. — Nr. 6574 zwei ſorgfältig ausgeführte Wappen 
des Grundherr, 1653, und Pömer, 1654, (Kabinetmalerei) ſüddeutſch. — Wappen, Blumen und 
Heiligendarſtellungen 17. und 18. Jahrhundert. 

An der Fenſterwand rechts ein großes hölzernes Kruzifir mit Maria und 
Johannes, darunter ein Pelikan. 15. Jahrh. Aus Brieg. 

Nr. 6218 der zweite große Marienaltar, mit geſchnitztem Schrein und doppeltem 
Flügelpaar. 1514. Aus der Pfarrkirche in Steinau. 

Auch dieſes mächtige Werk ſteht auf der Predella; die noch erhaltene Bekrönung, ein 
Kruzifix mit Maria und Johannes, dazwiſchen Fialen, ſind daneben aufgeſtellt. Die Skulpturen 
ſind vortrefflich, die Malereien dagegen vorn auf den Flügeln roh, von Schülerhand. Im 
Schrein: die Madonna als Königin des Himmels, gekrönt von zwei Engeln. Zu ihren Füßen 
die geiſtlichen und weltlichen Stände, oben zwei Propheten mit Spruchbändern. Auf den Innen⸗ 
ſeiten der inneren Flügel Skulpturen, links: Verkündigung, Geburt, rechts: die Begegnung 
Marias mit Eliſabet, Anbetung der heil. drei Könige. Werden die Flügel umgeſchlagen, jo wer⸗ 
den Darſtellungen aus der Paſſion ſichtbar. Auf den Außenſeiten links: Johannes in der Ver⸗ 
bannung auf der Inſel Patmos und Hieronymus in der Wüſte; rechts: Joh. Bapt., büßend, 
und Antonius. 

In der bemalten Predella die vier Evangeliſten an Betpulten, wie die Kirchenväter dargeſtellt (N). 

Auf der davorſtehenden Tafel: unter Glas zwei Antependien (Altarbehänge) 
aus figurierten Seidenſtoffen des 14. Jahrh.; wertvolle ſarazeniſch-ſicilianiſche Arbeiten 
(vergl. S. 151). Eine Hoſtienſchachtel, überzogen mit einem figurierten Luccheſer 
Seidenſtoff des 14. Jahrh. (grün und rot). 

Im mittelſten Glaskaſten ein zweiflügeliges Altärchen (Diptychon) mit Blei⸗ 
preſſungen: Ecce homo und die Verlobung der heil. Katharina, 15. Jahrh. — 
Hoſtienſchachtel mit dem gedruckten Officium für die Celebrierung des Abend⸗ 
mahls, mit alten illuminierten Holzſchnitten. Um 1500. — Eine kupferne vergoldete 
Platte mit Gravierungen und untermalten eingeſetzten Glasmedaillons. In der 
Mitte die heil. Maria von Czeſtochau, an den Seiten die Evangeliſten und Apoſtel. 
18. Jahrh. — Bußgürtel. Weihwaſſernäpfchen. 

Nr. 4468 ein prachtvolles Kruzifir. 1737. (Aus dem Franziskaner⸗Kloſter.) 

Der Chriſtuskörper von Elfenbein; das Kreuz mit Poſtament von Braſilienholz, über und 
über mit Perlmutter und Elfenbein ausgelegt. 


42) Heinelt in Schleſiens Vorzeit. Bd. I. 201. 
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Nr. 237. Marmorgruppe der Drei Marien. Ende 14. Jahrh. Ausge⸗ 
zeichnetes Werk“). 


Nr. 4480. Die heil. Anna mit Maria und dem 
Chriſtuskinde in Alabaſter gearbeitet. 17. Jahrh. — 
Leuchter. — Ein Kruzifix von gebranntem Thon. — 
Drei Ziegelgrabſteine mit Glaſur; ca. 1610. 

An der Säule ein großes Holzrelief (9970): 
Verwandtſchaft Jeſu in 25 Perſonen. 15. Jahrh. 


Durch den Saal zurück zur Thür rechts in 
den kleineren Naum der kirchlichen Abteilung. 

An der Thür große Holzſchnitzereien, Ranken⸗ 
werk von Altären im Barockſtil. Um 1700. 

Rechts unten Alabaſterſkulpturen, an der Wand 
weiter Nr. 553 eine Kirchenthür mit reichen ſchönen 
: ſchmiedeeiſernen Beſchlägen, gotiſch. 15. Jahrh. — 

80 Hl. Diel Werten Nr. 6220. Koloſſales Kruzifix vom ehemal. Triumph: 
kreuz der Bernhardinkirche. — Epitaphien. 15. Jahrh. 

An den Fenſtern: Walfiſchrippen, Schulterblatt und Wirbel. Aus der 
Maria⸗Magdalenakirche. 

Derartige Kuriofitäten wurden aus fernen Ländern von Reiſenden mitgebracht und an Ketten 
in den Kirchen aufgehangen. Auf der einen Rippe die Inſchrift: Jürgen Hauerbecker anno di. 1616. 

Nr. 236. Gypsabguß des Hedwigskopfes 
(Fig. 12) vom Marienaltar in der Eliſabetkirche, einem 
der beſten Schnitzwerke aus der Wende des 15. Jahrh.“ “). 

Rechts von der Eingangsthür unten: zwei Engel 
und ein Männchen von Gyps, bemalt, vom Safra- 
menthäuschen des Jodocus Tauchen, 1455, in der 
Eliſabetkirche. 

Freiſtehend: Eine große geſchnitzte und bemalte Ma: 
donnenfigur mit dem Chriſtuskinde auf der Mondſichel. 
Auf dem Mantelrande ein Hymnus. Die Köpfe kahl, 
waren zur Aufnahme von Schleiern beſtimmt. (Der 
Marienkopf und das Chriſtuskind ſpäter mit Oelfarbe 
angeſtrichen.) Bedeutendes Schnitzwerk. 1496. Aus der Dominikanerkirche. 


An der Wand: mehrere Cyelen mit Darſtellungen aus der Paſſion, doppel— 
ſeitig bemalte Tafeln in Temperafarben. Sehr intereſſant ſind die polniſchen Koſtüme 
und Phyſiognomien, welche öfters wiederkehren. 

4399—4404 find von einer Hand in den Jahren 1486 und 87 gemalt und ſtammen aus der 
Pfarrkirche in Striegau. 

4405—4407 find 1485 gemalt und ſtammen aus dem ehemaligen Sandſtift zu Breslau. 
[4411 : Der Gekreuzigte, an Schongauers Schule erinnernd.] 

4408 —4412 von einer Hand 1512 gemalt und aus dem Dominikanerkloſter. 

4413—4419 ſtammen aus dem Clarenſtift zu Glogau und find 1520 gemalt. 


d Fig. 12. Hedwigskopf. 


13) Abgebildet bei G. Förſter, Denkmale deutſcher Kunſt. Leipz. 1860. Bd. VI. 
43) Von dieſem Abguß können Exemplare in derſelben Ausſtattung vom Muſeum bezogen werben, 
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Nr. 9086: ein Calvarienberg, beſtehend aus 9 überlebensgroßen Figuren von 
einem Triumphkreuz, rohe Schnitzwerke; Chriſtus am Kreuz, die beiden Schächer, 
Maria und Johannes, Maria- Magdalena, der Hauptmann Longinus und Kriegs⸗ 
knechte. 15. Jahrh. Aus der Nikolaikirche in Brieg. 

In der Mitte freiſtehend: Chriſtus auf dem Palmeſel, lebensgroß aus 
Holz geſchnitzt, mit Kreidegrund überzogen und bemalt. 15. Jahrh. Aus der Maria⸗ 
Magdalenakirche *°). 


C. Ritterlich⸗milikäriſche Abteilung. 


Wand links vom Eingang: Waffen vom 13. bis zum 15. Jahrb. 

Eins der älteſten Stücke der Waffenſammlung: Nr. 4588 ein 
Tatarenſchwert. 

Die Klinge von altorientaliſcher Form mit 3 Blutrinnen, zeigt auf 
der einen Seite eine eingravierte Eidechſe. An dem jetzt nicht mehr vor- 
handenen Heft befindet ſich ein dicker runder Knopf mit Fiſchhautüberzug 
(als Stichblatt). Die Scheide von gleichem Ueberzug. Das Schwert 
ſoll von Leubuſer Mönchen auf dem Schlachtfelde bei Wahlſtatt (Mon⸗ 
golenſchlacht 1241) gefunden worden ſein und wurde im Zeughauſe des 
Kloſters aufbewahrt. 

Verroſtete Schwerter mit breitem Heftknauf und Meffer: 
klingen, in der Erde gefunden. 13. und 14. Jahrh. 

Sogenannte Huſſitenwaffen aus dem 15. Jahrh.: lang⸗ 
ſchaftige Morgenſterne (4570) und kurzſchaftige für die Reiterei 
(Nr. 450). Kriegsflegel, als flaellum ſchon im 10. Jahrh. 
erwähnt, mit dem „Bengel“ an der Kette, Flegel mit Stadel- 
kugeln an der Kette, auch „Sprengwedel““)“ genannt. 

Rr. 466. Eine Fußſtreitaxt mit ſtarkem Eiſen, Nr. 467 
eine Axt mit ſichelartigem Eiſen, ähnlich den „Godendags,“ 
einer flämiſchen Hellebardenform. Aus der Fußſtreitaxt ent- 
wickelten fih eine Menge Formen, unter denen auch die Helles 
barde. 

Nr. 4589, 6260. Zweihändige Schwerter, Zweihänder, 
Bidenhander. 

Der „Bidenhander“ iſt ſeit der Mitte des 15. Jahrh. im Gebrauch 
und namentlich bei Schweizern und Deutſchen im 16. Jahrh. eine beliebte 
Hiebwaffe, die nur von Söldnern geführt wurde und geſchickte Handhabung 
erforderte. Das Schwert zeigte ſich in der Schlacht bei Reiterangriffen 
von großer Wirkſamkeit. Das Aufblitzen der langen Klinge machte die 
Roſſe ſcheu und die gewaltigen, wuchtigen Hiebe verwundeten ſie zugleich. 
Der Reiter war ſomit bald überwunden. Wurde das Handgemenge zu 
groß, fo bedienten fid) die mit dem Zweihänder Bewaffneten noch eines Sig. 13. Tatarenſchwert. 
kurzen Handſchwertes, das am Gürtel ſchräg hing. 

Die Form der Parierſtange ijt abwärts gebogen oder gerade. Gleichſam als Stichblatt er- 
ſcheinen im 16. Jahrh oft mehrere um die Parierſtange gelegte Reifen. An der Klinge, am 


^5) Ueber Palmeſel vergl. Schleſiens Vorzeit. Bd. III. p. 437. 7 
46) Dieſe Bezeichnung beſonders bet den Engländern: Weihwaſſerſprenger „holy water sprinele.“ 
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Anſatz, wurden zwei Spitzen „Dornen“ angebracht, welche dazu dienten die kreuzende Klinge des 
Gegners aufzufangen (vergl. die Zweihänder des 16. Jahrh. S. 168). 

Nr. 8353. Schild oben abgerundet, bemalt, mit dem Stadtwappen von Breslau. 
— Armbruft: Bolzen, Pfeilſpitzen. — Nr. 4683 großes Hifthorn von 
Elfenbein mit geſchnittenen Verzierungen. 14. Jahrh. 

Zum Aufziehen der Armbrüſte mehrere Winden (4554), ein zum Aufziehen ein- 
facheres Inſtrument Nr. 4555, der ſogen. „Geißfuß,“ welcher den Mechanismus 
der Armbruſt dreimal faſſen kann. (15. Jahrh.) 

Reiterhämmer (Fauſthämmer) mit Schaft (Ruthe) und ſpitzem gebogenem Eiſen, 
dem „Papagei“ !).“ An der einen Seite befindet fid) ein Gürtelhaken. Vorzugs⸗ 
weiſe von der deutſchen Reiterei getragen. 15., 16. Jahrh. 

Unten eine Wallbüchſe oder Haken mit Luntenſchloß, um 1500. 

Dieſe ſchweren Gewehre wurden nur zur Verteidigung feſter Plätze gebraucht. Um ſie in der 
Mauer oder auf einem hölzernen Bock befeſtigen und richten zu können, wurden ſie mit einem 
Haken verſehen. Die längeren hießen Doppelhaken, Hakbuſſe. Die Rohre ſind 4—7 Fuß 
lang und tragen auf 500 bis 600 Schritt 6- bis 16⸗lotige Bleikugeln; Doppelhaken ſchoſſen Kugeln 
bis zu 8 Pfund. Der Hahn (Drache, Hund) am Luntenſchloß (ſeit 1378 mit Schloßplatte) hält 
die Lunte, welche durch einen Federdruck — ſpäter wird der Abzugsdrücker angewendet — das 
Pulver auf der Pfanne, das vor dem Naßwerden durch die Pfannendeckel geſchützt wird, entzündet. 
Die Zündpfanne mit Deckel kommt in Deutſchland nebſt dem Schnappluntenſchloß 1450 auf. 

Steinkugeln von Granit bis zu 45 etm. Durchmeſſer für Geſchütze vom 14. bis 
15. Jahrh., namentlich für Mörſer (Feuerſchlünde). 

Die alten Geſchütze ſchleuderten Steinkugeln von ganz bedeutender Größe. Die Ladung für 
eine 120 Pfund ſchwere Steinkugel wog 40 Pfund, ihre Wurfweite betrug 1500 Schritt ^9). 

Seitenwand links: Aus dem 15. Jahrh.: Armbrüſte. Die eine, älter, 
hat oben den „Steigbügel,“ in welchen der Fuß beim Spannen der Armbruſt geſetzt 
wurde. Das Spannen dieſer Art Armbrüſte erfolgte mit dem Krapen oder dem 
Geißfuß. — Die andere eine Windenarmbruſt mit Elfenbeineinlage auf der Säule. 
Nr. 9796 ein Schembart (Bavière), gotiſch, welchen man zur Deckung des Kinns 
unter der Schale trug. Nr. 4536 ein intereſſantes Viſier mit Augenſchlitz und 
Luftlöchern. — Nr. 476 ein hölzerner, mit Leder überzogener Köcher in koniſcher 
Form; oben ein Deckel zum Schließen. In demſelben Wurfpfeile. 

Wandpfeiler rechts oben: eine Schale Schaller, Salade), gotiſch mit 
„Schwanz“ (Nackenſchutz), mit verzinnten Roſetten; ca. 1435—1470. Schönes Stück. 

Darunter: bemalter Schild. 15. Jahrh. 

Für das Fußvolk beſtimmter Schild ſogen. „Paveſe“ mit Rippe. Die Rippe ließ es zu, den 
Schild an einem in die Erde eingetriebenen Pfahl zu befeſtigen, wie es Armbruſt- und Bogen- 
ſchützen zu thun pflegten. Bemalt in Temperafarben mit dem Breslauer Wappen (W) und einer 
Inſchrift. 

Sireiftebend eine vollſtändige Turnierrüſtung. 2. Hälfte 16. Jahrh. 
mit hölzerner Ringelſtechlanze, mit den Wappen von Brandenburg und Schleſien. 

Die Rüſtung aus blankem Stahl gearbeitet, beſteht aus Viſierhelm mit ſtarkem Kamm, 
Küraß mit Hühnerbruſt, Ringkragen (Gurgelſchutz), Schulterkacheln und daranhängendem Arm- 
zeug, Unterſchenkelſchienen und Eiſenſchuhen in Bärenklauform. Am Küraß ber Rüſthaken zum 


47) Die Spitze des Hammers wurde auch Falken- oder Rabenſchnabel genannt je nach der 
Krümmung desſelben. 

48) Jähns, Geſchichte des Kriegsweſens. p. 787. Die Wiener Rieſenbüchſe aus der 
1. Hälfte des 14. Jahrh. von 1,10 m. Kaliberdurchmeſſer warf Steinkugeln von 1100 Pfund 
Schwere. (Ebend.) 
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Einlegen der Lanze. Nürnberger Arbeit. Die Turnierrüſtung ift bedeutend ſchwerer und forg- 
fältiger zum Verſchluß des Körpers gebaut, als die Kriegsrüſtung. Man hätte mit erſterer im 
Kriege nichts ausrichten können, da die Laſt den Mann zu Boden gedrückt haben würde; im 
Turnier wurde ſie kaum eine Stunde getragen. 

Rechts zu beiden Seiten der Thür Armbruſtbolzen und Winden 15. und 
16. Jahrh., die eine graviert. Am Boden Signalkanonen, Bronzeröhre auf 
blauen Lafetten. 17. Jahrh. — Nr. 502 ein bronzenes kleines Geſchützrohr mit 
Gravierungen, 1548, von dem Stückgießer Johannes Sniedevind gefertigt. Nr. 5480 
ein bronzener Mörſer. 1605. Aus einem Brunnen in Reichenbach. 

Am Wandpfeiler: ein Schild (Paveſe) wie oben, mit dem Breslauer 
Wappen und der Inſchrift: hilf got maria berot alles was wir beginnen das ein 
gut ende gewinne amen, gemalt in Temperafarben auf Kreidegrund. 15. Jahrh.; bar- 
über ein Viſierhelm. 16. Jahrh. 

Deutſche Radſchloßpiſtolen mit Kugelkolben zum Teil mit Elfenbein eingelegt. 
2. Hälfte des 16. Jahrh. 

Das Radſchloß wurde 15179) zu Nürnberg erfunden und 1543 durch den ſogenannten 
Stecher verbeſſert. Die Zündung erfolgt vermittelſt Schwefelkies. Der Mechanismus des Schloſſes 
muß durch einen Schlüſſel in Spannung gebracht werden. Die Radſchloßgewehre fanden im 
Kriege nie große Verwendung, da das Feuern bei dem komplizierten aus 10 bis 14 Teilen be⸗ 
ſtehenden Schloſſe zu umſtändlich war. Dagegen haben faft alle Jagd-, Parade- und Scheiben⸗ 
gewehre das Rad- oder „deutſche“ Schloß. Mehr Anwendung fand es bei der Feuerwaffe ber 
Reiterei, bei der „Reiterarkebuſe“ und dem Piſtol oder „Fauſtrohr.“ 

Freiſtehend eine deutſche ſchwarze Reiterrüſtung (Nr. 66'82) mit Bur⸗ 
gunderhelm. Ende 16. Jahrh. 

Die Rüſtung iſt von ſchwachem Eiſenblech hergeſtellt, nur Küraß und Helm ſind ſtark ge— 
arbeitet; die gelben Bemalungen modern. An den Ellbogen ſitzen große Kacheln; die Ober- 
ſchenkelſchienen (Krebſe) bedecken nur den vorderen Teil der Beine und paſſen in die Eiſenſtiefel 
hinein. 

An der Wand: Waffen des 16. Jarh. Hellebarden und Spieße, 
Schwerter mit zweiſchneidigen breiten Klingen, einzelne Rüſtungsteile und Schienen 
(Nr. 4546 ein eigentümlicher ſehr ſchwerer Küraßvorderteil mit Löchern). — 
Pulverhörner aus Hirſchhorn geſchnitten mit Reliefs und Gravüren. — Lunten⸗ 
ſchloßgewehre für Fußvolk. — Nr. 9151 ein Streithammer mit Radſchloßpiſtol, 
eiſern. — Kettenpanzerhemd unb Mer melž’). 

Rechts (in der Ecke) mehrere Wallbüchſen (Doppelhaken) mit Luntenſchloß 
und Mauerhaken in verſchiedenen Größen. Nr. 484 mit Luntenhahn, welcher durch 
eine Feder an der Außenſeite des Schaftes abgeſchnellt wurde. Zweitälteſte Art des 
Luntengewehrs. 

Darüber am Pfeiler: ein eiſernes Radſchloßpiſtol und eine dreiklingige 
Linkehand, ein Dolch, deffen Klinge beim Druck auf eine Feder in drei Klingen auf- 
ſpringt. Eine beliebte deutſche Meuchelwaffe, ſpaniſchen Urſprungs, des 16. Jahrh.“ !) 
— Ein kurzes Landsknechtſchwert mit ſcheibenförmigem Knauf. (Klinge und Parier- 
knebel erſetzt.) 


19) Hiltl, Waffenſammlung Sr. Hoheit des Prinzen Karl. Berlin 1877 p. 115. 

50) Maſchengewänder find ſeit dem 14. Jahrh. im Gebrauch. 1306 erfand Rudolf von 
Nürnberg die Kunſt des Drahtziehens. 

51) „Linkehand“ wurden übrigens auch einklingige Dolche genannt, welche beim Schwert⸗ 
kampf zum Parieren mit der linken Hand dienten. 
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Freiſtebend: Kanone, geſchmiedetes eckiges Rohr auf hölzerner vollſtändiger 
Lafette. über der Pfanne die Jahreszahl 1568. 

Turnierſattel, Hinterpauſche und Vorderbügel mit Eiſenbeſchlägen, graviert in 
prachtvoller Arbeit, das Geſäß mit rotem Sammet ausgeſchlagen. Hierzu gehörig 
die daneben ſtehende Halbrüſtung von blankem Stahl, Küraß mit Ringkragen, 
Achſelſtücken und Helm (vergl. Abbild. 14). Letzterer mit hohem Kamm und Ohren⸗ 
klappen. Alles mit ausgezeichneten Gravierungen im Hochrenaiſſanceſtil 
ausgeſtattet. 2. Hälfte des 16. Jahrh. 


Fig. 14. Helm mit Grapüren. 
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Der Küraß mit ſtarker Hühnerbruſt trägt in dem mittleren Gravürenſtab: die Juſtitia und 
Fides im Zeitkoſtüm, auf den Umrandungen Renaiſſanceornamente und oben eine Jagd. Auf 
der Herzſeite: Daniel in der Löwengrube, umrahmt von der Inſchrift: xACH. GOTT. 
BEWARE . NICHT . MEHR . DAN . LEIB . SELE.. GVT . VND. EHR . und die 

22 ; 
Monogramme: und » — Auf dem Helmkamm Engel in Rankenwerk und das Maler: 
wappen. Die übrigen Stäbe und Ränder ſchmücken zierliche Arabesken. Wohl Augsburger 
Arbeit. 

An ber Thürwand: Zweihänder (Bidenhander, Schweizerſchwerter) vergl. 
S. 165, 16. Jahrh. Hier ein Zweihänder mit geflammter Klinge ſogen. „Flamberg.“ 
Die gewellte Klinge verhinderte das Anfaſſen des Schwertes mit der Hand und war 
namentlich den Harniſchen gefährlich. 


Darunter: Grabſtein mit der gewappneten Portraitfigur des Verſtorbenen, einem 
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Sigmund Fröbelwitz (Frützſche genannt), geſtorben 1573, bemalt“ 2). Aus 
Romolkwitz. 

Neben der Figur des Verſtorbenen war es üblich die Ahnen-Wappen der Familie, hier nur 4, 
anzubringen. Links oben vom Beſchauer: das Wappen des Vaters (Fröbelwitz), rechts das 
der Mutter, einer Kanitz, links unten die Großmutter väterlicherſeits, eine Seydlitz, rechts 
unten die Großmutter mütterlicherſeits, eine Niebelſchütz. 

Auf der anderen Seite der Thür: Der polychrome Grabſtein eines (Sebaſtian?) 
von Noſtiz von Groß-Peterwiß, geſt. 1580, mit acht Ahnenwappen. Der Stein ift 
ſorgfältiger gearbeitet, der Kopf in urſprünglicher Bemalung. Aus Romolkwitz. 

Die Ahnenwappen bedeuten: links oben (vom Beſchauer) das Wappen des Vaters Noſtiz, 
rechts das der Mutter, einer Kupperwolff, links die Wappen der Großmutter einer Löben 
und der beiden Urgroßmütter, einer Scharffenort und Stutterhain väterlicherſeits. Rechts 
die Ahnen mütterlicherſeits: unter der Mutter (Kupperwolff) Wappen das der Großmutter, einer 
Promnitz und der beiden Urgroßmütter von Schaurckenss) und von Rothkirch. 

Darüber: Schwerter des 16. Jahrh.““) von ſchönen Formen, darunter pracht⸗ 
volle dreikantige ſtarke Klingen mit durchbrochenen Meſſingverkleidungen am oberen 
Teil. — Zweiſchneidige Schwerter mit ſtarken Gitterkörben. — Sturm hauben für 
die Reiterei mit Naſenberge und geſchientem Nackenſchutz. 17. Jahrh. 

An der Wand: Waffen des 17. Jahrb.; beſonders aus der Zeit des 
30jährigen Krieges. 

In der Mitte eine Standarte mit rotſeidenem Fahnentuch und Quaſten, auf 
demſelben der kaiſerliche Adler und der Namenszug Ferdinand III. (1637—1657); 
ſehr gut erhaltenes Stück. 


Hellebarden, Partiſanen (ohne Arte), vergoldete Sporen und Degen von 
ritterlichen Epitaphien. Luntenſchloßgewehre (Haken), Radſchloßbüchſen (Mus: 
keten), Karabiner und Radſchloßpiſtolen, welche letztere im 17. Jahrh. eine 
ganz lange Form angenommen haben. Gewehre mit Schnapphahnſchloß, deutſcher 
Erfindung des 17. Jahrh. Die geſamte Konſtruktion iſt außen am Schloßblatt an⸗ 
gebracht. Unten eine Wallbüchſe mit Radſchloß, von bedeutender Länge und 
Schwere. 


Freiſtebend: Zwei Knabenrüſtungen, die eine von blankem Stahl mit 
Helm. 


Ein Oberlichtgitter, eine vortreffliche Schmiedearbeit in Rundſtäben und an⸗ 
geſchweißtem Blätterwerk, oben das Breslauer Wappen (W). Anfang 18. Jahrh. 


Am Wandpfeiler rechts: lange Degen und ſpaniſche Rapiere aus 
dem 16. und 17. Jahrh. mit ſchönen in Eiſen geſchnittenen Körben und Glocken. 
Klingen zum Teil dreikantig. Darüber ein Morian, Helm für das Fußvolk im 
17. Jahrh. 


52) Nach den urſprünglichen Farbenſpuren genau wieder hergeſtellt (1880). Intereſſant ijt 
die braune Farbe der Rüſtung. 

53) Die Farben des Wappens konnten vorläufig nicht feſtgeſtellt werden. 

54) Auf den Klingen findet fid) häufig ein Zeichen in Geſtalt eines laufenden Tieres ett» 
graviert oder in Meſſing eingeſchlagen. Die Schwerter heißen danach „Wolfsklingen“ und werden 
bereits im 14. Jahrh. erwähnt. Das Zeichen gehörte den Paſſauer Klingenſchmieden, wurde aber 
auch viel anderweitig nachgeahmt. 

Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 52.—55. Bericht. 13 
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Freiſtebend: Eine Knierüſtung, Küraß mit Gänſebauch und geſchienten 
Krebſen (Oberſchenkelſchienen). Die Oberarmſchienen figen am Ringkragen. Gewöhn⸗ 
liche Hammerarbeit mit erhabenen Randungen. Der Helm ein Morian. Die Helle— 
barde (Fig. 15) reich und 
ſauber graviert mit barockem 
großblättrigem Ornament 
auf breiter Zunge. 1676. 
Prachtſtück. Aus Neiſſe. — 
Eine große Trommel gelb: 
ſchwarz⸗-weiß. Stadt Bres⸗ 
lau. 17. Jahrh. 

Zu beiden Seiten der 
Thür: Partiſanen mit 
dem eingravierten und ver⸗ 
goldetem Liegnitz- Brieger 
Herzogswappen. 17. Jahrh. — 
Schmiedeeiſerne Fahnen⸗ 
halter, mit Vergoldungen. 
17. Jahrh. 

Weiter am Wand: 
pfeiler: Pallaſche und 
Schwerter, Helme und 
Pickelhauben aus dem 17. 
Jahrh. 

Freiſtehend: eine Knie⸗ 
rüſtung, ſchwarz. Um 1600. 

Schönes Stück. Die Rüſtung 
iſt vollſtändig aus Geſchieben zu⸗ 
ſammengeſetzt. Am Küraß mit 
leihtem Gänſebauch hängen 
ſehr lange Krebſe, oben ſind 
Achſelſtücke angeſetzt. Der Helm 
iſt ein ſogen. „Burgunder“ mit 
ſcharfem Schirm. 

In der Abteilung für 
häusliche Altertümer, 
Saal links vorn find 
die Waffen des 18. 

— Jahrb., aus der Zeit 
4 Friedrich des Großen und 
der Maria Thereſia unter⸗ 
gebracht. 

Offiziersſpontons unb Kurzgewehre (für Unteroffiziere) preußiſcher und 
auswärtiger Regimenter, unter König Friedrich Wilhelm II. in der preußiſchen Armee 
abgeſchafft. Preußiſche Kavalleriekarabiner [für Huſaren, Küraſſiere und 
Dragoner (Nr. 9458) ] mit Feuerſteinſchloß. Potsdamer Fabrik. 

Das Feuerſteinſchloß oder „franzöſiſche“ Schloß wurde kurz vor der Mitte des 17. Jahrh. in 
Frankreich erfunden, iſt aber erſt gegen Ende des Jahrh. und im 18. Jahrh. allgemein in 


Fig. 15. Gravierte Hellebarde. 1676. 
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Anwendung. 1648 wurde es bedeutend verbeſſert. Im Jahre 1807 erfand der Schotte Forſith 
das Pifton- oder Perkuſſtonsſchloß. 

Degen, Gewehre, Piſtolen, Hiebwaffen der preußiſchen Kavallerie, 
verſchiedene Säbel und Pallaſche. 
Nr. 9458. Dreikantiger leichter 
Degen, Solinger Klinge, mit vet. 
goldetem durchbrochenem Gefäß. Nr. 
9457. Schöne Toledo klinge mit ver 
goldetem, in Eiſen geſchnittenem Gefäß 
[Fig. 16). 799˙81. Ein preußiſcher 
Küraſſier⸗Offizierspallaſch mit 
vergoldetem Korb und gerinnter Klinge. 
— Nr. 523. Ungariſcher Säbel 
mit vergoldeten Scheidebeſchlägen. — 
30480. Ein Paar Piſtolen mit ge- 
triebenen vergoldeten Beſchlägen, Feuer- 
fein, ſpaniſche Arbeit. — Offiziers⸗ 
Küraß mit karmoiſin Plüſch ausge- 
ſchlagen. Ende 18. Jahrh. Küraſſier⸗ 

Regiment von Holtzendorff. 

In der Mitte: Ein Offiziers— 
Küraß (Nr. 525) mit rotem 
Sammet ausgeſchlagen und Kugel: 
ſpur. Aus der Zeit Friedrich 
Wilhelm I. von Preußen. — Eine 
preußiſche ſpitze Füſiliermütze 
und Mützenbleche. — Nr. 284˙82 
eine polniſche Senſe von 1794. 

An ber Fenſterwand rechts 
Jagdgewehre mit Schnapphahn⸗ 
ſchlöſſern (franzöſiſche Batterie), 
Hirſchfänger und Waidner 
mit Jagdgerüſt. A. d. 18. Jahrh. Auf 
dem eiſernen Kaften drei Standbüchſen, die eine mit ſchönem poliertem Stahlradſchloß. 

Meer der Eingangsthür das Breslauer Wappen in Holz geſchnitzt, 
bemalt, zwiſchen den Fähnchen der Kürſchnerinnung. Um 1700. 

duis von der Thür: Waffen des 19. Jahrh. Trophäen aus 
den letzten Kriegen. Franzöſiſche Waffen aus dem Kriege 1870/1. 

Oben Infanterie- und Pionierſeitengewehre in Stahl- und Lederſcheiden, unten Kavallerie- 
ſäbel. Infanterieoffiziersſchleppſäbel in ſchwarzen Lederſcheiden mit vergoldeten Gefäßen. Epau⸗ 
lettes der Infanterie (rot), Voltigeurs (rot⸗gelb) und Pompieroffiziere (gold). — Eine Franktireur⸗ „ 
fahne, blau⸗weiß⸗rot mit REPUBLIQUE FRANÇAISE, von Seide. A 

Unter ben Mützen eine vom Garibaldi-Corps. — Der Dolch an der Wand mit unge- S 
wöhnlich breiter Klinge ift ein Feldbeil (für Holzſpalten, Fleiſchteilen ꝛc.). ^ 

Zuſammengeſtellt: Tabatièregewehre, Chaſſepots, Spencerfarabiner, Mitrailleuſen⸗ JH 
patronen und Granaten. — Schwarze ſchwere Küraſſe und Helme ber Pompiers (aus Metz). 
Alles erbeutet. 

Der mittlere Stern einzelne preußiſche Waffen; Helme, Gewehre, Säbel und : 
Degen, die Küraſſe franzöſiſch, der gelbe ein Offiziersküraß. Oben Trophäen aus ag 
dem Kriege gegen Dänemark 1864. 


Fig. 16. Degengriff. š 
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Die dritte Reihe Trophäen aus dem öſterreichiſchen Kriege 1866. 

An der Wand öſterreichiſche Kavallerieſäbel, Hüte der Kaiſerjäger, Infanterietſchakos, 
unter dieſen zwei Hannoveraner Jägertſchakos. Oben Bajonette, Seitengewehre und Koch— 
geſchirre. — Am Boden zuſammengeſtellt: Kaiſerjägerſtutzen, Karabiner und Büchſen (Syſtem 
Lorenz), darauf ein Offiziersdragonerhelm und ein bayriſcher Helm. 
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Schrank 2. Uniformen und Monturſtücke aus der Zeit 
der Freiheitskriege. 1806—1815. 

Der langſchößige, an den Seiten aufgeſchlagene Waffenrock der preußiſchen Armee zur Zeit 
Friedrichs des Großen, erfuhr um die Wende des 18. Jahrh. eine Veränderung, indem er vorn 
einen runden Ausſchnitt erhielt und in die Frackform überging. 1808 wurde der kurze enge 
Frack mit hohem Kragen eingeführt. Bis zum Jahre 1814 (März) blieb der Kragen offen, von 
da ab wurde er geſchloſſen getragen. Die Gamaſche wich ebenfalls 1808 dem Überknöpfbeinkleid. 
Die Kopfbedeckung wurde der große Tſchako (ſchon ſeit 1806), welcher 1814 noch unförmigere 
Geſtalt annahm. Offiziere trugen in Interimsuniform den Federhut, welcher im Dienſt nur die 
reglementmäßige Kopfbedeckung für Generale und Adjutanten war. 1813 kam die Feldmütze in 
allgemeinen Gebrauch. 


Von den Uniformen beſonders intereſſant ein dunkelblauer Huſarendolman, 

Regim. Ziethen. — Die Interimsuniform, weißer Rock mit orange Kragen und Auf⸗ 

> ſchlägen, eines Kütaffieroffiziers vom Regim. Bünting (aufgelöft 1806); mit Wefte. — 
Nr. 85082, Freiwillige-Jägeruniform von 1813. — Preußiſche Offiziershüte, 

i Epaulettes, Fangſchnüre und Federbüſche. — In der Mitte an der Rückwand die 


— 
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E uusrüſtung des freiwilligen Jägers Tielſch 1813 (der Säbel hat noch die 
M unter Friedrich d. Gr. eingeführte Form). — Links daneben: preußiſche Hieb- 
E waffen, meift Offiziersſäbel aller Gattungen, rechts: franzöſiſche Offiziersfäbel 
Ut in der damals feit Bonapartes Orientzügen beliebten türkiſchen Form. 

Bi Unten: Franzöſiſche Beuteſtücke, Napoleoniſche Waffen: Gewehre (Per: 
m. cuſſion, Waffenfabrik St. Etienne), Säbel, Dragonerhelme und Monturſtücke. 

P f Am Schrank befeſtigt zwei Originaldrucke „der Aufruf an mein Volk“ 
AN vom 17. März 1813 und bie Siegesnachricht von ber Schlacht bei Leipzig, 
2 N 23. Oftober 1813. 

n Ueber dem Schrank feidene Fahnen der ſchleſiſchen Freiwilligen von 1813/15, 
s ſowie das ihnen ehemals gehörige Original-Olgemälde: König Friedrich Wilhelm IV. 
E Finks: Senſe und Konfederatka, polniſch, aus dem Aufſtande von 1830/31. 


Uniformen und Waffen aus dem Jahre 1848. — Die Ausrüſtung eines Breslauer 
Bürgerwehrmannes. 

An der Zwiſchenwand: Jagd und Scheibenwaffen des 16. und 
17. Jahrh. 

Luxusgewehre erfreuten ſich ſeit dem 16. Jahrh., namentlich aber im 17. Jahrh. großer 
Beliebtheit. Die überreich ausgeſtatteten Schäftungen derſelben waren ordentliche Kunſtwerke 
deutſchen Gewerbefleißes. In phantaſtiſchem, an die Uppigkeit der Ornamentationsweiſe des 
Orientalen erinnerndem Linienſpiel, zuweilen von bewunderungswürdiger Feinheit, bedecken die 
Incruſtationen die Gewehrſchäfte und Kolben. Die Einlagen wurden aus Natur- oder gefärbtem 
Elfenbein, aus Knoche und Perlmutter hergeſtellt, und danach heißen die Schäfte „verbeint“, 
Mitunter wurden auch gravierte und getriebene Metallplatten in das Holz eingeſetzt. Die Arbeiten 
ſind ausnahmslos deutſch und das komplizierte Radſchloß, das durch Gravierungen verziert, dem 
Ganzen nicht nachſteht, in allgemeiner Anwendung. 


In der Mitte: Bärenfänger, Jagdſpieße und Saufedern. — Nr. 4651 
große Jagdbüchſe mit Luntenſchloß, überaus kunſtvoll mit Elfenbeinornamenten und 
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gravierten Perlmutterplatten (Köpfe) ausgelegt. Kabinetſtück; daneben die dazu gehö⸗ 
rige Gabel, ebenfalls reich ausgelegt. 16. Jahrh. — Nr. 4650. Büchſe mit Radſchloß, 
mit zarten Elfenbeinarabesken überaus reich eingelegt. 16. Jahrh. — Nr. 522. Ein 
hervorragendes Stück: Radſchloß-Büchſe, deren Schäftung mit Meſſingein⸗ 
lagen im Renaiſſanceſtil verſehen iſt; das Rohr iſt bis zur Mündung in Eiſen geſchnitten 
und mit guten Reliefs bedeckt, in der Mitte das Liegnitzſche Herzogswappen und das 
Bruſtbild Friedrich II. von Liegnitz (1488—1547). 

Linker Hand eine Reihe prachtvoll eingelegter Vogelflinten (Radſchloß 
mit Stecher), Kammerbüchſen mit gezogenen Rohren. Nechts Büchſen gröberen 
Kalibers. Nr. 4669. Eine kurze Bockbüchſe mit Doppelrohr, übereinanderliegend, 
und doppeltem Radſchloß. Ganz unten Nr. 9250 ſchwere Büchſe mit orientaliſchem 
tauſchiertem Rohr, ohne Schloß. 

Oben: Armbrüſte für Jagd- und Scheibengebrauch, „Pürſchſtahl“ genannt. 
16.— 18. Jahrh. Unten zwei ſchöne Exemplare mit reich in Elfenbein, Silber und 
Perlmutter eingelegten Säulen. Bogen von Stahl. Die Armbrüſte ſind in ſpäterer 
Zeit genau nach alten Muſtern gearbeitet worden und dienten dann faſt nur zum 
Scheibenſchießen. Dolche, Hirſchfänger, zwei aus Eiſen geſchnittene Steigbügel. 
17. Jahrh. 

Davor funjbolle Fenſter- und Lünettengitter, ſchmiedeeiſern, in Rund- 
ſtäben gearbeitet. 16. u. 17. Jahrh. 

An der Säule hängen drei Totenſchilde ritterlicher Geſchlechter, welche 
man in Kirchen zum Gedächtniß an die Heimgegangenen im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert mit Helmen und Waffentrophäen aufzuhängen pflegte. Nr. 6259. Der 
Schild eines Ernſt Wilh. v. Rediger, in Holz geſchnitzt. Nr. 201. 80. Das 
Wappen aus dem Totenſchilde eines Aichhäuſer und Nr. 5429 der Schild des 
Hans Gruttſchreiber in Bronze gegoſſen, mit Inſchrifttafel. (Aus der Kirche zu 
Stabelwig). — Unten die Lade der Breslauer Riemer: und Sattlerinnung 
mit vergoldeten Beſchlägen, eichen und mit mehrfarbigen Fournieren. Um 1700. 


D. Die bürgerlichen oder häuslichen Alterkümer. 


Dieſe Abteilung führt beſonders in die Geſchichte des Kunſtgewerbes ein. Es 
it, ſoweit fid) dies in Verbindung mit den zahlreichen kulturhiſtoriſchen Denkmälern 
in der Aufſtellung bewerkſtelligen ließ, darauf Bedacht genommen, kunſtgewerbliche 
Gruppen zuſammenzuſtellen. So ijt dies namentlich bei den Erzeugniſſen der Töpferei, 
der Glasinduſtrie und Weberei durchgeführt. Möbel ſind, ſoweit es anging, zu wohn⸗ 
lichen Einrichtungen, zu einem Renaiſſance- (16/17. Jahrh.) und zwei Barockzimmern 
(18. Jahrh.) vereinigt. Die Herſtellung eines Empirezimmers (um 1800) iſt für die 
nächſte Zeit in Ausſicht genommen. 

Die an den Säulen aufgehängten Fahnen, von Seide, roth und weiß, mit 
dem Breslauer Stadtwappen, gehören zu denen im Veſtibül angebrachten. 1611 ließ 
dieſelben der Rat von Breslau für den Einzug des Kaiſers Matthias anfertigen. 
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h Schrank 1. Frauenlioſtüme. 

di Links Nr. 6376 u. 7603. Schürze und Bruſtlatz von reichſter echter Gold: 

|t fiderei auf buntem Seidenſtoff. Bauernſtaat a. b. 18. Jahrh. — Dahinter: Ein 

Hr Steifrock, ſchwarz, weiß geblümt mit grünſeidener buntgeſtickter Bauernſchürze; 

n unt 1700. 

i Koſtümfiguren aus dem Anfange des 19. Jahrh., der Zeit der Königin Luiſe. 

TH Die Moden dieſer Zeit zeichnen ſich durch eine gewiſſe Einfachheit aus. Der Frauenrock ift 

n kurztaillig und fällt glatt und eng an den Körper anſchließend herab. Die Farben der Stoffe 

TUE find blaß, gewöhnlich einfarbig. Frankreich erfand zur Zeit des Direktoriums die mode à la greque, 

j IE. die auch in Deutſchland allgemein wurde; allerdings hier dezenter und frei von bem frivolen Uber- 

1 i mut Frankreichs. Das beſonders charakteriſtiſche Stück diefer Mode ift die „tunique,“ eine Art 
[N Oberkleid von leichtem, oft gazeartigem Stoffe. Gegen 1804 werden lange Schals und 

N r Tücher getragen. Eine Rolle ſpielen zu diefer Zeit auch bie gedruckten Baumwollſtoffe, welche 

„ England ſtark zu verbreiten ſuchte. 

à Koſtümfigur (Nr. 470/81) mit koſtbarer Tülltunika, Taille ſpitz ausgeſchnitten, 
up? mit kunſtvoller Stickerei in weißer Florettſeide. An ben Rändern ein Beſatz von 
: Cordonnetarbeit in weißer Seide und Atlas. Unterkleid von weißer Seide. 1810—19. 

An einer zweiten Figur mit geblümten blaßroſa Kleid ein Umſchlagtuch von Baum— 
wollſtoff mit bedrucktem buntem Rand (Korallenzweige und Urnen) in reinem Empire- 

E b. fil. 1804—1810. 

Ts Die übrigen Figuren Trachten aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. 

Buntgeblümte bauſchige Seidenkleider, auf dem Rücken die bekannte Watteaufalte. 

Die Taille eng und lang, ähnlich der Weſpentaille. Reicher Spitzenbeſatz. Bruſt⸗ 

tücher von Gaze mit Stickerei. An der einen Figur ein künſtlicher Federſchal und 

große Blondenmanſchetten. An einer zweiten ein Sonnenſchirm (um 1700) von 


ap kunſtvoller Arbeit mit Malereien auf Marienglas und aufgelegten, aus Papier aus: 
27 i geſchnittenen Ornamenten. 
Bs Unten: Schuhwerk, grazidfe Steckelſchuhe oder Steltzchen von gefärbtem unb 


geſticktem Waſchleder oder gemuſterten Seidenſtoffen. 17., meiſt 18. Jahrh. — Schuhe 
aus Stoff, ohne Abſätze, mit Schnürbändchen. Anf. 19. Jahrh. 

Auf der anderen Seite: Schnürbrüſte, Lätze und Corſets in langer Taille, 
ſehr ſteif gearbeitet. 18. Jahrh. 

Oben: Damenhüte aus dem Anfange des 19. Jahrh. und Hauben, darunter 
Nr. 749.82. zur hohen Coiffure 1780—1790, fog. Dormeuſe. Bauernhauben aus 


m dem ſchleſiſchen Gebirge, Görlitzer Goldkappen. 18. Jahrh. 

E. Auf dem Schrank: Trinkkrüge von Fayance, bunt bemalt. 17.—18. Jahrh. — 
um Nr. 7563. Eine große Gartenvaſe mit Reliefs, weiß. Berliner Porzellan um 1760. 
iE Schönes Stück. 

4 
Schrank 2. Keramiſche Gegenſtände (Kunſttöpferei). 
H In der oberſten Reihe links: Kleines Bunzlauer Geſchirr, ſchleſiſches Stein- 
d y gut, aus dem 18. Jahrh. mit bunten forgfältigen Bemalungen oder gelben Reliefs 
H (Blumen, Wappen x.) auf brauner Glafur ^9). 


55) Vergl. Kaleſſe in „Kunſt und Gewerbe.“ (Nürnberg) 1883. Heft 1. 
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Ferner: Fayancen von Profan t) (Kreis Oppeln). 1763 bis in den An: 
fang des 19. Jahrh. 

Die Fabrik war im Jahre 1763 von Leopold Graf Proskau gegründet worden und bis zu 
feinem Tode, er fiel im Duell, 1769 
in ſeinen Händen. 1783 ging ſie 
in Kgl. preußiſchen Beſitz über und 
wurde von 1786 ab verpachtet. Die 
Fabrik iſt bis zum Jahre 1850 in 
Betrieb geweſen 57). 

Der erſten Periode 1763 
bis ca. 1793 gehören die Fay⸗ 
ancen mit bunter Bemalung 
im Zopfſtil an. Nr. 146˙82. 
Zwei Potpourris (Vaſen zur 
Aufbewahrung wohlriechender 
Kräuter). Nr. 6858. Vaſe 
mit fünf Röhren. Nr. 5859. 
Krug in Papageiform. — Scha⸗ 
len in Blattform. 

Aus der zweiten Periode, 
um 1800, ſtammen bie brau- 
nen Gefäße und Service 
mit antiken Darſtellungen in 
Schwarz nach Zeichnungen des 
Profeſſors und Hofrats Bach 
im ſogenannten „hetruriſchen 
Stil,“ Imitationen der antiken 
Vaſengemälde. Seit 1796 wur⸗ 
den hellgelbe Gefäße hergeſtellt 
und mit Kupferſtichen ausge⸗ Fig. 17. Bemalter Bunzlauer Krug. 18. Jahrh 
ſtattet, dieſes neue Verfahren hieß „Lithogéognoſie“. 

In den unteren Fächern Porzellan. 

Das Porzellan iſt eine hauptſächlich aus Kaolin (Porzellanerde), Feldſpath, Kreide, Gyps 
und Quarzſand zuſammengeſetzte Maſſe. Man unterſcheidet hartes oder echtes und weiches 
oder Frittenporzellan (päte tendre), letzteres mit weniger Kaolin. Auf die, durch einen erſten 
Brand verglühten Gefäße (Scherben) werden die blauen Bemalungen vermittelſt Kobalt aufgeſetzt 
und dann in das Glaſurwaſſer getaucht. Die übrigen Farben werden dagegen auf die fertige 
Glaſur geſetzt und durch geringes Glutfeuer eingebrannt. 

Nach vielen Verſuchen gelang es dem Dresdener Alchymiſten Joh. Fr. Böttger das Geheim- 
nif der Porzellanfabrikation zu entdecken. Er erfand 1704 das fog. rothe (nach ihm auch „Böttger⸗ 
porzellan“ genannte) Porzellan und einige Jahre ſpäter, 1709, die weiße durchſcheinende Maſſe. 
Es wurde nun die berühmte Fabrik zu Meiſſen etabliert, 1720 entſtand die Wiener, 1743 die 
Berliner Manufaktur und viele kleinere Fabriken in Deutſchland, in Frankreich die weltbekannte 
Manufaktur von Sèvres. 

Links: Chineſiſches Porzellan, meiſt europälſcher Imitation, im 18. Jahrh. in 
allen Haushaltungen ſehr bevorzugt. 

*6) Weitere Fabrikate im Barockzimmer, ſiehe dieſes. 
57) Cf. Alwin Schultz in Schleſiens Vorzeit. Bd. III. p. 418 ff. 
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Weiter rechts: Meißner Fabrikate. Nr. 9724. Eine ſchöne Soupiere mit Engels⸗ 
figur, um 1760. — Nr. 765. 82. Kaffeekrüglein mit feinſter violetter Malerei: Schlacht: 
[cene nach Rugendas. Aus Meißens befer Zeit. — 824.82. Theekännchen mit Hine- 
ſierendem Ornament. Alt⸗Meißen (gezeichnet K. P. M. [Königl. Porz.⸗Manufaktur]). — 
Nr. 844. 82. Taſſe, blaugrün mit bunten Watteauſcenen. Periode Marcolini. Unten 
im Rückfach: Alte Böttgerwaare (1704 —10), die erſten Porzellanverſuche. Nr. 834. 82. 
Ein Thee⸗Service, ſchönſtes poliertes Böttgerporzellan mit Goldmalereien. Daneben 
eine Kanne mit nachgeahmten japaniſchen Reliefs, Böttgerſteingut ohne Politur. Vor⸗ 
zügliche Stücke. Weiterhin die Fabrikate Berlins, Figuren und Taſſen. 18. Jahrh. 
Nr. 831.82. Ein Teller mit muſterhafter Dekoration im Empireſtil um 1800. — 
Nr. 830.82. Ein Fürſtenberger Kännchen, rot in rot gemalt. Durch ſchöne Far: 
ben zeichnet fih Wien aus. Ferner franzöſiſches Porzellan und reliefierte Steingut⸗ 
ware (antikiſterend auf andersfarbigen Grunde) von Joſuah Wedgwood in Staf- 
fordſhire in England (ſeit 1770). — Im Hintergrunde drei chineſiſche Porzellanteller 
mit Malereien, rot in rot gemalt von A. Bottengruber in Breslau um 1737. 

Auf dem Schrank: große Irdenware: lichtbraun und weiß glaſierte 
Vaſen in der Form des antiken Lekythos, Proskauer Fabrikat, Ende 18. Jahrh. — Ein 
Aufſatz, Vaſe mit Bocksfüßen von Rosdzinski gefertigt, weiter rechts ein Potpourri, 
ſchön durchbrochen mit bunter Malerei, Mindener Fayance. 

In den unteren Glaskäften links Stickereien. Nr. 6966 eine pracht⸗ 
volle Gazetunika von einem Brautkleide, ca. 1815, der untere Rand iſt in Silber und 
weißer Florettſeide geſtickt, Parifer Arbeit“ s). Nr. 8645. Eine ſeidene Stickerei in 
Plattſtich auf Tuch. 15. Jahrh. — Im mittelſten Fach Weißſtickereien von zarteſter 
Ausführung. 18. Jahrh. Sogenannte Marie-Antoinettetücher von Batiſt. 

Dann folgen Spitzen. 

Die Spitzen ſind bereits im 15. Jahrh. bekannt, ſpielen aber erſt in der ſpäteren Zeit, vom 
16.—18. Jahrh. eine große Rolle im Herren- und Damenkoſtüm. Die Wiege der Spitzenfabrikation 
iſt Italien vor allem Venedig und Genua. Von Venedig kamen die zackigen merletti (Zinnen), 
von Genua die gezähnten dentelli. Die koſtbarſte Spitze Venedigs war der point de Venise 
und das Wunderwerk italieniſcher Spitzenkunſt, die Reliefſpitze (punto di relievo) in ihren ver. 
ſchiedenen Arten. Indeß kam die Spitzenfabrikation in Frankreich und den Niederlanden und auch 
in Spanien zu großem Aufſchwung. Frankreich feierte ſeine Triumphe in dem unübertrefflichem 
Point de France und in den kunſtreichen Valencienner Nachahmungen italieniſcher Spitzen. Von 
Flanderns berühmten Spitzenſtätten ſind zu nennen: Brüſſel, Antwerpen, Gent und namentlich 
Mecheln, deren reizvollſte Erzeugniſſe mit ihren feinen durchſichtigen Blumenmuſtern in das 
18. Jahrh. fallen. Brüſſels ungemein feine Fadenpräparation blieb ein Geheimnis. 

Nr. 7995 eine alte Sammlung italieniſcher Spitzenmuſter, Guipure⸗Klöppel⸗ 
Knüpfarbeiten und Paſſamente, Kopien eines italieniſchen Muſterbuchs von deutſcher 
Hand aus der Wende des 16. Jahrh. Nr. 8000. Eine der koſtbarſten Spitzen: 
ein venetianiſcher Reliefſpitzenkragen, auch Würmchenſpitze genannt (punto dei 
vermicelli) um 1700. (Von einer Wachsbüſte.) — Zwirnſpitzen, italieniſch 17. Jahrh. — 
Mechelner Blumenſpitzen 18. Jahrh. — Nr. 847.82 ein Stück Alengonſpitze (semées). 

Anten: Kacheln und Geſimsſtücke, grün glafiert und mit Reliefs im 
Renaiſſanceſtil verziert; in der Mitte Nr. 5802 ein Relief (vielleicht ein Aufſatz 
oder Bogenfeld) in fieben Farben glafiert: die Auferſtehung Chriſti, 1542; dahinter 


58) Mitteilung der Geſchenkgeberin, Frau von Heydebrand auf Naſſadel. 
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eine ſchwarzblaue defekte Relief-Kachel mit einem Ritter in ſpaniſcher Tracht, 
16. Jahrh. 

An der Säule die Lade der früheren Breslauer Glockengießerinnung 1686, darüber 
der Totenſchild des Hans Sigism. von Haunold, von Holz, bemalt. 


Glasliaſten 6. Fächer. 

Die Heimat des Faltfächers ift Japan, von da kam er nach China und von China nad) 
Portugal im 15. Jahrh. Seine Einführung wurde erſt im 16. Jahrh. in Portugal, Spanien 
und Italien allgemeiner. In der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. findet der Fächer auch Aufnahme 
in England und in Frankreich, wo man zur Zeit Ludwig XI V. bereits die koſtbarſten Arten dieſes 
Toilettenſtückes herzuſtellen wußte. Es bildete ſich eine Corporation der Fächermacher, von denen 
in Paris 1753 nicht weniger denn 500 ſaßen. In Deutſchland kam der Fächer im Anfange des 
18. Jahrh. in Flor, die deutſchen Fabrikate zeichneten ſich durch geſchmackvolle Dekorationen 
aus. In Wien beſtand eine Haupt⸗Manufaktur. 

Das kunſtvollſte Stück: Nr. 560.82. Geſtell aus Elfenbein mit durchbrochenen 
und reliefierten Blättern, auf dem papierdünnen Ledertuch bunte Malereien, um 1800. 
— Fächer von Papier, Seide, Gaze, Horn x. mit reichen Malereien, Flittern ıc. 
18. u. 19. Jahrh. Im 18. Jahrh. liefern die tändelnden Schäferſcenen und Dar⸗ 
ſtellungen aus der Mythologie die ausgiebigſten Dekorationsmotive. — Nr. 828.82. 
Prachtvoller in Deckfarben gemalter Fächer mit figurenreicher Scenerie, von Papier 
und Elfenbein. Holländiſche Arbeit, um 1700. 

In demſelben Kaſten Pompadours und Damentaſchen, Geldtäſchchen, zum 
Teil Perlenſtrickereien, zum Teil mit Stickereien in offener Seide. 17.— 19. Jahrh. 


©laskaften 5 

mit den Reliquien, Andenken und Erinnerungen au die Zeit der Freiheits⸗ 
kriege 1806 — 1815. Obenauf der maſſive ſilberne Becher der ſchleſiſchen Frei- 
willigen von 1813 mit dem in Kryſtall geſchnittenen Bildnis Blüchers und einer 
Haarlocke des Feldmarſchalls. — Eiſerne Ringe (in treuer Hingabe fürs Vaterland 
für Gold eingetauſcht) und Schmuckſachen. — Orden und Ehrenzeichen, Ste- 
ges nachrichten. — Ein franzöſiſcher Kammerherrnſchlüſſel, erbeutet bei 
Waterloo. — Das Album der ſchleſiſchen Freiwilligen mit den Eintragungen König 
Friedr. Wilh. III. u. IV., Kaifer Wilhelms, Blüchers, Graf Pücklers u. a. Das 
Titelblatt iſt von Höker ſehr zart in Aquarellfarben gemalt. — Nr. 783.82. Das 
Napoleonsglas, mit dem ausgeſprungenen Namenszuge des Kaiſers. In Löwen: 
berg am 20. Auguft 1813 abſichtlich zurückgelaſſen“? “?). Von der Familie Strecken⸗ 
bach zur Conſervierung übergeben. 


Links weiter Schrank 4 mit Gläſern, böhmiſch⸗ſchleſiſche Erzeugniſſe 
aus dem 17. u. 18. Jahrh. 

Seit dem 16. Jahrh. boten die deutſchen Gläſer dem venetianiſchen Glas ſtarke Konkurrenz, 
doch gelang es nie die vollendete italieniſche Technik vollkommen nachzuahmen. Das deutſche Glas 
blieb dick, oft unrein und hatte einen grünlichen Schimmer. Zu Ende des 17. Jahrh. iſt es 
beſonders Böhmen, das mit großer Kunſtfertigkeit geſchliffene Gläſer herſtellt. Die Gläſer find 
meiſt dickwandig, kryſtallgleich rein und durchſichtig und mit reichen Schleifereien verziert. 

Oben links eine Reihe geſchliffener hoher Gläſer und Pokale mit eingeſprengten 
bunten Fäden im Fuß. Im zweiten Fach Flaſchen und Champagnergläſer, 


*9) Siehe Göpperts Bericht in Schleſiens Vorzeit. III. S. 119. 
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das große vom Jahre 1694. Im dritten Fach Milchglas, im 17. Jahrh. an Stelle 
des Porzellan gebraucht. Die Malereien ſind vermittelſt Schmelzfarben ausgeführt. 
In der zweiten Reihe: 7154 ein ſchönes Glas auf kleinen Füßchen, geblaſen, mit 
eingeſchliffenem gut gezeichneten Pflanzenornament. 18. Jahrh. Weiterhin ein geſchlif⸗ 
fenes Tönnchen. 17. Jahrh. Flaſchen mit Medaillons (Zwiſchenglas). 17. Jahrh. 
Dahinter eine ſchwere, geſchliffene Flaſche mit kurzem Hals und vergoldetem Silber: 
verſchluß, in welchem eine Medaille Ferdinands I. mit ſeiner Gemahlin Anna (von 
Ungarn⸗Böhmen) 1536. — Drittes Fach: Nr. 5639. Pokal mit der eingeſchliffenen 
Anſicht von Breslau, zwei trichterförmige Weingläſer, geblaſen, elegante Form. 
18. Jahrh. — In der dritten Reihe hervorragende Stücke der böhm.⸗ſchleſ. Glasin⸗ 
duſtrie des vorigen Jahrhunderts, meiſt Pokale zu Gelegenheitsgeſchenken. 

Auf dem Schrank weitere Irdenwaaren. Große Bunzlauer Krüge (die 
rundbauchigen aus dem 17. Jahrh.). — Fayancekrüge. Delfter Arbeiten. 

Unter in den Glaskäſten 
links Seidenſtoffe, Lyoneſer 
Fabrikate. Ende des 17. u. 
18. Jahrh. Italieniſche Sammete 
mit dem ſog. „Streumuſter.“ 
17. Jahrhund. ““). Daneben 
Weſten mit kunſtvollen Bunt⸗ 
ſtickereien in Plattſtich. 18. Jahrh. 
Ein Hut von dickem Plüſch. 
16. Jahrh. Ein merkwürdiges 
Stück. Aus dem Ratsarchiv. 

Unten. Teller aus 
Fayance und Porzellan. 17. bis 
18. Jahrh. Meiſt Beyreuther 
und Delfter Fabrikate. 

An der Fenfterwand 
auf Etageren allerhand mittel⸗ 
alterliches Geſchirr. 


Die Gefäße ſind ſcharf gebrannt, 
meiſtenteils mit Riefen bedeckt oder auch glaſtert. Die Sammlung wurde zuſammengeſtellt aus 
den an verſchiedenen Orten gemachten Münzſunden oder aus den auf altem Baugrund aufgefun⸗ 
denen Scherben und Gefäßen. Nach den Münzen laſſen ſich die Töpfe einigermaßen datieren. 
Links vom Fenſter oben Breslauer Fundſtücke, dabei die Gegenſtände aus den mittelalterlichen 
Roſtbauten auf der Dominſel; zweite Etagere: Glaſiertes und unglaſiertes Geſchirr aus dem 
17. Jahrh., jedenfalls aus einer alten Töpferwerkſtätte, gefunden 1881 im Grunde Kirchſtraße 6. 
Auf der dritten Etagere das Töpfchen des Gniechwitzer Münzfundes, 10. Jahrh.; Abguß. 
Topf vom Neumarkter Münzfunde. 13. Jahrh. Nr. 475.81. Krüglein von zierlicher Form mit 
grüner Glaſur (nach 1567) aus dem Jutrocziner Münzfunde in Poſen. Rechts vom Fenſter aller⸗ 
hand Töpfe und Gefäße, zum großen Teil in brunnenartigen Holzeinfaſſungen in Ratibor gefunden. 


Unter dem Fenfter: Kacheln, grün glaſiert, im Renaiſſanceſtil mit 
allegoriſchen Figuren, 16. u. 17. Jahrh. Vier unglaſierte große Kacheln (9962) 


230 Sig- 18. Stoffmuſter von Lyon. 


$9) Wegen Mangel an Raum können die vielen Stoffproben (vom 15.— 18. Jahrh.) nicht 
ausgeſtellt werden; dieſelben ſind auf ſtarkes Papier gezogen und können auf Meldung einge⸗ 
ſehen werden. 


yea 
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mit ſcharfen Reliefs, gute ſüddeutſche Arbeiten mit bibliſchen Darſtellungen: Jeſus in 
Gethſemane, Himmelfahrt, Grablegung und Kreuzſchleppung. „1610.“ Die Formen 
aus dem 16. Jahrh., Prachtſtücke. 


Schrank 7. Serrenkoftünte 18. und Anfang 19. Jahrt. 


Das Koſtüm des 18. Jahrh. war durchaus bunt; der Rock wurde lang und mit 
weiten Schößen verſehen, um 1760, der Zeit der aufgekämmten Perücke, wird auf 
eine enge Taille geſehen und der Rock oben zugehakt. Die Weſte, ein Hauptkleidungs⸗ 
ſtück, hat langtailligen Schnitt und unten eckigen Ausſchnitt. Die Kniehoſe wurde 
am Knie mit Schnallen geſchloſſen. 

Nr. 1. Ein koſtbarer Staatsfrack und Beinkleid von geſtreiftem lila Sammet 
mit reichſter Stickerei in bunter Seide, Glasflittern und Goldfäden; die Weſte von 
Brokatſtoff. Der Degen, ein Prachtſtück, hat ein in Eiſen geſchnittenes Gefäß mit 
antiken Reiterreliefs in vergoldetem Grunde. — Nr. 2. Ein blaues Sammetkoſtüm. — 
Nr. 3. Geſtreifter geſchorener Sammetrock. — Nr. 4. Ein vollſtändiges Koſtüm von 
braunem Tuche mit bunter Seidenſtickerei in Plattſtich; mit Dreiſtuz. — Nr. 5 
Grünes Tuch mit Goldborten. — Nr. 7. Ein Staatsrock von meergrünem Atlas mit 
aufgeſtickten Roſenornamenten in bunter Seide, bie Weſte von Brokat aus der 1. Hälfte 
des 18. Jahrh. — Nr. 8. Ein geſtickter braungelber Tuchanzug, mit blauer Seide 
gefüttert. Das Gefäß des zierlichen Degens in Eiſen geſchnitten und mit Kupfer- 
emaille verſehenem Heft. — Nr. 11 u. 12 aus dem Anfang dieſes Jahrhunderts, 
(die Röcke mit umgeſchlagenem Kragen), die eine Figur mit weißem Piquéſchlafrock. — 
Nr. 6 endlich eine ſchleſiſche Ständeuniform aus den 40er Jahren (bis 1876 offiziell 
getragen). — Oben eine Reihe intereſſanter Hüte: ſogenannte Dreimaſter, Ende 
18. Jahrh. Klapphüte, und Kaſtors aus dem Anfang des 19. Jahrh. unten Knöpfe 
in Metall und Stoff mit Stickereien oder aus Seidenfäden geflochten. Unter dieſen 
Wedgwoodknöpfe mit weißen Reliefs auf blauem Grunde, Ende 18. Jahrh. — Ein 
paar zierliche Stiefel mit doppelten Sohlen aus Waſchleder gearbeitet, 17. Jahrh. 

Auf dem Schrank Trinkkrüge und Kännchen von Fayance, 17.— 19. Jahrh. 

An der Zwiſchenwand der erſten rechten Säule (vom Eingang aus) muſika⸗ 
liſche Inſtrumente in der Mitte ein einſaitiges großes Streichinſtrument (Mo⸗ 
nochord), eine Trompette marine oder Trumſcheit, 17. Jahrh., daneben ein 
ſehr altes Blasinſtrument des 16. Jahrh., ein Baßtommer (für Kirchenmuſik) und 
verſchiedene Lauten aus dem 16. u. 17. Jahrh., meiſt italieniſche Arbeiten, die eine 
am unteren Griffbrett mit Elfenbein eingelegt. Hoboen, die gebogenen Jagdhoboen (oboé 
alla caccia), ferner Trompeten. Das Bildchen mit einem reichgeſchnitzten Barockrahmen 
fellt ein muſikaliſches Trio dar: eine Dame die Laute ſchlagend, am Tiſch ein Mönch 
auf dem Spinet ſpielend und neben ihm ein Herr mit Baß (18. Jahrh.). Neben 
dem intereſſanten Bilde hängen kleine ſchmale Geigen für Tanzmeiſter, ſogenannte 
Sad: oder Taſchengeigen. 18. Jahrh. Nr. 5519 ebenfalls eine Taſchen⸗ 
geige (figoletto) mit anſcheinend breitem Reſonanzboden und Perlmuttereinlagen. 
18. Jahrh. 

Der Tiſch, mit Figurenfüßen und Lackmalerei à la chinois, holländiſch. 17. Jahrh. 
Auf dieſem ein Clavicymbalum oder Kielklavier, angefertigt von Georg Baum- 
garten in Augsburg i. J. 1635. Das Inſtrument hat einen Walzengang, welcher 
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aufgezogen werden kann und 6 Piecen ſpielt. Innen iſt eine Claviatur und Malereien. 
Dahinter ein Tangentenklavier aus dem 18. Jahrh., ſpäter Spinett genannt, 
welche Bezeichnung aber urſprünglich dem eben beſchriebenen Kielklavier zukommt. 

An ber Nebenwand: Gerichtsaltertümer. 

Richtſchwerter mit Henkerinſchriften, ein Rad zum Zerſchlagen der Glieder, Folter- 
werkzeuge und Halseiſen. 

Unter dieſen, am Boden, einige bergmänniſche Altertümer. 

Zwei ſächſiſche Paradehauen (Bergbarthe), mit eingelegten Elfenbeinornamenten, 18. Jahrh. 
Grubenlampen und Bergeiſen aus 300jährigen Schächten in Scharley, Friedrichsgrube 
und Waldenburg. 

An der Thürwand ſind an Blechklammern befeſtigt zahlreiche Schüſſeln von 
Fayance und ſchleſiſcher Bauernmajolica. 

Über der Thür in der Mitte eine große altjapaniſche Porzellanſchüſſel mit reicher 
Dekoration in acht Farben und Goldhöhungen (eine Blumenvaſe innerhalb eines Zaunes). 
Schönes Stück. — Daneben blau bemalte Delfter Schüſſeln, zum Theil mit chineſiſchen Deko⸗ 
rationen. Schüſſeln mit Buckelrändern. Rechts von der Thür eine einfache weißglafirte Fayance⸗ 
ſchüſſel mit Familienwappen, 17. Jahrh., links eine große alte Meißener Porzellanſchüſſel mit 
bunter Bemalung in japaniſchem Genre (ein Drache), 18. Jahrh. — Schüſſeln und Fiſchſchüſſeln 
aus Bauernmajolika (einer ganz gewöhnlichen Fayanceart, gelb oder rot im Bruch) mit 
grünen und braunen Pflanzenornamenten auf grauweißer Glaſur, ferner aus demſelben Material: 
Schüſſeln mit erhabenen Blumendekorationen in mehreren Farben, 17. und 18. Jahrh. — 
Bunt bemalte Fiſchteller mit Sprüchen. 

Neben der Thür links unten Sargſchilde aus Kupfer, getrieben, zum Teil 
bemalt mit Wappen alter ſchleſiſcher Familien. — Maße und Gewichte, 16. bis 
18. Jahrh. — Ofenplatten von Eiſenguß mit Reliefs, 17. Jahrh. In der Ecke 
am Ofen: ein großer Apothekertopf von Bauernmajolika, blau und weiß mit großen 
Ornamenten. Die Aufſchrift: Mitridat(ium) Damoc(ratis) bezeichnet das Medikament. 

Zum Fenſter zurück an 


Schrank 8. (Stunfttöpferei, Gläſer, Smuk ic) 

Auf der Zinne des Schrankes Delfter Fayancekrüge, weiß glafiert mit blauen 
Bemalungen, 17.—18. Jahrh. 

Die Blüthezeit der Delfter Fabrik fällt ohngefähr in die Zeit um 1650. Schon von 1530 
ſind Geſchirre bekannt, Deutſche haben hier zuerſt ihre Kunſt gezeigt. Um 1650 exiſtirten in 
Delft über 40 Manufakturen. Der Import des chineſiſchen Porzellans, von den Portugieſen 
zuerſt betrieben und von den Holländern lebhaft fortgeſetzt, führte zu der den Delfter Fayancen 
eigenen chineſiſchen Dekoration. Um das Ende des 17. und im 18. Jahrh. hatte dieſe Irden⸗ 
waare in ganz Deutſchland die allgemeinſte Verbreitung gefunden. 

In der Mitte, zwiſchen den Krügen, ein thönerner Löwe mit ockergelber Glaſur, 
ein Hauszeichen aus dem 16. Jahrh. 


In dem oberſten Fach des Schrankes: Naſſauer Steingutgeſchirr. 

Im 16. und 17. Jahrh. blühte am Rhein eine ausgedehnte Kunſttöpferei, deren Erzeugniſſe 
in ganz Deutſchland verbreitet wurden. Man fertigte aus weicher Thonmaſſe, der Fayance, 
und aus harter, dem Steingut, allerhand Geſchirr, namentlich aber Schenk, Bier- und Tabaks⸗ 
krüge (Krucken), Wärmflaſchen ꝛc., welche mit reichem, bildneriſchen Schmuck und mehrfarbigen 
Glaſuren verziert wurden. Die bedeutendſten Sitze dieſer Induſtrie finden wir im 17. und 18. 
Jahrh. in Naſſau, dem ſog. Kannenbäckerländchen. Hier bildete den Mittelpunkt des Hafnerge⸗ 
werbes Grenzhauſen (heut ein Flecken von 1500 Einwohnern) und Höhr. Letzeres produzierte auch 
hellgraue, der Siegburger ganz ähnliche Irdenwaare. Seit dem 17. Jahrh. fand das weltver⸗ 
breitete Naſſauer Steingut auch anderwärts Nachahmung, ſo ſoll man in Schleſien ſich an Imi⸗ 
tationen verſucht haben, deren innere braune und violette (Braunſtein) Außen⸗Glaſur ſie von dem 
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Originalgeſchirr Naſſaus unterſcheiden läßt 1). Die Maſſe des Steinzeugs (dichter Thon) beſteht 
aus plaſtiſchem Thon mit Zuſatz von feinem Sand oder gebrannten Steinzeugſcherben. Der glän⸗ 
zende farbige Überzug des Steinguts ijt in der Regel eine Salzglaſur. 

Cylindriſche Trinkkrüge mit eingeſchnittenen oder aufgepreßten Blumen, Ster- 
nen und Roſetten, ſeltener mit Figuren. Zur Hebung der Ornamente wird eine blau: 
graue oder violette leichte Glaſur aufgeſetzt, 17. u. 18. Jahrh. — Graublaue Schenk⸗ 
krüge mit eckigem oder rundem Körper und reichem figuraliſchem Reliefſchmuck, den 
berühmten „Bauerntänzen.“ Auf Nr. 5837 die Inſchrift: „Hach (hast) tu mich so 
stech ich dich, wer wilt halten sin hut gans, der las den buren ieren dans.“ 1589. 


In den Mittelfächern links: deutſche Fayancen, bunt bemalt, auf 
weißer Glaſur, 17. Jahrh. — Nr. 5567. Ein buntes Delfter Fayaneefläſchchen 
mit perſiſchem Ornament. Um 1650. 

Italieniſche Majoliken. 

Die Kunſt, emaillirte Irdengefäße (Fayancen) herzuſtellen, haben die Araber nach Europa 
gebracht. In Spanien betrieben ſie eifrig dieſe Induſtrie und als die Piſaner im 12. Jahrh. die 
Inſel Majorka eroberten, kamen ſolche Gefäße durch ſie nach Italien, wo dieſe Thongeſchirre 
„Majolika“ genannt wurden. Seit dem 15. Jahrh. pflegte Italien die Majolikainduſtrie mit 
größter Vorliebe und leiſtete beſonders im 16. Jahrh., der Blüthezeit der Majolikatöpferei, Unver⸗ 
gleichliches. Die ausgezeichnetſten Künſtler entwarfen Dekorationen für Schüſſeln und Krüge oder 
ſchufen aus dem bildſamen Thon (Luca della Robbia) Figuren und Reliefs mit farbigen durch⸗ 
fichtigen Glaſuren. Die berühmteſten Fabriken beſtanden in Urbino, Caſteldurante, Gubbio, Peſaro 
und Faenza (davon Fayance). Nach dem Brennen erhalten die Geſchirre einen Überzug einer un- 
geſchmolzenen Emailleſchicht, auf welche die Malereien geſetzt werden. Die Farben ziehen ſofort 
ein und machen eine etwaige Korrektur unmöglich. Erſt nach einem darauf erfolgenden zweiten 
Brande erhalten die Malereien ihre feſten Konturen. Das ganze Verfahren erfordert große Fertig⸗ 
keit und ſichere Linienführung von Seiten des Künſtlers. 

Die feine Fayance der Italiener, die „majolica fina,“ beſteht in ihrer Maffe im Weſentlichen 
aus plaſtiſchem Thon mit Zuthaten von Quarz und Feldſpath, und ift im Bruch ganz hell. Die 
Glaſuren find zinn- oder bleihaltig. 

Nr. 7605. Platte blau gemalt mit allegoriſchen Figuren (Savona ober Genua), 
17. Jahrh. — Nr. 7438. Urbinoſchüſſel mit buntem Grotteskornament auf weißem 
Grunde, 2. Hälfte des 16. Jahrh. — Nr. 4848. Schüſſel mit dem Urteil Salo- 
monis (gelb⸗blau⸗grün) Gubbio, um 1560. — Nr. 5829. Buckelſchale mit Ara: 
besken und einem Cupido, Faenza, 16. Jahrh. — Die beiden gelben Krüge, 
Fabrikate der Callegari e Cassali in Peſaro. 

In den unteren Fächern des Schrankes ältere Gläſer, zunächſt links: 
gekniffenes weißes deutſches Glas, Nachahmungen venetianiſcher Muſter, 17. Jahrh. 
— Piſtolen, Hunde, Vögel und Vexirgläſer von geblaſenem Glaſe, Scherze aus dem 
vorigen Jahrh., Ein Leuchter von Fadenglas. — Grünes deutſches Glas. Nr. 836 
ein Römer. 

Das Mittelfach enthält zwei Kleinode der Sammlungen von größter 
Seltenheit: die Hedwigsgläſer. Das kleinere (5613) iſt ein Kelch von bräun⸗ 
lichem dickem gegoſſenem Glaſe, mit geſchnittenen Reliefs in romaniſchem Stil: 
ſchreitende Löwen zwiſchen dreieckigen Wappenſchilden, in denen Halbmond und Stern. 
Der Fuß, ſilbern mit 3 knieenden Engelsfigürchen iſt gotiſch und ſtammt aus dem 
15. Jahrh. Das merkwürdige Glas foll der Tradition nach im Beſitz der heiligen 
Hedwig, Herzogin von Schleſien (1174 — 1243), geweſen fein, es wurde unter den 


91) Demmin, Keramik ⸗Studien III. pag. 20 u. 51. Leipzig 1883. 
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Precioſen des Breslauer Rats aufbewahrt. Jedenfalls iſt das Glas eine abendlän⸗ 
diſche Arbeit? ). Daneben das zweite größere Hedwigsglas, aus dem Matthias- 
ſtift, 1810 in fiskaliſchen Beſitz übergegangen. Das Glas ijt von ſehr altertüm⸗ 
licher Form, nach oben ſich erweiternd, und von heller braun⸗grünlicher Farbe. Am 


Fig. 19. Hedwigsglas. XIII. Jahrh. 


Fuß und am Rande befinden fid) rote in Emailfarben gemalte Schnörkelornamente. 
Die Faſſung von vergoldetem Silber gehört dem 16. Jahrhundert an. Auf der 
oberen Randfaſſung die Inſchrift: IN LAVDEM ET HONOREM OMNIPOTENTIS 
DEI AC MEMORIAM D. HEDVIGIS DVCISSÆ SILESUE. B.M.MGR . HOC 
POCVLVM ADORNARE FECIT 2). An der unteren find in émail champlevé 
(Grubenſchmelz) bie Wappen bet Abte von Heinrichau, Leubus, Kamenz und Grüſſau 
und die vier Eoangeliſten angebracht, letztere in ciſelierter Arbeit“ ). 


$15) Luchs, Dr. H., Gotiſche und roman. Stilproben aus Breslau und Trebnitz. 49. Bresl, 
1859. p. 12. Fig. 16. — Eſſenwein im Anzeig. f. d. Kunde deutſcher Borz. 1877. Sp. 228. 

$2) Zum Lobe und zur Ehre des allmächtigen Gottes und zum Gedächtnis an die Herzogin 
Hedwig von Schleſien ließ Mlagiſter) Blartolomaeus) Mlandel) dieſes Glas ausſchmücken. Bart. 
Mandel war Stiftsmeiſter zu St. Matthias in Breslau vom Jahre 1567—1582. 

93) Die Silberfaſſung trägt das Monogramm eines Breslauer Goldſchmieds E. R, 
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Nr. 654 und 5614 Mlt-Breslauer Trinkgläſer, ſogen. „Igel“ von grünlichem 
Glaſe, 17. Jahrh. Dahinter fogen. Zwiſchengläſer. Die Zeichnungen find 
auf dünnen Goldblättchen eingraviert und liegen zwiſchen Glas, 17. Jahrh. 

Rechts anſchließend ältere Gläſer mit eingebrannten Emailfarbenmalereien, 
16.—18. Jahrh. Nr. 647 ein venetianiſches Fadenglas (Filigranglas), in 
Deutſchland bemalt mit dem Wappen des Hans Engelhardt, 1592. — Nr. 104.80 
eine ſchöne Glaskuffe mit Zinnbeſchlag und bunten Ornamenten, 1617. — 
Daneben ein eylindriſches Glas mit dem Wappen des Kardinals und Fürſtbiſchofs 
Friedrich von Breslau (1671 — 1682), mit ſchwarzer Malerei, ſogen. Schaper: 
glas ). — Eine Reihe Branntweinflaſchen mit Trinkſprüchen und Figuren bemalt. 

In den unteren Schaukäſten des Schrankes links Horn-Kämme, durch⸗ 
brochene Arbeiten vom 17.— 19. Jahrh.; große Flügelkämme aus Schildpatt, Anfang 
dieſes Jahrh. — Colliers aus Tombak, 18. Jahrh. — Eine Halskette aus großen 
Bernſteinperlen, angeblich aus dem Beſitz der Herzogin Dorothea Sibylla von Brieg 
(+ 1625). — Aus grüner Seide hergeſtellte zierliche Brautkrönlein aus dem 
18. Jahrh. 

Im Mittelfach: Schmuck⸗ und Nippſachen. In der Mitte, Nr. 334, ein 
echter Diamantenſchmuck (Rauten), eine Broſche in maſſiver à jour Silberarbeit?), 
18. Jahrh.; unter derſelben Nr. 6344 ein ſchönes Collier von Roſetten in vergol— 
detem Silber mit bunter Emaillirung, Türkiſen und Granaten, 17. Jahrh. Nr. 4482. 
Halskette von großen vergoldeten und bunten Venetianer Glasperlen, 17. Jahrh., 
zwei Silberfiligranſchließen, 17. Jahrh. — Neben den Colliers Ringe im Renaiſ— 
ſanceſtil, 16.—17. Jahrh.; unter dieſen ein goldener Siegelring mit dem Wappen 
derer von Stwolenski⸗Danewitz (1548—64) und ein anderer von vergoldeter Filigran- 
arbeit. — Ringe mit verglaſten großen Platten, hinter welchen zarte Elfenbein- und 
Perlmutterſchnitzereien (in dieſen Ringen wurden Haarlocken von Verſtorbenen aufbe⸗ 
wahrt), 18. Jahrh. — Miniaturportraits auf Kupfer, Elfenbein und Pergament, 
17.— 18. Jahrh. Medaillons und Damenſchmuckſachen, 18. und Anfang 
19. Jahrh. — Nadelbüchſen von Kupferemaille und Silber; Neceſſaires und 
Etuis mit reicher Ausſtattung in Metall und Haifiſchüberzug. — Zwei ausgezeich⸗ 
nete Porzellanflacons, 18. Jahrh. (Meißener Arbeit?). — Schuh- und Knieſchnal⸗ 
len mit geſchliffenen böhmiſchen Glasſteinen. — Breloques, Schnallen und 
Ohrgehänge mit Carneolen, imitirten Katzenaugen und Amethyſten. 

Im dritten Fach Doſen zumeiſt mit bunter Emailmalerei. 

Jean Tontin von Chaͤteaudun erfand i. J. 1632 auf weißem Emailgrund mit opaken Farben 
wie auf Papier zu malen. Im 17. u. 18. Jahrh. bildete man dieſe Technik wie eine Art Minia⸗ 
turmalerei aus und verzierte in dieſer Weiſe nur kleinere Gegenſtände als Doſen, Uhren, Degen⸗ 


griffe, Stockknöpfe ꝛc. Der weiße Emailgrund ijt auf Kupfer dick aufgetragen. Gegen Ende des 
18. Jahrh. brachte man es in dieſer Technik zu den minutiöſeſten Malereien. 


Emaildoſen in runder und viereckiger Form mit Blumen- und Schäferfcenen. 
Nr. 6632. Eine Porzellandoſe mit feiner Malerei, Scenen aus der Sierfabel. — 
Emaildoſen in Form von Vögeln (Winfem. — Dofen von Schildkrot mit einge- 
legten Silber⸗ und Kupferornamenten. — Nr. 5751. Eine große in Buchsbaumholz 
geſchnittene Tabaks⸗Doſe, daneben gepreßte Holzdöschen. — Längliche Dofen von 


) Joh. Schaper aus Harburg malte in dieſer ſchwarzen Manier, er ftarb 1670 zu Nürnberg. 
95) Ein Geſchenk des Fräulein Adel h. Kahlert. 
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Kupfer mit Preſſungen oder Gravüren, weſtfäliſche und holländiſche Arbeiten, dekoriert 
mit Schlachtendarſtellungen aus dem 7jährigen Kriege und Verherrlichungen Friedrich 
d. Großen. — Kleine Doſen aus Muſcheln, Perlmutter, Achat, Karneol ꝛc. mit 
vergoldeter Kupferfaſſung. D 
Spielkarten, 16.—18. Jahrh., bunt, in Holzſchnitt ausgeführt. 
Unten reliefierte Ofenkachelformen nebſt Ausgüſſen aus denſelben, ſchöne Arbeiten, 
vom Ende des 16. Jahrh. 


Intereſſant iſt die Kachel mit der polniſchen Neiterfigur, ferner eine Form mit der Porträt- 
figur des Sigismund Bathori von Siebenbürgen 1581 — 1601. Auf einer andern Form mit einem 
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Arkebuſier das Monogramm auf einer Auferſtehung: N x 
An der Säule der Todtenſchild eines Balthaſar Heinrich Frh. v. Oberg vom 
Jahre 1654; darunter eine hübſche Innungslade mit verzinnten Beſchlägen und 
eingelegten Verzierungen. 1630. 


Schloſſerarbeiten. 


Seit der Mitte des 15. Jahrh. hatte ſich die Schloſſer- und Schmiedekunſt zu bewunderns⸗ 
würdigen Leiſtungen emporgeſchwungen. Bis tief in den Anfang des 16. Jahrh. hinein hielt 
man an den gotiſchen Formen feſt und wandte ſich nachher, dem Zeitgeſchmack Rechnung tragend, 
dem Renaiſſanceſtil zu. Von großer Vollendung find namentlich die ſchmiedeeiſernen Gitterwerke 
dieſer Zeit, in ihren eleganten Ranken aus Rundſtäben gebildet und Spiralen mit angeſchweiſten 
Masken und Blättern. Kaften, Schreine und Thüren wurden im 15. Jahrh. mit ſchön durch⸗ 
brochenen Beſchlägen faſt überladen und dieſe der beſſeren Wirkung wegen mit buntem Leder oder 
Pergament unterlegt. Die Renaiſſance führte zu den ausſchweifendſten Formen und Dekoratlons⸗ 
weiſen. Im 17. Jahrh. kommen als Meiſterſtücke komplizierte und mit allerlei feinem Mechanis— 
mus ausgeſtattete Schlöſſer in Mode, welche man auch mit reichem ornamentalem Beiwerk durch 
Gravierung, Atzung oder Eiſenſchnitt zu verzieren pflegte. 

In den nächſten Raum treten wir durch einen Thürbogen von Schmiedeeiſen, 
eine ſchöne Arbeit im Renaiſſanceſtil des 16. Jahrh. Aus dem Rathaus. 

An der linken Holzwange oben alte gotiſche Schlüſſel, 13.—15. Jahrh., 
mit rad⸗ und rautenförmigen Handgriffen und großen Bärten. Meiſt Ausgrabun⸗ 
gen. — Gotiſche Truhenſchlüſſel, 15. u. 16. Jahrh. — Schlöſſer und Schloß: 
beſchläge, gotiſch. Unten: zwei koloſſale Vorlegeſchlöſſer aus dem 17. fd 
und (Nr. 9631) ein Piſtolenſchloß vom Jahre 1590. 

Auf der rechten Wange oben: Kleine Schreinſchlüſſel mit Bier: 
päſſen, Fiſchblaſen und anderen Muſtern im Griff, gotiſch, 15. Jahrh., aus der Maria⸗ 
Magdalenenkirche. — Schlüſſel aus dem 15. u. 16. Jahrh., darunter (Nr. 7831) 
der Schlüſſel vom ehem. Breslauer Nikolaithor. — Gotiſche Schlöſſer, 15. Jahrh. — 
Schlöſſer, komplizierte Machwerke aus dem 17. Jahrh. Auf der anderen Seite: 
vergoldete Breslauer Stadtſchlüſſel, welche einziehenden Monarchen zum Zeichen 
der Unterwürfigkeit vom Rat überreicht wurden; darüber die Ledertaſche mit dem 
Wappen der Stadt zur Aufbewahrung dieſer Schlüſſel. — Nr. 4729. Der erſte 
Schlüſſel zur kurfürſtlichen Kapelle im Dom, mit C IIT, vergoldet. — Nr. 7559 
ein Kunſtſchloß, ausgeſägte Arbeit, 17. Jahrh. — Thürſchlöſſer, 17. Jahrh. — 
Auf der andern Wange: Thürbeſchläge, Thürklopfer, ein ſchmiedeeiſerner 
Klingelzug, verzinnte Kaſtenbeſchläge, 16. u. 17. Jahrh. 

An der Säule oben ein Innungsſchild der Breslauer Kammmacher, in Kupfer 
getrieben und bunt bemalt, 1603. — Darunter ein in Eiſenblech getriebene 
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Schild mit dem Meduſenhaupt, Renaiſſance, vorzügliche italieniſche Arbeit des 16. 
Jahrh. — Die Lade der Tiſchlergeſelleninnung, 1786, mit Perlmutt- und Elfenbein- 
einlagen; auf derſelben ein ungewöhnlich großer Krug mit grüner Glaſur und auf⸗ 
geſetzten Reliefs, um 1550, ſüddeutſche Arbeit (Prachtſtück). 

Rechts anſchließend: 


Schrank 9 (Kunſttöpferei, Emaillegläſer, Goldſchmiedarbeiten, 
Kacheln). 


Auf der Zinne des Schrankes Delfter Fayancekrüge mit blauen Dekorationen 
(f. €. 180), 17. und 18. Jahrh. In der Mitte ein dickbauchiger Fre Hener Masca- 
ronſchenkkrug, ſogen. „Bartmanneken.“ 16. Jahrh. 

Frechen, zwei Stunden von Köln, jetzt Stadt, iſt ſeit ca. 1500 berühmt durch ſeine braun⸗ 
grau glaſierten Steingutkrüge, welche früher Aachener und Kölner Kaufleute in alle Gegenden 
Deutſchlands, nach Frankreich und England verhandelten. Beſonders charakteriſtiſch für Frechen 
ſind die mit bärtigen Mannsköpfen am Ausguß verſehenen Schenkkrüge (Mascaronkrüge). 

Im erſten Fach des Schrankes links oben Kreußener Krüge. 

Die erſten Anfänge der Kunſttöpferei in dem fränkiſchen Städtchen Kreußen (in der Nähe 
von Bayreuth) fallen in das Ende des 16. Jahrh. Die Blütezeit des dortigen Hafnergewerks 
in das 17. Jahrh. Die Erzeugniſſe Kreußens, faſt nur Bier- und Tabakskrüge, zeichnen ſich durch 
eine eigentümlich ſchwärzliche oder dunkelbraune matte Glaſur und einen bunten, mit Zinnſchmelz 
verſehenen Reliefſchmuck aus. Die immer wiederkehrenden Farben find rofa (Fleiſchfarbe), grün, 
blau, weiß und gelb. Eine heut (don ſelten gewordene Waare find die mit Figuren reich befo- 
rierten Bierkrüge, welche nach den Darſtellungen benannt, unter dem Namen „Apoftel-, Kurfürften-, 
Wappen⸗ oder Planetenkrüge“ bekannt ſind. 

In den anſtoßenden Fächern: braun: und grauglaſiertes Steinzeug, Krüge und 
Kruken mit geſchnittenen Ornamenten, 17. u. 18. Jahrh. 

In der zweiten Reihe: Weißes rheiniſches Steingut, Siegburger lange, faſt 
chlindriſche Trinkkrüge, ſogen. „Schnellen“ oder Pinten” mit fein reliefierten Deto- 
rationen; Wappen, Portraits und ſchönen Renaiſſanceornamenten, 16. Jahrh. 

Nr. 5848. Schnelle mit Darſtellungen aus der Geſchichte Simſons. — Nr. 6407 
mit dem Medaillonporträt Philipp II. — Nr. 750 mit der Lucretia (beliebtes Motiv). — 
Nr. 749. Kleiner Krug mit dem Reichsadler und dem Monogramm L. W. 1574. — 
Nr. 4831 eine braunglaſirte Schnelle mit der Melpomene in einem Medaillon. 1583, 
Raerener““) Steingut. Im 2. Fache. Nr. 4837. Ein kleiner geſchnittener rhei- 
niſcher Krug, 16. Jahrh. — Sogenannte weiße „Perlkrüge,“ 17. u. 18. Jahrh. 
(Sachſen oder Heſſen?). — Nr. 682 u. 5838. Zwei Bierkrüge von Terra sigillata 
mit Reſten von Malereien. 17. Jahrh. 

In Siegburg (in der Nähe von Bonn) fertigte man ſeit dem 16. Jahrh. ausſchließlich 
ein weißes Steingut mit mattglänzender ſchwacher Glaſur. Schon am Ende des 17. Jahrh. 
erliſcht die Kunſt der Herſtellung dieſer feinen Waare. Die älteſten urkundlichen Nachrichten über 
das Töpfergewerk des Städtchens gehen bis in das 14. Jahrh. zurück 7). Ein großer Teil der 
Trinkkrüge iſt mit Wappen dekoriert, es erklärt ſich dies daraus, daß Siegburger Ware für Fürſten 
und Städte vielfach zu Geſchenken gearbeitet wurde. Inſchriften mit Sentenzen und auch ſcherz⸗ 
haften Inhalts ſind häufig. Die Blütezeit der Siegburger Kunſttöpferei fällt in das letzte Drittel 
des 16. Jahrh.“ 


66) Raeren, ebenfalls. berühmt durch feine ſchönen keramiſchen Produkte, liegt zwei Stunden 
von Aachen. 
97) Dornbuſch, Die Kunſtgebilde der Töpfer i. d. Stadt Siegburg. Köln 1873. 
Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 52.—55. Bericht. 14 


l 
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Thonfigürchen, 15. u. 16. Jahrh. 

n In den unteren Fächern des Schrankes große Glashumpen mit Malereien in 
i Emailfarben, fogenannte „Willkommen“, cylindrifh, von grünlichem böhmifchent 
1 Glaſe, im 16. und 17. Jahrh. ſehr beliebt. 

8 Nr. 5617. „Willkomm“ der Nie⸗ 
derlage-Alteſten von Breslau mit 
dem Wappen der Stadt. 1596. — 
Nr. 7781. Ein ſelten großer Adler⸗ 
humpen „das römiſche Reich mit 
allen ſeinen Gliedern.“ 1599. — 
Nr. 6900 mit den Lebensaltern in 
10 Darſtellungen und dem Wappen 
des Lucas Reinhardt. „X jar ein 
Kind, W ein jüngling, XXX ein 
man, XL wolgethan, L f(t)ille (tam, 
LX iat gets alter an, LXX ein 
greis, LXXX nimer weis, XC Kin: 
der ſpot, C jar genad dir got." 
Ende 16. Jahrh. 

Nr. 7376 a. Willkomm der 
Zweckenſchmiede, Sattler u. Schwert⸗ 
feger, 1601. — Nr. 6322. Ein 
ſchöner Humpen von olivgrünem 
Glaſe mit einer Jagd, 1618. — 
Aus ſehr ſpäter Zeit: Nr. 5660. Ein 
Humpen von weißem Glaſe. 1784. 


In den Schaukäſten des 
Schrankes: Gold⸗ und Silber⸗ 
arbeiten, Koſtbarkeiten. 

Der Thätigkeit des Goldſchmieds 
eröffnete ſich während der Renaiſſance⸗ 
epoche ein beſonders großes Feld. Stand 
die Goldſchmiedekunſt im Mittelalter 
hauptſächlich im Dienſte der Kirche, ſo 
ſehen wir ſie jetzt meiſtens profanen 
Zwecken dienen. Die dem Genuß gern 
fröhnende Zeit des 16. und 17. Jahrh. 
erforderte zunächſt eine große Anzahl 
von Trinkgefäßen aller Art, vom ein⸗ 
fachſten Becher bis zum künſtlichſten 
Tafelaufſatz und den wunderlichen Trink⸗ 
gefäßen in Form von Schiffen, Ele⸗ 
phanten und Menſchengeſtalten ꝛc., welche 
der burlesken Laune und dem Witz dieſer 
t E Zeit [o vollkommen entſprechen. Die herr- 

Big. 20. Dolch. 16. Jahrh. S. 187. lichſten Schmuckſachen, fetten, Ohr⸗ 
Y. ringe, Agraffen unb Gürtel, dann prächtige Bucheinbände, koſtbare Waffen und bunte Emaille⸗ 
pr arbeiten fanden im Laufe des 16. Jahrh. in den berühmten beutjden (vornehmlich Augsburger 


SY 


WRRRRPRSRA N 


10 
92 


RE 
& 
Vy SEEN 


LLLI 
DI 
NN 


Le 
TS 0 x 
— 


D 


Moro 


DIXI ITI 


Von Eugen Kaleſſe. 187 


Goldſchmiedewerkſtätten ihre Entſtehung. Die größten Künſtler damaliger Zeit, Dürer und Hol— 
bein, lieferten Entwürfe für Goldſchmiedearbeiten. 


Auch in Breslau waren viele Goldſchmiede thätig, ſchon 1383 beſtand hier eine Innung 
derſelben. 

Pracht: und Paradeſchwerter mit cifelierten und gravierten vergoldeten Gefäßen, 
Gehenken und Beſchlägen, in Sammetſcheiden. Ausgezeichnete Arbeiten aus der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrh. 

Nr. 5442 mit dem herzoglich Liegnitzſchen Wappen. Nr. 5441 mit arabesk geätztem 
Gefäß. — Nr. 5443. Dolch mit geätzter Klinge und vergoldetem graviertem Heft. 
Daneben die vergoldete gegoſſene Scheide mit Reliefs nach H. S. Beham (Fig. 20). — 
Getriebene ſilberne Meſſer- und Dolchſcheiden mit Reliefs im Stile der deutſchen 
Kleinmeiſter, 16. Jahrh. — Nr. 5456. Streitkolben (Perſikan)““), Feldherrn⸗ 
Prunkwaffe, vergoldet und verſilbert. 16. Jahrh. 

Gürtel. 


Nr. 6905. Von Sammet, mit vergoldeten Männer- und Frauenbüſten in fog. ſpaniſcher Tracht. 
16. Jahrh. — Nr. 5445. Mit vergoldeten Andreaskreuzen und Granatäpfeln. 16. Jahrh. — 
Nr. 8354. Perlengürtel von maſſivem Silber mit Roſettenſchloß. 17. Jahrh. — Nr. 5691 und 
6846. Silberne Renaiſſance-Gürtel, durchbrochene Arbeit. 16. Jahrh. — Ein Gürtel von rothem 
Leder mit blauer Seideneinfaſſung und Meſſingſchloß in gotiſchem und im Renaiſſanceſtil, durch⸗ 
brochen gearbeitet und mit blaugefärbtem Papier unterlegt, von Hans Schubert, 1639, ſchöne 
Arbeit und ſeltſame Stilmiſchung. — Nr. 5446. Zwei Gürtelteile in feinfter durchbrochener Arbeit 
(à jour) mit emaillirten Büſtchen und Granaten, von feltener Vollendung. 16. Jahrh. 

Nr. 5593. Ein Stück Frauenſchmuck Beſatzſtück) von brauner Seide mit 
emaillirten goldenen Roſetten beſetzt. — Silberne Schildchen mit dem Breslauer 
Wappen, in émail champlevé ausgeführt. — Löffel, eiſelirt, ſilbern und ein ſchwer 
vergoldeter mit kurzem Stiel. 16. Jahrh. 

Elfenbeinſchnitzereien. Nr. 6578. Herodias mit dem Johanneshaupt. 17. Jahrh. 
Nr. 4906. Totentanzbildchen: der Tot und die junge Frau. 17. Jahrh. Mathe⸗ 
matiſche Inſtrumente 17. Jahrh. und Taſchenuhren. 

Nr. 9.82 mit feinem Emaillebildchen, Ende 18. Jahrh. Nr. 9594. Aſtrono⸗ 
miſche Reiſeuhr, vergoldet, geätzt, mit reichem Arabeskenwerk, im Renaiſſanceſtil, 
Augsburger Arbeit. 16. Jahrh. — Uhren in Kapfeln von reicher Silberpreſſung und 
durchbrochener Arbeit. 18. Jahrh. Eß⸗Beſtecks, 16.—18. Jahrh. Die Griffe 
der Gabeln und Meſſer meiſt von kunſtvoller eingelegter oder geſchnittener Arbeit und 
von verſchiedenartigſtem Material: Silber in Schildpatt und Elfenbein, Perlmutter und 
Bernſtein, einige mit Eiſentauſchierung, andere von reliefirtem Tombak oder mit Emaillirung. 
Unten Kacheln und Fließe. Ein Ziegel mit „1330.“ Aus der alten Kirche 
zu Stroppen. — Gotiſche figurirte unglaſierte Kachelfragmente. 14. Jahrh. — Blau 
und grün glafierte Thonplatten mit einer Inſchriſt in verzierten Minuskeln. 1517. — 
Nr. 163. Glaſierte Fließe aus dem Fürſtenſaal des Rathauſes. 15. Jahrh. — 
Nr. 5803. Eine ſchöne Renaiſſancekachel, weiß und ſchwarz. Ende 16. Jahrh. Aus 
Altkemmnitz bei Hirſchberg. 

An der Wand das Epitaphium der Frau Hedwig Reibnitz + 1625, ſehr 
intereſſante Koſtümfigur mit ital. Guipurekragen. Aus Pluſchkau. 


$9) Der Urſprung der Waffe ift orientaliſch, Buzogan oder Buzdachan. Die Böhmen 
machten daraus „Puſikan.“ 
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Unter dem Fenſter (mit neuen Butzenſcheiben) zwei geſchnitzte Truhenvorder⸗ 
ſeiten: italien. Arbeiten des 16. Jahrh. mit vegetabiliſchem Ornament. Auf denſelben, 
Kaſſetten, Nr. 6701 mit hübſcher Arabeskenſchnitzerei von Ebenholz, 1. Hälfte des 
17. Jahrh. — Nr. 6823 mit Alabaſtereinlagen, 1656. 


Schrank 10 (Büffet). Metallarbeiten. 

Auf der oberſten Etage in der Mitte Nr. 6297: eine Säule aus 
getriebenem Silber mit der Bürgerkrone, Geſchenk der Bürger von Breslau an Prof. 
Dr. David Schulz, daneben ein Pokal mit Schüſſel, Geſchenk an denſelben von den 
Studierenden der Univerſität 1845. — Nr. 5549. Pokal von Silber, innen vergoldet, 
mit dem gravierten Stadtwappen, gewidmet vom Rate dem Prediger Joh. Hofmann 
zu St. Barbara zu feinem Amtsjubiläum 1736 — gravierte Zinnſchüſſeln 17. u. 
18. Jahrh. — rechts am Ende eine kleine Zinnkanne, gotiſch, graviert. 15. Jahrh. 

Auf der zweiten Etage: italieniſche Bronzefiguren aus dem Ende 
des 16. Jahrh. (Nr. 6527. Lampenträger.) Nr. 4795. Weinkuffe von Kupfer, 
ſtark vergoldet mit gräfl. Stollberg'ſchen Silbermünzen ausgelegt. 1766. — Nr. 421.81. 
Eiſenkaſſette, im Renaiſſanceſtil graviert, Augsburger Arbeit. 16. Jahrh. — Nr. 7408 
vergoldete Stand⸗Uhr mit hübſchen Gravierungen im Renaiſſanceſtil. 17. Jahrh. — 
Nr. 8114. Stand⸗Uhr in Form eines Turmes, oben emaillirte Blümchen, durch⸗ 
brochen und graviert, vergoldet. 17. Jahrh. — Zinnerne Innungs-Willkommen. 
17. Jahrh. — Gravierte Zinnteller. 

Auf der dritten Etage in der Mitte: die große Zinnkanne der Löwenberger 
Töpfer mit Adam und Eva. 1710. — Nr. 5564. Krönungsteller von Zinn, 
ſcharf relifiert mit der Reiterfigur Kaiſer Ferdinand III. und 6 Kurfürſten. Nr. 6310, 
Ein zweiter Krönungsteller. Schöne Nürnberger Arbeiten des 17. Jahrh. — Nr. 7165. 
Fragment einer Medaille, Bronzeguß mit Nach⸗Ciſelierung: Maximil. II. Aug. 
imp: Caes:, 16. Jahrh. — Nr. 5805. Kleiner Löwe, liegend, von Bronze. 1564. — 
Nr. 7480. Schöne relifierte Zinnkuffe mit der Darſtellung des Paradieſes, Renaiſſance. 
16. Jahrh. Daneben Nr. 638 eine kleinere Kuffe mit Darſtellungen aus dem Gleichnis 
„der verlorene Sohn,“ nach H. S. Beham. 16. Jahrh. — Nr. 5612. Ein drittes 
Hedwigsglas, ein kleiner Glascylinder, umgeben von einem Überzug aus 
Silberfiligran mit filbernem ſtark vergoldetem Fuß, Henkel und Deckel in [donet 
Ciſelierarbeit des 16. Jahrh. Augsburger Arbeit (I. V.) im Hochrenaiſſanceſtil. Auf 
dem Boden in Minuskeln die Jahreszahl meerrroun. Aus dem Ratsarchiv. — 
Nr. 6995. Bronzeglocke, reliefiert 1552, — Nr. 9519. Käſtchen auf Füßen, 
in Stahl geſchnitten, auf dem Deckel Ruinenmarmor eingelegt. Anfg. 19. Jahrh. — 
Nr. 6295. Ein dritter veliefierter Zinnteller mit vier Darftellungen aus dem Paradieſe. 
Nürnberger Arbeit. Anfg. 17. Jahrh. — Nr. 5530. Ein zinnernes Trinkgefäß 
in Form eines Schiffes (Oderkahnes) mit Inſchriften; ein Geſchenk der Fiſcher an 
die Schiffer von Breslau. 1653. Links von der Töpferkanne Nr. 4794 eine Zinn⸗ 
kuffe, graviert, mit Meſſingeinlage. 1648. — Nr. 5547. Schwer vergoldeter Becher 
mit dem Wappen des Geſchenkgebers, des kaiſ. Rats Heinrich Rybiſch (T 1544) 70) in 
émail ehamplevé 1542. Innen eine Medaille mit dem Bildnis desſelben. — Nr. 5548. 
Pokal, ſilbern, innen vergoldet, auf dem Deckel eiſeliert der Johanneskopf auf der 


10) Sein ſchönes Grabmal in d. Eliſabetk. (Vergl. Luchs, Denkmäler d. Eliſabetk. Nr. 25.) 
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Schüſſel. Geſch. d. Rats von Breslau an den Rektor zu St. Eliſabeth, Gottfried 
Pohl. 1736. — Zinnbierkrüge, italieniſche Bronzen. Zwei filberne (maffiv) 
getriebene Schilde der Deſtillateure von Breslau. 1689. 


Fig. 21. Zinnkrug von 1497 S. 190. 
Auf der vierten Etage zinnerne und kupferne Küchengeräte. 
Nr. 291.80. Eine Schüſſel, ſcharf reliefiert, ſaubere Arbeit aus dem Anfang des | 
vorig. Jahrh. (17109), die Form jedoch aus dem 16. Jahrh., ſächſiſch. — Nr. 7085. T 
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Getriebene Kupferkanne mit einem Pfau auf dem Deckel, Anfg. 18. Jahrh. — 
Mittelalterliche Bronzen. — Nr. 9886. Bronzemedaillon mit Orpheus 
und Eurydice 16. Jahrh., cifeliert. — Nr. 627.82. Bügel von Bronze, gotiſch, 
von einer Gürteltaſche. 15. Jahrh. — Nr. 4796. Kleine Platte in Kupfer getrieben 
mit Roſenbouquet, von Hönſch in Breslau um 1770 gearbeitet. — Nr. 9811. Ein 
ſechseckiges hölzernes Käſtchen mit hübſchen Eiſenbeſchlägen. 16. Jahrh. 

Unten Nr. 6348 ein Reiſe⸗Schreibkaſten von Meffing in getriebener Arbeit, 
mit dem v. Franckenbergſchen Wappen, innen mit blauem Sammet ausgeſchlagen. 
17. Jahrh. — Nr. 8322. Eine große Kaſſette mit Roſetten beſetzt, und mit bemalten 
Marienglasplatten belegt. 17. Jahrh. Schönes Stück. — Zwei kupferne getriebene 
Sargſchilde der Bresl. Deſtillateurinnung, bemalt. 1610. — 

Rechts auf einer Boiſerie von geſchnitzten Truhen vorderſeiten, (italieniſterenden 
Arbeiten, 16. Jahrh.) zwei Prachtſtücke alter Zinngießerkunſt. Nr. 5562. Der gravierte 
Zinnkrug der Breslauer Bäckerinnung ), 70 em hoch, von 1497, gotiſch (Fig. 21). 

Die 12edige Oberfläche des Kruges ift in drei Reihen geteilt. Unter gotiſchen Arkaden erblickt 
man in der oberſten in der Mitte einen Engel mit einem Spruchtuch, auf welchem die Worte: 
1497 noch „ crifte * geburt, dann ſieben Heilige, der Engel Gabriel, die Geburt Chrifti und 
eine erotiſche Scene. In der mittleren Arkadenreihe, welche ſich durch reiches Maßwerk beſonders 
auszeichnet, in der Mitte Chriſtus am Kreuz mit Maria und Johannes, dann ſieben weibliche 
Heilige und die Verkündigung. In der unterſten die 12 Apoſtel. Auf dem Deckel find nod 
mals ſieben Heiligenfiguren und die Wappen Breslaus, ſowie die der Bäckerinnung angebracht. 

Das Pendant bildet: Nr. 6303. Der Zinnkrug der Breslauer Seiler. 151171). 

Die Kanne iſt faſt von gleicher Höhe und ebenfalls mit eingravierten Figuren bedeckt, welche 
in drei Reihen die Flächen des Krugkörpers füllen. Alles Beiwerk iſt im Frührenaiſſanceſtil ge⸗ 
halten. Oben ſechs allegoriſche Darſtellungen und fünf Heilige, in der Mitte neun verſchiedene 
Heiligenfiguren, unten Chriſtus mit zehn Apoſteln. Schöne Breslauer Arbeit. 

Nr. 1280 und 81. Zwei Potpourris, blau bemalt in chineſiſchem Geſchmack, 
Delfter Fayance. 17. Jahrh. — Nr. 1980. Spiegel in Ebenholzrahmen, auf der 
Oberfläche des Glaſes ſind Schmetterlinge, Käfer, Spinnen und Moosblumen aufge⸗ 
malt. Schönes Stück. Venetianiſch. 17. Jahrh. — Darüber das Rhedigerſche 
Wappen in Bronzeguß. 16. Jahrh. 

Möbel der Renaifjance. 

Als die Kunſtrichtung im Anfang des 16. Jahrh. den gotiſchen Stil verließ und dem Humanis⸗ 
mus folgend, ſich ganz und gar der Wiederaufnahme der antiken Formen zuwandte, eröffneten ſich 
auch dem Kunſthandwekk neue Bahnen, auf welchen dasſelbe bald auf die Höhe denkbarſter 
Vollendung gelangte. Seit dem Beginn des 16. Jahrh. wurde der neue Stil diesſeits der Alpen 
allgemeiner, fünfzig Jahre darauf ſehen wir ihn hier in ſeiner höchſten Entwickelung. Italien 
kannte zwar die neuen Formen ſchon ſeit der erſten Hälfte des 15. Jahrh., aber erſt ſpät gelangten 
fie zu völligem Durchbruch. In die Zeit von ca. 1500—1550 fällt die Glanzperiode der italie⸗ 
niſchen Renaiſſance, welche wir als die Hochrenaiſſance zu bezeichnen pflegen. In der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrh. beginnt zuerſt in Italien, ſpäter in Deutſchland der Niedergang, die Ab⸗ 
weichung von der klaſſiſchen Formenreinheit oder die Periode der Spätrenaiſſance. 

Das Ornament der Renaiſſance entnimmt ſeine Motive vorzugsweiſe der Pflanzenwelt. In 
flüſſigem, lebendigem Rankenwerk vereinen ſich Blätter, Stengel und Blüten zu wohldurchdachten 
Flächendekorationen. Dazwiſchen ſitzen Masken, Schildchen, Tiere und Figuren. In den Möbel⸗ 
formen macht ſich ein ſtarkes Anlehnen an die Architektur geltend. Pilaſter, Geſimſe, Frieſe, Säulchen, 
ja ganze, der Antike nachgebildete Architrave ꝛc., bilden die Unterbrechungen der Fläche und die 
einzelnen Gliederungen. 


71) Vergl. A. Schultz in Schleſiens Vorzeit. Bd. I. p. 195 ff. 
71e) Veröffentlicht von A. Schultz, Schleſiſche Kunſtdenkmale. I. 4%. Bresl. 1875. 
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In der Mitte des Raumes ein breites Himmelbett, zum Teil eingelegt. Der 
Himmel innen zeigt hübſche Vertäfelung. Ende 16. Jahrh. — Den an der Bettſtatt 
angebrachten leinenen Behang zieren in bunter Stickerei in Plattſtich die Wappen 
der Motſchelnitz, Kanitz, Leſtwitz, Fröbelwitz, Zedlitz, Schindel, Dornheimer, Reibnitz u. A., 
dazwiſchen allegoriſche Figuren, die Tugenden darſtellend. 17. Jahrh. — Am Bett 
Stühle mit geſchnitzten Lehnen, Tyroler Arbeiten, um 1600. — Links ein Sekre⸗ 
tär, „Schreibzeug,“ ſchwarz, mit ſchon ſehr barocken Schnitzereien. Beſonders ſchön 
ſind die geſchnitzten Füllungen der Seitenwangen. Spätrenaiſſance 17. Jahrh. — 
Ofen von Fayance, koloſſal, mit bunten Reliefs und architektoniſchen Gliederungen, 
barock, um 1700. Aus Adersbach bei Freiburg; ein intereſſantes Stück. — Auf der ge⸗ 
ſchnitzten Ofenbank ble Innungslade ber Heringshändler, von Eichenholz, ſchwarz 
mit Zinnbeſchlägen, 1656. — An der Säule ein Waſchſchränkchen in einfachen 
Verhältniſſen, mit getriebenem Kupferbecken und Waſſerkeſſel, Spätrenaiſſance, 17. Jahrh. 

Auf dem Schränkchen: ein großer irdener Krug vom Jahre 1694. Prachtſtück 
ſchleſiſcher Bauernmajolika, bunt bemalt mit Blumen, Vögeln und einer ſcherzhaften 
Inſchrift: „Wan Du auß mir wilst trincken daß bier so must du Auch Haben 
gelt bey dir. Du must Haben gelt In der taschen daß du mich kanst wieder 
Füllen Lassen. 1694 den 9. juli.“ 

Rechts vom Himmelbett eine Renaiſſancetruhe 17. Jahrh. und darauf ein 
ſogen. Cabinet mit eingelegter Arbeit. Es waren dies Schränkchen, welche im 16. 
Jahrh. aufkamen und oft auf das kunſtvollſte in edlen Materialien beſonders in Nürnberg 
und Augsburg gearbeitet wurden. (Ueber das „Einlegen“ weiter unten.) 

Auf dem Cabinet ein zierliches ſchwarzes Hausaltärchen (16. Jahrh.) mit Silber⸗ 
blechbeſchlägen im Renaiſſanceſtil. — An den Wänden franzoͤſiſche Gobelins (Bild⸗ 
wirkereien, Tapeten vergl. S. 158 Abt. B.). 

Ein großer ſchwarzer Schrank mit aufgelegten Schnitzornamenten im Spätrenaiſſance⸗ 
f um 1650. — Oben ein intereſſantes, architectoniſch gehaltenes Cabinet in bunten 
Hoͤlzern. — An der Säule auf geſchnitzten Truhenvorderſeiten litalieniſche Arbeiten 
des 16. Jahrh.), ein Spiegel mit geſchnitztem Rahmen. 17. Jahrh. — Nr. 5583. 
Eiſernes Geld-Käſtchen mit Wismuthmalerei, eine beliebte Technik des 17. Jahrh. 
Die ſilberglänzende Wismuthſchicht ijt jetzt ſchwarz geworden. 

Freiſtehend: Tiſch, das Geſtell ein ſogen. Hundekaſten, in architectoniſchem 
Aufbau. Die Platte ijt mit reicher eingelegter Arbeit (Sntar[ta) febr kunſtvoll 
verziert. In den Ecken die vier Evangeliſten. Das ausgezeichnete Stück ſtammt aus 
dem Bernhardinhospital. Um 1570. 

Die Kunſt des Einlegens der Tiſchlerarbeiten (ital. intarsia, franz. marqueterie) ſtand, 
wie viele noch erhaltene derartige Arbeiten beweiſen, in Breslau und in Schleſien in hoher Blüte. 
Wir beſitzen viele vorzügliche Leiſtungen der Art in hieſigen Kirchen und im Rathauſe 72). Die ver- 
ſchiedenfarbigen Hölzer wurden teils gefärbt, teils (in Sand?) gebrannt. Durch Brennen gewann 
man z. B. die verſchiedenen Schattierungen von Braun. Die Ornamentik beſchränkte ſich meiſt nur 
auf Arabesken und das Pflanzenornament, Figürliches wollte den alten Meiftern nie recht gelingen. 

Auf dem Tiſch. Wachsboſſierungen !“). Nr. 8005 — 24. Eine feltene 
Sammlung altfranzöſiſcher Wachsportraits in gepreßten Lederkapſeln: obenan Luther 
und Melanchthon, die übrigen ſind Perſönlichkeiten des franzöſiſchen Hofes im 
16. Jahrh. Gleichzeitige Arbeiten. 


72) Rhenius, Eingelegte Holzornamente in Schleſien. Berlin 1881. fol. 
250) Luchs in Schleſiens Vorzeit. Bd. III. p. 124. 
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Olivier (Kanzler, + 1560). — Marot (Dichter, + 1544). — Carl, Le cardinal de Bour- 
bon, + 1590. — Carl von Orléans, T 1545. — König Franz II. (1559—60). — Maria 
Stuart, Königin von Schottland, F 1587. — König Heinrich II. (1547—1559). — Katha- 
rina von Medici (+ 1589). — Die Herzogin von Valentinois („Diana von Poitiers“), 
+ 1566. — König Karl IX. (1560—1574) — Franz, Herzog von Alencon (+ 1584). — 
Heinrich III. (Anjou) König (von Polen u.) Frankreich (1574 — 1589). — Jeanne d'Albert 
(Königin von Navarra, + 1572). — Ein Unbekannter. — Pfalzgraf Friedrich III., Pius 
(t 1560). — Heinrich von Guiſe 
(T 1588) — Karl, Cardinal von 
Lothringen, t 1574. — Ludwig, Car- 
binal von Sens (T 1556). Die ver- 
goldeten Blei-Medaillons ftel- 
len dar: 1. Iſabella, die Gemahlin 
Philipps IL von Spanien, T 1563 
2. Eine Comteſſe von Horn 
3. Philipp von Montmorency 
Graf von Horn. 4. Philipp II. von 
Spanien (1556—1598). 5) Karl IX. 
von Frankreich (1560—1574). 6. Ratha- 
rina von Medici, + 1589. 

Ferner eine größere Darftellung, 
bunt in Wachs boſſiert: Amor, 
Venus u. Satyr. 17. Ih. Dann 
das Portrait des Lucas Pollio 
(Pfarrer bei M.-Magd. 1566—83). 

Die plaſtiſchen Wachsarbeiten nah⸗ 
men im 16. Jahrh. ihren Anfang in 
den Wachsmodellen der Medailleure. 
Sie dienten namentlich zur Herſtellung 
von Bildniſſen. Die Boſſierkunſt hielt 
ſich für dieſen Zweck bis ins 19. Jahrh. 
Der leichten Vergänglichkeit des Stoffes 
iſt es zuzuſchreiben, daß aus der erſten 
Zeit des Aufkommens der Wachsplaſtik 
ſtammende Arbeiten ſehr ſelten ſich er— 
halten haben. 

Der kupferne Krug des Bar: 
tholomäus Roſenberg! ), mit 
Renaiſſanceornamenten, Buckeln u. 
Figuren, getrieben, 1595. Pracht⸗ 
tüd (f. Fig. 22). 

An der Decke: Ein großer 

Fig 22. Krug des B Roſenberg. 1595, weißer Glaskronleuchter (Lüfter) 
mit gefniffenen Blumen und Blättern, venetianiſch, 17. Jahrh. Schönes Stück. 


Im letzten Raum: Möbel des Barock-, Rokoko⸗ (Zopf) und Empireſtils. 
Das leichte gefällige Renaiſſanceornament war am Ende des 17. Jahrh. in eine Kunſtform 
übergegangen, bie ſich in übertriebener Schwülſtigkeit, in Schnörkeln, ja auch Formloſigkeit zu 
gefallen ſuchte. Es war dies der ſogen. Barockſtil, welcher ſich jedoch nicht lange über der Ober- 
fläche hielt, da unter Frankreichs bedeutendem Einfluß ſchnell die elegantere kokettierende Rokoko⸗ 
form, welche man auch „Zopfſtil“ zu bezeichnen pflegt, die Oberhand gewann. Wie in der 


14) Vergl. Beſchreibung in Schleſiens Vorzeit. Bd. I. Ber. 4. 
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Architektur, ſo treten auch in den Möbeln, überhaupt im geſamten Kunſtgewerbe, welches damals 
ſchon febr geſunken war, die Beſtrebuugen des neuen Stils in klarer Weiſe hervor. Die geſchwun⸗ 
genen Linien, die kühnen Schnörkel, die charakteriſtiſche Muſchel, die üppige Überladung durch 
verworrenes Ornament ſtand in vollem Einklang mit der damaligen überreizten Mode und Etiquette. 
Das an Überſchwänglichkeit leidende Gefüge mußte ſich in einfachere Formen auflöſen, es geſchah, 
als man kurz vor der franzöſiſchen Revolution zum zweiten Mal zu den antiken Vorbildern zurück⸗ 
griff. Man ſchuf den Empireſtil. Die Schnörkel erſetzte jetzt die gerade Linie und lineare 
Abgemeſſenheit. Kalt und nüchtern wurde die neue Kunſtform, welche eine matte Farbenpalette 
nur noch lebloſer geftaltete, 

Rechts an der Säule ein geſchnitzter Spiegel in Natur-Holz. 18. Jahrh. — 
Tiſch, barock, vergoldet, die Platte tragen geſchnitzte Karyatiden, überladen. Ende 
17. Jahrh. — Darauf ein Globus mit vergoldetem Geſtell, auf welchem nur das 
Königreich Preußen ((). Mitte 18. Jahrh. — Eine Wiege mit Original-Ausſtattung. 
18. Jahrh. — Großer Schrank, eingelegte Arbeit, mit Figuren auf den Thüren. 
Uebergang zum Empireſtil. 2. Hälfte d. 18. Jahrh. Auf demſelben zwei Delfter 
Fayance⸗Vaſen mit viereckigem Körper (17. Jahrh.). — Ein Wand:Spiegel 
mit Tiſch, geſchnitzt und bunt bemalt, überladen mit Fruchtgehängen, echtes Rokoko⸗ 
ſtück. 18. Jahrh. — Das Bett mit den geſchnitzten und vergoldeten Verzierungen, 
vorn mit dem Stiftswappen von Leubus, an den Ecken Karyatiden, gehörte ehemals 
in die fürſtliche Einrichtung eines Abtes dieſes Kloſters. Ende 17. Jahrh. — Ueber 
demſelben ein koloſſaler Kupferſtich in geſchabter Manier in mehreren Platten gedruckt. 
Kaiſer Karl VI. (1711—1740) darſtellend, von Georg Ph. Rugendas. Zu beiden 
Seiten Familienportraits, intereſſante Koſtümbilder aus dem 17. u. 18. Jahrh. 


Der Ofen von Fayance, bunt glaſiert mit einigen Reliefs, ſtammt aus dem 
18. Jahrh. (darauf eine Saturnfigur von Alabaſter). 


An der Fenſterwand: Eine hübſche eingelegte Kommode, geſchwungen, zopfig, 
um 1750. Auf derſelben eine Fayanceſchüſſel, mit Deckel und blauer Decoration, 
mit dem Richelieu'ſchen Wappen. Rouen um 1700. — Glasſpiegel 18. Jahrh. — 
Schmiedeeiſerne Wandleuchter, Zweige mit Blättern, bunt bemalt, zopfig, gute 
Arbeiten aus der Mitte des 18. Jahrh. — Ein zweiter Tiſch im Barockſtil, reich 
vergoldet, Ende 17. Jahrh. — Spinnrädchen, Bauernarbeit, ein Brautgeſchenk, 
(noch mit Originalflachs) a. d. vorigen Jahrh. 

Im Fenſter ein Glasbild, eine Madonna mit dem ſchlafenden Chriſtuskinde von 
dem Breslauer Maler Adalbert Höker in den zwanziger Jahren, zu einer Zeit, da 
die Kunſt der Glasmalerei wieder erfunden wurde, gemalt. Das Bild iſt von 
zarteſter Behandlung, leider vielfach geſprungen. Es verunglückte dem Meiſter ſelbſt, 
als er im Begriff war es dem König Friedrich Wilhelm IV. vorzulegen. 


Auf der linken Seife des Raumes Möblement aus dem 18. und dem 
Anfange des 19. Jahrh. 

In der Mitte ein großer ausziehbarer Tiſch mit ſogen. Hundekaſtengeſtell und 
eingelegter Arbeit, Spätrenaiſſance. 17. Jahrh. Auf dieſem ſtehen allerhand Fayancen, 
größtentheils aus der ſchleſiſchen Fabrik Proskau (Kreis Oppeln) um 1770. (Vergl. 
Schrank 3 dieſer Abt.) Soupieren, Teller, Krüge, Leuchter, Servier-Platten ꝛc., bemalt 
und reliefirt. — Hier noch bemerkenswert zwei verſilberte Leuchter im Stile „Louis XVI.“ 
in Brieg 1789 gefertigt. — Stühle mit Lederüberzügen, einige davon mit buntem 
gepreßtem oder gepunztem Leder (Ledertapeten) überzogen. Die Metallfarben ſind 
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durch einan eigenthümlichen Goldfirniß 7°) hervorgebracht. Nr. 7457. Ein Stuhl mit 
franzöſiſchem (auf Platten von Birnbaumholz) gepreßtem Lederüberzug. Rokoko 18. Jahrh. 
Nr. 7458. Stuhl mit gepunztem Leder (Holländiſch). Ledertapeten waren im 17. 
und 18. Jahrh. in Deutſchland vielfach begehrt und es iſt bekannt, daß man ſich in 
Augsburg im Laufe des 18. Jahrh. in der Herſtellung dieſer Tapeten, welche haupt⸗ 
ſächlich von Venedig, Holland und Frankreich kamen, verſuchte. 

Das Sopha, ſchwarz mit Rohrgeflecht, zopfig, um 1750. Zu beiden Seiten ein 
Pfeilerſchränkchen aus derſelben Zeit. — Rechts in der Ecke ein grünglaſierter 
Ofen in Geſtalt einer Säule, Empire, um 1800. 

An der Wand Familienportraits und Bilder hiſtoriſcher Perſonen. 

In der Mitte oben ein großes Olbild: Kurfürſt Moritz von Sachſen (T 1553) in ganzer 
Figur. Links Nr. 478.82. Sophie Dorothea, Gemahlin König Friedrich Wilhelm I. 
Rechts (in der Ecke) Nr. 480.82 König Friedrich Wilhelm II. (1786—1797). Über dem 
linken Pfeilerſchränkchen ein kleines ovales Olbild (Nr. 458.82) der Königin Eliſabet Chri- 
ſtina, Gemahlin Friedrich Wilhelm II. von Preußen. An der Fenſterwand über einem Rokoko⸗ 
ſpiegel: drei ovale Paſtellbilder: der bekannte Miniſter Graf Hoym, feine Gemahlin u. Tochter, 
Unten (Nr. 461.82) in weißem Rahmen mit geſchnitzter Goldſchleife Kaiſer Karl VI. (Bruſtbild). 
Nr. 554.82. Ein Jugendporträt des Großen Kurfürſten. 

Links an der Wand: eine Waſchtoilette auf vier Füßen mit geſchweiften 
Schüben, braun, mit Bronzehandhaben, Rokoko ca. 1750. Darauf eine Stand-Uhr 
in Holz geſchnitzt mit einer Venus und Schwänen. — Zwei Bronzeleuchter in Geſtalt 
knieender antiker Frauen, um 1800. An der Wand ein Pfeilerſpiegel (Rokoko) 
mit geſchnitztem Rahmen. — Mehrere Familienbilder. 18. Jahrh. — Die drei 
Blumenſtücke ſind eingelegte Holzarbeiten. — Oben eine Copie der Battoniſchen 
büßenden Magdalena (18. Jahrh.) und zwei Bilder des ſchleſiſchen Malers Sebaſtiani““) 
mythologiſchen Inhalts: die Waldnymphe Syrinx von einem Satyr verfolgt und Aktion 
überraſcht Diana im Bade. 

An der Säule: ein Tiſchchen im Empireſtil mit Stuckplatte, auf demſelben ein 
Puffbrett mit Reliefmoſaik in bunten Hölzern. Ende 17. Jahrh. und Nr. 6476. 
Eine Kuchenform auf beiden Seiten geſchnitten mit dem Löwenberger Wappen und 
Simſon (Abgüſſe am Butzenſcheibenfenſter im vorhergehenden Raum), ſchöne Arbeit. 
Renaiſſance 1580. An der Säule befeſtigt: Innungsſchild der Löwenberger 
Zimmerleute 1801. Im Empireſtil. 

In der Mitte des Raumes (vor dem Fenſter) ein Tiſch mit eingelegter Platte. 
Mitten das Hierogramm Jefu, Früchte, Meſſer und die Namen der Alteſten der Zuͤchner⸗ 
und Leinweberinnung zu Neiſſe. 1592. Das Gefell ergänzt“ 7). 


E. Haualterkümer und Grabſteine. 


Schleſiens älteſte Baudenkmäler gehen nicht über das 12. Jahrh. hinaus. Der 
Stil, welcher damals die geſamten Kunſtbeſtrebungen beherrſchte, war der romaniſche, 
aud Rundbogenſtil genannt, der vom altchriſtlichen ausgegangen, fid) bis ins 


75) Zur Zuſammenſetzung dieſes Gold-Firniß, für gewöhnlich ein Geheimnis der Lederarbeiter, 
brauchte man Colophonium, Harz, reines Aloe, Sanderach-Bleiglätte und Mennige. 

76) Durchaus unerfreuliche Leiſtungen. Sebaſtiani malte im Kloſter Rauden 1775. Vergl. 
Schultz, Unterſuchungen zur Geſchichte der ſchleſiſchen Maler. Bresl. 1882. 

17) Kaleſſe in Schleſiens Vorzeit. Bd. IV. pag. 120. 
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13. Jahrh. erhielt. Eins der älteften ſchleſiſchen Kunſt-Denkmäler it das in der 
Mitte des Hofraums aufgebaute romaniſche Portalgiebelfeld (12. Jahrh.) 
und der über daſſelbe gelegte Rundbogen a. d. 12. Jahrh. 

Das Giebelfeld (Tympanum) ſchmückte einſt ein Portal des vor Türkengefahr 1528 ab- 
gebrochenen Vincenzkloſters auf dem Elbing vor Breslau. Es trägt auf beiden Seiten Sculpturen, 
vorn der Tod Mariae im Beiſein der Apoſtel, auf der Rückſeite (gelitten) eine Kreuzigung. Der 
Rundbogen und Wulſt aus dem 12. Jahrh. waren am alten Pfarrhauſe von Maria Magdalena 
(Biſchofſtr. 14) eingeſetzt. Den Portalrundbogen ziert das dem romaniſchen Stil eigentümliche Pflanzen⸗ 
ornament mit den ſogen. Diamanten. Wahrſcheinlich auch vom alten Vincenzkloſter auf dem Elbing. 


Rechts vom Portal ein koloſſales Säulen-Würfelkapitäl. 12. Jahrh. Im 
Baugrunde gefunden. Links: romaniſche Säulenbaſen mit dem charakteriſtiſchen 
Eckblatt 12. Jahrh. Aus dem 12. Jahrh. ſtammen auch die beiden auf der Rückſeite 
des Portals eingemauerten Stein ⸗Reliefs. 

Die vier Wappenhaltenden Löwen gehoͤren dem 17. Jahrh. an, zwei davon 
ſchmückten ehemals den Giebel des Hauſes Ring 24; ſie halten das kaiſerliche Wappen 
und das der Familie Venediger. 

Um die Mitte des 13. Jahrh. verdrängte der gotiſche Stil, von feiner Wiege Nord- 
frankreich nach Deutſchland ſich verbreitend, die Formen der romaniſchen Kunſtweiſe. Der Rund⸗ 
bogen wurde zum Spitzbogen. An den mittelalterlichen Kirchen Breslaus laſſen ſich die 
Prinzipien der gotiſchen Bauweiſe genügend beobachten. Große hohe Fenſter mit ſchlankem, kühn 
aufſtrebendem Pfoſtenwerk, welches oben in kunſtvoll conſtruirten Bogenfüllungen, in das ſogen. 


Maßwerk übergeht; die Gewölbe, (Kreuzgewölbe) werden oft mit einem Netz von Rippen über⸗ 


ſpannt, die Pfeiler und Geſimſe erſcheinen reich profiliert u. ſ. w. Das Ornament wird mit 
wenigen Ausnahmen der Pflanzenwelt entnommen und ſtreng ſtiliſtert. In die Zeit von 1400 
bis ca. 1510 fällt die Spätgotik. 

Hinter dem Vortalb an der Wand rechts: neben einer ehemals bemalt geweſenen 
(6691) Madonna von Sandſtein, aus d. 14. Jahrh. (a. d. Peter⸗Paulskirche in Liegnitz) 
die Reſte der Bekrönung einer gotiſchen Kanzel. 14. Jahrh. Aus dem Grunde 
der Nicolaikirche. Zum Studium der Profile dienen: Nr. 6468. Fragmente von dem alten 
Pfoſtenwerk in der Adalbertkirche (beſeitigt 1872—80) aus dem 13. Jahrh. und 
Nr. 977.81. Profile vom alten Pfoſten- und Maßwerk vom Chore der 
Chriſtophorikirche. 15. Jahrh. (beſeitigt 1881). 

An der Fenſterſeite links vom Haupteingange: Gotiſche Schlußſteine mit 
ſkulpierten Roſetten und Trauben (Nr. 6417), von den Gewölberippen aus dem Kreuz⸗ 
gange des ehemaligen Bernhardinkloſter in der Kirchſtraße, 15. Jahrh. — Die beiden 
großen Wappenſtücke (5876 u. 9911), das eine mit dem ſchleſiſchen Adler (Fig. 23), 
das andere mit dem Johanneskopf, Teilen des Breslauer Stadtwappens, ſind ebenfalls 
gotiſch und hervorragende Skulpturwerke a. d. 15. Jahrh. Sie ſind aus einem (Sand) 
Stein gehauen. Bewunderungswürdig die frei ausgearbeiteten Helmdecken und die Stech⸗ 
helme. Wohl von alten Stadtthoren. Drei ähnliche Wappen in derſelben Bollen- 
dung, ehemals Zierden des Nikolaithores, find an der Weſtfagade der Elftauſend⸗Jung⸗ 
frauenkirche eingemauert. Zwiſchen den Wappen der Grabſtein der Urſula von 
Brandenburg, Tochter des Kurfürſten Albrecht Achilles, Gemahlin Herzog Hein— 
richs von Münſterberg (4 1498), geſtorben 1508 als Abtiſſin des ehemaligen Katha⸗ 
rinenkloſters zu Breslau. Mit dem hohenzollerſchen Wappen. Aus dem Kloſter. 

An der rechts anſtoßenden Wand Renaiſſanceſkulpturen. 

Die Einführung der Renaiſſance in Schleſien fällt in den Anfang des 16. Jahrh., noch vor 
1510. Imm erhin währte es jedoch eine geraume Zeit, ehe die neue Kunſtform allgemeine Aufnahm 
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gefunden hatte und den gotiſchen Stil zu verdrängen im Stande war. Die Werke der erſten 

Jahre, der Periode der Frührenaiſſance, tragen noch vielfach eigentümliche und intereſſante Stil⸗ 

miſchungen an ſich, da man mit dem gotiſchen Element die neue Kunſtform unbekümmert verband. 
Schleſien gehört mit zu den Teilen Deutſchlands, in welchen am früheſten die von Italien aus 
N fid verbreitenden Renaiſſanceformen auftauchen. 
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E ü e X0 Fig. 23. Schleſiſches Wappen. 

h Nr. 9916. Ein Thürbogen im Frührenaiſſanceſtil, um 1528. An den Kapitälen 
3 find Engelsköpfchen angebracht, ebenfo in den Zwickeln. Aus dem Rathaus. — Nr. 4859. 
a Einzelne Skulpturenſtücke von einem Portal. Judith mit dem Haupt des Holo- 
k phernes — oben eine allegoriſche Figur, vielleicht die Sünde (nacktes Weib mit Schlangen). 
i Mitte 16. Jahrh. 

2 Aus der Übergangszeit vom gotifhen zum Renaiſſanceſtil ſtammt Nr. 4857 
E i (unter dem Fenſter) ein Fenſterſohlſtein mit reichen Reliefs: einem Stück aus 
B: der Tierfabel in naivem mittelalterlihem Humor. Um 152078). — Darunter zwei 
3 ; Thürſturze, ber eine mit dem 84. Pfalm, ber andere mit Delphinen und Ranken⸗ 
. werk. An derſelben Wand hlinter den gotiſchen Fragmenten: ein Renaiſſance⸗ 
is * 75) Ahnliches noch am Ctabtbaufeilerbalten." Vergl. Anzeiger für die Kunde deutſcher 
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Thürgewände von 1543 mit der Inſchrift VERBVM DOMINI MANET IN 
ETERNVM (Des Herren Wort währet in Ewigkeit). Unten ein kleiner Pilaſter 
(Halbſäule) im Frührenaiſſanceſtil ſchön ornamentirt. 1535. — Oben zwei Thür: 
Giebel, der größere mit eleganten Ornamenten und Gehängen. In das leere Feld 
dieſes Giebels gehört (Nr. 4858) das unten ſtehende ſkulpirte Wappen der Ebenſchen 
Familie 1607. Vom Blücherplatz. — Nr. 6667. Das ſchwarze Kreuz, zum 
Andenken an den Bußprediger Johannes Kapiſtrano 7?) am Haufe Blücherplatz 9 
errichtet geweſen. 

Am Treppenturm einzelne Renaiſſanceſäulen. Höchſt intereſſant iſt Nr. 8717, 
eine Säule mit reich ſkulpirtem Kapitäl und Schaft. Vorherrſchend das Akanthus— 
blattornament. Frührenaiſſance. Die eingemeißelten Zeichen ſind die der Verfertiger, 
fog. Steinmetz- oder Werkzeichen. Aus Liegnitz. 16. Jahrh. — Nr. 8634. Früh: 
renaiſſance⸗-Säule mit merkwürdig ornamentiertem Schaft, ohne Kapitäl. Vom Schloß: 
portal zu Liegnitz. — Nr. 9915 ausgezeichnet gemeißelter Chriftus (ecce homo) 
Bruſtfigur. 15. Jahrh. — Die Säule 4860 mit Voluten (tonifirend) und Eierſtab 
am Kapiäl nebſt kannelirtem Schaft von der Schweidnitzer-Straße in Breslau. 16. Jahrh. 
Daneben Nr. 5881/2 zwei Relieffiguren: Polen mit dem Bierkrug in der 
Hand. Von dem Portal „zum Meerſchiff“ auf der Schweidnitzer Straße. 17. Jahrh. — 
Zu beiden Seiten der Haupt-Eingangsthür: Nr. 8635 zwei Portalſäulen 
ohne Kapitäl, mit intereſſanter Schaftbildung, unten ein kannelirtes Poſtament, dann 
ein mit Akanthusblättern dekorierter bauchiger Teil, der vom oberen Säulenſchaft durch 
einen kleinen Wulſt mit Perlenſtäben getrennt wird. Aus der „goldenen Krone“ 
am Ringe. 1528. Frührenaiſſance. 

Schmiedeeiſerne Wetterfahnen, Fahnenhalter, Grabkreuze, Gitter ie. 
ſauber in Rundſtäben gearbeitet, welche durcheinander geführt ſind. 16. bis 18. Jahrh. 

Grabſteine (vergl. Abt. C.) mit den Portraitfiguren der Verſtorbenen und deren 
Ahnen⸗Wappen. Rechts von der Thür Nr. 311.81 bis 315.81: Mitglieder 
der Familie Biedau. 1595 — 1639. In Sandſtein gehauen. Aus Romolckwitz. — 
Links ein Grabſtein mit der Portraitfigur eines Montewerk in phantaſtiſchem Koſtüm. 
17. Jahrh. — Daneben ein Marmor-Grabſtein des Glogauer Kanonikus Tobias 
Freiherrn von Haslingen geſt. 15. Febr. 1714, mit Inſchrift. Saubere Arbeit im 
Barockſtil. 

Unter der Eingangsthür eine ſehr intereſſante Grabtafel von Eichenholz 
mit vertiefter Minuskelinſchrift. Aus einem Stück hergeſtellt. 1517. Aus Diſtelwitz 
bei Namslau. 


79) Kapiſtran kam 1453 nach Breslau. 
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Verhandlungen des Vereins für das Muſeum ſchleſiſcher Altertümer 
$ während des Winterſemeſters 1882/1883, 
N! (Aus den Protokollen.) , 
Dreizehnte Sitzung ') den 23. Oktober 1882, 
W 1. Herr Geb. Rat Prof. Dr. Goeppert (prit über die Bernſteinaltertümer 
3 Preußens unter Hinweiſung auf die Formation des Bernſteinharzes. i 
p 2. Herr Director Dr. Luchs behandelt bie Glockeninſchriften von Mikultſchütz 
(Kr. Rybnik) und Schlenz (Kr. Militſch). Erſtere erwies fid) nach den Mitteilungen 
des Landratsamtes zu Rybnik und denen des Lehrers in M. als untergeſchoben und 
| i erdacht. Die wichtigere Glocke von Schlenz, mit anno milleſimo bezeichnet, wurde, da 
T bie Buchſtaben Minuskeln find, in der Zeit von 1350 bis Anfang des 16. Jahrh. 
gegoſſen, wobei die Unvollſtändigkeit der Jahreszahl auf Rechnung der im Mittel⸗ 
alter mangelhaften Bildung der Gießer oder techniſchen Behandlung zu ſetzen iſt. Die 
Vorlage einer Graphitcopie dieſer Inſchrift wurde für eine der nächſten Sitzungen 
verſprochen. 5 

3. Herr Neg.: Ref. v. Prittwitz und Gaffron überreichte für das Muſeum 
zwei Zuwendungen (eine Gedenkkapſel um 1800 und ein Petſchaft 18. Jahrh.) und 
machte Mitteilung über einen bei Reinersdorf gefundenen goldenen Siegelring mit 
ar dem Wappen derer von Stwolenski (circa 1580). 

4. Herr Sanitätsrat Dr. Grempler übergab dem Muſeum ein thönernes Bügel⸗ 
eiſengeſtell vom Jahre 1763. 


18 Vierzehnte Sitzung den 30. Oktober 1882, 
js 1. Herr Guſtav Bock und Herr Director Dr. Luchs machen Mitteilungen über 


Ns die von ihnen unterſuchte Stelle eines Burgberges bei Frankenthal (Kr. Neumarkt). 
10 Das Terrain iſt nur zum Teil freigelegt worden. Man ſtieß auf eine circa 120 Schritt 
lange und 90 Schritt breite, viereckige Umſetzung von gewöhnlichen Feldſteinen, welche 
$i eine Brandſtätte einſchloß. Außerhalb dieſer Umfriedigung wurden große Maſſen von 


Scherben ſcheinbar ungebrauchter heller Thongefäße, ſcharf gebrannt und öfters durch 
eine rote, eingebrannte Bemalung verziert, vorgefunden. Nach den im Muſeum 
befindlichen ähnlichen Poterien ließen ſich die Scherben als „mittelalterlich“ bezeichnen. 
Sollten noch in der Nähe Gräber aufgedeckt werden, fo wäre es auch nicht ausge: 
ſchloſſen, an heidniſchen Urſprung zu denken. 


1 2. Herr Director Dr. Luchs legt die Glockeninſchrift von Schlenz vor (vergl. 
* 13. Sitzung ad 2). 

nS. 3. Herr stud. Knoetel überreicht im Auftrage von Fräulein Wuttke in Gr.⸗Glogau 
M einen Krug aus dem 17. Jahrh. (Naſſauer graues Steinzeug) für das Muſeum. 
e 4. Herr Kaleſſe fpricht unter Vorlage alter Originale über altvenetianifhe und 
d genueſer Spitzen, ſowie über Spitzenfabrikate von Brüſſel, Mecheln, Valenciennes, 
Nu. Sedan, Alengon und Argentan. 


Tünfzehnte Sitzung am 6. November 1882. 
j Herr Kaleſſe legt unter Erläuterungen einen Atlas mit Breslauer Gloden: 
OR SAE inſchriften vor, welcher für das Muſeum hergeſtellt wurde. 


$ 1) Seit Eröffnung der Sitzungen im neuen Muſeum. Dieſelben werden im Winter alle 
Ar Montage Abends 8 Uhr im Muſeumslokale abgehalten. 
f j 
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Bechszehnte Sitzung am 13. November 1882. 

1. Herr Paſtor Rupprecht überreicht mehrere Geſchenke für das Muſeum. 

2. Herr Kaleſſe über Stickereien, vornehmlich die des Mittelalters. Die 
Stickerei, eine altorientaliſche Kunſt, kam wieder im frühen Mittelalter zu beſonderer 
Geltung. In Byzanz wurde neben Kunſtweberei viel Kunſtſtickerei betrieben (ſiehe 
das Koſtüm dieſer Zeit). Während der Zeit des Bilderſturms ſiedelten viele griechiſche 
„opifices,“ welche auch nach alter Weiſe „phrygiones“ genannt wurden, nach Italien über. 
Anaſtaſius Bibliothecarius (9. Jahrh.) macht ſchon genaue Unterſchiede zwiſchen Gere: 
ben und Stickerei, dem opus acu pictum. Um das 10. Jahrh. finden wir die Stick⸗ 
kunſt überall im Norden Europas eingeführt. Berühmt war damals die Kunſtfertig⸗ 
keit der engliſchen Damen, ſpäter auch der Frankreichs und Deutſchlands. Geſtickt 
wurde an den Höfen, in der Burg und im Kloſter. Im Jahre 1031 entſtand durch 
der Königin Giſela!) Fleiß die Pracht⸗Caſula von byzant. violettem Purpur mit reicher 
Goldſtickerei, welche jetzt der ungariſche Krönungsmantel iſt. Aus dem Anfang des 
11. Jahrh. ſtammen die Gewänder Heinrich des Heiligen im Dom zu Bamberg, und 
1333 wurde ein Teil der Krönungsgewänder der deutſchen Kaiſer durch mauriſche 
Künſtler in Palermo angefertigt. Palermo war auch ein Hauptſitz für Stickerei (ſiehe 
die Berichte des Hugo Falcandus in den seript. rer. Ital.). Ein Umſchwung trat 
ein mit dem Eindringen des gotiſchen Stils, man riß ſich los von dem typiſchen und 
ſtarren der byzantiniſchen Tradition. Raſch entwickelte ſich nun die Stickkunſt im 
Laufe des 13. u. 14. Jahrh., ſodaß die Nadelmalerei mit der Malerei zu wetteifern 
begann und ſich dieſer immer mehr näherte. Beſondere Ausbildung wurde dem 
„Plattſtich“ (opus plumarium) zu Teil. — Der Plattſtich ift meiſtenteils in Anwen⸗ 
dung. Der Goldgrund wurde nur durch aneinandergereihte Fäden mit Überfangfäden 
von Seide (rot) hergeſtellt, und durch die Anordnung letzterer wurden verſchiedenartige 
Muſterungen des Goldgrundes hervorgerufen. Die Erhöhung der Konturen werden 
ſpäter eingeführt und beſonders im 15. Jahrh. kommen kleine Erhöhungen des Grun- 
des oder einzelner Teile der Stickerei durch Unterlegung vor. Incarnationsteile von 
Figuren werden ſehr oft nur aus bemaltem Pergament hergeſtellt, in der ſpäteren 
Zeit aber auch in Seide ausgeführt. Im 15. Jahrh. entwickelt ſich beſonders die 
„Reliefſtickerei.“ Gewöhnliche derartige Arbeiten zeigen auch mitunter Applikations⸗ 
technik. Koſtbare und beſſere Reliefſtickereien erforderten beſondere Modellirung der 
einzelnen Stücke, die ert dann überſtickt werden konnten. Der „Kreuzſtich,“ im Mit: 
telalter „Polſterſtich“ genannt, wurde ebenfalls viel geübt. Der Stich und das Matez 
rial, die grobe Leinwand, bedingen nur quadratiſche Muſterungen. Die Ausführung 
derſelben fand in bunter Seide ſtatt. Der Plattſtich als Leinenſtickerei ift feltener und 
mehr gegen Ende des Mittelalters im Gebrauch (ſo die Kelchtücher im Muſeum). Hier⸗ 
auf Vorlage von jüngeren Stickereien, als Plattſticharbeiten auf Moſſelin 17. Jahrh., 
deutſcher Applikationsarbeiten derſelben Zeit und einer italieniſchen Leinenſtickerei im 
Flechtenſtich in Purpurſeide (17. Jahrh.). 

Siebzehnte Bitzung am 20. November 1882, 

1. Verleſung neu hinzugetretener Mitglieder. 

2. Aufforderung zur Beteiligung an Vorträgen (Themen wurden vorgeleſen). 

3. Herr von Prittwitz überreichte den goldenen Ring aus dem 16. Jahrh., ein 
Geſchenk des Herrn von Reinersdorff auf Stradam. 


1) Gemalin Stephan des Heiligen. Auf der Caſula befindet ſich eine eingeſtickte Inſchtift. 
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4. Vorlage neuer Geſchenke an die Sammlungen. 

5. Herr Goldberger über das Lunten⸗, Radſchloß⸗, Schnapphahn⸗ und Percuf- 
ſtonsgewehr mit Berückſichtigung alter Gewehre aus den Sammlungen. 

6. Herr Dr. Luchs über die Herkunft des großen Marienaltars im Muſeum. 
(Wird ſpäter veröffentlicht werden.) 

7. Herr Dr. Luchs über drei Miniaturſärge des Muſeums und deren Beſtimmung 
als Andenken an Verſtorbene. 

Achtzehnte Sitzung am 27. November 1882. 

1. Die neu eingetretenen Mitglieder werden verleſen. 

2. Herr Regierungs-Baumeiſter Salzmann über die Martinikirche in Breslau. 
Mit Vorlagen. — Die Abhandlung iſt in der Feſtſchrift zum 11. Januar 1883 zum 
Abdruck gekommen. 

Neunzehnte Sitzung am 4. Dezember 1882. 

1. Verleſung neu eingetretener Mitglieder. 

2. Herr Schück legt ein ſchleſiſches Stammbuch aus den Jahren 1789—90 vor. 

3. Herr Kaleſſe verliet eine Arbeit Dr. Löwenfelds über die Funde mittel- 
alterlichen Geſchirrs in Ratibor nach den Berichten des Oberſtlieutenant Stöckel. 

4. Herr Dr. Luchs macht auf die Wichtigkeit dieſer Funde aufmerkſam, und betont, 
daß das langſame Vorgehen in der Unterſuchung und die Prüfung jeden Gegenſtandes 
erſt zum Ziele führe. 

5. Herr Dr. Luchs führt eine Figur, einen Kiepenträger von Silber, vergoldet 
und emaillirt, gearbeitet von Joach. Hiller 1602 in Breslau vor. Dieſelbe iſt 
Eigenthum des Herrn Bäckermeiſter Blanc. 

Zwanzigſte Bitzung am 11. Dezember 1882. 

Nachdem Herr Referendar von Prittwitz und Gaffron zwei hübſche Fächer 
aus dem 18. Jahrhundert als Geſchenke überreicht, und Herr Archivrat Grünhagen 
ein dem Herrn Baron von Falkenhauſen gehöriges, altes, ſpitzovales geiſtliches 
Petſchaft im Original aus dem 13. Jahrh. mit der Inſchrift Sigillum Ottonis de 
Glogovia, vorgelegt und geleſen hatte, erläuterte Herr Elsner von Gronow ein 
prachtvolles 1,43 m. langes Schwert, mit welchem 1497 Herzog Nicolaus II. von 
Oppeln in Neiſſe hingerichtet wurde. Die gotiſchen Formen an demſelben und die 
verſchiedenen Strafinſtrumente des Henkers, die auf der Klinge in eingelegter Arbeit 
dargeſtellt waren, kamen dabei zur Sprache. Am Schluß ſeines Vortrages überreichte 
derſelbe eine getreue Abbildung des Schwertes dem Muſeum. Darauf legte der Vor⸗ 
tragende einen Shwal von Mechelner Spitze aus dem Anfang des vorigen Jahrh., 
und ausgezeichnet geſtickte Taufüberzüge, ſowie ein paar wertvolle ſpaniſche Piſtolen vor. 

3. Herr Direktor Dr. Luchs legte den durch Gutsbeſitzer Boeniſch bei Grof- 
Grauden ausgegrabenen und beſchriebenen Urnenfund vor und wies dabei nach, daß 
man hier eines der jüngſten heidniſchen Gräber aus dem 10. oder 11. Jahrh. vor 
ſich habe. Die ſchönen Zierraten der Gefäße, der Reichtum an eiſernen Waffen und 
entſchieden römiſche Beigaben, die Gegenſtände von Bronze und Bein führten zu 
dieſem Schluſſe. (Fortſetzung folgt.) 

Inhalt der Nummern 8 bis 11 (Band IV.): Kaleſſe, E., Führer durch die Sammlungen 
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Bericht über die Verwaltung des Muſeums ſchleſiſcher Altertümer 
während des Etats jahres 1883. 
Erſtattet von Dr. H. Luchs am 17. Dezember 1883. 
Die Jubiläumsfeier unſeres Vereines nach feinem fünfundzwanzigjährigem Beſtande 
am 11. Januar war wohl das wichtigſte Greignis im Laufe dieſes Geſchäftsjahres, 
über welches zu berichten wäre. 

Es iſt uns allen noch lebhaft erinnerlich, wie mannigfaltig die Vorbereitungen 
zu dem Feſte waren, wie viele Kräfte ſich in Bewegung ſetzten, und mit welch befrie— 
digendem Erfolge endlich dasſelbe veranſtaltet wurde, ein Feſt, darf man wohl ſagen, 
deſſen Conception, Ausgeſtaltung und Gelingen in Breslau noch ohne Vorgänger war, 


und auf welches wir mit größter Genugthuung zurückblicken dürfen. 


Die Jubelſchrift mit einer überſichtlichen Geſchichte des Vereins und einer kunſt⸗ 


geſchichtlichen Würdigung der Breslauer Martinikirche von Herrn Baumeiſter Salzmann 


und des von Rechenbergſchen Altarwerkes in Klitſchdorf von dem Berichterſtatter, mit 
reichen Abbildungen geziert, hat vielfach Anerkennung gefunden. 

Zu dem Feſtakte in dem ſchönen Börſenſaale am Blücherplatz, den die kaufmän⸗ 
niſche Korporation freundlichſt bewilligte, am 11. Januar des Abends 6 Uhr erſchien 
eine große, erleſene Geſellſchaft: die Spitzen unſerer Behörden, der Kgl. Regierung, 
der Provinz, der Geiſtlichkeit beider Confeſſionen, der Juſtiz, der Stadt und andere 
werte Gönner. Die Hauptwand des Vorſaals war mit den ſchönen, alten Fahnen 
aus den Muſeumsvorräten bekleidet. Drei Edelknaben in die breslauer und ſchleſiſchen 
Farben gekleidet, Johannes den Evangeliſten, auf Leinewand in Ol gemalt, auf der 
Bruſt (es waren die Primaner des Magdalenäums Herr Wilhelm von Prittwitz auf 
Kawallen, Herr Fritz Abicht und Herr Rivo Rive), empfingen die Eintreten: 
den. Vorſtandsmitglieder geleiteten die Gäſte auf ihre Plätze. Die Ausſtattung der 


Bühne, alle Koftüme, nach Zeichnungen von Herrn Baurat Lüdecke und zum Teil 
Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 56. Bericht. 15 
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des Berichterſtatters waren unter der Leitung des Herrn Architekten Klimm von 
Herrn Brauniſch hier vollſtändig neu hergeſtellt worden, die Geräte auf der Bühne 
größtenteils aus dem Muſeum entlehnt. 

Die Feier wurde durch eine Rede des Berichterſtatters über die Geſchichte der 
Muſeen von der Zeit der alten Griechen und Agypter an durch das Mittelalter bis 
in die Gegenwart hinein eröffnet und unſerem Muſeum feine Stelle unter den Bil- 
dungsanſtalten angewieſen. 

Nachdem der Redner das Katheder, welches auf Stufen vor dem Bühnenvorhang 
ſich erhob und dann abgetragen wurde, verlaſſen, erklangen von der Bühne Fanfaren⸗ 
töne (Herr Dr. Hermann Eichborn). Der Vorhang ging auf, und es erſchien ein 
Herold in prachtvollem Koſtüm zum Vortrag eines Prologes (Herr Lieutenant v. John). 
Der prähiſtoriſch⸗dramatiſche Scherz „Urnenweisheit,“ welcher nunmehr folgte, wurde 
von Herrn Dr. Löwenfeld als dem Altertümler und den Herren Dr. Zielke, Bau- 
führer Buchwaldt und den Studioſen Bauch, Lauterbach und Stuhlmann 
aufgeführt. In dem dramatiſchen Gedicht „Zu den drei Roſen“ machte den Wenzel von 
der Suche Herr Privatdocent Dr. Lichtenſtein (+), den Hans Schilhan Herr Kfm. Beck, 
den Mönch Herr Dr. Ried, Frau Brigitta Frau Dr. Bobertag, Fräul. Katharine 
Fräul. Eliſabet Severin. — Es war nur eine Stimme, daß ſowohl die Dich⸗ 
tungen (ſämtlich von unſerem Herrn Vorſitzenden verfaßt), wie der Vortrag und 
die Aufführungen ungewöhnliche Leiſtungen waren; ſie erregten einen Beifall, der nicht 
einfach auf Rechnung wohlwollender Geſinnung zu ſchreiben war. — Während der Pauſen 
wurden allerhand Erfriſchungen herumgereicht. — 

Wenn die Erinnerung ſchwinden ſollte, ſo würden die Koſtümſtücke und Bühnen⸗ 
einrichtungen, die Herrn Brauniſch kontraktlich verſchrieben ſind, noch lange hin 
von jenen Feſttagen raunen; und die Muſeumsakten bergen ſorglich ſämtliche Schrift: 
ſtücke, durch welche die Feſtſtunden möglich wurden, oder welche die einzelnen Momente 
derſelben begleiteten. 

Die erheblichen Summen, die das nach allen Richtungen hin befriedigend verlaufene 
Feſt koſtete, wurden durch freiwillige Beiträge, die zum Teil in recht hohen Ziffern 
eingingen, ſowie durch die Eintrittsgebühren aufgebracht. 

Daß auch außerhalb des Vereinsvorſtandes zahlreiche Kräfte der Mitwirkung ſich 
unterzogen und unterziehen mußten, ſei noch, ohne daß einzelne Namen genannt 
werden, ausdrücklich hervorgehoben. 

Der Abend vereinigte dann eine große Anzahl Muſeumsfreunde zu einem Mahle 
in den Räumen des Herrn Schäfer. Da erging ſich die freudige Stimmung in 
lebhaften Toaſten, in klangreichen Liedern; und auch hier ijt der Güte des Herrn 
Präſes als Dichter ſowie der Bereitwilligkeit des Herrn Direktor Kühn zu gedenken. 

Die Teilnahme an dem Feſte war überhaupt eine über die weiteſten Kreiſe ver⸗ 
breitete. Vor allem erhob es, daß Ihre Kaiſerliche Hoheit, die Frau Kronprinzeſſin, 
unſere hohe Protektorin, ein Gratulationstelegramm ſandte. 

Mit beſonderem Dank ſei auch der bedeutenden Förderung der Vereinsintereſſen p 
gedacht, welche jid) allezeit und auch bei dieſer Gelegenheit wieder die hieſigen Tages- 
blätter: die Schleſiſche-, die Breslauer- und die Breslauer Morgen-Zeitung haben 
angelegen ſein laſſen. — 

Als weitere erfreuliche Tatſache in der Geſchichte dieſes Jahres ift die durch Aller: 
höchſte Kabinetsordre vom 19. März b. S. unter Zugrundelegung der neuen Statuten 
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vom 16. Oktober 1882 erfolgte Verleihung von Korporationsrechten an unſeren 
Verein zu nennen. 

Auf Grund der neuen Statuten wurde am 18. Juni eine General-Verfammlung 
zur Wahl des Vorſtandes abgehalten. Überdies war dieſem inzwiſchen am 6. April 
d. J. Herr Oberſtlieutenant a. D. Nowag durch den Tod entriſſen worden, deſſen große 
Verdienſte um den Verein ſtets in dankbarſter Erinnerung bleiben werden. 

Die Wahl ergab folgende Namen: 

1: v Archiv⸗Rat Prof. Dr. Grünhagen als Präſes, 

2 Sanitätsrat Dr. Grempler als Vicepräſes, 

9. ⸗Fabrikbeſitzer G. Bock als Schatzmeiſter, 

4. Direktor Dr. Luchs als Kuſtos. 

5. = Domprobft Dr. Kayſer, 

6. = Baurat Lüdecke, 

7. = Freh. Hugo von Saurma, 

8. Direktor Berg als Vertreter der Provinz (F), 

9. ⸗Profeſſor Dr. Roßbach als Vertreter des fiskaliſchen Anteils des Muſeums, 
letztere beiden als geborene Mitglieder des Vorſtandes. 

Der zweite Gegenſtand der Berathung in jener Sitzung war die Beſchlußfaſſung über 
die durch § 4 der Statuten bedingte durchgängige Erhöhung der Jahres-Bei⸗ 
träge von 3 auf 6 Mark, welcher ſich die Muſeumsverwaltung überdies infolge 
der trotz größter Sparſamkeit ſtändig erhöhten Ausgaben nicht länger entziehen konnte. 
Es wurde infolge deſſen unter dem 1. Juli c. ein hierauf bezügliches Circular an 
etwa 300 Mitglieder verſandt, welches in der überwiegenden Mehrzahl den erhofften 
Erfolg herbeiführte. 

Im Laufe dieſes Jahres ſind 11 Mitglieder geſtorben, 77 ausgeſchieden (39 
hieſige, 49 auswärtige), davon 60 mit einem Jahresbeitrage von 3 Mk.; neuhinzu⸗ 
getreten ſind 63 (49 hieſige, 14 auswärtige), ſodaß die gegenwärtige Mitgliederzahl 
500 beträgt, wovon 270 in Breslau und 230 außerhalb wohnen. 

Ehrenmitglieder ſind gegenwärtig: 

1. Prof. Dr. Wattenbach in Berlin, 
2. Graf Conſtantin Przedziecki in Warſchau, 
3. Prof. Dr. Alwin Schultz in Prag. 

Ein Veröffentlichung des Mitgliederverzeichniſſes iſt in Ausſicht genommen. 

Die Vermehrung der Altertümer betrug ohne die Medaillen und Münzen 
477 Nummern mit einer ungleich höheren Stückzahl, und zwar waren 257 Nummern von 
100 Geſchenkgebern überreicht, 142 von 4 Perſonen mit Eigentumsvorbehalt überlaſſen 
und 78 Stück angekauft. 

Von dieſen Erwerbungen waren: 

A. Vorgeſchichtlich: 112 Nummern aus 33 Fundorten. 
B. Kirchlich: 6 Nummern. 

C. Ritterlich-militäriſch: 9 Nummern. 

D. Häuslich u. ſ. w. als: 


FD ðͤ v 13 Nummer 
2 Co e t RON wert cider 
3. Hausgerät von Metall ins, Schloſſerarbelten I 
4. Koſtüme, Gewebe, Stickereien und Spitzen 164 
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5. Schmuck⸗ und Nippſa chen 12 Nummern 
6. Gebrannte Thonſachen un e w. 138 : 
7. Gold⸗ und "GBeratbelietb s. nen 2 

8. Maße DER ER En 8 

9; Alloteig und Kur ig 15 

TO Mufin e 2 

11. Glasſachen o PER TER AR U 

12. Abbildungen, Stiche, Drude N EN RE OR 

Lara rm d 5 178552 «2» Pese Te TER 

Tio AIRESDIDTEOEDER OS 23 Vena a a sa erred: api dui Pa EN eps ES: TOO 

15. Siegelabgüſſe und Formen 111 
ei e IK 
echt:: a a MODEL T em 

18. Beſchreibungen. 1 


E. Architektoniſches: 1 Nummer. 

Die bedeutendſten Erwerbungen waren: 
A. Von Geſchenken: 

Sadowski, Die Handelsſtraßen der Griechen und Römer, Geſchenk des Herrn 
Dr. jur. Eichborn; ° 

ein ſilberner Löffel, XVII. Jahrh., G. b. H. Baurat C. F. Studt; 

v. Saden, Das Grabfeld von Hallſtadt und neun andere anthropologiſche 2c. 
Werke, von Herrn San.⸗Rat Dr. Grempler; 

zwei Zinnkannen, 61 em hoch, XVII. Ih., von Herrn Zinngießermſtr. Herm. Krüger; 

eine Damentaſchenuhr mit zierlicher Emailmalerei, XVIII. Ih., v. Fräul. Emmy Lingk, 
zum Andenken an ihre Großmutter Frau Baronin v. Lingk, geb. v. Stegmann; 

ein Zwiſchenglas mit bunter Malerei, 17. Ih., von Fräul. Franziska Bartſch, 
zum Andenken an ihren am 21. Juni 1882 verſtorbenen Vater, den Geh. Rat 
und Bürgermeiſter von Breslau, Dr. Bartſch; 

Funde von vorgeſchichtlichen Ausgrabungen aus Langenau, Leobſchütz, Wronin (N. 281 ff.), 
Ottitz, Zaugwitz und Oſtrog, von Herrn Oberſtlieutenant a. D. Stöckel in Ratibor; 

vier Thoravorhänge, 16—18. Jh., von der hieſigen Synagogengemeinde; 

Orgelpoſitiv von 1657 aus der Kirche zu Walſtatt; 

eine Skulptur aus dem Hauſe Ring 30 („Braut und Bräutigam“), XIV. Jahrh., 
von der Verſ.⸗Geſellſch. „Iduna“; 

eine Geſichtsurne u. a. aus Kaulwitz von H. Grafen Edgar Henckel v. Donnersmarck; 

eine große Bettdecke mit Stickerei, XVII. Ih., von der verw. Frau v. Tempelhoff; 

Blücherandenken: eine Jagdbüchſe und eine Tabakpfeife, von Herrn Partikulier O tto Wirth 

B. Die geliehenen Gegenſtände 

ſind faſt ausſchließlich von dem geſchätzten Gönner unſerer Anſtalt Herrn v. Thielau 

auf Lampersdorf eingegangen. 

Es iſt dies die ſehr beifällig aufgenommene koſtbare Sammlung ſchleſiſcher Bauern⸗ 
hauben, meiſt aus dem XVIII. Jahrh., zu deren Unterbringung Herr von Thielau 
den Ausſtellungsſchrank gleichfalls auf ſeine Koſten anſchaffte, dann einige andere 
Koſtümſtücke und Stickereien, ſowie einige Gerichtsaltertümer und die in der kirchlichen 
Abteilung ausgeſtellten Wachsfiguren aus einer „Anbetung der heil. 3 Könige“ (N. 94 bis 
197, 225—27, 233—36 und 299.783.) > 
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C. Von den angekauften Gegenſtänden ſind hervorzuheben: 
Nr. 53 ein zinnerner Willkomm von 1606 aus Löwen, 
: 85 eine Pinte (Schnelle) aus dem Ende des XVI. Jahrh., 
270 — 79 Stickereien aus Schönau aus der Familie von Buchs, 
„369 ein Rokoko⸗Toilettenkäſtchen, 
E A :  Sijdden und 
: 453 eine Altar: und Kanzeldecke aus Hochkirch bei Liegnitz. 

Zu Oſtern und Pfingſten wurden in zwei Sonderausſtellungen die meiſten 
der textilen Schätze des Muſeums, welche für gewöhnlich in Schränken und Truhen 
aufbewahrt ſind, nach Alter und Technik geordnet, unter großer Anerkennung zur Schau 
geſtellt, und zwar in der Zeit vom 26. März bis 22. April: die Webereien, vom 
14. Mai bis 10. Juni: die Stickereien. Zu beiden Ausſtellungen wurden Sepa⸗ 
ratkataloge von H. Kaleſſe ausgearbeitet, in je 800 Exemplaren gedruckt und an die 
Beſucher des Muſeums ſowie an die Vereinsmitglieder unentgeltlich verteilt. 

Im Laufe dieſes Jahres wurde das Muſeum zum zweitenmale vom Mauer: 
ſchwamm heimgeſucht und zwar diesmal im Saale der kirchlichen Abteilung. Zur 
vollſtändigen Ausrottung deſſelben wurde auf Koſten der Provinzialverwaltung der 
Fußboden bis zu Ye m Tiefe ausgehoben und vollſtändig erneuert. Der geſammte Inhalt 
des Saales mußte in die anderen Räume verteilt werden, was die vollſtändige Schließung 
des Muſeums während der Zeit vom 5. September bis 18. November notwendig 
machte. Auch das Veſtibul mußte vollſtändig geräumt werden. Während dieſer Zeit 
wurden auch andere, fon lange in Ausſicht genommene Ergänzungs- und 
Sicherheitsvorrichtungen ausgeführt, nämlich: die Herſtellung eines Glasdaches 
im Hofe zum Schutz der Skulpturen, die Herſtellung von eiſernen Fenſterläden, Ver⸗ 
gitterungen und eines zweiten Schloſſes in der Haupteingangsthür, die Verkleidung 
der Veſtibulwände mit Holz zum Schutz der Waffen gegen Roſt, der Abſchluß der Oſt⸗ 
ſeite des Raumes Nr. 27 durch einen Holzverſchlag zur Abhaltung der ſtarken Zugluft. 

Der Glasſchrank für die Herrenkoſtüme wurde mit Glasdach und Schüben, der 
v. Thielauſche Haubenſchrank mit einem großen Schube verſehen. à 

Sämtliche Waffen find vor ihrer Wiederbefeftigung an den Wänden gereinigt und 
geputzt worden, ſo daß das Veſtibul nunmehr einen bedeutend freundlicheren Anblick 
gewährt als früher. 

Dieſe Neuerungen haben ſelbſtredend dem Muſeum ſehr bedeutende Opfer verurſacht. 

Um den Beſuch des Muſe ums ſo viel als möglich zu erleichtern, iſt dasſelbe 
ſeit dem 18. November, dem Tage ſeiner Wiedereröffnung, täglich (mit Ausnahme 
Sonnabends) von 11— 1 Uhr geöffnet; und außerdem find folgende ermäßigte Gin- 
trittspreisermäßigungen eingeführt: 

a. Schüler höherer Schulen, wenn ſie nicht unter 25 Perſonen in Begleitung eines 
Lehrers, welcher die Beaufſichtigung zu führen hat, erſcheinen, zahlen für jede 
Perſon 25 Pf. 

b. Elementarſchüler unter denſelben Bedingungen 10 Pf. 

e. Vereine mit Bildungszwecken erlangen bei Abnahme von mindeſtens 30 Einlaß⸗ 
karten eine Ermäßigung von 25 Pf. für die Perſon. 

Während der Sonderausſtellungen wurde den Mitgliedern des allgemeinen deutſchen 
Frauen⸗Vereins, welcher gerade in Breslau tagte, ſowie den hieſigen ſtädtiſchen Hand⸗ 
arbeitslehrerinnen freier Eintritt gewährt und dem Gewerbeverein zu Ols gelegentlich 
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ſeiner Anweſenheit in Breslau auf beſonderen Antrag der Eintritt zu 25 Pf. für die 
Perſon ermöglicht. Die Geſamtzahl der Beſucher des Muſeums überſtieg trotz der 
langen Beſuchspauſe bedeutend die Zahl 2000. 

Die Sammlungen wurden nach den verſchiedenſten Richtungen zu Studien benutzt. 
11 Perſonen zeichneten die verſchiedenartigſten Gegenſtände. Hierbei gelangt von 
nun an eine ſpezielle Ordnung zur Geltung, welche unter anderem die Bedingung 
enthält, daß, falls eine Publikation von Zeichnungen oder Motiven oder eine Beſprechung 
der Gegenſtände im Druck erfolgt, je ein Exemplar eines ſolchen dem Muſeum zuzu⸗ 
ſtellen iſt. 

Bei Gelegenheit der in Berlin ſtattgefundenen Ausſtellung von Metallar— 
beiten wurde dem Verein für einige dorthin geſandte Gegenftände des Muſeums 
ein Dankdiplom erteilt. 

Im Mai erſchien ein von Herrn Kaleſſe ausgearbeiteter „Führer“ durch unſere 
Sammlungen, deſſen lebhafter Abſatz genügend ſeine Notwendigkeit beweiſt. 

Im Juli verehrte unfer Vorſtandsmitglied, Freiherr von Saurma-Jeltſch, 
dem Verein ſein neueſtes, elegant ausgeſtattetes Werk (2 Teile — Text und Abbil⸗ 
dungen — in 4°) über „Schleſiſche Münzen und Medaillen“ in 475 Expl. 
Für bie Vereinsmitglieder ift für das Exemplar bei Bezug durch das Muſeum der Bor- 
zugspreis von 6,50 Mk. ausbedungen worden, während dasſelbe im Buchhandel 10 Mk. 
koſtet. Der über die Druckkoſten hinaus etwa zu erzielende überſchuß des Verkaufs⸗ 
preiſes fällt an die Vereinskaſſe. 

An Vereinsſchriften iſt in dieſem Jahre außer den obengenannten Stücken (der 
„Jubelſchrift“ und den Ausſtellungskatalogen) Nr. 51 von „Schleſiens Vorzeit“ zur Aus⸗ 
gabe gelangt. 

Unentgeltlich oder im Tauſch wird unſere Zeitſchrift ausgegeben an 47 Muſeen, 
Behörden, Vereine und Private. 

Infolge der durch den Umbau verurſachten Verzögerung haben in dieſem Jahre 
nur 8 Vortragsabende und mit der oben erwähnten vom 18. Juni, in welcher 
gleichfalls ein Vortrag gehalten und die intereſſanteſten neuen Erwerbungen unter 
Erläuterungen vorgelegt worden find, zwei General-Verſammlungen (die gegen- 
wärtige eingeſchloſſen) und 7 Vorſtands⸗Sitzungen und außerdem am 2. Dezember eine 
Führung durch den Dom durch den Berichterſtatter ſtattgefunden. 

Im Jahre 1883 ſind folgende Vorträge gehalten worden (die Namen der Referenten 
ſind alphabetiſch geordnet): 

1. Herr Oberlehrer Dr. G. Bauch über einige Renaiſſancen-(Pergament-⸗) Drucke 
der Breslauer Bibliotheken. 


2. Herr Dr. F. Bobertag über alte Blasinſtrumente unter beſonderer Berückſich⸗ 
tigung der im Muſeum vorhandenen. 

3. Herr Kaleſſe über alte Stoffe der Sammlungen (Webereien). 

4. Herr stud. phil. Knötel über das Denkmal Herzog Konrad II. von Glogau. 

5. Herr von Köckritz über einige vorgeſchichtliche und mittelalterliche Funde in 


Mondſchütz und Koſten. 
6. Herr Direktor Dr. Luchs: 
a. Über mittelalterliche Thongeſchirre (zweimal). 
b. Über die Ausbreitung des Rokokoſtyles in Deutſchland, im Anſchluß an die 
ad 9 erwähnten Mitteilungen des Herrn Kommerzienrats Dr. Websky. 
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c. Über die Richtſchwerter des Herzogs Nikolaus II. von Oppeln. 

d. über die im Muſeum vorhandenen und die neuerdings dazugekommenen 
„Blücherandenken.“ 

e. Über die „Bronzefrage“ unter Zugrundelegung einer Ausarbeitung des Herrn 
Hauptmann a. D. und Steuereinnehmer Kloſe in Kunersdorf, welche ver— 
leſen wurde. 

f. An verſchiedenen Abenden über einige der intereſſanteſten neuen Erwerbungen: 
neue Funde vorgeſchichtlicher Gegenſtände aus Oswitz und Wronin, roͤmiſche 
und andere alte Münzen (Toſt), Schweidnitzer mittelalterliche Gefäße, Folter— 
werkzeuge, die Haubenſammlung des Herrn von Thielau, Thoravorhänge, 
Rokoko⸗Toilettenkäſtchen, verſchiedene Gläſer u. a. 

7. Herr Poſtkaſſirer Schück: 

a. Über Reichenbacher Altertümer unter Vorlage von Abbildungen, 

b. Über die Geſchichte des Breslauer Blücherdenkmals (J. Teil). 

8. Herr Dr. Schroller über eine vom ihm vorgelegte Sammlung ſchleſiſcher 

Anſichten. 

9, Herr Kommerzienrat Dr. Websky über den Bronzefund von Peterwitz und über 
die Geſchichte des Rokokoſaales des weißen Vorwerkes (Kloſterſtraße 40) hierſelbſt. 

10. Herr Dr. Wernicke (Bunzlau) über den wichtigſten Meiſter der ſchleſiſchen 
Renaiſſance, Wendel Roßkopf. 

Wie immer, ſo waren auch in dieſem Jahre zahlreiche Kaufangebote, von denen 
ein großer Teil abgelehnt werden mußte, ſowie Anfragen und Bitten um Auskunft zu 
erledigen. Von letzteren nenne ich die Beſtimmung der in den Ruinen der Burg 
Karpenſtein bei Landeck ausgegrabenen Altertümer. 

Nach den verſchiedenſten Richtungen hin wurde für die Vereinsintereſſen gewirkt 
und konnten dieſelben häufig genug gefördert werden. 

Die Zahl der ein- und ausgegangenen Schriftſtücke überſteigt 1400. 

Am 1. Juli beteiligten ſich einige Herren vom Vorſtande an der von dem 
Grundbeſitzer des Ortes, Herrn Grafen Edgar von Henkel-Donnersmark, 
veranſtalteten Ausgrabung eines prähiſtoriſchen Begräbnisplatzes in Kaulwitz, Kreis 
Namslau, welche für Schleſien überraſchende Reſultate ergab. Außer höchſt intereſſan⸗ 
ten Eiſenbeigaben wurden daſelbſt, während die bisher in Schleſien überhaupt nur 
bei Wittgendorf, Kreis Sprottau, gefundenen Geſichtsurnen anderer Art ſind, einige 
von pommerelliſchem Typus aufgedeckt, von welchen ein Exemplar von dem Herrn 
Grafen Henkel dem Muſeum als Geſchenk überlaſſen wurde. 

In der Zeit von Juli bis September wurde unſere vorgeſchichtliche Abtei— 
lung, ſoweit dieſelbe Schleſien betrifft, zum zweitenmal in den neuen Räumen auf das 
genaueſte feſtgeſtellt und die einzelnen Gegenſtände überſichtlicher aufgeſtellt. Gleichzeitig 
wurde eine Spezialſtatiſtik der Abteilung hergeſtellt, ſowie der Spezialkatalog dieſer 
Abteilung vollendet. 

Herr Muſeumssaſſiſtent Kaleſſe it mit Ende September wegen Krankheit 
aus dem Dienſte des Muſeums geſchieden, um in Italien feine Geneſung abzuwarten !). 
Herrn Kaleſſe wurde ſ. Z. der gebührende Dank des Vereins ausgeſprochen. 

— — Luchs. 

1) Er iſt inzwiſchen, in ſeine Heimat zurückgekehrt, ſeinen Leiden erlegen. 
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Aus dem Etatsberichte für 1883 möge Folgendes mitgeteilt fein: 


Einnahme: 
M. Pf. 
Baarbeſtand 1. Jan. 1883 255. 25. 
Beitrag von der Provinzial⸗ 
Verwaltung. . 3000, — 
Beitrag von der Stadt Breslau 1200. — 
von a. Magiſtraten 204. — 
z von Mitgliedern . 3443. 39. 
Nachträgliche Beiträge.. 85. — 
Erlös a. d. Verk. v. „Schleſiens 
Vorzeit“ (bei Trewendt) . 83. — 
Erlös a. d. V. v. Einzelberichten 14. — 
⸗„Schleſiens Vorzeit“ 
R 38. — 
Erlös aus d. V. der Feſtſchrift 9. — 
: - 1 fatalog v. 1872 —. 50, 
: = von v. Saurmas 
Wappenbuch 16. — 
Erlös aus d. V. von v. Saur⸗ 
mas Münzwerk 154. 50. 
Erlös aus d. V. von Holzkiſten 6. — 
z = einer Kommode . 18, — 
= v. Kaleſſes Führer 80. — 
Eintrittsgelder 876. 50. 
: bei der Jubelfeier 262. 10. 
Geſchenke für die Jubelfeier 410. —. 
Zinſen von der ſtädt. Bank. 6. 30. 
: 300 M. D/S.Pr. 10. 50. 
Erhoben vom Schleſ. Bankver. 3710. — 
$ v. b. ſtädt. Bank 480. — 
14312. 
14240. 02. 
Kaſſenbeſtand 72. 82. 
Dazu angelegt beim Schleſ. 
Bankverein . 2090. —. 
Angelegt bei ber ſtädt. Bank 150. — 
Obligationen als O./ S. Prior. 300. — 
Baarvermögen 2612. 82. 


Ausgabe: 


Gehälter 

Zeitſchrift und Jubelſchrift 

Inſerate und andere kleine 
Druckſachen. 

Bureau EI 

Porti und andere kleine Aus⸗ 
gaben 

Altertümer 

Lokaleinrichtungen. 

Zinſen und Rückzahlung vom 
Kapital 

Jubiläum 

Bei der ſtädt. Bank. 


(gez.) G. 


M. 
2540. 
870. 


680. 
95; 


174. 
1461. 


. 2249. 


436. 


C OEDADI 
. 4900. —. 
14240, 02, 


Bock. 


Bericht über die Verwaltung des Muſeums ſchleſ. Altertümer ꝛc. Erſtattet von Dr. H. Luchs. " 
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Das Münzprivilegium des Biſchofs Johann V. Thurzo von Breslau 
Ar vom Jahre 1515. 
Mi Mitgeteilt von Dr. Guſtav Bauch. 
ur. Die breslauer Biſchöfe haben ſchon feit ſehr früher Zeit das Recht Geld zu münzen E 
geübt"), bod) ſtand es ihnen nicht zu, auch Goldmünzen ſchlagen zu laffen. Biſchof i 
Johann V. Thurzo, welcher den fürſtbiſchöflichen Stuhl von 1506 bis 1520 innehatte, p: 
bemühte fid) bei dem Kaifer Maximilian I. mit Erfolg um die Erweiterung des j | 
Münzrechtes der breslauer Kirche. Johann V. Thurzo”) ſtammte aus Polen und 
war am 16. April 1466?) in der Stadt Krakau als älteſter Sohn des krakauer 
Rathsherrn Johann Thurzo geboren. Der Vater war nach feiner Herkunft ein Ungar, 
ein Edelmann aus der Zips, vermutlich aus Leutſchau. Von ihm ſagt ein Zeit⸗ m. 
T genoffe^): „ditissimus homo fuit, in regno Poloniae et Ungariae potentissimus.‘ i di 
| Johann, der Sohn, wandte fid) dem geiſtlichen Stande zu und wurde (don im M 
E. Sommerſemeſter 1478, alfo ert zwölf Jahr alt, an der krakauer Univerfität immatri⸗ A 
| kuliert'). Im Jahre 1484 wurde er dort Baccalaureus in den Künſten, d. h. ber M 
Philoſophie, und 1487 erlangte er das Magiſterium in derſelben Fakultät“). Von i 
$ Krakau begab er fih zur Vollendung feiner Studien nach Italien und hielt (id) mehrere 
Jahre am päpſtlichen Hofe auf”); die Würde eines Doktors der Dekrete (d. h. des 
kanoniſchen Rechtes) brachte er wohl aus Italien heim. Nach Krakau zurückgekehrt, Bi: 
bekleidete er im Sommer- und Winterſemeſter 1498 das Rektorat an der Univerfität”). 
Die Bücher der Univerſität nennen ihn Scholaſtikus von Krakau und Gneſen, Kano- 
nikus von Poſen und (ſpäter Dechant) von Breslau. Die Menge der Prälaturen ; 
und Dignitäten fpricht für das Anſehen und den Einfluß feiner Familie, zumal in EC 
Polen. Er erwarb (id) bie befondere Gunſt und das Vertrauen des Königs Johann 9 
Albrecht von Polen und wurde von dieſem des öfteren zu Geſandtſchaften an den 2 
, Kaifer und andere Fürſten verwendet“). Auf ihn richteten fih die Augen des Biſchofs E! 
Johann IV. Roth von Breslau, als er müde der ewigen Zwiſtigkeiten mit feinem l 
B 1) Hierzu vergleiche: F. Friedensburg, Schleſiens Münzen im Mittelalter in A. v. Sallets 1 
} Zeitſchrift für Numismatik, Band IX., pag. 313 und Dewerdeck, Silesia numismatica, Jauer 1711, x E 
pg. 171. flgb. * 
7 2) Über dieſen Mann handeln: C. Otto, de Joanne V, Turzone, episcopo Wratislauiensi UR 
| commentatio, Breslau 1865; H. Luchs, Schleſiſche Fürſtenbilder des Mittelalters, Breslau 1872, NC 
Bog. 5 flgd.; Markgraf in ber Allgemeinen Biographie unter: Johann V. von Breslau. Das 
4$ hier Geſagte mag als Ergänzung gelten. 
8 3) Krakauer Univerſitätsbibliothek Codex 3225 DDXI. 20, Liber ad erectiones figurarum er 
spectans. pg. 234. : p 
4) L. c. p. 303: Über die Familie vergl. C. Wagner, Analecta Scepusii sacri et profani IV. » 
Posonii et Cassoviae 1778, pg. 46 flgb., wo neben Sagenhaftem viel Brauchbares ſteht. Vergl. EC 
aud: De antiquissima nominis et familie Thurzonum origine etc. Valentino Ecckio autore. E 
Krakau 1519, 49 (Bresl. Stadtbibl.) und für ben Vater Joh. Thurzo noch: Jodocus Ludovicus E 
Decius, de vetustatibus Polonorum ete., Krakau 1521 Fol, (Bresl. Stadtbibl.) pg. LXIIII. NS 
£ 5) Zeißberg, Das ältefte Matrikelbuch der Univerſität Krakau, pg. 60. No. 
6) Muczkowski, Statuta nec non liber promotionum philos. ordinis in univ. stud. Jagel- " 
lonica, pg. 92 und 97. 54 
7) Widmungsbrief des Augustinus Morauus vor: Antilogion Guarini et Poggii, de prae- "D 
stantia Scipionis Africani ete. Wien 1512 49 (Bresl. Kgl. Bibl.). Hi 
8) Zeißberg, l. c. pg. 35. 9) Augustinus Moravus |. c. NE i 
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Domkapitel damit umging, ſich einen Coadjutor zuzugeſellen, und die Kanoniker ihm 
die Wahl des Herzogs Friedrich von Teſchen durchkreuzt hatten. 1502 machte Johann IV. 
Johann Thurzo zu ſeinem Coadjutor, 1506 folgte dieſer als Fürſtbiſchof von Breslau. 

Johann V. war nicht vergeblich in Italien geweſen, er hatte dort Sinn für das 
Schöne und Geſchmack an den verfeinerten Studien gewonnen; beide Seiten der 
Renaiſſance pflegte er auch als Biſchof. Die Biographie von Luchs würdigt die 
Verdienſte Johanns um die Kunſt !). Ein langer Katalog der Lieblingsautoren des 
Biſchofs, welchen der Wiener Humaniſt und Minorit Johannes Camers aufzählt?), 
ſpricht von ſeinen eigenen Studien; eine noch größere und echt fürſtliche Freude 
empfand er an dem Umgange und in der Begünſtigung von Gelehrten und jungen 
ſtrebſamen Männern, ſelbſt ſein Grabdenkmal thut von dieſer Vorliebe Meldung. 
Dieſe Züge erklären recht wohl, daß der Biſchof, defen Vater und Vorfahren ihren 
Reichtum durch die Erſchließung von Gold-, Silber- und Kupferminen begründet hatten, 
auch ſeinem Bistume durch die Erwerbung eines Privilegiums zur Prägung von 
Goldmünzen mehr Glanz verleihen wollte. i 

Die Bitte um Verleihung diefer Gunſt fand bei Kaifer Maximilian I. Gehör, 
aber es verging eine lange Zeit, ehe das erſehnte Privilegium die kaiſerliche Kanzelei 
verließ, trotzdem der Biſchof durch feinen Unterhändler den Seeretair des berühmten 
Staatsmannes und kaiſerlichen Locumtenens Matthäus Lang, Kardinal-Biſchof von 
Gurk, Caspar Urſinus Velius wiederholt darum anſuchte. Vom 31. Auguſt 1515 
datirt das Inſtrument, aber erſt am 24. März 1516 war Urſinus in der Lage, es 
Johann V. nach Breslau zu überſenden. Ein glücklicher Zufall hat uns den Begleit⸗ 
brief aufbewahrt, der uns einen Einblick in die Verhandlungen gewährt und der 
zugleich auch als ein intereſſanter Beitrag zur Biographie Johanns V. und zur 
Kulturgeſchichte der Renaiſſance der Wiedergabe an dieſer Stelle wohl wert iſt. 

Dieſer Brief befindet ſich im Originale in der von Rehdigerſchen Briefſammlung 
der breslauer Stadtbibliothek (V. Band, pag. 93; Ms. 245) und er iſt durch die 
Hand des breslauer Reformators Johann Heß, welcher mit Urſinus befreundet war, 
unter die Briefe der Sammlung gekommen. Wir laſſen ihn hier mit Schonung der 
nicht konſequenten Orthographie des Schreibers folgen. 

Wien. 1516. März 24. 

Aufſchrift: Reverenndissimo in Christo Patri et Illustri Principi ae Domino Domino 
Joanni Wratislauiensi Episcopo dignissimo Domino ac Patrono meo obseruandissimo"). 
Cito. 

Reuerendissime in Christo Pater et Domine Domine mi obseruandissime, post 
humillimam commendationem: Allatum est tandem ad me, diis gratia est, priui- 
legium toties flagitatum literis meis atque expetitum, quod cum hoe tabellione 
cura Domini Schuartz ^) gentilis nostri ad Paternitatem Vestram Reverendissimam 
mitto. Redemptum est per me 3" aureis nummis?) ex manibus secretarii consotii 


1) L. c. pg. 7. : 

2) In der Vorrede zu: Joannis Camertis Minoritani, artium et sacrae Theologiae doctoris, 
in C. Julii Solini IIoAvícroge enarrationes. Wien 1520 Fol. (Bresl. Kgl. Bibl.) 

3) Darunter von ber Hand des Johann Heß: 8 Noua Italica Vrsinus. 

4) Sonſt nicht bekannt. 

5) Die Zahl 30 dürfte wohl 30 zu leſen fein, 
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mei, ad quem fuerat per Sperantium ') transmissum. Summa huiusmodi conflata 
est partim ex auro illo infecto), partim eo, quod a Domino Sehuartz mutuo 
accepi, decem et octo uidelicet aureos nummos hungaricos, qui sane extra omnem 
cunctationem et perquam libentissime ob summam eius erga Paternitatem Vestram 
Reuerendissimam obseruantiam eiusdem nomine mihi hoe pecuniae mutuatus est. 
De quo et uere et merito Paternitati Vestre Reuerendissime haee scribam, ipsum 
uidelicet pre se ferre promptissimum studium ae miram quandam uoluntatem nulla 
non in re Dominationi Vestre Reuerendissime gratificandi. 

Ad priuilegium redeo. Ipsum quidem omnino tale est, quale mihi Sperantius 
promisit, amplum uidelicet et non uulgaris notae, nisi non probetur ab Amplitudine 
uestra Caesaris in hoe constans uoluntas, utpote qui noluerit aliter priuilegium 
elargiri, nisi uel in formula eudendorum nummum aureum?) Aquila exprimeretur 
uel pomum quod uocatur rectius orbem illud appellarim effigiaretur aut potius 
nomen suum. Quare eum Amplitudo uestra euperet altero latere imaginem Bap- 
tiste Christiani preferri, ne uel globus Cesareus uel Aquilae loeum illum preriperet, 
si nomen, Cesarianum in Ileptpeptg eireumseriberetur, quo loco scitum illud in 
sacris Ecce Agnus Dei ponere sancte profecto Amplitudo uestra constituerat, non 
adeo ineptum uisum fuit. Neque uero etiam incommodum, nam quamdin perdu- 
rauerit usus Aureorum, intelligetur apud posteros, Cesarem habita ratione Ampli- 
tudinis uestrae Episcopatum Wratislauiensem hoc munere honestasse. Si tamen 
non satis ex sententia Paternitatis Vestre Reuerendissime uidebitur faetum, ego, 
ubi ad Cardinalem *) rediero, quod breui futurum est, sua opera minimis sumpti- 
bus alterum consequi possem. Vellem equidem pro debito offitio meo, omnia 
Paternitati Vestre Reuerendissime secundissima euenire. 

Deinde ueniam deprecor ab Amplitudine vestra, quia orationem non ex 
officina mea transmisi, bis ceptam ob imminentem Galliei morbi uim dimit- 
tere coactus, potiusque supprimendam putaui, quam ineptam adeo atque impo- 
litam istue ferri paterer. Spero, me ueniam consecuturum, quippe qui non 
negligentia uerum necessitate ineluetabili oppressum et hoe et alia multa quasi 
abs me reiicere coactus sum. Proximis literis Cardinalis signifieauit mihi, se 
in animo statuisse, ut paucis post diebus?) hine ad se me conferam, qui nisi 
propter motus Hungarieos qui fortasse ex obitu Regis?) exeitabuntur a faceiosa 
procerum multitudine Cesare interium bellis Italicis detento huc redeat, aut in 
ipsam Italiam Cesarem subsequemur, aut certe, quod magis uereor, in Hispanias 
eundum nobis erit. Itaque aliquot diebus antequam hic ego discedam, ne radices 
malum ponat, sudore, quem potione ciendum medicus existimat, quiequid est reli- 
quum mali, eliminabitur. Interea temporis literas a Dominatione Vestra Reueren- 
dissima auidissime expectabo. Georgius Logus a preceptoribus ualde diligitur, 
quibus admirationi ingenium est adulescentis. Nihil illi deest preterquam, quod 
ueste eget paulo decentiore. Quem si Amplitudo uestra atque eius similes, ut 


1) Sebaſtianus Sperantius (Sprenzer), damals Dompropſt von Brixen, Sekretär des Kaiſers 
und des Kardinals Matthäus Lang, ſpäter Biſchof von Brixen. Vergl. Geiger, Reuchlius Brief- 
wechſel, p. 186 Note. 

2) Dieſes unverarbeitete Gold könnte man gewiſſermaßen als beigegebene Probe auffaſſen. 

3) Original. 3) Matthäus Lang. 5) Original. 6) Wladislaus + 13. März 1516. 
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cepit, iuuabit, sperem, Dominationem Vestram Reuerendissimam Erasmos !) in 
famulitio suo aliquando habituram, qui ei desyderium illius Hollandi desiderii non 
minima ex parte lenirent. De me nihil tale polliceor, euius eum studia in ommi 
uita parum constantia et impedita aliquoties extiterint, ante duos annis?) ob 
aulica negotia etiam refrixerint. Gaudeant felicius quam ego nati, quibus immor- 
talis gloriae propagationem illustrissimorum ingeniorum laboribus, qua olim non 
uiliter tangebar, ego neutiquam inuideo. Solemus frequenter literis absentes, una 
eum sumus, non infrequenti sermone ego et Richardus?) meus communem calami- 
tatem nostram deplorare melioris uitae tempus seruitute nescio profecto quantum 
fructifera absumentes: ac dum Principum seculi huius studia animo uoluimus, uix 
unus et alter post Amplitudinem Vestram inueniuntur, qui bonis ingeniis faueant, 
nedum ut ipsi, non aliis interim rebus impensius addicti, optimis literis uacent. 
Apage immundum hoc saeculum et nauci mortales, quibus sanandis centum oporteret 
adhibere Antieyras?). Porro hoe ante omnia Richardus et ego in nostris detes- 
tamur: Sarmatas et Pannonios Germanis, qui alioqui illis humaniores haberi uolunt, 
fouendis eruditis longe esse diligentiores. In quibus Vestrae Reuerendissime Domi- 
nationi citra controuersiam primas deferimus, quod ipsius Richardi uersibus intelliget, 
quae tantum abest, ut in alterutro reprehendatur, ut utrumque summa cura ae 
studio prestiterit. Dabit huius rei testimonium apud omnes mortales libellus, 
quem missurum ante aliquot menses me receperam, eum, quoniam ob impressorum 
diutinas occupationes hactenus typis exeudi non potuit, Vadianus mihi pollicitus 
est edere, quo tempore ego cum Gallis digladiabor. Non supprimetur, quiequid 
est, quod uel mediocrem gloriam Amplitudini Vestrae afferre uidebitur. 

Cesar xvij millia Heluetiorum xij milia?) peditum Germanorum in Italiam 
introduxit, ad haee iunctae sunt copiae presidiariae Veronae et Brixiae. Equitatu 
longe uineimur numero, nam uix duum milium Germanorum Hispanorumque noster 
esse fertur. Accelerant equites Burgundiones octingenti, uerum nondum Italiam 
attigerunt. Equitatus dux Casymirus Marchio“). Nuncius, qui hee nobis retulit, 
ante dimidiatum mensem a Cesare in claustris, quae Veronensia dieuntur, abiit, 
qui noningentis equitibus reliquos subsectus est. Hispanus Vicerex “) fertur hor- 
tatu Cesaris copias suas celeriter adducere, quod si ita est, spondeo nobis certissi- 


1) Erasmus von Rotterdam. Das Wortſpiel des Urſinus zeigt die große Verehrung des 
Biſchofes für den erſten Gelehrten ſeiner Zeit. 1519 trat er mit Erasmus in Briefwechſel und 
ſandte ihm eine Sanduhr mit der Aufſchrift: Festina lente, unverarbeitetes in feiner Didceje 
gewonnenes Gold und Zobelfelle. Desiderii Erasmi Opera omnia, Lugduni Batav. 1703, 
col. 522 und 571. 

2) Original. 

3) Richardus Bartholinus aus Perugia, Sekretär des Kardinals Lang. Er ſchrieb ein Hodo- 
eporicon dieſes Kardinals, welches für die Geſchichte der Königszuſammenkunft in Preßburg und 
den Congreß in Wien vom Jahre 1515 von Werth iſt (Wien 1515), eine Geſchichte des Reichs⸗ 
tages von Augsburg 1518 (Senckenberg, Selecta juris et histor. IV., p. 625) und ein 
Heldengedicht, die Auſtrias, welches er 1516 dem Kaiſer überreichen durfte. Maximilian hatte 
aber nur freundliche Worte für ihn, und ſo kehrte er 1519 nach Perugia zurück, um, was er früher 
geweſen war, wieder Schulmeiſter zu werden. (St. Gallen Stadtbibliothek Codex 30 (I) Nr. 81 
und Nr. 173.) 

4) Nach Anticyra in Phocis wurden im Altertume die geiſtig Geſtörten gebracht. 

5) Original. 6) Markgraf Caſimir von Brandenburg, vergl. Allgem. Biographie. 

7) Raymund von Cardona. 
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mam uietoriam. Habemus enim equitatum 4 or millium, peditem strennuum, acrem 
et exereitatissimum. Hostium copiae pedestres, ut ingentes sunt, ita uiles ac 
parum ualidae, puta gentis quedam colluuies ex pagis uocata et nautica multitudo. 
Equestres strennuissime!), nempe quae Gallis maiore ex parte constant, octo 
milium esse feruntur. Dii Cesari res suas seeundent et mihi, ut et ille Gallos 
ex Italia pellat, ego arceam a eorpore. Proxime, ubi literas aecepero, credo, 
me in eis multum rerum nouarum lecturum, de quibus Amplitudinem Vestram 
faciam certiorem. Cui me etiam atque etiam reuerentissime commendo. Datum 
Wiennae xxiijj mensis Martij MDxvj to. 

E(!) Reuerendissime Paternitatis uestrae ?). 

Sunt, qui non iniudicato et temere paeem inter Cesarem et Gallum sperent, 
quoniam pereussa eum Gallo pace tutior Karolo Nepoti Cesaris Regi Hispaniarum 
declarato post obitum Ferdinandi senioris?) erit nauigatio: Nunquam non Caesaris 
rebus laetis aduersi aliquid intercidit intra quadraginta ferme dies aut sexquimensis 
spatio Ferdinandus in Hispania, In Pannoniis Vladislaus decessit, ita ut utrinque 
Cesari grauissime *) curae ineumbant. Dii bene vortant nostris Principibus Cesari 
Sigismundo et Ludouico ?): 


In Hungarià nihil adhue tumultus Humillimus Seruulus 
exoritur; metuo, ne comitia die festo Caspar Vrsinus. 


Georgii habenda aliquos motus excita- 
tura sint. 

Der Biſchof hatte nach dem Wortlaute des Briefes in feinem Geſuche um Erteilung 
des Münzprivilegiums auch um die Geſtattung eines beſtimmten Gepräges gebeten, 
und zwar ſollte die eine Seite das Bild Johannes des Täufers, des Heiligen der 
breslauer Kathedrale, mit der Umſchrift: „Ecce Agnus Dei“ zeigen. Der Kaifer aber 
hatte darauf beſtanden, daß in den Münzſtempel der Reichsadler, der Reichsapfel oder 
der kaiſerliche Name eingeſchnitten werden ſollte, und ſo wurde ſchließlich der Ausweg 
ergriffen, daß an Stelle der Umſchrift Ecce Agnus Dei“ der Name Maximilians 
in der Weiſe erſcheinen ſollte, wie des weiteren das Privilegium angiebt. 

Und nun noch einige Worte zu dem übrigen Inhalte des Briefes. Der Schreiber Caspar 
Urſinus Velius“), ſpäter ein berühmter Mann, der hervorragendſte unter den ſchleſiſchen 
humaniſtiſchen Dichtern, Hiſtoriograph Ferdinands I. und Erzieher Maximilians II., iſt 
ein beſonderer Liebling des Biſchofs geweſen. Er iſt gegen das Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts, wahrſcheinlich 1493, in Schweidnitz von armen Eltern geboren. Sein 
urſprünglicher deutſcher Name iſt nicht überliefert. Daß er, wie Kollar und nach 


1) Für strenuissimae sc. copiae. 

2) Die beiden Nachſchriften find in ben [don abgeſchloſſenen Brief eingetragen worden. Daraus 
erklärt ſich die ſonderbare Stellung der Unterſchrift. 

3) Ferdinand der Katholiſche + 23. Januar 1516. 

4) i. e. gravissimae. 

5) Sigismund I. von Polen und Ludwig II. von Ungarn, welcher 1526 bei Mohacz umkam. 

6) Seine Biographie geben: M. Hanke, De Silesiis indigenis eruditis, Leipzig 1707, pg. 225, 
A. F. Kollar, Einleitung zu: Casparis Ursini Velii de Bello Pannonieo Libri decem. Wien 1762, 
und Aſchbach, Geſchichte der wiener Univerſität IL, Wien 1877, pg. 382 flg. Die letzte ijt infolge 
der vielen durch willkürliche Combinationen interpolirte Citate faſt unbrauchbar. Urſinus iſt nicht 
am 5. Mai 1538, ſondern am 5. März 1539 umgekommen, nach dem Eintrage in Ungar. Nations⸗ 
matrikel in Wien, pg. 82. (Nach freundlicher Mitteilung von Herrn Schrauf in Wien.) 
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ihm Aſchbach wollen, Vel geheißen haben foll, ijt eine bloße Vermutung). Weder 
in den Stadtbüchern von Schweidnitz?), noch in dem für Namen weitaus ergiebigeren 
Schoßbuche ?) der Stadt kommt Vel oder auch nur ein daran anklingender Name vor. 
Ich möchte daher von Vel und Velius gänzlich abſehen und Urſinus für den Haupt⸗ 
namen erklären. In dem Schoßbuche kehrt zu Ende des 15. und am Anfange des 
16. Jahrhunderts bei fünf verſchiedenen Perſonen der Name Bernhard wieder“), und 
damit möchte ich „Urſinus“ in Verbindung bringen. Caspar Urſinus Velius hat, wie 
er ſelbſt ſagt, in Krakau ſtudiert“), und die krakauer Matrikel kennt aus der Zeit, in 
welche ſeine erſten Studien gefallen ſein müſſen, nur im Winterſemeſter 1505 einen 
Caspar Bernardi de Sweidnicz und im Winterſemeſter 1511 einen Caspar Jacobi 
Polen be Swiedenicz“). Gegen Caspar Bernardi könnte eingewendet werden, daß es 
eine Eigentümlichkeit der krakauer Matrikel iſt, meiſt einfach den Genitiv des väterlichen 
Vornamens dem Vornamen des Intitulierten unter Weglaſſung des Familiennamens 
beizufügen). Urſinus hat dann auch nach feinem Aufenthalte in Krakau in Leipzig 
zu der Zeit, als Johannes Rhagius dort lehrte (1507—1511), ſtudiert“). Und hier 
treffen wir in der Matrikel?) im Sommerſemeſter 1508 einen Caspar Bernhardj be 
ſveidniez und im Sommerſemeſter 1509 einen Balteſar Bernhardj de ſwidenicz. 
Der Name Balthaſar gehörte auch damals zu den eben nicht gerade häufigen. Caspar 
Urſinus beſaß nachweislich einen Bruder Balthaſar, der ſpäter Geiſtlicher war“). 
Sollte man es dann nicht für möglich halten, daß hinter dem Caspar Urſinus ein 
Bernhard ſteckt? Die Form Bernardi ſteht dem nicht im Wege. Auch die Verſe des 
Urſinus an Johannes Cuſpinian, den bekannten Wiener Humaniſten und Staatsmann 
Maximilians, worin er auf ſeinen Namen anſpielt, können uns als Stütze dienen, 
wenn man fie aufmerkſam lieſt! 9): 
Ursini (memini) nomen mihi dulce dedisti, 
Hoe ratus ingenium commeruisse meum. 
Credo equidem non hoe nomen sine numine divüm 
Auspice te spreto rite priore tuli. 
Forsitan ipsa suo natum sub sidere vatem 
Hoe diei voluit Parrhasis ursa modo. 
Man fiebt, daß die überſetzung von Urfinus mit Nordmann nur ein poetiſches 
Wortſpiel des Urſinus nicht aber Cuſpinians iſt, und aus dem erſten Diſtichon geht 


1) Von dem Namen Urſing ganz zu ſchweigen, den Kink aus dem Urſing der Wiener Matrikel 
herausgeleſen hat (Geſchichte der kaiſerl. Univerſität zu Wien. Wien 1854, I., pg. 209). 

2) Mss. des ſchweidnitzer Stadtarchives. 

3) Urban, Jacob, Melcher, Hanns, Thomas Bernhard. 

4) In der Widmung zu: Oratio de felicissima electione ete. Ferdinandi Archidueis Autriae 
in Regem Romanorum etc. Cöln 1531, 49 (Wiener Hofbibliothek). 

5) Dieſe beiden Daten verdanke ich der Güte des Herrn Dr. W. Wislocki in Krakau. 

6) 3. B. Nicolaus Nicolai de Thuronia = Nicolaus Coppernicus. 

7) Monumenta pietatis et literaria ete. Frankfurt a. M. 1701, II. pg. 7. 

8) Ms. der leipziger Univerſitätsbibliothek. 

9) Epistola ad fratrem Balthasarem sacerdotem. In: Casparis Ursini Velii Silesii Episto- 
larum et Epigrammatum liber lectu dignissimus, et jam primum in lucem editus (Wien 1517) 49. 
Nehmen wir zu Caspar und Balthaſar noch den oben genannten Melcher, fo hätten wir die 
heiligen drei Könige! 

10) In der eben citirten Sammlung: Ad Joannem Cuspinianum Caesareum Consiliarium. 
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hervor, daß Cuſpinian das ingenium des jugendlichen Dichters wohlwollend anerkennend 
ein „bärenhaftes“ genannt hat, gewiß ein ſonderbares Epitheton, wenn nicht eine 
Beziehung vorlag, und dieſe fand der humaniſtiſche Taufpate nach unſerer Anſicht in 
dem Namen Bernhard. Außerdem wäre es doch höchſt ſonderbar, daß Urſinus ſich 
ſtets Caspar Urſinus Velius, nie C. Velius Urſinus nennt. Er kannte als Humaniſt 
den Gebrauch der Römer bei den Eigennamen, da muß er doch einen Grund gehabt 
haben, wenn er das ſo echten Gentilcharakter tragende Velius an dritter und das 
ebenſo ausdrucksvolle Agnomen Urſinus an zweiter Stelle verwendet. Der Beiname 
Velius kommt erſt nach dem erſten Aufenthalte des Mannes in Rom vor. Das iſt 
vielleicht ein Fingerzeig. Urſini (Orſini) gab es in Rom viele und vielgenannte, ſodaß 
man wohl das Bedürfniß fühlen konnte, den deutſchen Urſinus durch einen Beinamen 
von ihnen zu unterſcheiden. Sollte es dann bloß ein kahler Zufall ſein, daß Caspar 
Urſinus nachweislich in dem Stadtteile in Rom gewohnt hat, der im Altertume den i 
Namen Belia fübrte!)? Soviel Mühe macht ein Verſuch, nur einen Theil ber Haffifchen 
Patina zu entfernen, welche bie guten deutſchen Humaniſten ebenſo mühſam auf ihre 
Barbarennamen auftrugen ?)! Urſinus hat in Krakau Griechiſch gelernt“), das ſchon 
am Ende des 15. Jahrhunderts dort heimiſch war, während die meiſten deutſchen 
Univerſitäten dieſer Sprache noch entbehrten. Im Latein gewann er früh eine ſolche N 
Fertigkeit, daß er wie ein Wunderkind angeſtaunt wurde, denn er machte [don vor 
ſeinem fünfzehnten Jahre lateiniſche Verſe. In Leipzig trat er faſt noch ein Knabe li 
als erſter Lehrer des Griechiſchen auf“). Durch die Vermittelung des Johann Thurzo N 
kam er wahrſcheinlich als Sekretär in die Dienſte des Kardinals Matthäus Lang. Im i| 
Gefolge deſſelben zog er 1511 nach Italien“), ſtudierte vorübergehend in Bologna a 
unter Scipio Carteromachus“) und ging dann mit nach Rom, wo der Kardinal am 1 
4. November mit den Ehren eines Souverains empfangen wurde. Als Lang wieder 1 
abreiſte, empfahl er feinen Sekretär dem kaiſerlichen Vertreter bei dem Laterankonzile 3 
Graf Albert von Carpi. Urſinus war zur glücklichſten Zeit nad) Rom gekommen, mit der - 
Thronbeſteigung Leo's X. (1513) ging dem Humanismus in Rom die goldene Sonne uf 
ber Gunſt auf). Briefe und Gedichte Urſin's laffen uns einen tiefen Blick in das 
geiſtig angeregte, heitere, oft ausgelaſſene Leben des Völkchens der Humaniſten thun. 
Im Spätherbſte 1514 wandte ſich Urſinus wieder nach Deutſchland zurück und begab 
ſich Anfang 1515 mit dem Kardinal Lang zu der Zuſammenkunft der Könige von 
Polen, Ungarn und Böhmen nach Presburg und er nahm auch an dem folgenreichen 
Congreſſe dieſer Fürſten mit Kaifer Maximilian in Wien Theil). Der Kardinal ließ 


1) Vergl. in den Epifteln: Epistola ad Valentem Crautoaldum Nissenum. 
2) Um die urſprünglichen Namen vieler Humaniſten aufzuſpüren, dazu gehört ein Schliemann. 
Hoffentlich wird man mir hier aber nicht Schliemannſche Phantaſie zuſchreiben. 
3) Vorrede zu der oben citirten Oratio de felic. electione etc. 
4) Heinrich Stromer aus Auerbach in der Widmung zu: Aeneae Sylvii libellus aulicorum x f 
{ 


miserias copiose explicans, Mainz 1517, 49 (Freiburg. Univ. Bibl.). Ji 
5) Vgl. die angezogene Epiftel an Krautwald, ber hier manches auf dieſen erften römiſchen E. 
Aufenthalt Urfin’s in Rom Bezügliche entnommen ift. t 
6) Casparis Ursini Velii e Germanis Slesii Poematum libri quinque. Baſel 1522, 40 | 
(Bresl. Stadtbibl.), Vorrede zu den aus dem Griechiſchen überſetzten Epigrammen. E, 
7) Vgl. Gregorovius, Geſchichte der Stadt Rom im Mittelalter VIII., Stuttgart 1872, y 
pg. 203 ffgb. t 
8) Epistola ad Joannem Thursonem Episcopum Vratislavien, unb Richardus Bartholinus, a 
Odeporicon, passim, 
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Urſinus in Wien zurück, wo dieſer nun im Verkehr mit den Gelehrten der Univerfität, 
beſonders mit Joachimus Vadianus und Rudolf Agricola dem jüngeren, weiteren 
Studien oblag'). Hier ſammelte er feine Dichtungen zum Drucke, Vadian ſollte fie 
herausgeben, aber erſt 1517 erſchienen ſie von Agricola?) veröffentlicht. Die breslauer 
Stadtbibliothek beſitzt das auf Pergament gedruckte von Urſinus eigenhändig durch⸗ 
korrigirte Widmungsexemplar an feinen Gönner Johann Thurzo. Es macht dem 
Urſinus Ehre, daß er, der ja ſelbſt auf die Gunſt anderer angewieſen war, in ſeinem 
Briefe nicht vergißt, die Milde ſeines Gönners Thurzo für einen jüngeren Schickſals⸗ 
genoſſen von edler Herkunft, Georg von Logau, anzugehen. Der ZBiſchof ſorgte auch für 
dieſen, noch im Jahre 1518 ſchickte er für ihn durch Urſinus dreißig Dukaten nach 
Wien ). Auch Logau ijt zu Anſehen unter den Gelehrten und bei König Ferdinand 
aufgeſtiegen. Urſinus begab ſich von Wien wieder zu Lang, er ging aber nicht, wie 
er befürchtet hatte, nach Spanien. Der Kardinal erwarb ihm, wie es ſcheint 1517, 
durch feine Fürſprache noch die Dichterkrone aus den Händen Maximilians“), dann 
kehrte Urſinus nach Schleſien in die Umgebung Johann Thurzos zurück und verweilte 
hier bis zum Jahre 15205). Das letzte Zeichen der Gunſt, welches er von dem 
Biſchofe empfing, war die Verleihung eines breslauer Kanonikates ^). 

Unſere heutigen Anſchauungen berührt es eigenthümlich, wenn wir in dem Briefe 
leſen, mit welcher Unbefangenheit Urſinus zu ſeinem Biſchofe von dem ſchrecklichen 
Leiden ſpricht, das ihn in Wien ergriffen hat, von der galliſchen Krankheit, der Syphilis. 
Was heut wie ein Schandfleck erſcheint, wurde damals, wo die Krankheit wie eine 
neue Peſt auftrat, faſt wie ein elementares Naturereignis aufgefaßt, man war nicht 
einmal darüber ganz im Klaren, daß ſie ſich weſentlich durch die Berührung der beiden 
Geſchlechter fortpflanzte. Das letztere beweiſt die Naivität, mit welcher das malum 
Franciae ſelbſt in der Grabſchrift von Geiſtlichen erwähnt wird. So ſagte bie Grab- 
ſchrift des 1511 geſtorbenen Kanonikus zum heiligen Kreuz in Breslau (in der Kreuz⸗ 
kirche) Nikolaus von Haugwitz '): Gallicus hane (mortem) tribuit nomine morbus ei. 

Den Reſt des Briefes nehmen Neuigkeiten aus Italien und Ungarn ein; die Privat⸗ 
briefe mußten darin damals zum guten Teile unſere heutigen Zeitungen erſetzen. Daher 
gingen damals auch die Briefe oft durch viele Hände und ſie wurden auch abſchriftlich 
weitergegeben. Wir ſehen, daß auch der Biſchof ſeinen Schützling, der am Hofe des 
Kardinals an der beiten Quelle fap, als feinen Korreſpondenten für politiſche Nady- 
richten betrachtete. 


1) Nach den Epiſteln und den Epigrammen in beiden Gedichtſammlungen. 

2) Nicht Georgius Logus, wie Aſchbach J. e. pg. 388 nach dem von ihm willkürlich geänderten 
Titel will. 

3) St. Gallen, Stadtbibliothek Cod. 30 (I) Brief Nr. 115. Ein Bild dieſes erſten Dichters 
aus der Familie von Logau beſitzt das Muſeum ſchleſiſcher Altertümer unter ſeinen Gemälden. Biogra⸗ 
phien von Logau, aber durchaus nicht vollſtändige, geben: Henel, Silesiographia renovata, 
Wrat. et Lips. 1704, IL, Op. VIII. pg. 516 und Aſchbach, J. c. pg. 330 flgb. 

4) Widmung zu: Casparis Ursini Velii Doctoris et Po. Lau. In Divum Maximilianum 
Caesarem Epicedion (Wien 1519). Bresl. Stadtbibl. 

5) Nach Briefen des Urſinus an Erasmus und Joachimus Vadianus. 

6) Brief an Joachimus Vadianus vom 17. November 1519 (St. Gallen Stadtbibl. Cod. 30 
(I) Nr. 173) und Horawitz, Analecten zur Geſchichte der Reformation und des Humanismus in 
Schwaben (Wiener Sitzgsber. 89. Band, 1878) pg. 158, Note. . 

7) Hanke L c. pag. 183. 
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Das Privilegium gelangte nach Breslau, und wir dürfen wohl annehmen, daß 
Johann V. davon auch Gebrauch machte, aber es ſind keine Dukaten von ihm bekannt. 
Seine Nachfolger haben lange nach Maßgabe des Briefes Goldmünzen geſchlagen. Die 
Sammlung der Stadtbibliothek in Breslau kann von Jakob von Salza ab eine ganze 
Reihe ſolcher Dukaten aufweiſen, welche auf der einen Seite Johannes den Täufer in 
ganzer Figur tragen, das Gotteslamm auf dem linken Arme und mit der Rechten 
darauf weiſend (daher wohl die urſprünglich beabſichtigte Inſchrift: Ecce Agnus Dei), 
mit der Umſchrift: „Munus Cesaris Maximiliani," während die Rückſeite das biſchöfliche 
Wappen und den Namen des Biſchofes bietet!). 

F. W. von Sommersberg hat in feinen Silesiacarum rerum scriptores?) das 
Privilegium zuerſt veröffentlicht, C. Wagner’) hat es in den Analecta Scepusii 
sacri et profani?) danach wiederholt, aber der Druck ift inkorrekt, Ungenauigkeiten, 
Leſefehler und ſelbſt Auslaſſungen entſtellen den Text. Daher hat ein diplomatiſcher 
Abdruck nach dem Originale ſeine gute Berechtigung. Das Original befindet ſich im 
Domarchive in Breslau unter der Signatur H. 3. Es iſt eine wohlerhaltene Perga⸗ 
menturkunde mit ſchönen kanzellaresken Lettern; der Name des Kaiſers und ein Teil 
der Titelinitialen in der erſten Zeile ſind bunt gemalt. Die ſeidenen Siegelſchnüre 
ſind gelb und ſchwarz, das Siegel aber fehlt. Die hier angegebene Aufſchrift findet 
ſich auf der Rückſeite. 

Innsbruck. 1515, August 31. 

Privilegium Cesareum concessum Ecelesie Wratislauiensi et eius pro tempore 
Episcopis per Maximilianum Romanorum Imperatorem ad cudendos aureos 1515. 

MAXIMILIANUS Diuina fauente Clementia electus Romanorum Imperator 
semper augustus, ac Germanie Hungarie Dalmacie Croacie ete. Rex: Archidux 
Austrie Dux Burgundie Lotharingie Brabantie Stirie Carinthie Carniole Lymburgie 
Lucemburgie et Geldrie: Lantgrauius Alsatie: Princeps Suevie: Palatinus in 
Habspurg et Hannonie Princeps et Comes Burgundie Flandrie Tirolis Gorieie 
Arthesie Holandie Zeelandie Ferretis in Kyburg Namurei et Zutphanie: Marchio 
sacri Romani Imperij super Anasum et Burgouie: Dominus Phrysig Marchię sela- 
uonice Portus naonis et Salinarum ete. Ad futuram rei memoriam. Cum Impe- 
ratoria Maiestas ea potissimum gratia in Romani Imperij culmine constituta sit, 
vt eireumquaque aciem considerationis sue dirigens, quos promereri digne animad- 
uerterit, singularibus gratijs ac libertatum prerogatiuis preceteris extollat, in eo 
tamen omnium maxime debet intendere, vt priseorum Romanorum ab ipsis pene 
Vrbis initijs et fundamentis ceptam religionem et deinde successiue ab Imperato- 
ribus Christianorum sacris imbutis ad verum eultum redactam et postremo a Ger- 
manis, in quos Imperium translatum est ad hane reuerentiam, qua undique per 
latitudinem ipsius Imperii celebratur, perductam, non modo fundauerint, auxerint 
et conseruauerint ac manutenuerint, sed etiam amplioribus erebro auxerint incre- 
mentis. Hine Nos Predecessorum nostrorum vestigijs inherentes ad ea precipue, 
que ad statum felicem et honorabilem conseruationemque Pontificalium Dignitatum 
et earum estimationem attinent, cura intendimus diligentiori: Cum itaque nobis 
pro parte venerabilis Joannis Turzi Episcopi Vratislaviensis Principis devoti nobis 

1) Siehe jetzt v. Saurma⸗Jeltſch: Schleſiſche Münzen u. Medaillen. Namens des Ber- 
eins für das Muſeum ſchleſ. Altertümer herausgegeben. 4. 1883 mit 55 Tafeln Abbildungen. 


2) Tom I. Leipzig 1729, pag. 799. 3) Pars I., Viennae 1774, pag. 158. 
Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 56. Bericht. 16 
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dileeti expositum sit, quod licet eius Ecelesia et Predecessores sui Episcopi iam- 
dudum ab olim diuis Romanorum Imperatoribus et Regibus Antecessoribus nostris 
singularibus sint Priuilegiis gratiis prerogatiuis et libertatibus donati, ipsum tamen 
eiusque Ecclesiam hoe regali et splendidissimo Monete scilicet auree cudende Pri- 
uilegio et facultate carere. Et cum non sit inter ipsas sacri Imperij Kathedrales 
Ecclesias, minima et perpauce sint, que non gaudeant et insignite sint hoc Impe- 
riali munere humiliter nobis supplicatum extitit, vt eidem Episcopo et Successori- 
bus suis hane potestatem et facultatem priuilegium atque concessionem ex singu- 
lari nostra Clementia elargiri dignaremur. Nos igitur moti justis Precibus prefati 
Episcopi attentisque suorum Predecessorum meritis ac ipsius sincera fide et animi 
promptitudine, quibus Nos et saerum Romanorum Imperium prosequitur, auctori- 
tate nostra Cesarea ex certa scientia motu proprio et de plenitudine nostre pote- 
statis prefato Joanni Turzo Episcopo et omnibus eius in dieta Ecclesia Vratisla 
viensi Successoribus in Episcopatu dedimus et concessimus, sieuti tenore presen- 
tium damus, concedimus atque elargimur omnimodam et plenam auctoritatem, po 
testatem et facultatem cudendi, fabricandi et faciendi legales et bonos veros ac 
indubitatos et iustos in materia et pondere Dueatos aureos et Florenos, in quo- 
rum latere uno exprimi debet saneti Joannis Baptiste effigies, in altera!) uero 
Insignia dieti Episcopatus, que sunt, ut accepimus, Lilia sex, ita tamen quod 
in altero latere iuscribantur hec verba: Munus Cesaris Maximiliani, et in altero 
ponatur nomen Episcopi pro tempore existentis. 

Mandantes iccirco vniversis et singulis nostris Principibus tam ecclesiasticis 
quam secularibus Archiepiscopis, Episcopis, Ducibus, Marchionibus, Comitibus, Ba- 
ronibus, Militibus, Clientibus, Capitaneis, Vicedominis, Advocatis, Prefeetis, Civium 
Magistris, Scabinis, Judicibus, Scultetis, Questoribus, Procuratoribus Erariorum pu- 
blieorum, Magistris Monetarum, Monetarijs, Campsoribus, Mutuarijs ac qnorum- 
cunque aliorum locorum, "Terrarum, Ciuitatum ae Communitatum Offitialibus et 
Erariorum Prepositus?), ceterisque nostris et sacri Imperij fidelibus dilectis et 
huiusmodi Ducatos et aureos florenos, sic ut premittitur, rite debite ac legaliter 
tam in materia quam granis ac pondere confectos et excussos per prefatum Joan- 
nem Turzum ac eius Suecessores existentes Episcopi?) Vratislavienses ex nunc 
in antea futuris perpetuis temporibus, dummodo non inciderint, quod absit, in 
erimen lese Maiestatis et Rebellionis, et falsos scienter adhibuerint Monetarios sine 
repulsa et omni impedimento ac contradietione pro legalibus communibus et cur- 
rentibus Ducatis et Florenis aureis numerent, accipiant,levent, et commutent, ac ab 
alijs numerari, recipi, et leuari ac commutari permittant et faciant. In quantum 
indignationem nostram grauissimam et poenam quinquaginta Marcharum Auri puri, 
pro medietate Fiseo siue Aerario nostro Imperiali pro reliqua uero medietate iniuriam 
passi uel passorum vsibus applieandarum, quam contrafacientes ipso faeto totiens quo- 
tiens contrauerint, nouerint se irremissibiliter incursuros. Harum testimonio literarum 
Sigilli nostri appensione munitarum. Datum iu Oppido nostro Insprugk Die Vltima 
Mensis Augusti Anno domini Millesimo quingentesimo quintodecimo. Regnorum 
nostrorum Romano Tricesimo Hungarie uero Vicesimosexto. 

Ad Mandatum Cesaree Maiestatis proprium 
Ja[cobus] de Bannissis. 
1) Orig. für altero. 2) Orig. für Prepositis. 8) Orig. für Episcopos. 
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Verſuch einer Geſchichte der Bunzlauer Töpferei bis 1800. 
Von Dr. E. Wernicke in Bunzlau. ; 

In kunſtgewerblichen Zeitſchriften lie man die Klage, daß über Bunzlauer Thon- 
induſtrie, deren Produkte bekanntlich in althergebrachten Formen in alle Welt gehen 
und als „Bunſchliches“ in aller Schleſier Munde ſind, ſo herzlich wenig geſchichtliche 
Nachrichten zu erfahren ſeien. Dieſer Vorwurf iſt nicht ungerechtfertigt. Wenigſtens 
mangelt eine quellenmäßige Darſtellung durchaus. In Thomas' ſchleſiſcher Litteratur- 
geſchichte iſt zwar eine Abhandlung über Bunzlauer Brauntöpferei angezeigt, aber des 
dieſe enthaltenden Buches habe ich nicht habhaft werden können. Der einzige, welcher 
einen Anlauf dazu genommen hat, iſt Bunzlaus Chroniſt Bergemann (1829), der 
aber in ſechs Spalten mit ſeinem Gegenſtande fertig iſt, und wie ich dieſen Autor zu 
prüfen Gelegenheit gehabt habe, muß man gegen ſeine Angaben, trotz des Hinweiſes 
auf Quellen, immer ſehr reſerviert bleiben. — Schon bei Sammlung von Material 
zu einer Neubearbeitung der Stadtchronik, welche nunmehr (1884) ihren Abſchluß 
erreicht hat, habe ich gefunden, daß über die hieſige Töpferei denn doch genug 
urkundliche Aufzeichnungen vorhanden ſeien, und hin und wieder im Texte Mitteilungen 
davon gemacht. Eine zuſammenhängende Darſtellung deſſen, was ich wußte, habe ich 
am 10. Juni 1883 der Wanderverſammlung, welche die hiſtoriſchen Vereine aus 
Breslau hier hielten, im Rathausſaale vorgetragen. Dieſer Vortrag bildet die Grund⸗ 
lage zu dem auf den folgenden Seiten Gebotenen, das, wenn auch nicht in jeder 
Beziehung, ſo doch rückſichtlich des an Ort und Stelle vertretenen handſchriftlichen 
Materials, erſchöpfend ſein möchte. Meine Quellen ſind vornehmlich die Geſchoßbücher 
von 1548 ab, ein Gerichtsbuch von 1562, Erbſonderungen (1596—1621), Stadtbuch 
von 1613, Protokollbuch des Stadtſchreibers v. Klarenſtein (1653), die Bürgermatrikel 
und Innungsakten der Regiſtratur. Aus Raumerſparnis begnüge ich mich mit dieſen 
Andeutungen, ohne, außer in beſonderen Fällen, jedesmal zu citieren. 

Den Urſprung der Bunzlauer Töpferzunft habe ich über das 16. Jahrh. hinaus 
nicht verfolgen können. Nur laſſen die Urnenlager bei Gollniſch (wo Oſtern 1880 
auch bunte Gefäße zum Vorſchein kamen) und die von Tillendorf, wo ja die reichhaltigen 
Thongruben liegen, vermuten, daß auch in vorgeſchichtlicher Zeit keine geringe Fabri⸗ 
kation von irdenem Geſchirr betrieben worden iſt. Eine im Entſtehen begriffene 
keramiſche Sammlung (in einer Lokalität des Gymnaſiums) ſichert die erreichbar 
geweſenen Funde vor Zerſtreuung. Vereinzelte Töpfernamen vor 1500 kenne ich aus 
Bunzlau nicht, wohl aber drei aus den Schweidnitzer Stadtbüchern: Hannos Zeidenberg 
„der Tapper“ 1380, Schremmel und Neumarkt 1454. Aus Löwenberg: Melchior Stöwen⸗ 
tath 1482, Chriſtoph Sloſſer 1486 (Stdtb. f. 65 u. 113). — Aus den Artikelsbriefen 
der hieſigen Innung geht nichts über deren Entſtehung hervor. Sie gehören erſt in 


die zweite Hälfte des 17. Jahrh. Auch die Haynauer Töpfer haben ſich erſt den 


12. Dez. 1654 durch den Magiſtrat ihre Statuten erneuern laſſen, wonach 6 Meiſter 
vorhanden waren, von denen 5 eigene Werkſtätten und Ofen beſaßen !), während die 
Töpfer von Bolkenhain in ihrer Lade Artikel hatten, die von Meiſtern und Geſellen 
den 1. Sept. 1529 in Schweidnitz aufgerichtet und 1652 renoviert worden find 2). 
In der handſchriftlichen Chronica Boleslavia eines Valentin Polus, bie Berge: 
mann in feiner Chronik wiederholt citiert, foll zu leſen fein, daß ſchon 1429, beim 


1) Scholz, Chronik von Haynau S. 284. 2) Teichmann, Chronik von Bolkenhain S. 156: 
16* 
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H erſten Einfalle ber Huſſiten, Brauntöpfer in Bunzlau erifttert haben: zwei Böhmen hätten | 
ben eben brennenden Töpfer Niklas Kohl in deffen eigenem Ofen jämmerlich umgebracht !). E 
Andere Nachrichten von größerer Zuverläſſigkeit wiſſen davon nichts. Töpfer mögen | 
Ti wohl dort vor c. 1500 gearbeitet haben, eine Innung bildeten fie jedenfalls nicht, 
iu wie aus folgenden Ausführungen erſichtlich werden dürfte. 1491 bezeugt Ritter Nickel 

I: von Kittlitz auf Ottendorf die eheliche Abkunft des Hans Reuſſe, der in Löwenberg 

m Töpfer werden will?). Die Kreisſtadt Bunzlau hätte ihm bod) näher gelegen. Als 
M 1506 ein Töpfer von Lauban in Görlitz geſtäupt und daher von feiner Innung 
Dp, exkludiert worden war, erhielten die benachbarten Handwerksgenoſſen offizielle Nachricht | 
TEM davon, und zwar die in Löwenberg, Haynau und Liegnitz; von Bunzlau it nicht [f 
die Rede’). | 
H Den Leichenſtein eines Töpfermeiſters Lazarus Fritſche vom Jahre 1522 will man 
H noch 1829 geſehen haben!); jetzt it er nicht mehr vorhanden. Die Gewißheit, daß 
eine Zunft beſtanden habe, bringt erft die Erwähnung, daß 1547 5) der Töpfergefelle 
Jonas Anders nach Naumburg a. / Q. gewandert (ei, weil die hieſigen Meiſter ihm 
die Einrichtung einer ſechſten Werkſtätte nicht gegönnt hätten. Auf dieſer Fünfzahl 
HN haben die Töpfer, mie wir ſehen werden, bis 1762 beftanben. Ihre Weigerung, noch 
p i einen neben fid) zu dulden, möchte denn doch bezeugen, daß fie fih bereits als Zeche 
PS konſtituiert hatten. Ein Steuerregiſter von 1548/49 6) giebt uns die erſten verbürgten 
n Töpfernamen an: Lazarus Fritſche (vergl. 1522), Martin Gäbler, Barth. Berger, 
p Matth. Hofmann, Simon Kloſe. Jeder zahlte 13 Weißgroſchen „Töpperzins.“ Von 
den Werkſtätten lag die eine in der Obervorſtadt (Oſten), unmittelbar neben dem 
Gottesacker der von den Huſſiten zerſtörten Hedwigskirche an der Schönfelder Straße. 
UM e Der Beſitzer heißt konſtant „Obertöpfer,“ eine Benennung, bie aber nur von ber 

Lokalität herrührt, ohne dem Führenden eine hervorragende Stellung innerhalb der Zunft 

x i einzuräumen. Die vier übrigen verteilten fid) auf nicht mehr mit Sicherheit beſtimmbare 
Bi. Stellen in der Niedervorſtadt (gegen Tillendorf); eine Ortlichkeit in derſelben hieß 
i darum auch lange das Töpferthor. 

Mit welcher zähen Hartnäckigkeit dieſer Beſtand gewahrt worden iſt, will ich gleich 
Me, berichten. Im Januar 1659 hatten einige Gefellen dem Magiſtrate ihre Abſicht zu 
N erkennen gegeben, die während der Kriegszeiten — Bunzlau mar 1642 durch Torſtenſohn 
zerſtört worden, und eine 10 Jahre ſpäter ausgebrochene Feuersbrunſt hatte 96 Häuſer 
j und 17 Scheunen in Aſche gelegt — eingegangene Töpferei eines Valentin Schröer 
Ei (auch Schreier geſchr.) wiederaufzubauen. Der ſtädtiſchen Behörde, welche fid) vet: 
hr , pflichtet fühlte, die durch Krieg und Auswanderung ungemein verminderte Einwohner⸗ 
zahl vermehren zu helfen, war jener Vorſchlag willkommen. Allein die fünf beſtehenden 


. Meiſter verwahrten ſich nachdrücklich dagegen und traten den Beweis an, daß ſeit 
qui uralten Zeiten (man weiß, wie das zu verſtehen ifi!) nur diefe Zahl beſtanden habe, 
39 s und daß an ihr auch die Artikelsbriefe feſthielten. Dieſelben waren freilich während 
bo der ſtürmiſchen Zeiten verloren gegangen und ert unter Mitwirkung der Breslauer 


Hauptzeche erneuert worden. Vergebens verſicherte ſie der Magiſtrat, ſie ſollten, falls 
fie einen ſechſten Töpfer annähmen, hinfort nicht mehr beläftigt werden: die Zunft⸗ 


1) I, 71. 2) Löwenb. Stadtbuch f. 167 b. 3) Gründer, Chron. von Lauban. 1846. S. 194. 
4) Bergemann a. a. O. S. 72. 5) Micke, Chron. von Naumburg. 
T 6) Bunzlauer Stadtarchiv, woraus auch alle Angaben ſtammen, ſobald nicht andere Quellen 
eitiert werden. 
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meiſter hielten ihren Proteſt aufrecht und verteilten lieber die auf dem wüſten Grund⸗ 
ſtücke haftende Steuer unter ſich, als daß ſie nachgaben. Durch eine Urkunde vom 
7. April 1660 mußte ſie noch ausdrücklich der Rat bei den fünf Töpfereien ſchützen, 
und an demſelben Datum zahlte Hans Scholtz, Bürger und Töpfer, „wegen der auf 
der Schröeriſchen Töpferei verſeſſenen Steuern über die hierfür gezahlten 130 Rthlr. 
ſchleſ. 25 Rthlr., ſo der Stadtkaſſe eingereichet worden.“ Den 16. November 1669 
wurde die obige Beſtimmung noch einmal verbrieft. Dabei blieb es, bis Bunzlau 
unter die Kriegs- und Domänenkammer in Glogau zu ſtehen kam. Dieſe fragte am 
28. September 1745 zunächſt an, ob das hieſige Mittel im Stande oder gewillt 
ſei, die Kur⸗ und Neumark mit Geſchirr zu verſorgen. Ob dieſer Aufforderung 
entſprochen worden, iſt unbekannt. Doch weiß Zimmermanns Beſchreibung 
Schleſiens, daß 1785/86 Bunzlau Töpferwaaren in der Höhe von 8—10 000 Rthlr. 
abgeſetzt habe; 1780 ging nach Polen für 512, nach Sachſen für 32, nach den köͤnig⸗ 
lichen Ländern für 963, auf die Märkte in den ſchleſiſchen Städten für 7488 Rthlr., 
während am Orte ſelbſt (auf dem Topfmarkte, der vor der Hauptwache lag), für 
200 Rthlr. verſchleißt wurde. Georg Schöps von hier, welcher 1746 Bürger: und 
Meiſterrecht erworben hatte, rühmte ſich in einer Eingabe vom Jahre 1759, das beſte 
Geſchirr in der Stadt zu verfertigen, das ſogar an den königlichen Hof und in die kgl. 
Küche Eingang gefunden hätte. Dieſer Töpfer war der erſte, welcher in gerechtfertigter 
Hoffnung auf Unterſtützung der Regierung die Etablierung einer ſechſten Werkſtätte 
in Bunzlau für ſich beantragte, da er nur durch Heirat eine erlangt hatte und dieſe 
1760 an ſeinen Stiefſohn abzutreten verpflichtet war. Zu dieſer Zeit beſaßen die 
Gerechtſame Joh. Kaſp. Metzner, Oberälteſter, Joh. Chrn. Beer, Witwe Anna Chriſtina 
Ender, Joh. (Gott. Joppe, Chrn. Gottlieb Umlauft. Sie ließen eine Denkſchrift 
abfaſſen, worin ſie auf ihre alten Privilegien und auf die Störungen hinwieſen, 
welche die Vermehrung der Inhaber verurſachen würde. Zudem hätten fie fid) ſchon 
längſt in die Jahrmärkte geteilt, wo ſie braune Waaren feil böten und unter ſich 
abgemacht, daß wegen der teuren Holzpreiſe jeder wöchentlich nur einen „braunen 
Brand“ brennen folle. In den Ratsſitzungen wurde, wie aus den Akten bemerkbar, 
die Frage ziemlich tumultuariſch behandelt, und der ſonſt ſo verdiente Bürgermeiſter 
Verjagt zog fid) fogar wegen Parteilichkeit einen Verweis von der Kammer zu. 
Dieſe erklärte die in den Zunftartikeln enthaltene Einſchränkung für nichtig, weil ſie 
einer landesherrlichen Approbation ermangle, und eröffnete in einem Reſkript vom 
10. Dezember 1759, daß dem Schöps, ſowie allen ſonſtigen Bewerbern die Konzeſſion 
erteilt werden würde, da ſie es „für convenable fände, dergleichen Gewerbe eher zu 
extendieren, als einzuſchränken.“ Die ganze Aufregung war übrigens unnötig, da 
ſchließlich Schöps um 3400 Rthlr. ſchleſ. die Ender'ſche Töpferei käuflich übernahm 
und nur auf dem auserſehenen Bauplatze ein Wohnhaus errichtete. 

Am 17. März 1760 ſchrieb die Kammer an den Magiſtrat: „Weil ſich genugſam 
veroffenbaret, daß die Töpferei eine der vorzüglichſten Nahrungen der Stadt Bunzlau 
und es dem Intereſſe des Publikums gemäßer iſt, wenn mehrere Töpfereien daſelbſt 
angelegt werden, damit die dort befindlichen wenigen Fabrikanten der: 
gleichen Gefäße nach Gutdünken zu verteuern außer Stand geſetzt 
werden: fo müſſet Ihr dahin trachten, daß annoch fremde Töpfermeiſter dorthin 
gezogen und mehrere Töpfereien angeleget werden, welchen es ſodann an ber erforder: 
lichen Konzeffion nicht fehlen, ihnen auch, dem Befinden nach, mehrere Beneficia 


9 


— 


- ELI 
—— — 


— he 


. N fasi, od a 


— "T — I 
DEE STE Frhr Du ru 
2 : 


M T EEUU 


Vor? era 


MESS 


RE ve 


——— 


D a n ER 


- DELETE 
u Te a 


ETT. m 


— 


9 uec 


FRIEDEN 
er p SUE 


nm a 


VALE Re VEA. 


222 Verſuch einer Geſchichte der Bunzlauer Töpferei bis 1800. 


accordieret werden ſollen.“ Derſelben Erklärung ſchloß ſich Rat Michaelis in 
Liegnitz an. 

Als Wirkung ſolcher Vorſtellungen haben wir es anzuſehen, daß von 1762 ab 
mehrere Töpfer von auswärts hierher eingewandert ſind. Zunächſt erſchien im Dezem⸗ 
ber 1762 Johann Freiſchlag aus Heidenheim bei Ansbach, welcher vor dem 
Niederthore bie erte Weißtöpferei einrichtete, nachdem die Fabrikation von weißem 
Geſchirr ſeit 1599 angeblich ganz eingegangen war. Freiſchlag erhielt am 6. Mai 
1763 einen Vorſchuß von 100 Rthlr. auf drei Jahre ſeitens der Regierung. Um 1787 
iſt er geſtorben. Seine Töpferei betrieb Joh. Matth. Füſſel aus Thiersheim bei 
Bayreuth, ber in Bunzlau von 1779—99 thätig war. : 

So gab es endlich ſechs Werkſtätten, denen 1787 ber Stadtmaurermeiſter E. S. Ullrich 
noch eine zuzufügen beabſichtigte. Auch ſeine Unternehmung ſtößt auf heftigen Wider⸗ 
ſtand, ſelbſt nachdem die Kammer dem Bauluſtigen alle Vergünſtigungen bewilligt 
hat. Er trägt ſogar Bedenken, den Namen des zum Werkführer auserſehenen 
Geſellen protokollariſch zu nennen, und wie ſich als ſolcher Gottlieb Schneider meldet, 
machen die Töpfer die denkbarſten Anſtrengungen, ihn an Erlangung der Meiſterſchaft 
zu hindern, bis Rat Krems von Liegnitz die Herausgabe ſeiner Papiere dekretiert, 
damit er in dem benachbarten Naumburg Meiſter werden könne. Trotzdem wandten 
ſich die Streitſüchtigen noch an Miniſter Hoym und hatten gar vor, an den König 
ſelbſt zu gehen; doch iſt daraus vermutlich erſt nichts geworden. 

So war denn in dieſer Angelegenheit der Widerſtand gebrochen. Weniger Erfolg 
hatte die Regierung mit ihren Verſuchen, die Thoninduſtrie in Bunzlau überhaupt durch 
zweckmäßige Maßregeln zu heben. Ehe ich darauf eingehe, kehre ich zum 16. Jahr⸗ 
hundert zurück und ſtelle zuſammen, was mir von 1549 ab über Töpfereien und 
Meiſter aus urkundlichen Quellen bekannt geworden iſt. 

Ein Brief der Liegnitzer Töpfer, deren Siegel im Wappenſchilde eine gehenkelte 
Kanne mit Stürze zeigt und die Umſchrift hat: SIGEL. DER. TEPER. ZV. LIGNIC., 
d. d. 27. October 1562, bekundet am ſicherſten die Exiſtenz einer Töpferinnung in 
Bunzlau. Nach dem üblichen Gruße heißt es: Ehrbare, günſtige, liebe Meiſter und 
Geſellen des loͤblichen Gewerks der „Tepper“ in der königlichen Stadt Bunzlau. Wir 
wollen euch guter Meinung nicht vorenthalten, daß vor eine ehrbare Zeche der Töpfer 
iſt kommen Michel Porzmann (auch Porzick geſchr., aus Friedland) und hat geklagt 
über etliche Meiſter und Geſellen zu Bunzlau, welche ihm zuwider und unrecht haben 
gethan, als mit Namen ein Meiſter Simon (Kloſe), Antonius (Alder) und Barthel 
Berger und vier Geſellen, Chriſtoph Moller, Jakob Gothlich, Michel Hofmann und Hans 
Danigel von Bautzen. Derhalben iſt unſere fleißige, demütige Bitte an ein ehrbar 
Handwerk, wollet diefe obgemeldten Meiſter und Geſellen weder ehren noch fördern, 
es jet denn fie kommen x. gen Liegnitz und vertragen fid mit Michel P. ihrer 
angefangenen Sachen halben, damit das Handwerk geſtärkt und nicht geſchwächt werde. — 
Der Kläger hatte ſich nämlich beſchwert, daß ihn die Bunzlauer wegen eines Vergehens 
beſtraft hätten, um deswillen andere ſtraflos ausgegangen wären. Der Magiſtrat ſah 
ſich nun in der unangenehmen Lage, bei befreundeten Behörden Erkundigungen ein⸗ 
zuziehen, ob er die Vorgeladenen zur Verantwortung nach Liegnitz oder Haynau 
abziehen laſſen ſollte. Jauer warnt entſchieden davor und rät zu einer Eingabe an 


den Liegnitzer Herzog oder die Breslauer Hauptzeche. 1563 iſt aber die Sache durch 
gütlichen Vergleich erledigt. 
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Der obengenannte Matthes Hofmann verkaufte 1562 feine Töpferei in der Nieder- 
vorſtadt an David Schröer. Dieſer iſt 1595 bereits tot, aber ſeine Beſitzung wird 
noch 1597 erwähnt. Der Pfarrkirche hat er 10 Rthlr. vermacht. — 1564 beſchweren 
ſich die Bunzlauer über den Pfandinhaber des ehemaligen Schloſſes, den bekannten 
Dr. Mehl von Strelitz, daß er ſeinen Töpfer („Haffner“), auf dem Burglehn, in der 
Stadt habe feilhalten laſſen. Als dieſer an einem Jahrmarkte über das Schloß ein⸗ 
fuhr, nahm man ihm die Waaren fort und ſchenkte ſie ins Bürgerhoſpital. — 1583 
werden Meiſter Simons Erben in Kirchenrechnungen genannt. — Unter den Haken. 
ſchützen, welche Bunzlau 1587 zum Pitſchen'ſchen Kriege ausrüſten mußte, befanden 
ſich die Töpfergeſellen David Alder und Paul Kuntze von Helmſtadt in Sachſen. — 
1587 wohnt der Meiſter Gall Theſe im Niederthore beim Mühlgraben. Sein Vater 
hieß Kaſpar, und deſſen Witwe Barbara hielt am 1. Oktober 1602 Erbteilung mit 
ihren Kindern; ſie ſelber nahm das Haus ſamt Meiſterei und Handwerkszeug um 
600 Rthlr. an. Gall Theſes Witwe Regina verglich ſich im Juni 1608 mit ihren 
vier Kindern, von denen Matthes die Töpferei nebſt Zubehör um 580 Rthlr. „am 
Hauptkaufe“ an ſich genommen hatte. Er ſtarb 1625 53 jährig. Ein Hans Theſe 
kommt 1607 — 21 vor. — 1587 — 1601 finde ich Matthes Fritſche als Dbertöpfer. 
Seine Witwe beſaß noch 1621 die Werkſtätte am Oberkirchhofe. — Chriſtoph Müller 
vor dem Niederthore ſtarb um 1598. — Mit der Familie Theſe und den Opitz war ver⸗ 
ſchwägert Martin Kunzendorf, bis c. 1630 nachweisbar. Im November 1618 ſetzte er 
einen neuen Ofen im Schloſſe für 1 Rthlr. 10 Wgr. Als der „Winterkönig“ am 9. März 
1620 auf ſeiner Reiſe von Breslau nach Prag auch in Bunzlau ſeinen koſtſpieligen 
Aufenthalt nahm, wurde Kunzendorf Geſchirr für 4% Rthlr. los. 1610/11 bezahlte 
er von ſeiner Töpferei am Niederthore 36 Gr. Steuer. 1627 war er Geſchworener 
in der „Gemeinde.“ (Es iſt nämlich zu merken, daß, wenigſtens im 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert, die Urkundenbücher unfere Töpfer bei Aufzählung der Innungen an keiner 
Stelle beſonders erwähnen, ſondern ſie unter der „gemeinen Zeche,“ vermutlich wegen 
ihrer geringen Anzahl, inbegreifen.) Im Februar 1633 bekennen Kunzendorfs Erben, 
daß ihnen ihr Verwandter Herr Andreas Theſe von feinem Mutterteile 100 Rthlr. 
an barem Gelde geliehen habe. Ein Martin Kunzendorf junior und Töpfer Peter 
Ender brannten 1636 ab. Letzterer war bereits 1625 vorm Niederthore wohnhaft. 
Sein Grundſtück kaufte um 1655 David Rothe und war noch 1660 Beſitzer davon. — 
1607 Chriſtoph Günther, Geſelle. — Chriſtoph Scholtz wird 1611 — 17 erwähnt, 
1611—28 Valentin Schreyer (Schreer; f. o.). — Die Obertöpferei beſaß Kaſpar Theſe, 
welcher ſich 1639 bei der Heeresfolge durch den Kantor um 30 Rthlr. vertreten ließ. 

In die nun folgende Zeit muß die Entſtehung einer Kruke mit Zinnſchraube 
fallen, welches Gefäß das Breslauer Altertumsmuſeum (Abt. D. 7709) beſitzt. Herr 
Kaleſſe (+) hat es in der Zeitſchrift „Kunſt und Gewerbe“ Nürnberg 1883, 1. Heft 
S. 25 ff. beſchrieben. Es trug am Halſe die vertiefte Inſchrift: Severinus Mergo 
Pastor Boleslaviensis. Dieſer Geiſtliche, von einer italieniſchen Familie abſtammend, 
welche in der 2. Hälfte des 16. Jahrh. Bunzlau „welſche Maurer“ geliefert hat, hielt 
am 2. Februar 1640 ſeine Antrittspredigt hierſelbſt. Hinter dieſes Datum gehört 
alſo die Entſtehungszeit beſagter Kruke, nicht, wie Kaleſſe meint, in den Anfang 
des 17. Jahrhs. 

Mit Hilfe der 1650 begonnenen Bürgermatrikel ꝛc. habe ich folgende Namen von 
Bunzlauer Töpfern ermitteln können: Balthaſar Umlauft 1661. Seine Töpferei nebſt 
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dem dabei liegenden Gärtchen, Werkzeuge, den Formen, gebrannten und ungebrannten Ge⸗ 
fäßen, vorhandenen Farben, Glätten, Thon und Holz wurde 1676 auf 850 Rthlr. geſchätzt. 
Der Beſitzer war am 24. April 1676 geſtorben, tags zuvor ſeine Frau Roſina geb. 
Haniſch. — Elias Ender 1663 — 1700. — Im Herbſt 1674 verkauften die ſämt⸗ 
lichen Töpfer von Bunzlau an den Schloſſer Reintſch ihr neuerbautes Haus vor dem 
Niederthore für 70 Rthlr. ſchleſ.; doch wurde dem Gebäude das Töpferrecht entzogen 
und auf das Haus des B. Umlauft übertragen. — G. Haniſch 1675—1701. Neben 
ihm (vor dem Niederthore) beſtand eine Töpferei des Hans Scholz, welche er 1683 
in freiwilliger Gerichtsbarkeit auf 900 Rthlr. taxierte. — 1676 Martin und Hans 
Heinrich Haniſch aus Radeburg in Meiſſen, Geſellen; Michael Körner. — 1677 
Chriſtoph Scholz — 1700. — 1683 G. Nießler. — 1688 Balth. Umlauft jun. — 
1690 Hans Nießler. — 1696 Balth. Wagner. — 1698 Chriſtoph Sander. — 1699 
G. Knobloch, ſeine Witwe Anna Eliſ. geb. Riedel hatte noch 1726 die Töpferei in 
der Niedervorſtadt. — Elias Ender 1700—29. Er war viel in ſtädtiſchen Dienſten 
beſchäftigt. Im März 1709 erhielt er eine Gratifikation für Töpfergefäße, welche als 
Geſchenk an den Landeshauptmann nach Jauer abgegangen waren. Denn Bunzlau 
bewies ſich immer anſtändig gegen einflußreiche Gönner, und wenn es nicht mit einer 
„Verehrung“ in Geld geſchehen konnte, ſo that man es doch mit Wiltpret, heimiſchen 
Fabrikaten, ja ſelbſt mit Eiſen aus dem ſtädtiſchen Hammer zu Greulich. Als der 
Bürgermeiſter Namsler 1612 nach Prag reiſte, wurden ihm am 11. Auguſt blaue 
Krüge mitgegeben, eine Spezialität, über die ich leider ſonſt nichts erfahren habe. 

Jener Ender wird 1724—29 im Kaufbuche vom Jahre 1722 genannt. — Chriſtoph 

Walde 1701—46; von 1722 ab Alteſter, 1726 Gemeindeälteſter. Am 16. Nov. 1729 

kauft er von feinen Stief- und leiblichen Kindern die beim Oberkirchhofe gelegene 

Töpferei nebſt Ackerſtück um 1500 Rthlr. ſchleſ., ſeine Glätte bezog er von dem 

Handelsmanne Hübel in Görlitz. — David Rothe 1705. — 1706 Jeremias Herdler, 

Kaſpar Höhn vom Sande, Chr. Liebelt. — 1707 Hans Adam Scholtz vom Sande. — 

1708 Joh. Gottl. Scholtz, beſaß 1729 eine Töpferei am Niederthore; Chr. Schneider. 

— 1710 Kaſp. Hollſtein, Gottfr. Werner. — 1711 Andreas und Gottl. Haniſch; 

hierzu bemerke ich, daß ein Bildhauer Chriſtoph Haniſch, ſeit 1708 Bürger, 1725 ſein 

Haus auf dem Niklasanger am Obermühl-Wege verkauft hat. — 1715 Balthaſar 

Umlauft (der Enkel ?), von 1745 ab Alteſter. — 1716 Elias Eberling. — 1722 

G. Nüßler (weggezogen); H. G. Krauſe. — 1726 Balth. Wagner, Elias Burger 

(+ 1767); Chen. Walde, 1745 Alteſter, T 1761. — 1728 Hans Kaſp. Metzner, 

1760 Alteſter; Gottl. Nüßler. — 1729 Gottfried Jakob. — 1730 David Werner, 

H. G. Bergmann, Chr. Liebelt. — 1731 G. G. Starcke, Elias Ender, Gottfried 

Wehniger. — 1732 G. Kauſchke. — 1733 Andreas Kummer, Gottl. Knobloch 

(vgl. 1699). — 1738 Chrn. Gottfr. Schneider. 

Unter preußiſcher Regierung erwarben folgende Meiſter (J und Geſellen (IT) Bürger: 
recht: (Wenn die Herkunft nicht beſonders vermerkt ſteht, ſtammen ſie von hier.) 

I. 1746 Elias Kuhmann; Joh. Chrn. Hanſchke. — 1751 Joh. Gottlieb Joppe, 
evang. Konfeſſton, aus Muskau, T 1788. 1784 zahlte er die letzten 50 Rthlr. rück⸗ 
ſtändiger Kaufgelder für ſein Grundſtück. Er drehte 1753 das bekannteſte Wahrzeichen 
Bunzlaus, den großen Topf, welcher 7 Fuß hoch, 8 Ellen weit iſt und 30 Scheffel 
Erbſen faßt. Ungebrannt und von Drahtgeflecht umſpannt ſteht er noch heute auf 
ſeiner urſprünglichen Scheibe unter einem Häuschen, welches durch artige Reimlein 
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die Vorübergehenden zur Beſichtigung dieſer Merkwürdigkeit einlädt. Der ergeht es 
aber wie den meiſten, daß nämlich die wenigſten Bunzlauer ihn von Augenſchein 
kennen. Habe ich ſelbſt doch den großen Topf erſt gelegentlich unſerer Wanderverſammlung 
mir angeſehen! Bei Joh. Kern, in Schleſiens Sagen (Breslau 1867) S. 427 ff., 
giebt's ein humoriſtiſches Lied von ihm zu leſen. Bei Joppe arbeitete 1769 Gottl. 
Hoffmann und 1755 der Geſelle David Tſcherning aus Königsberg i. d. Neumark, 
ein Namensvetter des bekannten Kupferſtechers und wahrſcheinlich Nachkomme der ſeit 
1430 in Schleſien nachweisbaren Familie des Dichters Andreas Tſcherning. — 1755 
Gottl. Borrmann; 1759 Chriſtian Gottlieb Umlauft; 1760 Gottfr. Bähr, Nieder⸗ 
töpfer, ( 1781); 1761 Jeremias Wirth. Freiſchlag und Fuͤſſel kennen wir ſchon. 
1776 kam hierher Chriſtian Friedrich Walter aus Roßwein bei Dresden; 1782 wurde 
Bürger Joh. Gottl. Schultz, 1787 Chriſtian Gottl. Beer; 1788 Joh. Gottlob Friedel 
aus Muskau, Joh. Georg Knebel aus Lorenzdorf (b. Bunzlau) und Karl Friedrich 
Schöps. In demſelben Jahre zog an Georg Michael Freiſchlag aus Heidenheim bei 
Ansbach, ſeinem inzwiſchen verſtorbenen Bruder (2) nachfolgend. Im Oktober 1790 
übernahm er die dem auf der Wanderſchaft befindlichen Geſellen Joh. Gottfr. Bähr 
gehörige Obertöpferei wieder auf zwei Jahre in Pacht. — Auch nach Füſſels Tode kam 
gleich Georg Friedr. Füſſel aus Thiersheim hierher. — 1791 Joh. Anton Patz⸗ 
mann aus Amberg i. d. Oberpfalz; 1793 Joh. Gottfr. Bähr, Karl David Friedel 
aus Freiſtadt (+ 1835), Ernſt Benjamin Joppe, er bittet im Januar 1794 um 
fein Mutterteil zum Betriebe der Wirtſchaft in der ihm zugehörigen älteren Töpferei; 
1794 Joh. Gottlob Gotthard (+ 1831); 1797 Gottl. Töppe aus Chriſtianſtadt 
(Naumburg a. Bober gegenüber), T 1832; 1799 Gottl. Lehmann aus Bobersberg. 

II. 1742 H. Chr. Beer; 1743 H. G. Kuhmann, J. Chr. Seydel; 1746 Georg 
Schöps (ſeine Töpferei erſtand im Juli 1792 der Chirurgus Hempel um 2830 Rthlr. 
für den wahren Licitanten Töpfer Friedel), Andr. Haniſch, eines hieſigen Töpfers 
Sohn; 1752 H. Chr. Böhm, Martin Kühn; 1754 J. G. Hantſchke; 1759 Chr. 
Blumberg, Andr. Bergmann; 1760 Gottl. Gaudiſch (+ 1793); 1761 Joh. Chr. 
Hollſtein; 1765 J. Chr. Seidel; 1772 Chr. Gottl. Kauſchke; 1773 Joh. Conrad; 
1777 J. G. Knobloch; 1778 Gottfr. Neumann, Gottl. Schneider, Joſeph Subert; 
1781 Joh. Gottfr. Mennig aus Markliſſa, Georg Richter; 1783 C. G. Burmann 
(lernte 1769 bei Umlauft); 1785 Leonhard Geſſenauer von Kloſter Weißennohe 
in der oberbairiſchen Pfalz, profeſſionierte ſpäter in Naumburg a./ Q.; 1788 C. G. 
Altmann, J. G. Heinrich; 1791 J. C. Dehmel; 1794 Joh. Ludw. Wahr aus 
Reichenthal; 1799 Samuel Gottl. Lehmann aus Freiſtadt, + 1831. — Außer: 
dem wird 1793 gedacht eines T Töpfergeſellen Rauſchardt aus Blankenhain im 
Altenburgiſchen. j 

Da wiederholt dieſelben Namen vorkommen, fo wird wohl auch das Töpfergewerbe 
in mehreren Familien traditionell geweſen ſein, wie wir ähnliches noch ſonſt bei Bunz⸗ 
lauer Geſchlechtern finden. So giebt es noch heute Opitze, welche die Fleiſcherei ebenſo 
betreiben, wie des Dichters Martin Vater. Bei den Tſchernings erbte ſich das Kürſchner⸗ 
handwerk fort, und die unmittelbaren Vorfahren des Bunzlauer Dichters Andreas 
Scultetus find ehrſame Schuhmacher geweſen. — So überflüſſig nun die vorſtehende 
Zuſammenſtellung zu fein ſcheint, für die Statiſtik war fie notwendig, indem zunächſt 
das Reſultat daraus gewonnen wird, daß erſt ſeit der zweiten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts die Beteiligung an der Töpferei in Bunzlau eine regere und noch lebhaftere 
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ſeit der preußiſchen Beſitzergreifung wird. Viele von den Angeführten hätten vielleicht 
nicht die Veröffentlichung ihrer Namen verdient, aber der Vollſtändigkeit wegen mußte 
es eben geſchehen. Vielleicht lieſt oder hört man von dieſem und jenem an unerwarteter 
Stelle, und da hätte man gleich an dem Gebotenen einen Anhalt. Einige der Ge- 
nannten haben zweifelsohne auch mehr als mittelmäßiges in ihren Erzeugniſſen geleiſtet, 
wenn ſie auch nach ihren, noch gegenwärtig in der Praxis bewährten Erfahrungen, 
den Verbeſſerungsvorſchlägen der Regierung mit oſtenſibler Gleichgiltigkeit zu begegnen 
beliebten. 

Davon hat uns zuerſt Prof. A. Schultz im 43. Berichte unſerer Zeitſchrift erzählt. 
Ich bin in der Lage, ſeine Angaben über Bunzlau auf Grund rathäuslicher Akten zu 
vervollſtändigen. 1763 wurden hier Verſuche angeſtellt, ob aus dem beim Kämmerei⸗ 
gute Tillendorf gefundenen weißen Thone Porzellan könnte hergeſtellt werden. 
Syndikus Preu, der bereits 1756 um Anſtellung des Laboranten Kelli aus der Meiſſe⸗ 
ner Fabrik gebeten hatte, intereſſierte ſich, wie der Bürgermeiſter Roſtkovius und 
Senator Jencke, wohl dafür, aber die Proben ergaben immer das alte Geſchirr, wenn 
auch etwas feiner und inwendig weißer; desungeachtet wollte die Regierung gar zur 
Anlage einer Fabrik von Fayence ſchreiten, fragte an, ob Unternehmungsluſtige 
vorhanden, und obgleich die Antwort verneinend ausfiel, mußten doch 2 Fäßchen mit 
der beſten Erde im November eingeſandt werden; das kleinere davon enthielt weiße 
Erde zum Begießen desjenigen Geſchirrs, worauf grüne Glaſur kommt. Von dieſer 
Subſtanz ſagt das Begleitſchreiben, ſie werde weit und breit im Lande ausgeführt; zum 
Kaffeegeſchirr ſei ſie zu ſpröde und müſſe viel geſchmeidiger, als der andere Thon, 
zugerichtet werden; dafür fielen auch die Fabrikate etwas feiner aus. Bald darauf 
ging Erde von vermeintlich vorzüglicher Qualität aus der Gegend von Jauer ein, 
welche der hieſige Magiſtrat den Meiſtern Behr, Umlauft und Schöps zum probieren 
überwies. Nach ihrem Urteil war fie aber ganz gewöhnliche Thonerde, die nur gelin- 
des Feuer vertrüge. Im Februar 1764 erfolgte der Befehl zu Unterſuchungen auf 
Erde, die nicht ſo fettig, jedoch klebrig, dabei ſehr fein und ohne Steine wäre. 
Großer Schneefall verhinderte fürs erſte die Recherchen. Erſt Ende März konnte ein 
Pfund von allerlei Thon von Tillendorf mit der Meldung eingeſchickt werden, daß man 
auch beim Brunnengraben im Greulicher Hammer auf weiße, lichtgraue und gelbe 
Erde geſtoßen ſei, doch zweifle man, ob ſelbige in Maſſe vorhanden. Zehn Jahre ruhten 
die Operationen, bis am 29. April 1774 der Kammerbefehl einging, die geſchickteſten 
Töpfer ſollten verſuchen, Kruken herzuſtellen, wie ſie in Eger und Selz (jedenfalls 
iſt Selles ſur Cher, wo noch heut die Thoninduſtrie floriert, gemeint, nicht Selz im 
Elſaß!) gefertigt würden; außerdem ſollte eine 4 ſpännige Fuhre mit der beiten Thonerde 
an den Fabrikkommiſſarius Hartmann in Breslau abgehen. Joppe war der einzige, 
der ſich dem erſten Auftrage gewiſſenhaft unterzog, während die andern Meiſter die 
Sache vertrödelt hatten und ſich mit Vergeßlichkeit entſchuldigten. Der Verfertiger 
des großen Topfes reichte eine glatte und zwei rauhe Flaſchen zum Preiſe von 
reſp. 2 und 1 Groſchen ein und gab das Urteil ab, Kruken, wie die verlangten, 
könnten wohl aus hieſigem Thone fabriziert werden, aber die Farbe oder Glaſur würde 
braun. Denn in Eger und „Selz“ brenne man mit Salz und in ganz kleinen Ofen; 
wollte man dasſelbe Verfahren in den hieſigen großen anwenden, ſo würde man 
riskieren, daß von dem herumfliegenden Salze der ganze Brand ruiniert würde. Joppe 
erbietet fid) übrigens gegen Vorſchuß von 50 Kthlr. zur Einrichtung eines kleinen 
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Ofens, Gefäße an Couleur und Form wie die Egerer und Selzer nach Verlangen 
zu liefern. 

1786 kamen Leute nach Bunzlau, welche erfolgloſe Verſuche machten, aus dem 
hieſigen Thone Tabakspfeifen zu arbeiten. 

Am 29. Juni 1787 wurden die Bunzlauer Töpfer zur Äußerung aufgefordert, 
was ſie eigentlich fertigten und wie ihre Töpfereien beſetzt wären. Sie antworteten: 
Thee⸗ und Kaffeegefäße, Tabaks⸗ und Butterbüchſen, Krüge, Näpfe, Nachtgeſchirr, 
Retorten und ſonſtige Utenſilien für Laboranten, wie ſolche eben nur hier, bei den 
7 — 8 Meiſtern in Naumburg und an einigen ſächſiſchen Grenzorten hergeſtellt zu 
werden pflegten. Die Obertöpferei beſaß damals Witwe Knobloch, die Werkſtätten in 
der Niedervorſtadt gehörten Behr, Joppe, Schöps und Witwe Walter, letztere verkäuflich. 
Welchen Verlauf dann die von Hoym 1793 wieder aufgenommenen Verſuche zur 
Förderung der Thoninduſtrie genommen haben, iſt im 43. Berichte mitgeteilt. 1794 
verbot die Behörde den Gebrauch von zuviel Silberglätte zur Glaſur. Doch blieb 
es hier bei dem alten Uſus, bis Töpfermeiſter Altmann nach 1827 eine Erfindung 
machte, wodurch die Bleiglaſuren ganz unſchädlich wurden. 1796 wollten die Unter⸗ 
nehmer Greinert und Offney aus Limbach in Thüringen eine Steingutfabrik in 
Bunzlau anlegen. Aber die Akten über die mit ihnen gepflogenen Verhandlungen 
beſagen nicht, ob dieſes Projekt irgendwie zur Ausführung gekommen iſt. Ebenſowenig 
habe ich in Erfahrung bringen können, was aus der unter Gotthards Leitung zu 
errichtenden Fabrik geworden. (Schluß folgt.) 


Der Münzfund von Wättriſch in Schleſien. 
Von Dr. J. Friedländer (+) in Berlin. 
In Wättriſch im Kreiſe Nimptſch, ſüdöſtlich von Schweidnitz, find im Jahre 1883 
Silbermünzen des 11. Jahrhunderts in einer Urne gefunden worden, welche etwa 
anderthalb Fuß tief in ſteinigem Boden ſtand. Die Münzen ſind dem Berichte nach 
zum größten Teile, wenigſtens dürften Stempel nicht fehlen, zuſammen geblieben“). 

Die Maſſe des Fundes beſteht aus zahlreichen Exemplaren des allbekannten Denars, 
welchen Otto III. und Adelheid in Sachſen geprägt haben; eins hat den Krummſtab neben 
dem Kirchengebäude und gehört vielleicht Magdeburg oder Erfurt. Ferner aus zahl⸗ 
reichen ſogenannten Wendiſchen Münzen gleich denen, welche Dannenberg unter 
Nr. 1335 und 1338 abbildet, und einigen gleich Nr. 1330; auch ein Halbſtück iſt 
dabei. Endlich aus zahlreichen deutſchen Münzen, die durch den Umlauf ſo gänzlich 
abgenutzt ſind, daß man das Gepräge nicht erkennen kann; ſolche Stücke finden ſich in 
allen Funden aus der zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts, während in den Fun⸗ 
den aus früherer Zeit die Münzen beſſer erhalten zu ſein pflegen. 

Hier werden zuerſt die kenntlichen deutſchen Denare aufgezählt, geographiſch geord⸗ 
net nach der damaligen Einteilung Deutſchlands, von Nordoſten beginnend nach 
Weſten hin, und nach Südoſten zurückkehrend; dann die ausländiſchen. 

Da die deutſchen ſämmtlich in Dannenberg's „Münzen der ſächſiſchen und frän⸗ 
kiſchen Kaiſerzeit“ beſchrieben und abgebildet ſind, ſo genügte die Angabe ihrer Num⸗ 
mern; die Zeit der Prägung, wo ſie zu ermitteln iſt, füge ich am Rande bei. 


*) Der Fund iſt von Herrn Major Schröter, dem Beſitzer von Wättriſch, dem Muſeum 
geſchenkt worden unb ift unter M. 8. 84 inventarifiert. 
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Sachſen. 

Herzog Bernhard II. Nr. 591. (3 Ex.) 

Derſelbe in Lüneburg, eine der Nr. 590 ähnliche Kople. 

Die äußerſt ſeltene Münze, welche unter 
Nr. 654 dem Erzbiſchof Hartwig von 
Magdeburg 1079— 1102 zugeteilt 
iſt. Das Exemplar dieſes Fundes iſt 
leider etwas verprägt, man ſieht 
+ HEIN... V. IN. und auf der 
Rf. + HAR . VIC . . . Am Schluſſe komme ich auf diefe Münze zurück. 


Friesland. 
Utrecht, Biſchof Ernoldus, Nr. 544 
Deventer, Konrad II. als Kaiſer, Nr. 566b. 
Thiel, Konrad II. (ohne Titel) Nr. 582 . 


Lothringen. 


Verdun, Nachahmungen der Münze Heinrichs I., aus ſpäterer Zeit, 


ungefähr wie Nr. 92. (2 Ex.) 
Flandern, Balduin IV., abweichend von Nr. 145, ein ſchlechtes Ex. 
Dinant, Graf Albert III. von Namur, Nr. 174. 
Huy, Heinrich II. als König, Nr. 225 "P 
Koln, Otto III. als König, Nr. 840. . . . . Tea 27 


989—996. 
— — als Kaifer, Nr. 34214. 8 996—1002. 
— — (5 ſchlechte Ex. wohl meiſt von Otto). 
— Heinrich II. als König, Nr. 345 » . 1002—1014. 
— == ald Kaifer, Nr. 350 . . 1014—1024. 
— — derſelbe, Nr. 352 s . 1014—1024. 
— Konrad II. als Kaifer mit dem Eribiſchof piligrim, Nr. 380 . 1027—1036. 
Andernach, Herzog Theoderich von Lothringen, Nr. 443 . 984—1026. 
— Konrad II., ohne Titel, und u 8 von Köln, 
Nr. 449b. ` . 1024—1036. 


Duisburg, Konrad IL, Kaifer, Nr. 811. 
Trier, Erzbiſchof Poppo, Nr. 466 . 


Siranken. 
Mainz, eine abgenutzte Münze, wahrſcheinlich von Konrad II. 
Fulda, der feltene Denar mit (+ 8) 08 
BONIANV(S) ſtatt Bonifacius, auf 
der Ri. FVLDA, zuerſt von Her: 
quet in der Zeitſchrift für Heſſiſche 
Geſchichte IV. S. 261 Tafel Nr. 1 
(Kafel 1846) publicirt. Aehnlich 

Dannenberg Nr. 871. 


. 1011—1039. 


. 1027—1054. 
. 1027—1039. 
. 1024—1039. 


989—996. 


. 1037—1105. 
. 1002—1014. 


. 1027—1039. 
. 1016—1047. 
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Schwaben. 
Augsburg, ſpätere Kopie des Denars des Kaiſers Heinrich II. 
Villingen, Graf Berthold von Zähringen, Nr. 957 . . .wm 1000, 
Auf dieſem Exemplar iſt die Seite mit dem Kopf Kaiſer Hein⸗ T 
rich II. völlig abgenutzt. 


Regensburg, Kaiſer Heinrich III. Nr. . 1028—1040, 
— der ſeltene Denar des Biſchofs 
Gebhard III. mit SCS PETRVS 
A... Kſ. RA TIC B)ONA 
CIVITA und innerhalb der Kirche 
GEBE 

Nr. 1105 HAR 


— ein ſchlechtes Exemplar von Nr. 1090 oder einer ähntigen. 


1036—1000, 


Böhmen. 
Da Dannenberg die boͤhmiſchen Münzen nicht aufgenommen hat, wer: 
den ſie hier beſchrieben. 
Bracislau . o 0371055. 
+ BRACIZLAVS DVX Brustbild von vorn. 3i. 808 "WENCEZLAVS 
Vogel mit angelegten Flügeln, links hin. Voigt boͤhmiſche Mün- 
zen I. S. 248. Nr. 3. 

— BRACIZLAV DVX. Reiter mit einer Fahne auf der Schulter, links i 
hin. Kſ. SCS VENCEZLAVS Bruſtbild des Heiligen mit dem | 
Nimbus, von vorn. | 

— 1 BRAOZ . V. OV. Ein Kreuz, in jedem Winkel ein kleines | 
Ankerkreuz. E 
Rf. SOS AVEC..L.VS. Ein kaum kenntlicher Kopf, links hin. 

Abweichend von Voigt a. a. O. Nr. 5. 
Spitigkew . . . . FE v NAT 
+ SPITICEV DVX. Der Gripp ſiehend. E SCS WENCESL 
Bruſtbild des Heiligen von vorn. 


Ungarn. 
König Stephan . . . 997—1081. 
+ STEHANVS REX, im Felde "s einfaches Kreuz, is deſſen Win⸗ 
' keln je ein keilförmiger Zierrat. 9t. REGIA CIVITAS, dasſelbe 
Kreuz. Lelewel Tafel XXIII. I. Schönvisner Tafel I. 1. 
König Andreas 1046 0 
+ REX . ANDREAS Im gelbe. du gena; in deſſen Winkeln je v 
Rf. PANONEIA Im Felde ein Kreuz, in deſſen Winkeln je ein 
keilförmiger Zierrat. Schönvisner Tafel I. 3 und 4. 17 Ex. 
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Italien. : 
Pavia, Kaifer Otto J. est. Ds. 9622-9423; 
OTTO ins Kreuz geſtellt, 5 5 + IMPERATOR. 
9t. PAPIA, umher AVGVSTVS. 
Dieſe ſogenannten Ottolini find in großer Menge geprägt worden. 


England. 

P . . . . 1016—1085. 
Eoferwic (das ijt North. + FERDEIN. ON EOFR. Typus H bei 

Hildebrand Anglosachsiska Mynt. 
London. + BRVN O LVNDI. Typus Ee. 
Harold I. Ege Ec 3 1039039 
London. + LOLTSIG ON LVN. Typus Hs 
Harthaknut. . . . 2210391042. 
Ecxeceaſtes (Exeter). + NAMLEOF ON 'ECXEC. Typus Ba. 

Leofman ift ein angelſächſtſcher Name. 
London. + ALFPARD ON LV. Typus Ga. 
Edward der Bekenner . . . 1042 1066. 
Lincoln? + LINNOD LIN LICO. Typus 0. Die Auffcheift giebt 

feinen Sinn. 

Drei unlesbare angelſächſiſche Münzen. 


Die Liſte der Jahrzahlen zeigt, daß die ſicher ſpäteſten Münzen die folgenden ſind: 

Edward der Bekenner, regierte von 1042 an, Andreas von Ungarn, von 1046 
an, Herzog Spitignew von Böhmen von 1055 an. Alſo iſt der Fund frühſtens 1055 
vergraben, man kann ſagen: um 1060. 

Nur die unter Magdeburg, Erzbiſchof Hartwig 1079—1102 aufgeführte Münze 
mit dem Namen eines Kaiſers Heinrich — welcher alfo der IV., 1084—1105, 
wäre — würde eine Ausnahme machen und den Fund um mehr als zwanzig Jahre 
herab rücken). Da aber der Fund, ſoweit er vorliegt, keine andere Münze, die nach 
1060 geprägt fein muß, enthält, fo entſteht die Frage, ob dieſe Münze dem Magde⸗ 
burger Hartwig gehört. Sie hat nicht eben viel Ahnlichkeit mit den andern Magde⸗ 
burger Denaren, namentlich ſind auf dieſen die Buchſtaben größer. 

Dem Salzburger Erzbiſchof Hartwig 991—1023 und Kaiſer Heinrich IL. kann 
fie nicht gehören, da die Salzburger Münzen ganz verſchieden find. Dieſe Erzbiſchöfe 
Hartwig ſind aber die einzigen, die gleichzeitig mit einem Kaiſer Heinrich geſeſſen haben. 

Aber es fragt fid) auch, ob die Münze wirklich einem Erzbiſchof Hartwig gehört. 
Sie ift fo felten, daß bisher nur ein Exemplar bekannt war, defen Aufſchrift 
HAR(T)VI... CH zu HARTVICS ARCH ergänzt worden iji; allein die Leſung 
ſteht nicht ganz feft, vielleicht ſtand HARTVICV n EPa., Unſer Exemplar entſcheidet 
dies leider nicht, es iſt etwas verprägt. Wäre die Münze von einem Biſchof — nicht 
Erzbiſchof — Hartwig, je könnte man fie dem Hartwig von Bamberg 1047—1053 
zuteilen, einem Grafen von Bogen, wie man glaubt; der Kaiſer Heinrich der 
Vorderſeite wäre Heinrich III. 1046 — 1054. Allein die Münze paßt nicht recht zu den 


1) Es gab zwei gleichzeitige Gegenerzbiſchöfe Hartwig in Magdeburg, der andere: 1085 - 1089. 


Von Dr. S. Friedlaender in Berlin. 


beiden Bamberger Denaren, die wir kennen. Hartwig von Brixen ijt außer Frage, 
da Brixen in dieſer Zeit nicht gemünzt hat. 

Wir ſtehen alfo vor einem ſchlimmen Dilemma. Iſt die Münze vom Erzbiſchof 
Hartwig von Magdeburg 1079 — 1102, oder gar von feinem Gegner Hartwig 
1085— 1089, welcher ein Anhänger Heinrichs IV. war, fo könnte der Fund erſt 1079 
oder gar erſt 1085 vergraben ſein, während alle mir vorliegenden Münzen des Fun⸗ 
des bezeugen, er ſei 1055 oder 1060 vergraben —; iſt der Fund aber 1060 ver⸗ 
graben, ſo wiſſen wir nicht, wohin dieſe Münze gehört. 

Die Frage wird eher zu beantworten ſein, wenn ein drittes Exemplar lehren 
wird, ob ein Erzbiſchof oder ein Biſchof ſie geprägt hat. 

In dieſem Funde von 1060 fehlen die arabiſchen Münzen und die Fragmente von 
arabiſchem Silberſchmuck, welche einen anſehnlichen Teil faſt aller um das Jahr 1000 
und in den nächſten Jahrzehnten vergrabenen Funde ausmachen. Herr Dr. Adolf 
Ermann, Directorial-Aſſiſtent des Münzkabinets, teilt folgendes mit. „Seit Früher 
erklärt man dies plötzliche Abbrechen ſo: die arabiſchen Münzen unſerer Funde ſtammen 
ſämtlich aus dem lebhaften Handel, welcher zwiſchen dem Samaniden-Reich und 
Rußland ſtattfand. Gegen Ende des zehnten Jahrhunderts begannen die Chane der 
Türken das Samaniden⸗Reich zu bedrängen, bis ſie ihm im Jahre 999 ein Ende 
machten. Dadurch wurde wahrſcheinlich auch der Handel abgeſchnitten, und ſo erklärt 
ſich, daß in unſern Funden orientaliſche Münzen, die nach 970 geprägt ſind, ſelten 
vorkommen und wohl keine nach 990 geprägte !).“ 


Zur Chronologie des Breslauer Domes’). 
Von Dr. H. Luchs. 
c. 1000, wahrſcheinlich [don kurz vorher, Gründung und erſter Bau, von Holz, 
durch Biſchof Johannes. 

c. 1050 wahrſcheinlich zweiter Bau, gleichfalls von Holz, durch B. Hieronymus. 

c. 1150 bis gegen Ende des Jahrhunderts, dritter Bau, „von Stein,“ durch 
B. Walther (1149 — 1169) und B. Siroslaus, der fid) ſelber als Erbauer bezeichnet 
(1170—1189). 1202, 10 und 20 ift die Kirche urkdl. erwähnt. 

1233—72 vierter gegenwärtiger Bau, zunächſt des Chores „bis ans Dach“ 
durch B. Thomas I. (1232 — 1267) und Thomas II. (1267—1292). 1238, 44, 52, 
61 wird der Bau urkdl. erwähnt. Die Weihe des Hochaltars iſt 1272. 

1333 u. ſ. w. wird weiter gebaut (kam Langhaus und den Türmen) unter B. 
Nanker 1320—41, noch 1360 unter B. Przezislaus (1341—76). 

1361 der Kleinchor fertig durch denſelben B. Przezislaus. 

1465—68 der Vorbau unter dem mag. fabr. Abraham Jenkwitz ( 1477) erbaut. 

1490 hat der nördl. Turm eine gotiſche Spitze wie die Kreuzkirche heute, aber 
mit einer Durchſicht wie der frühere Eliſabetturm. Der ſüdliche Turm war nur bis 
ins vierte Stockwerk ausgebaut bis c. 1570. 


1) Nachträglich hat ſich ein Partikelchen ſolchen Schmuckes unter den Münzen noch gefunden; 
auch waren große Mengen, jog. Hackſilber d. h. zerhackte kleine Schmelzfladen von Silber dabei. 
Arabiſche Münzen dagegen feinen gefehlt zu haben. — D. R. 

2) Einzelnheiten in meinem Führer durch Breslau, 9. Auflage 1884 und in „Schleſiens Bor- 
zeit“ an verſchiedenen Stellen. 
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232 Zur Chronologie des Breslauer Domes. Von Dr. H. Luchs. 


Im 15. Jahrhundert kamen die meiſten nördl. und ſüdl. Kapellen hinzu. 

e. 1511 iſt alles mit Kupfer gedeckt, wahrſcheinlich jedoch ſchon 1490 und früher. 

1517 die ſchöne Sakriſteithür im Renaiſſanceſtil hergeſtellt. 

Nach 1520 die Thurzokapelle errichtet. 

1540 brennt die eine vorhandene (got.) Turmſpitze und das Kirchdach ab. 

1555 und 56 wird die Spitze (im Renaiſſanceſtil mit 5 Knöpfen) und das Dach 
wieder hergeſtellt und grün angeſtrichen. (B. Balth. v. Promnitz 1539—62.) 

c. 1570 wird ber ſüdl. Turm, der bis dahin Ruine und nur mit einem hölzernen 
eingezogenen Häuschen bedeckt war, zum erſtenmal ausgebaut, d. h. um 3 Stockwerke 
erhöht und mit einem zweimal durchſichtigen Helm gleich dem nördlichen ausgeſtattet 
unter Biſchof Caspar von Logau (1562 — 74), deffen Wappen daher an dem mittleren 
der neuen Turmſtockwerke noch heut zu ſehen iſt 

1575 wird die Kirche nach dem Brande von 1540 neu mit Kupfer gedeckt. 

1580 erhält der ſüdl. Turm ſeinen Knopf und iſt vollendet (unter B. Martin 
Gerſtmann 1574—85). — So erſcheinen die beiden Türme, in gleicher Weiſe aus: 
geſtattet, 1589, 1591, 1613, 1630, 1645 und 1654. 

1613 hat das Innere der Kirche eine vollſtändige glänzende Renovation durch den 
Domherrn Bernhard Eder erfahren. 

1654 und 67 ſcheint der ſüdl. Thurm in feinem Helme wieder halb zerftört. 

1658 und 59 iſt von dem „Wiederaufbau der drei Kirchen auf der Dominſel“ 
urkundl. die Rede. 

1668 wird die Wiederherſtellung des ſüdl. Turmes erwähnt. 

1679, 1728, 38, 41, 51, 52 erſchienen die Türme vollſtändig. 

1680—82 wird die Eliſabetkapelle erbaut (durch B. Friedrich, Landgrafen 
v. Heſſen 1671— 82). 

1700 —1720 werden die meiſten Barockaltäre durch ben Dechanten Leopold von 
Frankenberg errichtet. 

1726 die neuen Chorſchranken. 

1710—27 die Kurfürſtliche Kapelle (B. Franz Ludwig, Pfalzgraf bei Rhein 
1683—1732). 

1759 brennen beide Renaiſſancehelme auf den Türmen ab. 

1762 erfolgt die Aufſetzung der noch heut vorhandenen Notdächer. 

1784 neues Kupferdach. 

1859 und 74 werden alte Wandmalereien aufgedeckt. 

1873—75 erfolgt die Reſtauration des Innern, der Ausbau des öftlihen Giebels und 
die Renovation der Vorhalle durch C. Lüdecke (unter B. Heinrich Förſter 1853 — 1881). 


Inhalt: 


Bericht über die Verwaltung des Muſeums ſchleſiſcher Altertümer während des Etatsjahres 1883. 
Erſtattet von Dr. H. Luchs am 17. Dezember 1883. — Das Münzprivilegium des Biſchofs 
Johann V. Thurzo von Breslau vom Jahre 1515. Mitgeteilt von Dr. Guſtav Bauch. — 
Verſuch einer Geſchichte der Bunzlauer Töpferei bis 1800. Von Dr. E. Wernicke in Bunzlau. — 
Der Münzfund von Wättriſch in Schlefin. Von Dr. J. Friedländer (+) in Berlin. (Mit 
3 Holzſchnitten.) — Zur Chronologie des Breslauer Domes. Von Dr. H. Luchs. 
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- . Hehlesiens Vorzeil in Bild und Schrifl. 
| 57. Bericht 


des unter dem 


Protektorate Ihrer Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit der Frau 
Kronprinzeſſin Friedrich Wilhelm 


ſtehenden 


Vereines für das Nluſeum fehlefifcher Allerlümet. 


Band IV. Breslau, im Dezember 1884. M 13. 


Inhaltsverzeichnis am Schluß des Heftes. 


Mottos aus dem ſog. ſchleſiſchen Wappenbuch aus der Zeit um 1575 
auf der Breslauer Stadtbibliothek. 
Von Dr. H. Luchs. 
(Fortſetzung von Nr. 51 S. 134.) 
6. Standhaftigkeit und Ausdauer. 
Deülich und bſtendig. — Jeheremias Albricht. 
Nobile vincendi genus est. Patientia vincit Qui patitur; si vis vincere, disce pati. 
Durum patientia frango. — Birkenhan. Bellin. 
Gedult mit Hoffnung. — Andreas Gienger, S. K. M. Gegenbanbler def Ränt⸗ 
maiſter Ambts In Ober Unnd Nider Schleſien mp. 
Gaudet patientia Duris. — Georgius Hauſting. 
: Sub virtute omnia. | Durum patientia frango. — Nicius. 
C Vincit vim virtus. — Math. Newschwerd. 
Gedult bricht vill Sachenn. — Joh. Sparr. 


7. Hoffnung. 
Kom Glück. Erloſe Hoffnung. — Joachimus Puch bach. 
Spe vivo et consumor. — Quoß. 
Mag Hoffnung ein Troſt fein, | So ift verlieren keine Pein. — Hans Schmilauer 
der Jünger von Schmilaw. 
Ferendum et sperandum. Summum vincendi genus est patientia, vineit | Qui 
patitur, si vis vincere, disce pati. — Stein. 


s 8. Liebe und Freundſchaft. 
Preciosissimus thesaurus est et omnibus opibus antecellit Amicus prudens et bene- 


volus. — Chriſtof v. Dornſtad. 
G. G. J. J. — Amieus certus in re incerta cernitur. — Simon G(e)ske (Eske). 
Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 57. Bericht. 17 
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234 Mottos aus bem fog. ſchleſiſchen Wappenbuch xc. 
Amieus nunquam fuit qui desiit esse. — Michel Schortz. 
Tantum diligo inimicum, qui mihi nihil facit mali | Quantum amicum, qui mihi 
nihil facit boni. — Martinus Tarnowsky (Tarnaw) Kueſchmalz genannt. 
Digni sunt amicitia, quibus in ipsis inest causa, cur diligantur. — Vlner. 


9. Beſondere Schickſale, Allotria und Zweifelhaftes. 

W. G. C. G. D. — Johann Graf von Hohen Zollern der H. R. R. Erzkemmerer. — 

1569 iſt von ſeinem eigenen Knechte auf Kietzen erſchoſſen worden. Schelmiſſer weiß. — 
Stahrenberg. 

G. S. V. A. — Carl v. Promnitz Freyherr zu Pleß Sorau und Tribell, des Fürſten— 
tums Sagan Pfandherr, R. S. M. Stadt und Camer Preſidt zu Breslau. 

Sinn Den. plum (?) — Wolfg. Wilh. Freiherr v. Rogendorf. 

15. Fbr. 76. SVP H. Rudolf auf Teuffenbach auch Obdorf aus Steirm. 

1. 5. . 7. 4. G. J. M. T. — Achior v. Ulm. 

Dem Got gnade, iſt zu Venedig in einem Haufe verfallen onbt vmbkommen. — Valen- 
tinus ab Armin (Marchicus). 

Mein ber ijt bald gebratten(?) — Georgius v. Brandt. 

8. M. J. D. — Hans Behaimb v. Nürnberg. 

Clericus armatus, asinus ad alta locatus, | Cecus habens visum, hec tria movent 
mihi risum. — Bruck. 

W. S. M. V. — Georg Brud. 

Advenisse hyemem fringilla renuntiat tales. | Ad nos vere novo garrula hirundo 


redit. — Anderea v. Brandt. 
Duleia defeeta modulantur earmina lingua, | Cantator eygnus funeris ipse sui. — 
P. V. O. — Cromerus. [Georgius Capio. 


F. S. W. — Franziskus Gall. 

G. G. G. V. H. — Georg Gruner. 

A. B. E. — Daniel Hertel von Berlin. 

W. G. K. R. — Hirßen. 

AG. GH. VR. — Hyldorff. 

15. E. 75. G. G. G. G. — Eberhart Koch. 

G. V. D. W. 1. A. S. — Knebel v. Katzenellenbogen. 

M. G. V. G. — Nicklas Kriger. 

Amico perfido nihil datur: stabilius. — Kossenbar. 

D. G. N. — Heinrich Landſchadt. 

Meretricem vel aliam mulierem ex lupanari in uxorem ducens, et lieitum et pium 
facit, et proderit illi in remissionem peccatorum. Landbeuſt. Vanbmujt. 

1581. E. W. S. W. S. — George v. Lucke. 

1577. A. F. I. V. — Bartel Neumann. 

Be adis vnd geldt | tegirt bie meldt. — Andreas v. Pleſſe. 

G. S. W. A. E. — Hieronymus Praun. 

G. Z. G. — Jürgen Ränetzau. 

M. T. — Margareta v. Reichhaw (Korſwitz?) 

5. XI. 7. 4. G. G. B. G. — Johann Runetzler. 

W. E. — Georgius Roſeus. 

B. D. B. — Schmachtenberg (die fein alle gar verſchmacht). 


Von Dr. H. Luchs. 235 


G. M. H. — Stampen (v. Win). 

H. D. M. G. — Sattelberger. 

A. M. H. Z. G. — Georg v. Stedincky. 

1. 5. M. 7. 6. — Hans v. Sehr (Tog it genandt). 
M. B. W. B. F. — Jacob Schachtman. 

G. W. M. G. — Franz Senitz (von Makerwitz). — 
H. D. M. F. — Weiſſenthaw. 


Dilige luxuriam, Vitium cole, destrue sanctos, Justitiam fuge, sperne Deum, Sata- 
num reverere, — Georg Guerttner. 

W. S. M. V. — Erneſtus Sturgkli. 

J. A. M. — Ubi uber, ibi tuber. — Mathias Briel. 

L. M. N. N. — Jeheremias v. e 


über die Bildhauerarbeiten an und in der kath. Kirche in Wahlſtadt 
bei Liegnitz. 


Es wird hier einfach ein wichtiges Aktenſtück über jene Arbeiten aus dem Bres⸗ 
lauer Staatsarchiv abgedruckt, ein Vertrag mit dem Bildhauer Hiernlein von 1728 
und deſſen Quittungen über empfangene Gelder. = 

„An heundt zu Endtgeſetzten Jahr undt Tag ift mit Herrn Carl Jofeph Hiernle 
Prageriſchen Bilthauer, wegen Verfertigung folgenter Bilthauerarbeith zu dem Wall⸗ 
ſtätter Kirchenbau nachfolgendes verabredet undt beſchloſſen worden: 

alß: 

1*9 (Sinne Statuen in die Kirchen ſowoll al auch in der Facciade welche betragen 
zufamm mit denen zwey Engin 18 Stuckh von 4½ Ellen hoch wie ihme die 
Statuen bereiths ſchrifftlichen übergeben von Stein ſeiner Kunſt gemäß ſauber zu 
verfertigen vorabredet worden einne pr. „50 Fl. — 3 

243» Die St. Hedwigis Statuen, ie von zweyen Engeln in einer Glori zu 
tragen mit Engels⸗Köpffen undt Gewälkh undt zu 6 Prager Ellen hoch von gut- 
ten tauerhafften Stein pr. .. .100 Fl. — Xt. 

30 Ein Seithen Altar, derer 4 fein fee in die Kirchen hinein völlig von ſaubern 
undt friſchen lündenen Holtz vermög des verfertigten Models, in Standt zu ſtel⸗ 
len hierbey alle Dieſchler undt Bilthauerarbeith von ſelbſten zu ſchaffen, wie auch 
das Reliquiarium verabredet worden ohne leichtere Schloſſer undt Eyßen Arbeith 
D RED [o BR 

4% Daß große Altar vermög TER Per owe rieſſes ſambt allen zuge: 
hörigen ohne dem Vorhang undt Eyſenw erk. . 600 Fl. — Xr. 

5% ſeynd auf bie 2 Portal 4 Tugenden in Jungfrl. Figuren N jede per 
40 Fl. dan vor ein Wappen . 30 Fl. — Xt. 

6° In die Kürchen hinter die Prieſter RR in lade) ein fligeter Engl mit beyden 
Seiten abhängenden Feſtonen von Blumen undt Früchten, Büſchen, jede ſolche 
iſt veraccortirt worden per .. 20 Fl. — Xt. 

(mo den 24, Junii 1729 ift vorläufig die Bildhauer: Arbeith zu dem Wahlſtäter Orgel⸗ 
bau, wie ſolche vermög deß Abrieſes undt Abredung vollkommen in allen gutt 
und ſauber zu verſchaffen, ihme Hr. Joſeph Hiernle veraccortirt worden per 

450 Fl. — Xr. 

Item 8. Reliquiaria auf die 4. Seithen Altäre vermög Abriſſes jedes à 7 Fl. — Xr. 


17% 


236 Über die Bildhauerarbeiten an und in der kath. Kirche in Wahlſtadt bei Liegnitz. 


Notandum zu all. obspeeifieirter Bilthauer Arbeith folle er Carl Jofeph Hiernle 
die behoͤrigen Steiner undt lindenes Holtz von eigen zu ſchaffen ſchuldig fein, jedoch 
ſollen auß den Steinbruch von herrſchaftlichen Fuhren die Steiner ihme ohne ſeinen 
entgeldt herbey geſchaffet, anbey eine arbeithshütten, undt Wohnung vor ſich undt ſeine 
geſellen (jedoch ohne Koſt undt Betth) angewiſen werden. i 

Schlißlichen verobligiret fid) offternanter Hr. Bilthauer mam etwan in ein oder 
anderer Statuen etwas zu ändern oder ſchädhafft wehre, ſolches auf ſeine eigene Spe— 
sen zu immutiren, zur Beſtreittung aber ſeiner hier zu erforderlichen ausgaben werden 
ihme auß denen verordneten Baugeldern 100 Fl. angeſchaffet werden, undt maf fer- 
ners auf dieſe arbeith von geldt außgezahlet wirdt, ſoll ordentlich auf dieſem Contract 
vorgemerckhet werden. Alles getreulich undt ſonder gefährde. Zur Urkundt deßen 
ſeyndt dieſes Contracts zwey gleich lauthende Exemplarren gefertiget undt jeder parth 
einderley behändiget worden. 

Actum Wallstatt, b. 4. Aprill Ao. 1728. 

(L. S.) P. Jacobus Lehmann, (L. S.) Carl Joſeph Hiernle. 

pt. Administrator mpp. Prageriſcher Bilthauer. 

. 1728 den 6. Aprilis lauth Contract auf Abſchlag meiner arbeith die erſte hun⸗ 

dert Floren zu danckh empfangen, id est. . . . . . 100 Fl. — Xr. 

. 1728 den 7. May wieder von Ihr Hochwürden Herrn pater prior empfangen 

105 Fl. — Kr. 

. 1728 den 7. Juny wieder von Ihro Hochwürden Herrn pater prior empfangen 

100 Fl. — Xr. 
. 1728 den 19. July wieder von Ihro Hochwürden Herrn pater prior empfangen 
100 Fl. — Xt. 
. 1728 den 31. Aug. wieder von Ihro Hochwürden Herrn pater Caspar empfangen 
100 Fl. — Kr. 
. 1728 den 8. Octbr. wieder von Ihro Hochwürden Herrn pater Caspar empfangen 
100 Fl. — Kr. 
. 1728 ben 30. Octbr. wieder von Ihro Hochwürden Herrn pater Caspar empfangen 
100 Fl. — Kr. 
. 1728 den 30. Novembr. wieder von Ihro Hochwürden Hr. pater Caspar empfangen 
200 Fl. — Xr. 

. 1729 den 14. Jenner von Ihr. Hochwürden Herrn pater Caspar empfangen 
200 Fl. — Xr. 

. 1729 den 25. Febr. von Ihro Hochwürden Herrn pater Caspar empfangen 
200 Fl. — Xr. 

. 1729 den 14. April von Ihro Hochwürden Herrn Pater Caspar empfangen 
200 Fl. — Xr. 

Ao. 1729 den 24. May von Ihro Hochwürden Hr. pater Caspar empfangen 

7 200 Fl. — Xr. 
Ao. 1729 den 30. Juny von Ihro Hochwürden Herrn pater Caspar wieder empfangen 
200 Fl. — Xr. 

Ao. 1729 den 13. Aug. von Ihro Hochwürden Herrn pater Casper empfangen 
200 Fl. — Xt. 
Ao. 1729 ben 16. Sebdemberiß von Ihro Hochwirden Herrn pater Casper empfangen 
100 Fl. — Kr. 


Zur ſchleſiſchen Bronzefrage. Von H. Steuereinnehmer Kloſe in Cunersdorf bei Hirſchberg. 237 


Ao. 1729 ben 14. Octbr. wieder empfangen . . . . . . 100 Fl. — Xr. 
Ao. 1729 den 25. Novbr. wieder empfangen .. . 100 Fl. — Xt. 
Den 16. Januarii Ào. 1730 nad) gepflogener Kahn: feyndt dem Hr. Bildt- 
Dauer baar außgezahlet und er allßo vor bie vorfertigte Arbeith ex toto befriediget 
worden mit 1971 Fl. So geſchehen Cloſter Braunaw Anno et die, ut supra. 
P. Fridericus Grundtmann mp. 
Carl Joſeph Hiernle — "i 


Zur ſchleſiſchen . 
Von H. Steuereinnehmer Kloſe in Cunersdorf bei Hirſchberg. 

I. Sind die in Schleſien gefundenen Bronzeartefakte einheimiſche Erzeugniſſe? 

oder ſind dieſelben eingeführt? 

Wenn diefe Frage gelöft werden fol, wird es notwendig fein, zunächſt die tech: 
niſche Seite derſelben zu unterſuchen, d. h. feſtzuſtellen, ob auch die zur Erzeugung 
der Bronze notwendigen Erze: Kupfer und Zinn in Schleſien gefunden werden, ob 
alte Halden oder ſonſtige Merkmale vorhanden ſind, welche auf die Ausbeutung dieſer 
Erze in vorhiſtoriſcher Zeit hinweiſen, und ob Reſte von Schmelzgruben, Schlacken, 
Gußformen und Gußſtücke vorhanden find, die auf eine einheimiſche Bronzeinduſtrie 
hinweiſen. 

Demnächſt wird feſtzuſtellen ſein, ob die gefundenen Artefakte einen beſonderen 
Typus tragen, der den Schluß auf eine einheimiſche Induſtrie rechtfertigt. 

Die Unterſuchung der techniſchen Seite der Frage wird ein Hauptmoment der 
Beweisführung ſein, da es vollſtändig unwahrſcheinlich iſt, daß bei dem Vorhandenſein 
ausgedehnter Waldungen und Sümpfe, dem daraus reſultierenden Mangel an Kom: 
munikationen und der ſchlechten Beſchaffenheit der vorhandenen die Erze von weit 
her zum Zwecke der Verhüttung nach Schleſien gebracht worden ſein ſein ſollten. Um 
zu zeigen, mit welchen Schwierigkeiten der Transport der Erze verbunden geweſen 
wäre, darf nur darauf hingewieſen werden, daß die meiſten Kupfererze als ungeſchie— 
dene Erze nur bis 5% Kupfer enthalten. Um einen Centner Kupfer zu gewinnen, 
ſind alſo mindeſtens 20 Centner ungeſchiedene Erze erforderlich, welche Menge unter 
Berückſichtigung der Wegebeſchaffenheit mehr als eine Wagenladung ausgemacht haben 
würde. Karawanen wären notwendig geweſen, um ſo viel Erze herbeizuſchaffen, daß 
das Schmelzen lohnend geweſen wäre. Das Zinn hätte ebenſo auf bedeutende Strecken 
transportiert werden müſſen, denn bie nächſten außerhalb Schlefiend vorhandenen Fund- 
orte find: Altenberg, Geyer und Ehrenfriedersdorf in Sachſen, Graupen und Zinn: 
wald in Böhmen. 

Heute, wo die Kommunikationsmittel die beſten ſind, pflegt man die Erze in der 
Regel am Fundorte zu ſchmelzen. Es wäre widerſinnig, anzunehmen, daß man es 
in vorhiſtoriſcher Zeit anders gemacht und dieſelben zur Verhüttung auf ſchlechten, mit 
größeren Laſten kaum zu paſſierenden Wegen in ein unkultiviertes Land geführt hätte. 

Die Frage, ob die zur Herſtellung der Bronze notwendigen Erze in Schleſien vor: 
handen ſind, muß bejaht werden. 

Wir finden Zinn in Giehren, Kupfer in Altenberg, Kupferberg, Kolbnitz, Gablau, 
Haaſel und Neukirch. 

Das Giehrener Zinn tritt im Glimmerſchiefer in einem Gange auf, der ſich 
vom Nebengeſtein nur durch die größere Weichheit unterſcheidet. Es iſt faſt unſichtbar 
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dem Schiefer beigemengt, und gehören große mineralogiſche Kenntniſſe dazu, Unter⸗ 
ſuchungen mit Lupe, Lötrohr und Säuren, um das Vorhandenſein des Zinnerzes zu 
konſtatieren. Wer aber möchte den damaligen Bewohnern Schleſiens derartige Kennt: 
nife zuſprechen? Es it darum die Annahme, dap diefe Erze in vorhiſtoriſcher Zeit 
bekannt geweſen und abgebaut worden ſind, von vorn herein zu verwerfen. Dafür 
ſpricht noch der Umſtand, daß dem am Fuße des Iſergebirges liegenden Fundorte zu 
damaliger Zeit eine ausgedehnte, jetzt noch nachweisbare Sumpf- und Moor-Niederung 
von faſt zwei Stunden Länge und bedeutender Breite, ſtellenweis eine Stunde, unmit⸗ 
telbar vorgelegen hat!). 

Die Kupfererze, welche in Altenberg, Kupferberg, Gablau und Kolbnitz auftreten, 
find geſchwefelte Erze, d. h. fie finden fid) in der Form von eingeſprengtem Kupfer— 
kies, Fahlerz und Buntkupfererz vor. Auch hier gehört Kenntnis und Übung dazu, 
um in den gelblichen, ſchwärzlichen oder bunt angelaufenen Mineralien Kupfererze zu 
erkennen. Iſt es doch heute noch öfter ſchwer, auf den bloßen Anblick hin Schwefel 
kies von Kupferkies zu unterſcheiden, wenn diefe Minerale in derber Form, ohne ſicht⸗ 
bare Kryſtalle auftreten?). Die genannten Erze treten nie rein auf, ſondern enthal- 
ten ſtets Beimengungen anderer Schwefelmetalle, wie Eiſen, Zink, Antimon, Silber, 
Wismut, Arſenik oder Blei, welche einen ſchädlichen Einfluß auf die Dehnbarkeit des 
Kupfers ausüben, indem ſie dasſelbe kalt oder rotbrüchig machen. Die Herſtellung 
des Kupfers aus dieſen Erzen und die Ausſcheidung der ſchädlichen Beimengungen 
erfordert ein höchſt umſtändliches Verfahren (wiederholtes Röſten und Schmelzen) und 
darum ein bedeutendes metallurgiſches Wiſſen. Dieſes zu erwerben iſt doch aber nur 
möglich in einem Lande, das ſich ſtabiler, geordneter Verhältniſſe erfreut und auch auf 
einer bedeutend höheren Kulturſtufe ſteht, als den vorgeſchichtlichen Bewohnern Schle— 
ſiens zuzuweiſen iſt. Völker, welche einen ſolchen Grad von Bildung innehaben, hin⸗ 
terlaſſen dementſprechend auch andere Denkmale ihres Daſeins, als Grabſtätten mit 
Urnen und im allgemeinen ſpärlichen Beigaben. 

Die Kupfererze von Haaſel und Neukirch kommen in dem dortigen Zechſtein 
als Kupferſchiefer vor. Sie treten in geſäuertem Zuſtande als Kupfergrün und Kupfer⸗ 
blau auf und ſind als Anflug auf den Schichtungs⸗ und Kluftflächen des Schiefers 
fein verteilt. Die Schiefer find ſehr erzarm, denn fie enthalten nur 14% Kupfer. 
Die Gewinnung des Kupfers ift daher auch eine febr komplizierte und wird nur loh- 
nend in Folge der naſſen Aufbereitung. Die Erkenntnis, daß hier Kupfererze vorltez 
gen, dürfte noch ſchwieriger zu erlangen geweſen ſein, als bei den geſchwefelten Erzen, 
und für die Gewinnung auf naſſem Wege wird damals kaum ein Verſtändnis vor⸗ 
handen geweſen ſein. 

Die in Schleſien vorhandenen Kupfererze ſind daher keinenfalls für die Fabrikation 
von Bronze benutzt worden. Daß dieſe Annahme richtig iſt, wird auch durch das 
Fehlen alter Schmelzſtätten und Schlacken dargethan. Es hätten ſich doch 


1) Die älteſten hiſtoriſchen Nachrichten über den Giehrener Zinnbergbau datieren vom Jahre 
1572: v. Packiſch, der metalliſche Bergbau Niederſchleſtens; Steinbeck, Geſchichte des (dile 
ſiſchen Bergbaues II. 

2) Die Anſicht des Herrn Dr. Biefel (Schleſiens Vorzeit Band III. Seite 68), daß aus 
den Kupferkieſen die Subſtanz des Kupfers mit Leichtigkeit zu erkennen ſei, kann ich nicht teilen, 
ebenſo wie ich die Annahme, daß die Kupfererze (Kieſe, Fahlerz und Buntkupfererz) in Schleſien 
zu Tage liegen, anfechten muß. 
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einmal in der Nähe der Erzfundſtätten, an den der herrſchenden Windrichtung aus⸗ 

geſetzten Bergabhängen Spuren derſelben entdecken laſſen müſſen. Die von mir ó 
nach diefer Richtung hin vorgenommenen Unterſuchungen haben nur ein negatives 
Reſultat ergeben. Auch bei Acker- und Rodearbeiten an ſolchen Orten ſind weder 
Schlacken noch Reſte von Schmelzgruben an den Tag gefordert worden. 

Daß in Schleſien in vorhiſtoriſcher Zeit überhaupt Bergbau nicht betrieben worden 
iſt, dafür dürften die nachſtehenden Erwägungen den Beweis liefern: 

Überall, wo in Schleſien Ringwälle und Schanzen vorhanden find, welche augen⸗ 
ſcheinlich zur Verteidigung gedient haben, iſt das Fehlen von Brunnen auffällig. Sie 
liegen ſämtlich in der Nähe von fließendem Waſſer, von welchem die Beſatzung leicht 
abzuſchneiden war. Da, wo Gräben den Wall umgeben oder die Schanze vom Bor- 

terrain trennen, find dieſelben nur bis auf den Fels eingeſchnitten und durch An- 
ſchüttung von Erde an den Rändern künſtlich vertieft. Man hat zu dieſem Mittel 
greifen müſſen, weil man den Felſen oder das Geſtein aus Mangel an geeigneten 
Werkzeugen nicht bearbeiten konnte. Wenn man ſolche gehabt hätte, würde man 
ſicher vor allen Dingen für das notwendigſte Bedürfnis, den Waſſervorrat, durch 
Anlage von Brunnen in den Schanzen geſorgt haben, um nicht durch Waſſermangel 
zur baldigen Übergabe oder zu einem baldigen Verlaſſen genöthigt zu ſein. War 
man nicht im Stande Brunnen herzuſtellen und Gräben in das Geſtein einzuſchneiden, die 
doch nur ſchwer zu paſſieren und ein wirkſamers Verteidigungsmittel find als Erdgraͤben, 
ſo war man auch nicht in der Lage, Bergbau betreiben zu können, da die Erze im 
Geſteine eingeſchloſſen ſind, in dieſes aber mit bronzenen oder ſteinernen Werkzeugen 
Stollen und Schachte nicht eingebracht werden können. Ernſtlich wird wohl niemand 
behaupten wollen, daß mit bronzenen Werkzeugen Geſteinsarbeiten auszuführen find !). 
i Wenn die Metalle zur Bronzebereitung auch nicht in Schlefien erzeugt worden 
ſind, ſo könnte doch angenommen werden, daß dieſelben von außerhalb herangeſchafft 
und darum nichts deſto weniger Bronzeartefakte in Schleſien hergeſtellt wurden. In 
dieſem Falle müßten Gußſtätten, Gußformen und Rohmaterial nachzuweiſen ſein. 
Abgeſehen davon, daß auch diefe Annahme wegen des bódjt ſchwierigen Trang- 
ports als unhaltbar erſcheint, mangelt es an Funden, welche mit Gewißheit das Vor⸗ 
handenſein von Gießſtätten konſtatieren 2). ; 
Die bis jetzt bekannten Funde in Zedlitz bei Steinau a. O., angefangene Bronze- 
ringe mit ähnlichen Arbeiten in einer Urne, und in Schmitzdorf bei Strehlen, eine 
Kette und ein Stück Gußerz, beweiſen nichts, da ſie zu geringfügig ſind. Wenn an 
dieſen Orten in der That gegoſſen worden wäre, hätte man ſicher eine größere Menge 
D gefunden und auch wahrſcheinlich Gußformen. Der Umſtand allein, daß bie Gegen: 
ſtände in Zedlitz in einer Urne verwahrt waren, läßt den Schluß auf eine Gießſtätte 
bedenklich erſcheinen. Auch hätte man bei einheimiſcher Fabrikation, da die Erze Schle⸗ 
ſiens, wie ich nachgewieſen zu haben glaube, nicht benutzt worden ſind, man ſich alſo 
des durch Einfuhr beſchafften Rohmaterials hätte bedienen müſſen, die Fabrikations⸗ 


1) Aus dieſem Grunde ſind auch in Kupferberg Erze in vorhiſtoriſcher Zeit nicht gewonnen 
worden; der Beweis des Gegenteils, welches Herr Dr. Biefel annimmt, würde wohl nicht zu 
erbringen fein. Allerdings ifl der Kupferberger Bergbau der älteſte Schleſiens. Er datiert aber 
ebenſo wie der Schmiedeberger auf Magnetelſen urkundlich ert aus dem 13., der Sage nach aus dem 
12. Jahrhundert. v. Packiſch, Metallbergbau Niederſchleſiens; Steinbeck, Geſchichte des 

ſchleſiſchen Bergbaues. 2) Gußformen find jetzt bei Grünberg gefunden. (D. Red.) 
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ſtätten gewiß in die Centren der Abſatzgebiete, als welche ſich die Gegend um den 

Zobten, um Breslau, Liegnitz, Trebnitz und Glogau kennzeichnen, gelegt, nicht aber in 

die Peripherie derſelben. 

Die genannten Funde könnten höchſtens als ein Beweis dafür gelten, daß hier ein 
Umgießen unbrauchbarer Gegenſtände ſtattgefunden hat. Es ließe ſich daraus auch die 
abweichende Kompoſition: 98,3 % Cu. und 1,56 Sn. zum Teil erklären. Für das 
Umgießen bedurfte es beſonderer Gießſtätten nicht, weil ja größere Maſſen nicht zu 
verarbeiten waren. Man hätte es daher lediglich mit der Arbeit eines wandernden 
Händlers und Gießers zu thun, worauf ſchon Sacken und Chantre in ähnlichen 
Fällen hingewieſen haben. 

Es bleibt nun noch zu erörtern, ob die ſchleſiſchen Bronzen einen beſonderen [ofa- 
len Typus haben. 

Zu dieſem Zwecke habe ich ſchleſiſche Bronzen, wie ſolche zum Teil in: „Büſching, 
Altertümer der heidniſchen Vorzeit,“ in: „Hermanns Maslographia“ und in: „Schle— 
ſiens Vorzeit“ Band III. im 26. Bericht abgebildet find, der Vergleichung mit aus: 
wärtig gefundenen Bronzeartefakten zu Grunde gelegt !). 

Nachſtehend gebe ich die Reſultate dieſer Vergleichung: 

1. Axte: Nr. 9 in S. V. trägt phöniciſchen Charakter. Eine faſt gleiche Axt iſt 

bei Stefkowo in Ungarn gefunden. 

2. Lanzenſpitzen: Nr. 8 in S. V. Die Form des Olivenblattes, welche das 
charakteriſtiſche iſt, die Größe iſt gleichgiltig, iſt eine ſehr verbreitete. Sie iſt 
etruskiſchen Urſprungs, wie die Funde in Narni und Valentano beweiſen. Solche 
Spitzen finden fid) in Toscana, Parma, in Reggio, am Comer⸗See, bei Abbe: 
ville, Mainz, Hallſtatt, in Sachſen (Wornersdorf) und in der Lauſitz (Creba, 
Rothwaſſer). Solche Lanzenſpitzen waren ſchon bei den Egyptern in Gebrauch. 
Auch die Aſſyrer bedienten ſich derſelben. 

Pfeilſpitzen: Gleiche wie 17. 18. 19 in S. V. find in Toscana, Hallſtatt, 
Mainz, Ober⸗Lauſitz, Ungarn u. f. w. vorhanden. Die Form ift ebenſo allge: 
mein verbreitet, wie die der Lanzenſpitzen. 

4. Meſſer: Die Form 10 in S. V. galliſch⸗etruskiſch, findet ſich in Marino, im 
Rhonethal, in Ober⸗Oſterreich (Freiftadt), die Form 12 und 13 in S. V. in 
Sachſen (Strehlen bei Dresden) und in Brandenburg (Wuſtrau), die Form 15 
in Hallſtatt, in Sachſen, in Mecklenburg. 

Meißel: mit ſtark umgebogenen Schaftlappen wie Form 2 in S. V. kommen 
in Sachſen und der Ober-Lauſitz vor. Eine Form, wie fie in Groß-Tinz bei 
Liegnitz öfter gefunden wurde, die Seitenflügel ſchwach und im rechten Winkel 
umgebogen, iſt etruskiſch und findet ſich häufig in Böhmen. Form 5 in S. V. 
läßt ſich auch in Sachſen nachweiſen. In Schleſien kommen nicht nur Meißel 
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1) Um nicht wiederholen zu müſſen, ift das S8üfding'[de Werk mit B., bie Maslographia 
mit M., Schleſtiens Vorzeit mit S. V. in den folgenden Zeilen bezeichnet. — Für die Vergleichung 
mit auswärtigen Bronzen ſind benützt worden: Preusker, Blicke in die vaterländiſche Vorzeit; 
Cohn und Mehlis, Materialien zur Vorgeſchichte des Menſchen im öſtlichen Europa; Undſet, 
Eiſen in Norddeutſchland; Saden: das Grabfeld von Hallſtatt; Saden, Leitfaden zur Kunde 
heidniſchen Altertums; Virchow, der Spreewald; v. Sadowski, Handelsſtraßen der Griechen 
und Römer; v. Hell wald, der vorgeſchichtliche Menſch; Riecke, vorgeſchichtliche Zeit Deutſchlands. 
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mit ſtark umgebogenen Schaftlappen, wie Dr. Biefel annimmt, vor, ſondern 
auch ſolche mit Schaftlappen geringerer Biegung, wie die toskaniſchen. 


. Hohlärte: mie Fig. 4 in S. V. find in Pommern, (Demmin) in Sachſen, 


(Schlieben und Meißen) und im Spreewald (Boblitz) gefunden worden, ähnliche 
in Italien, Ungarn, Irland, Hannover (Stade). 
Die Hohlaxt aus Groß⸗Tinz bei Liegnitz ijt unverkennbar italiſchen Urſprungs. 


Ringe: Die Form, welche in B. Band I. Tafel XI. abgebildet ijt, kommt auch 


in Böhmen und in Steiermark vor und iſt unverkennbar etruskiſchen Urſprungs. 
Form 4 und 5 ebendort, in Hallſtatt und Poſen; Form 37 S. V. im Reußi⸗ 
ſchen Vogtlande. Spiralringe wie 33. 63. 70 in Sachſen und Oſtpreußen, wie 
Fig. 76 und 77 ebenfalls in Sachſen. 


„Nadeln: Solche wie Tafel VIa in M., wie Tafel VII 9 in B. und wie Form 


56 in S. V. treffen wir in Hallſtatt an, die Form 49 in S. V. in Buchwald 
bei Thorn, Form 51 bei Danzig und Graudenz, Form 53 in der Lauſttz, 
Form 55 bei Poſen (Wzedzin). Letztere beiden Formen ſind entſchieden römiſch. 


Fibeln: Von den in S. V. abgebildeten Formen kommen die römiſchen: 


Form 60 bei Weißenfels in Sachſen, Stradonie in Böhmen, 61 bei Mainz, in 
Oſtpreußen und in Sachſen (Radeburg), 65 ebenfalls in Oſtpreußen vor; die 
etruskiſchen bez. Hallſtatter Fig. 58 in Hallſtatt und Ungarn, 64 in den Donau⸗ 
ländern, für 59 und 65 hat Dr. Biefel die Ahnlichkeit mit den toskaniſchen 
feſtgeſtellt. Die Form 27 ijt phönieiſch letruskiſch). 


Verſchiedenes. Die Pincette Fig. 29 in S. V. findet fid) in ähnlicher Form 


auch anderwärts, genau ſo in Hallſtatt wieder. 

Der Vogelwagen Fig. 28 it in gleicher Art bei Frankfurt a.) O. gefunden 
worden; ein faſt gleicher in dem einen der beiden bei Burg im Spreewalde 
entdeckten; der einzige Unterſchied zwiſchen dieſem und dem Wagen von Dber- 
Kehle beſteht darin, daß der erſtere drei Vögel, der letztere deren vier hat. — 
Die Vögel ähneln denen, mit welchen ein Teil der Hallſtatter Funde verziert 
it. Die Wagen werden für phoniciſche Erzeugniſſe gehalten. 

Ein Dolch aus Groß ⸗Tinz bei Liegnitz zeigt ebenfalls fremdartigen Charakter, 
ähnlich, wie ſolcher den Gegenſtänden der unteren Donau eigentümlich iſt. 

Wenn diefe Vergleichung auch keinen Anſpruch darauf macht, erſchöpfend zu fein, fo 
wird ſie doch genügen um darzuthun, daß von einem lokalen Typus der ſchleſiſchen Bron⸗ 
zen nicht die Rede ſein kann. Es iſt namentlich zu bedauern, daß dem Verf. die Werke von 
Lindenſchmidt und die Verhandlungen der Berliner Geſellſchaft nicht zur Hand waren. 
Das Ergebnis der vorſtehenden Betrachtungen läßt ſich wie folgt zuſammenfaſſen: 
Die zur Bronzeerzeugung erforderlichen Erze ſind in Schleſien zwar vorhanden, 
dieſelben ſind aber nicht ausgebeutet worden, weil die vorhiſtoriſchen Bewohner 
Schleſiens ſich nicht auf genügend hoher Kulturſtufe befanden. 


Erze find unmöglich von außerhalb zum Zwecke der Verhüttung eingeführt wor- 


den, wegen der Schwierigkeit des Transportes, ebenſo wenig die Rohmetalle. 


Es find weder Schlacken noch Schmelzgruben, Gießſtätten und Gußformen nad- 


weisbar, welche auf eine einheimiſche Bronze-Induſtrie ſchließen lieſſen. 


Die gefundenen Bronze-Artefakte haben keinen beſonderen Charakter, fondern 


ähneln verſchiedenen auswärtigen Typen. 


Fig. 2. 


Fig. 4. 


Fig. 4. 
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Aus dieſen Gründen muß die Frage, ob in Schleſien eine einheimiſche Bronze⸗ 
fabrikation in vorhiſtoriſcher Zeit vorhanden geweſen iſt, entſchieden verneint werden. 

Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, bemerke ich ausdrücklich, daß ich bei vorſtehen⸗ 
der Abhandlung nur ſpeciell ſchleſiſche Verhältniſſe im Auge habe, daß ich damit durchaus 
noch nicht die lokale Bronze⸗Induſtrie in anderen Gegenden leugnen wil, da diefe fid) 
beiſpielsweiſe für Steiermark, Kärnthen, die unteren Donauländer, Ungarn und Böhmen 
eher beweiſen läßt. 


II. Urſprung der Bronzen. 
Sind die Bronze⸗Gegenſtände in Schleſien nicht erzeugt worden, ſo müſſen ſie eingeführt 
worden ſein. Es liegt daher die Frage nach dem Urſprunge derſelben nahe. 


Die verſchiedenen Typen weiſen auf verſchiedene Länder, auf Italien, Ober⸗Sſter⸗ 
reich, Ungarn und die unteren Donauländer. Wenn auch die Verbindung mit Italien 
und Phönicien durch die verſchiedenſten Funde italiſcher und phönieiſcher Herkunft, wie 
das römiſche Grab bei Maſſel, die bei Schweidnitz gefundenen Idole, den Hirſchberger 
Keſſel, den Wagen von Kehle, durch römiſche Schreibgriffel und römiſche Münzen feſt⸗ 
geſtellt iſt, wenn auch die ſchleſiſchen Bronzeartefakte häufig den italiſchen ähnlich ſind, 
ſo zeigen ſie doch oft in Bezug auf die Technik der Ausführung und der Verzie⸗ 


rungen nicht die Eleganz, wie ſie den letzteren eigen iſt. Daraus und aus dem 


Vorhandenſein auch anderer Typen iſt zu ſchließen, daß nicht alle Bronzen italiſchen 
Urſprungs ſind, daß ſie vielmehr nur zu einem Teil dorther direkt importiert wurden, zum 
anderen Teil aus Gegenden ſtammen, welche eine einheimiſche Bronze-Induſtrie beſaßen, 
welche Handelsverbindungen mit Italien und Phönicien unterhielten und wo einerſeits 
nach phöniciſchen und italiſchen Vorbildern gearbeitet wurde, andererſeits fid) lokale 
Typen entwickeln konnten, oder aus Gegenden, welche von Völkern erobert wurden, 
die phönieiſche und italiſche Kunſt kannten, mitbrachten und in ihrem Sinn ausübten 
und veränderten. Das häufige Vorkommen von Bronzen mit Hallſtatter und unga⸗ 
riſchem Typus dürfte ein Beweis dafür ſein, daß ein Teil der ſchleſiſchen Bronzen 
aus jenen Gegenden ſtammt und von dort eingeführt wurde, ja man kann ſogar 
annehmen, daß ein Teil auch der Bronzen mit etruskiſchem und römiſchem Typus in 
jenen Landſtrichen ſeinen Urſprung hat. Daß eine ſtarke Fabrikation von Bronze⸗ 
Gegenſtänden in Ober⸗Oſterreich, Böhmen, namentlich Ungarn und den Ländern der 
unteren Donau im Gange geweſen iſt, wird hinreichend durch die zahlreichen Funde 
von Gußſtücken und Gußformen erwieſen. Man wird nicht fehlgreifen, wenn man dieſe 
Induſtrie den Kelten (2 D. R.) zuſchreibt, die im 4. Jahrhundert ante Christum ihre Rück⸗ 
wanderung aus Gallien nach Kärnthen, Steiermark und Böhmen führte, und die 191 
a. Chr. durch Illyrien nach der unteren Donau gedrängt wurden. Sie brachten die 
Kenntnis der Bronze und etruskiſche Vorbilder mit. In Folge der Eroberung Ungarns 
und der Donauländer durch die Römer unter Auguſtus wurde auch der dortigen In⸗ 
duſtrie der römische Typus aufgedrückt, vielleicht waren auch römiſche Fabrikanten thätig. 
Als dann mit Kaiſer Valens die römiſche Herrſchaft endete, entwickelten ſich eigentüm⸗ 
liche Formen. 

Es iſt alſo anzunehmen, daß nicht alle ſchleſiſchen Bronzen direkt italiſchen oder 
phöniciihen Urſprungs find, ſelbſt wenn fie phönieiſches oder etruskiſches Gepräge 
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tragen, oder ſich bei ihnen römiſche Münzen finden, daß ſie vielmehr in jenen einſtmals 
römiſchen Provinzen erzeugt und aus ihnen eingeführt wurden. 

Daß dies der Fall iſt, darüber belehren uns die Fundſtätten ſelbſt. Betrachten wir die 
archäblogiſche Karte von Schleſien, fo zeigt ſich, daß die Fundorte fid) nach zwei ver- 
ſchiedenen Richtungen hin zuſammendrängen, in deren Zwiſchenräumen nur vereinzelt 
Gegenſtände ſich vorfinden. Die eine Richtung iſt die von Südweſt nach Nordoſt, 
von Sachſen über Görlitz, Bunzlau, Liegnitz, Glogau nach Poſen beziehungsweiſe 
Liegnitz, Dyhernfurt, Trebnitz nach Nordoſten, die andere iſt die von Süd nach Nord 
auf der linken Oderſeite von Böhmen aus über Frankenſtein, Zobten, Breslau, Dyhern⸗ 
furt, Winzig, Herrnſtadt nach Norden, mit einer Abzweigung von Frankenſtein über 
Schweidnitz, Striegau, Jauer nach Liegnitz in die erſtere Route. Man könnte noch 
eine dritte Richtung annehmen, von Mähren über Ratibor, Koſel, Groß-Strehlitz nach 
Oſten, wenn die Funde im weiteren Verlauf nicht gar ſo ſpärlich wären. Möglich 
iſt es, daß von Groß-Strehlitz aus die Richtung nach Brieg zum Anſchluß an die 
zweite Route nach Norden hergeſtellt werden kann. Dieſe Richtungen fallen genau 
mit den von v. Sadowsky in ſeiner Schrift ermittelten alten Handelsſtraßen 
zuſammen, von denen die aus Böhmen nach Norden führende am meiſten benutzt 
worden zu ſein ſcheint. 

Hat in den ſüdlich von Schleſien liegenden Ländern: Böhmen, Steiermark, Ungarn, 
Donauländer eine einheimiſche Bronze-Induſtrie beſtanden, fo iſt es ſelbſtredend, daß 
auf dieſen Straßen nicht nur italiſche Bronzen, ſondern auch die Erzeugniſſe dieſer 
Länder eingeführt worden ſind. Da die Bronze-Induſtrie für dieſelben in der That 
aber nachgewieſen iſt, ſo kann es keinem Zweifel unterliegen, daß ein großer Teil der 
ſchleſiſchen Bronzen aus ihnen ſtammt. 

Aus der chemiſchen Analyſe auf die Herkunft der Bronze ſchließen zu wollen, 
erſcheint ſehr gewagt, denn ſind die Bronzegegenſtände nicht alle direkt etruskiſchen oder 
römiſchen Urſprungs, was zweifellos der Fall ijt, jo haben die Erzeuger der übrigen 
Bronzen, welche die Fabrikation von Etruskern und Römern erlernten, auch ſelbſtver— 
ſtändlich dieſelbe Compoſition angewendet als die Lehrmeiſter. Es kann daher ſehr 
wohl eine Bronze die etruskiſche oder römische Legierung zeigen und dennoch in Steier- 
mark, Ungarn ac. hergeſtellt fein. Die Zuſammenſetzung wird hier eine ebenſo ver: 
ſchiedene ſein, als ſie es in den Urländern in den verſchiedenen Epochen geweſen iſt. 

Die wenigen Analyſen, welche von ſchleſiſchen Bronzen exiſtiren und in „Schleſiens 
Vorzeit“ bekannt gemacht ſind, haben eine der etruskiſchen Bronze ähnliche Zuſammen⸗ 
ſetzung; weitere Analyſen würden wahrſcheinlich ebenſo Bronzen von römiſcher Legierung 
nachweiſen. Die Geiersberger Axt, denen Analyſe das Fehlen von Zinn, dagegen das 
Vorhandenſein von fremden Beimengungen, namentlich Wismut, in bedeutenden 
Procentſätzen nachweiſt, iſt eher, da ihre Zuſammenſetzung vereinzelt daſteht, als eine 
Ausnahme von der Regel zu betrachten, es kann doch wenigſtens aus ihr allein auf 
eine einheimiſche Bronze-Induſtrie nicht geſchloſſen werden. Es kann dieſe Analyſe 
um ſo weniger zu einer Folgerung berechtigen, als meiner Anſicht nach Analyſen, 
welche mit ſo geringen Mengen wie 1,422 und 1,76 Gramm vorgenommen werden, 
unmöglich ein richtiges Reſultat geben koͤnnen. Ein ſolches würde nur erreicht werden, 
wenn man die zu unterſuchenden Gegenſtände ganz, wenigſtens zur Hälfte der Ana⸗ 
[pfe unterziehen würde. Es it eine bekannte Thatſache, daß in Bronze-Gegenftänden 
das Zinn nicht gleichmäßig verteilt iſt, d. h. daß die Legierung nicht im ganzen Gegen: 
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ſtande durchweg die beabſichtigte iſt, daß vielmehr das Innere reicher an Zinn iſt. 
Dieſe Thatſache erklärt ſich durch die verſchiedenen Schmelzpunkte und das verſchiedene 
ſpecifiſche Gewicht) der beiden zuſammenſetzenden Metalle. 

Da nun zumeiſt die geringen, der Analyſe zu unterwerfenden Mengen den Enden 
der Gegenſtände entnommen werden, wird ſich dort auch ein geringerer Zinngehalt 
finden. Dasſelbe gilt für die Beimengungen z. B. des Wismut, das ſich wegen 
feines größeren fpecififhen Gewichtes auch an der dem Gußloch gegenüber liegenden 
Seite in größeren Mengen vorfinden wird. Daraus reſultieren auch die bei den Ana⸗ 
lyſen gegen die Normallegierung von 94:6 und 88:12 gefundenen Abweichungen. 
Würde man den ganzen Gegenſtand chemiſch unterſuchen, würden ſich auch für die 
Beimengungen andere Prozentſätze ergeben. 


III. Verwendung der Bronze: Artefakte. 

Erwägt man, daß die Bronze-Gegenſtände durch den Handel nach Schleſien ge: 
kommen ſind, daß unter den 473 bekannten heidniſchen Urnenfeldern nur 133 mit 
Beigaben von Bronze ausgeſtattet waren, davon in 42 Fällen mit Stein und Eiſenge⸗ 
räten gemiſcht, daß ſich dieſe Bronzefunde nur auf gewiſſe Gegenden konzentrieren, die 
einmal an und in der Nähe der alten Handelsſtraßen liegen, dann die fruchtbarſten der 
Provinz ſind, ſo gelangt man zu der Überzeugung, daß dieſelben nicht im allgemeinen 
Gebrauch waren, ſondern ſich nur in den Händen der Bewohner ſolcher Landſtriche 
befanden, die durch ihre Lage und Fruchtbarkeit vor anderen bevorzugt waren, daß 
Bronzeartefakte nur von Leuten erworben werden konnten, die fih eines gewiſſen 
Reichtums erfreuten, daß ſie mithin teuer und daher auch nicht Gegenſtände des täg— 
lichen Gebrauchs, fondern Luxusgegenſtände waren, die zugleich, wie heute der Beſitz 
von Gold und Silber, als ein Wertmeſſer des Reichtums ihrer Beſitzer galten. Die 
Anſicht des Profeſſor Kiß in Pet, welcher den Bronzeſachen einem numismatiſchen 
Wert zuſchreibt, gewinnt aus dieſen Gründen auch an Wahrſcheinlichkeit. 

Für Gegenſtände wie Nadeln, Fibeln, Ringe und andere Schmuckſachen iſt der 
Gebrauch nicht zweifelhaft. 

Pfeilſpitzen, Lanzen, Streitärte, Schwerter und Dolche wird man für 
nichts anderes, als Waffen halten können. Sie werden indeß wegen der Koſtbarkeit 
nur von den Wohlhabenden benutzt worden ſein, dafür ſpricht das verhältnißmäßig 
nicht häufige Vorkommen derſelben. Es iſt dies namentlich der Fall bei den Schwer: 
tern. Dieſelben ſind in Schleſien ſo ſelten gefunden, daß man annehmen kann, ſie 
haben nur mehr den Heerführern als Zeichen ihrer Würde gedient, wenn fie auch gelegent⸗ 
lich zur Verteidigung benutzt wurden. Als wirkliche Angriffswaffe werden ſie überhaupt 
nur ſelten benutzt worden ſein, da das Material nicht hart genug iſt. Das Bronze: 
ſchwert iſt wohl geeignet, durch Schlag zu betäuben und zu kontuſtonieren, vielleicht 
auch zu töten, wenn der Schlag die Schläfengegend trifft, nicht aber um dem bedeckten 
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Körper ſcharfe Wunden beizubringen. Um durch den Schlag allein zu wirken, hätte 
man ein teures Bronzeſchwert nicht nötig gehabt, dazu genügte vielleicht beſſer, 
wenn man das Eiſen nicht kannte, eine Streitart von Stein, oder eine Keule von Holz * 

Meißel und Axte. Eine Bronze, welche fid) ſchwerer abnutzen und hart fein 
fol, muß wenigſtens einen Zinngehalt von 19—25% haben. An keinem einzigen der 
gefundenen Arte und Meißel läßt fid) ein fo hoher Zinngehalt nachweiſen, der höͤchſte 
beträgt 10—1 1. Die Gegenſtände find daher zu weich und einer gar zu ſchnellen 
Abnutzung unterworfen, abgeſehen davon, daß bei ihrer Benutzung zur Bearbeitung 
von Holz und Stein, eben wegen der geringen Härte, faſt gar kein Effekt erzeugt wird ?). 

Daß man verhältnißmäßig koſtbare Werkzeuge zur Bearbeitung des Bodens benutzt 
haben ſollte, iſt doch kaum denkbar, die Schneide wäre dazu auch zu ſchmal. Die 
Gegenſtände können daher dem häuslichen Gebrauch nicht gedient haben. Meißel und 
Schaftäxte mögen, wenn fie an einem rechtwinklich gebogenen Stück Holz befeſtigt 
waren, ſowohl als Waffen an Stelle der Streitart, auch bei Ausübung des Kultus- 
dienſtes zum Töten der Opfer verwendet worden ſein; als Wurfſpieße wohl ſchwerlich; 
denn wie ſoll eine breite Schneide beim Wurf anders wirken, als durch den Stoß, 
gerade wie der geworfene Stein? — in den bedeckten Körper drangen ſie nicht ein, 
dafür hatte man ja auch die wirkſamere Lanze. Gegen dieſe Art der Benutzung ſpricht 
auch der Wert des Objektes. Wenn man aus den Funden bei Celle, Amberg und 
Store⸗Hadinge ſchließen fol, wo Arte mit Schaftlappen ſenkrecht auf einem hölzernen 
Stiele durch Lederriemen befeſtigt waren, möchte man annehmen, daß dieſelben bei 
Feſten, ähnlich wie jetzt die Fahnen, verwendet wurden. Zu ſolchem Zwecke durften 
die Hohläxte allein benutzt worden ſein, da ſie für den Gebrauch als Waffe oder Werk— 
zeug zu leicht ſind. 

Die Meſſer haben wegen der geringen Härte des Materials ebenfalls nicht zum 
täglichen Gebrauch dienen können, und dann bleibt nichts anderes übrig, als ihnen 
eine Verwendung beim Opferdienſte zuzuweiſen. 

Axte, Meißel und Meſſer ſind die Gegenſtände, welchen Profeſſor Kiß numis⸗ 
matiſchen Wert zuſchreibt. Die für ſeine Annahme maßgebenden Striche habe ich nur 
auf der in der Anlage abgebildeten Axt gefunden, ſonſt nirgends, es entzieht ſich daher 
für mich dieſe Art der Verwendung der Erörterung. 


1) Aus dem Vorkommen eiſerner Waffen in den der älteſten etruskiſchen Zeit angehörenden 
Funden, dem Vorkommen eiſerner Waffen in den Hallſtätter Funden in ſd bedeutender Zahl, daß 
die Bronzewaffen nur einen kleinen Bruchteil ausmachen, und den Zeugniſſen des Polybtus 
(III. 114), Cäſar (de bello gallico V. 3), Plinius (hist. nat, XXXIV. 41), Tacitus (Ger- 
mania 6. 43), kann man wohl ſchließen, daß im Kampf nur eiſerne Waffen gebraucht wurden. 
Kannte man das Eiſen, wie ja erwieſen iſt, ſo kannte man auch die Vorteile eiſerner Waffen 
vor den aus Bronze gefertigten, und es iſt dann nicht erfindlich, warum man ſich mit Vorliebe 
und wider die beſſere Erkenntniß der Waffen aus ſchlechterem Material bedient haben ſollte. 

2) Man überzeugt ſich leicht davon ſelbſt, wenn man ein Schwert, einen Meißel oder eine 
Axt ſchärft und damit auf Leder, Holz oder Stein ſchlägt. Selbſt bei Benutzung eines ſchweren 
Hammers wird man bei Axt und Meißel, die nur in Art der Stemmeiſen wirken können, von 
Holz nur wenig Spähne, von Stein nur winzige Brocken loslöſen und dabei die ſchnelle Mb- 
nutzung feſtſtellen können. 
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Das Reichsgräflich Schaffgotſchiſche Familienbild auf ber Warmbrunner 
Bibliothek aus den 70er Jahren des 16. Jahrhunderts. 
(Mit Beziehung auf die Genealogie der Schaffgotſch, Zedlitz und Warnsdorf.) 
Von Dr. H. Luchs. 

In der Reichsgräflich Schafgotſchiſchen Bibliothek in Warmbrunn hängt ein altes 
Schafgotſchiſches Familienbild, das jeden Freund des Altertums intereſſieren muß, weil 
es eine längere Reihe von männlichen und weiblichen Perſonen in ganzen Figuren 
und in der ſpaniſchen Tracht aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in einer 
Weiſe darſtellt, die über die Mittelmäßigkeit hinausgeht. Man erkennt leicht, es iſt 
ein Gräflich Schafgotſchiſches Familienbild; nur möchte man gern die Namen der Dar: 
geſtellten alle, das Jahr der Herſtellung und den Maler erfahren. Allein die beiden 
letzten Fragen werden wohl niemals genau beantwortet werden, weil auf dem Bilde 
ſelbſt darüber nichts angegeben iſt, und urkundliche Papiere, ſo ſcheint es wenigſtens, 
gänzlich fehlen. So hat das Bild den Verfaſſer lange Jahre angezogen, bis er ſich 
endlich, bei Gelegenheit eines Gebirgsaufenthaltes und bei mehrmaligen Beſuchen des 
Badeortes entſchloß, jenen Fragen ſoweit möglich mit einiger Ausdauer nachzugehen. 

Doch zuvor eine kurze Beſchreibung des Bildes. Es iſt nach der Erinnerung unge: 
fähr 14 m breit unb 2 m hoch, auf Holz mit Olfarbe gemalt und von einem alten, 
wie es ſcheint, urſprünglichen ſchwarzen Holzrahmen eingefaßt. Im ganzen und weſent⸗ 
lichen ziemlich gut erhalten, ift es nur an einigen Stellen ſtark und zwar febr unge- 
ſchickt ausgeflickt. — Folgendes Schema ſoll die eilf Perſonen, welche das Bild vorſtellt, 
vergegenwärtigen, wobei die einfachen Striche die Männer, die punktierten die Frauen, 
die Doppelſtriche die Eltern und die darneben angebrachten Buchſtaben die Orte und 
Namen der zu einzelnen Figuren gehörenden Wappen bezeichnen ſollen. 

4. 3. T 5. 6. 7. 2. 
N. P W. 2.| Z. T. 
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Die Tracht it offenbar eine feftliche, feierliche. Die Herrn bei Nr. 1, 3 u. 4 
(drei Schafgotſche) gehen ſchwarz und haben Degen an der Seite, die zu 5, 6, 7 in 
hellgelber Seide; in den Händen haben alle ihren ſchwarzen Spitzhut. Sämtliche Per⸗ 
ſonen bis auf die alte Dame bei Nr. 2, die ganz ſchwarz gekleidet iſt und ein ſteifes 
Kopf⸗ und Bruſttuch umhat, tragen den ſpaniſchen Kragen, die Damen einen kleineren. 
Die drei jüngeren Damen tragen fid) hell und haben auf dem Kopfe einen perlenbe⸗ 
ſetzten Ring (Krone, Diadem) von ſchwarzem Samt. Alle Dargeſtellten tragen über 
der Bruſt große, meiſt doppelte, ſchwere goldene Ketten. Von den Paaren ſteht der 
Mann immer rechts (vom Bilde aus geſehen), alſo umgekehrt, wie es heut Sitte iſt. 

Vor den Paaren bei 5 und 6 ſtehen je drei Kinder; die bei 5 find in weiße Kleid- 
chen, die auch über den Hinterkopf gezogen und mit ſchwarzen Rändern eingefaßt ſind, 
gekleidet. Sie knieen und tragen in den zuſammengelegten Händen rote Kreuzchen, 
auf den Kopfbedeckungen von dem vorderen Rande aus nach rückwärts aufgenähte 
ſchwarze; alles Zeichen, daß fie bei der Herſtellung des Bildes bereits verſtorben waren!). 
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1) Über dieſe Bedeutung der Tracht ſ. m. Aufſatz: „Über die Eliſabetkirche zu Breslau und 
ihre Denkmäler“ in den Abhandlungen b. Schleſ. Geſellſch. f. vateri. Kultur, philoſoph.⸗hiſtor. 
Abteil. 1862. Heft 1. S. 32. 
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Von den drei Kindern bei 6 iſt nur das kleinſte, den Eltern am nächſten knieende 
genau ebenſo dargeſtellt; die beiden vorderen in hellen Kleidern ohne Kopfbedeckung 
(wie die Mutter, wobei der Stoff gelb iſt mit roten, gemuſterten, breiten Kanten) ſind in 
ihrer freien Bewegung als lebend bezeichnet. 

Das Alter der Perſonen und die beigegebenen Wappen reichen vollkommen aus, 
um ſofort zu erkennen, daß wir unter Nr. 1 u. 2 die Familienhäupter vor uns haben, 
unter 1. einen Schaffgotſch, unter 2. eine von Tader. Nr. 3 ohne Wappen dürfte eben 
wegen des Fehlens eines ſolchen gleichfalls ein Schaffgotſch ſein, wahrſcheinlich ein Sohn 
des alten Herrn; neben ihm ſteht ſeine Gemalin, eine von Nibeſchütz; Nr. 4 muß der Bru⸗ 
der fein, aber, wie man ſieht, unverheiratet. Nr. 5, 6 u. gleichfalls ohne Wappen 
ſind Schweſtern und ſicherlich Töchter des älteren Schaffgotſch; Nr. 5 iſt verheiratet mit 
einem von Warnsdorf, Nr. 6 u. 7 mit zweien aus der Familie von Zedlitz. Wie 
rechts (heraldiſch) die Sohne ſtehen und zwar wahrſcheinlich der ältere (bei 3) dem 
Vater zunächſt, ſo werden ſich die drei Schweſtern wie 5, 6 u. 7 folgen, weshalb auch 
die hier zugefügte Nummerfolge zugleich die Reihenfolge der Kinder andeuten ſoll. 
Gewöhnlich ſind die Wappen zu Füßen angebracht (auf Epitaphien immer), hier zu Haupten. 

Die ſechs Kinder zu Füßen bilden die dritte Generation; als das Bild gemalt 
wurde, ſtand dieſe auf vier Augen, zwei Kindern bei 6. 

Da überdies die Lebenszeit der Familie durch die Tracht und den Stil in dem 
Bilde gegeben war, nämlich die Zeit etwa von 1560 1600, fo kam es darauf an, 
in einer ausführlichen Stammtafel der Familie Schaffgotſch eine Gruppe zu finden, 
welcher unſer Bild entſprechen konnte. 

Auf derſelben Bibliothek nun in dem Raume mit der Waffenſammlung hängt ein 
großer Schaffgotſchiſcher Stammbaum, in Ol auf Holz gemalt und angefertigt nach 
Angaben des Breslauer Schöffen Ferdinand Ludwig von Bresler und Aſchenburg im 
J. 1722 laut der Auffchrift. 

Man brauchte nicht lange zu ſuchen. Ziemlich in der Mitte der Tafel von der 
ſenkrechten Mittelaxe links iſt die auf dem Bilde dargeſtellte Familiengruppe zu finden. 
Wir entnehmen, daß der Vater (Nr. 1 auf der hier im Texte aufgeſtellten Skizze) 
Caspar hieß und, mit (2) Sabina von Tader aus dem Hauſe Gimmel verheiratet, 
1575 geſtorben iſt. Mit dieſer hatte er fünf Kinder: einen älteren Sohn (3) Gott: 
hardt, Freiherr, auf Hermsdorf geſeſſen, Truchſeß des Kaiſers Rudolf ), verheiratet 
mit Anna von Nibelſchütz und 1590 ohne Kinder verſtorben. Der jüngere Sohn 
hieß (4) Watzlaus (Wazlaw) von Kynaſt und Fiſchbach, Freiherr auf Trachenberg, 
Herr auf Schwarzbach und Schmiedeberg ?), verheiratet zuerſt mit einer zweiten Sabine 
von Tader und nachher (ſeit 1594) mit einer Hedwig von Zedlitz-Neukirch; er ſtarb 
gleichfalls ohne Kinder 1596). Die åltefte Tochter des Caspar hieß (5) wieder 
Sabina, war verheiratet mit Johannes von Warnsdorf aus dem Hauſe Kuhna und 
hatte drei Kinder. Die folgende Tochter hieß (6) Barbara und war mit einem 
Zedlitz und zwar mit Jacob Z. in Nimmerſatt verheiratet. Dieſe hatte gleichfalls drei 
Kinder. Die jüngſte Tochter (7) Helene hatte einen Albrecht von Zedlitz aus dem 
Hauſe Schilda zum Gemahl. 

—Sämmtliche aus dem Bilde und der ſchriftlichen Überlieferung entnommene Nach⸗ 
richten über dieſen Zweig der Familie Schaffgotſch beziehen ſich nur auf das noch un⸗ 
bekannte Jahr, wo das Bild entſtanden. Ob nach demſelben andere Verhältniſſe 
eintraten, z. B. eine Vermehrung der dritten Generation, eine neue Verheiratung, 


1) Zedler, Univerſallexicon 34, S. 790. 

2) Krauſe, Miscellanea 1715 p. 73 Tralles; 1621, den Krauſe nur neu auflegt und mit 
Anmerkungen begleitet, p. 16.) 

3) Nach Sinap. II. 488 mit Hedwig verheiratet 2 J. 13 W., + den 24. Mai zu Prag; fie T 1616. 
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das iſt allerdings möglich und durch obige Nachrichten nicht ausgeſchloſſen. Nur ſoviel 
ſei hier noch himugefügt, daß mit dieſer auf dem Bilde dargeſtellten Geſchlechtsreihe 
dieſer Zweig ausſtarb und deren Beſitzungen auf andere Linien überging. 

Zu dem, was oben als aus dem Breslerſchen Stammbaum entlehnt angegeben 
wurde, iſt manches aus anderen Nachrichten hinzugefügt worden, wobei die Arbeit 
Breslers ſich als nur wenig genau und ſorgfältig erwies. Er hat z. B. von der 
dritten Generation gar nichts angemerkt, was freilich in ſeinem Plane gelegen haben 
kann. Jedenfalls iſt hier das Bild vollſtändiger. Bresler läßt ferner die Vornamen 
der Schwiegerſöhne fort, die aus Sinapius I. 143 zu entlehnen waren. Weit be⸗ 
denklicher iſt es aber, wenn er dem Watzlaw zwei Frauen giebt, während Sinapius nur 
eine, die aus dem Hauſe Zedlitz hat. Die Exiſtenz der erſteren ſcheint auf einer Ent⸗ 
lehnung von dem Namen der Mutter zu beruhen. Bresler ordnet endlich die Töchter ſo, 
daß Barbara die ältere, Sabine die jüngere iſt, während unſer Bild, ein authentiſches, 
weil gleichzeitiges Zeugnis, dieſe umgekehrt aufreiht, was aus den Wappen ihrer Männer 
hervorgeht. Graf Rud. v. Stillfried (+ 1882) in f. Beiträgen z. Geſch. des ſchleſ. Adels, 
4° 1864 auf ſ. „Genealog. Überſicht der Schaffgotſch“ hat die Namen vielfach richtig ge⸗ 
ſtellt, dagegen bei Watzlaw 1574 ſtatt 1596 und daſelbſt auch die zwei Frauen. — 
Vergl. auch Sommersberg III. Bd. access. p. 168. 

Die Frage nach der Zeit, in welcher das Bild gemalt it und dieſer Zweig der Shafi- 
gotſchiſchen Familie aus den hier aufgeführten Perſonen beſtand, iſt dahin zu beant⸗ 
worten, daß es wahrſcheinlich vor 1575, dem Todesjahr des Familienhauptes Caspar 
von Schaffgotſch entſtanden iſt. Denn dieſer wäre ſonſt jedenfalls als verſtorben auf 
die übliche Weiſe bezeichnet worden. Bis auf die drei als tot gekennzeichneten Kinder, 
ſchließen wir umgekehrt, waren ſämtliche hier abgebildeten Familienglieder noch am 
Leben und keine anderen vorhanden, nämlich in jenem nicht genauer bekannten Jahre, 
das vor 1575 lag, und in welchem das Bild gemalt wurde. Und allzulange vorher wird 
es jedoch ſchwerlich gemalt fein, vielmehr höchſt wahrſcheinlich zwiſchen 1570 und 75. 
Dann nehmen wir nach dem, wie die Perſonen dargeſtellt ſind, an, Caspar ſei bei 
ſeinem Tode etwa 65 Jahr alt geweſen, ſo mag er gegen 1540 geheiratet haben, 
und die verheirateten Töchter waren dann die letzten Jahre vor feinem Tode gegen 
30 Jahre alt, das ältſte Enkelchen 8 Jahr, die noch unverheirateten Söhne, die Erſt⸗ 
gebornen, mochten etwa 35 Jahr zählen. Bei des Vaters Tode war nach dem Bilde 
der ältere Sohn Gotthard ſchon verheiratet, 15 Jahr nach feinem Vater ſtarb er nach 
etwa 20 jähriger Ehe ohne Kinder; erſt vier Jahr ſpäter (1594) heiratet dann noch 
Watzlaus, bereits gegen 50 Jahr alt, eine Hedwig von Zedlitz, geb. 1581, alſo 13 Jahr 
alt; er war aber nur 2 Jahr und 13 Wochen verheiratet, denn er ſtarb, gleichfalls ohne 
Kinder 1596 den 24. Mai zu Prag, die Frau 16161). Joh. v. Warnsdorf, bet 
Gemahl der älteſten Tochter des Caspar von Schaffgotſch, Sabina, ſtarb 1613 den 
9. September, über 64 Jahr alt, geboren den 5. Februar 15492). Andere 
Familiennachrichten über bie in dem Bilde dargeſtellten Perſonen ließen fih nicht feſtſtellen. 


1) Sinapius II. 488 und die Grabrede auf Hedwig. 
2) S. Knothe Oberlauſitziſcher Adel, und die Grabrede auf Johann. 
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Mottos aus dem ſog. ſchleſiſchen Wappenbuch aus der Zeit um 1575 auf der Breslauer Stadt⸗ 
bibliothek. Von Dr. H. Luchs. (Fortſ. von S. 134 Nr. 51.) S. 233. — Über die Bildhauerarbeiten 
an und in der kath. Kirche in Wahlſtadt b. Liegnitz S. 235. — Zur ſchleſiſchen Bronzefrage. Vom 
Steuereinnehmer Kloſe in Cunersdorf bei Hirſchberg S. 237. — Das Reichsgräflich Schaffgotſchiſche 
Familienbild auf der Warmbrunner Bibliothek aus den 70er Jahren des 16. Jahrh. (Mit Be⸗ 
ziehung auf die Genealogie der Schaffgotſch, Zedlitz und Warnsdorf.) Von Dr. H. Luchs S. 246. 
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Ein Miſſale aus der Zeit des Herzog Boleslaus II. von Maſowien. 
1262—1313. 
Bon Prof. Dr. v. Sallet, 


Direktor des Münzkabinets der Königlichen Mufeen. 
(Mit einer Bildtafel in Oktav.) 

Vor kurzem fand ich im Buchhandel die ſpärlichen, von roher Hand ausgeſchnit⸗ 
tenen Überreſte eines prachtvollen, aus Polen ſtammenden Miſſales, deſſen reicher 
Bilderſchmuck um ſo mehr eine Bekanntmachung verdient, als uns glücklicherweiſe Ort 
und Zeit ſeiner Entſtehung in einer erhaltenen Stelle des Buches angegeben werden. 
Von dem in nicht großem Folioformat in gothiſchen Buchſtaben auf Pergament geſchrie⸗ 
benen Meßbuch ſind im Ganzen, vollſtändig oder verſchnitten, neunzehn Blatt erhal⸗ 
ten: drei ganze Blätter, zwei halb durchgeſchnittene und vierzehn zu Quartblättern 
verſchnittene Stücke, während das ganze Buch, wie eine von ſpäter Hand geſchriebene 
Zählung beweiſt, mindeſtens 144 Blätter gehabt hat. Die erhaltenen, ganz ſicher 
nur einem Buche angehörenden!) Teile waren in roher Weiſe in ein Quartbändchen 
zuſammengebunden, ein Blatt war dabei als Buchumſchlag benutzt; die eingebunde⸗ 
nen Blätter hatte der frühere Beſitzer offenbar nur deshalb aufbewahrt und teilweiſe 
aus den ganzen Seiten herausgeſchnitten, weil ſie Miniaturen, bunte Initialen oder 
große verzierte Schrift in Gold und Farben zeigten; und dieſem Umſtand, nicht etwa 
hiſtoriſchem Sinne, iſt es allein zu danken, daß uns auch diejenige Stelle aufbewahrt 
iſt, welche den Namen eines piaſtiſchen Landesherrn und ein Stück des ihn 
preiſenden kirchlichen Geſanges enthält. Das in barbariſcher Weiſe aus ſeinem Zu⸗ 
ſammenhange herausgeſchnittene obere Stück eines Blattes zeigt zwiſchen den Noten 
die Worte: 


1) Man erkennt dies ſchon allein aus der Schrift: ein ganz eigentümliches, auseinander 
gezogenes d iſt charakteriſtiſch und kehrt unzähligemal wieder. 
Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 58. Bericht. 18 
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Ein Miſſale aus der Zeit des Herzog Boleslaus II. von Maſowien. 
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Johanne et gloriosissimo du 
ce nosro (sic) f BOLESLAO X 
cum liberis suis Semovit? et Wangoe quiete!) ... 

Der Name des Boleslaus ift prächtig in Gold, rot und blau, der des Semovit, 
Wanco und Johannes in Gold geſchrieben. 

Die Handſchrift nennt alſo neben einem Johannes den Herzog Boleslaus und 
ſeine Kinder Semovit und Wanko. Dieſe Namen paſſen nur auf den piaſtiſchen 
Herzog Boleslaus II. von Maſowien, 1262—1313, einen aud) für die Geſchichte 
Schleſiens nicht unwichtigen Mann; er iſt der einzige Boleslaw, welcher Söhne des 
Namens Semovit und Wanto gehabt hat, und feine Regierungszeit, 1262 — 1313, 
paßt recht gut zum Stil der Malereien, welche noch durchaus romaniſchen Charakter 
tragen und allerſpäteſtens auf die Zeit um das Jahr 1300 hinweiſen. 

Das Herzogtum Maſowien erhielt im Jahre 1206 Konrad, der Bruder des piaſti⸗ 
ſchen Herzogs von Polen Leszek des Weißen. Konrad ſtarb 1247 und hinterließ ſei⸗ 
nem Sohne Boleslaw die Herrſchaft. Nach Boleslaws Tode 1249 herrſchten ſeine 
Brüder Semovit und Kaſtmir in ſteter Uneinigkeit; nach Semovits gewaltſamem 
Ende im Kriege mit den Lithauern, 1262, erhielt ſein älteſter Sohn Boleslaw II. 
die Herrſchaft von Plock; er wurde 1288 zum Herzog von Krakau und Sandomir 
erwählt, bald von Heinrich IV. von Breslau verdrängt, brachte aber im Jahre 1289, 
vereint mit Wladislaw Lokietek von Polen, den Schleſiern bei Siewierz eine vollſtän⸗ 
dige Niederlage bei. Im Jahre 1294, nach dem Tode ſeines Bruders Konrad, wurde 
Boleslaw Herzog von ganz Maſowien; er ſtarb 1313. Seine erſte Gemahlin war 
Sofia, Tochter Herzog Troydens von Lithauen, welche 1288 ſtarb, ſeine zweite Gemah⸗ 


1) Ich habe vergeblich in den andern erhaltenen Stücken eine mit dieſer Stelle zuſammen⸗ 
hängende geſucht. Schwerlich gehören dazu die Worte eines andern Blattes: prineipatus eorum; 
es ſcheint, wie die benachbarten erhaltenen Wörter ergeben, etwas geiſtliches oder bibliſches zu ſein. 
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lin eine Tochter König Wenzel II. von Böhmen. Boleslaws Söhne von ber erften 
Gemahlin find Semovit (T 1343), Troyden (T 1341), und von feiner zweiten Gemahlin 
Wanto!) (+ 1338). Troyden pflanzte das Geſchlecht fort, welches bis 1525 fiber 
Maſowien herrſchte, das dann von Sigismund I. mit der Krone Polen vereinigt wurde?). 
Daß die in unſerem Miſſale genannten drei Fürften, der gloriosissimus dux Boles⸗ 
laus und deſſen „liberi“ Semovitus und Wanco nur die genannten Boleslaw II. 
von Maſowien und ſeine Söhne ſein können, ſcheint ſicher, denn bei keinem andern 
Fürſten paſſen dieſe Namen der Söhne; aber höchſt auffallend und von keinem der 
Geſchichtskenner, bei welchen id) anfragte “), erklärt bleibt es, daß das Miſſale nur 
den erſten Sohn Boleslaws, den Semovit, und den dritten, Wanko, nennt, den 
zweiten Sohn, Troyden, aber fortläßt. Zufall oder Verſehen iſt dies gewiß nicht, es 
muß einen politiſchen oder genealogiſchen Grund haben, ich wage aber keinerlei Ver: 
mutungen, die nur einem Spezialkenner der verwickelten und in allen Einzelnheiten wohl 
ſchwerlich ganz aufgehellten Geſchichte der piaſtiſchen Herzöge jener Zeit zuſtehen würden. 
Es bleibt noch übrig, den vor dem Herzog, aber weit kleiner geſchriebenen 
Johannes zu erklären. An den Apoſtel Johannes, welcher im Text des Miſſale 
ſehr häufig genannt wird, darf man nicht denken; die Zuſammenſtellung mit dem 
Herzog und ſeinen Söhnen beweiſt, daß es eine lebende Perſon iſt, kein Heiliger. 
Ich dachte zuerſt an König Johann von Böhmen; aber Johann ſtand in den Jahren 
1310 (ſein Regierungsantritt) bis 1313 (Boleslaus Tod) wohl kaum zu irgend einem 
der piaſtiſchen Herzoge in einem derartigen Verhältnis, daß er im Kirchengeſang vor 
dieſem genannt werden mußte; wenn auch die Oberhoheits- und Lehensfrage bei einem 
Teile der Piaſten ſchon unter Johanns Vorgängern auf dem böhmiſchen Throne, 
Wenzel II.“) und III., eine Rolle ſpielt, ſcheint gerade für Maſowien, für bie Herr- 
ſchaft Plock, ein wirkliches Lehensverhältnis zu Johann von Böhmen erſt unter der 
ſelbſtändigen Regierung des im Miſſale als „Kind“ genannten Wanko von Plock“), 
im Jahre 1329, eingetreten zu ſein. Auch die Bezeichnung „liberi“ bei des 
Herzogs Söhnen ſcheint nicht für die Jahre 1310 — 1313 zu paffen; in dieſer 
Zeit muß Semovit ein erwachſener Mann geweſen ſein (Semovits Mutter ſtarb 
1288), und man würde die beiden Söhne wohl dann „fili!“ ober mit noch ehren⸗ 
volleren Bezeichnungen, aber nicht „liberi“ genannt haben. Endlich müßte, wenn 
der König Johann von Böhmen gemeint wäre, fein Name wohl noch größer und 
prächtiger, nicht aber kleiner und ſchlichter geſchrieben fein, als der des Herzogs “). 


1) Wanko ijt Abkürzung von Wenceslaus, wie Bolko für Boleslaus, Primko für Pri⸗ 
mislaus ac. 

2) Voßberg, Siegel des Mittelalters (1854), wo auf Tafel 16 und 17 viele Siegel der 
Maſowiſchen Herzoge abgebildet ſind und p. 3 und 24 ff. erläutert werden. 

3) Die Herrn Archivrath Prof. Dr. Grünhagen, Prof. Dr. Wattenbach und Dr. Kirmis 
haben mir meine Anfragen freundlich beantwortet. — Ein mir als Specialforſcher genannter Herr 
in K. hat auf meinen Brief keine Antwort gegeben. 

4) Wenzel II. zwang bereits 1292 den Herzog Wladislaw von Polen zur Entſagung feiner 
Anſprüche auf Krakau und Sandomir und Anerkennung feiner Oberhoheit. Von 1300 — 1305 
war Wenzel II. von Böhmen allgemein anerkannter König von Polen. 

5) Dieſem Wanko von Plock ſchrieb man irrig Goldgulden Florentiner Gepräges (St. Johan 
nes Baptiſta und Lilie) zu, welche jetzt mit Sicherheit dem Herzog Wenzel von Liegnitz, 1348—64, 
gegeben werden. S. Dannenberg in ber Numismatiſchen Zeitſchrift (Wien) XII. p. 181. 

6) Dies iſt Wattenbachs Anſicht. 
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Ich vermutete deshalb in dem „Johannes“ einen geiſtlichen Würdenträger und 1 
diefe Anſicht wird mir von den Herren Grünhagen unb Wattenbach durchaus i 
N betätigt; Hr. Grünhagen ſchlägt gewiß mit vollſtem Recht einen Biſchof von Maſo⸗ E 
1 wien, in Plock, vor, und zwar entweder Johann II. Albus, Nachfolger Gideons, nach 3i 
N: 1296 bis 1310 (urkundlich 1298 erwähnt) ober Johann III. Malecz, + 1318 '); N 
nach dem Geſagten werden wir uns für Johann IL, um 1296— 1310 entſcheiden. ; | 
Wir haben alfo für bie Herftellung unſeres Miſſales als ſicheres Datum die Zeit 
von etwa 1296—1310. * 
Der Inhalt des Miſſales ijt, fo weit id) urteilen kann, von geringem Wert, es 
ſind in ſchöner gothiſcher Schrift, ein Blatt ganz in Gold geſchrieben, die gewohnten | 
frommen Geſänge, aus Bibelftellen zuſammengeſetzt, das Kyrie eleyson u. f. w., mit 
den begleitenden Noten. Auf einem Blatt, ohne Noten, nur mit den leeren Linien 
dafür, ſteht ein gereimter Hymnus auf Maria: Velut rosa decorans spineta sic quod 
ledat nil habet maria Mater eua (Eva) quod contulit prima Christi sponsa effugat 
(vom ſchlechten Wort effugare — fugare) maria u. f. w. Gegen Ende des Blattes: 
Nativitas unde gaudia nobis hodie confert annua Et resonet camenis aula in laude 
tua virgo maria u. ſ. w. 
Der Text ſcheint keinerlei Intereſſe zu bieten, deſto größere Aufmerkſamkeit ver: 
dienen aber die Malereien. 
Abgeſehen von elf großen (0,07 — 0,15), prächtig in Gold und Farben, rot, 
blau, hellviolett, ausgeführten Initialbuchſtaben: B zweimal, C, D zweimal, E, K, l 
N, S, T zweimal, welche Ahnlichkeit mit denen des Breviers Balduin von Lurem- PN 
burg, Erzbiſchofs von Trier (Anfang des 14. Jahrhunderts) haben, find erhalten ein ] 
blattgroßes Bild (0,34 hoch, 0,23 breit), bie Hölle, unten Chriſtus, Adam und Eva : 
aus der Vorhölle erlöſend. Ferner eine, die ganze Seite umrahmende, rechts offene | 
Einfaſſung mit vier Bruſtbildern von Heiligen auf Goldgrund und nicht ſchlechten, 
Hz wenn auch ein wenig ſchweren, ganz romaniſchen Blattornamenten in blau, rot, grün, 
ER hellviolett, weiß und Gold; ferner ber abgefchnittene untere Teil von zwei ähnlichen 
Bordüren, die eine mit einer in den Ranken der Blattornamente ſchwebenden menſch⸗ 
lichen Geſtalt, die andere mit nicht übel gezeichneten, über und in den Ornamenten 
angebrachten Menſchenköpfen, jedenfalls Reminiscenzen an Darſtellungen der Hölle; H 
\ auf der weiter unten näher zu beſprechenden Hölle im „Hortus deliciarum“ der f 
> Herrad von Landsperg, um 1175, hält der Satan eine Menge ähnlicher, iſolirter 
Menſchenköpfe in ſeinen Klauen, andere liegen neben ihm. Endlich ſind erhalten 
J! zwei ſchöne Initialen mit Figuren, Knieſtücken: ein D mit der Geſtalt des jugend- 
ip lichen Königs David, von vorn, gekrönt, auf Goldgrund, mit hellgrüner Glorie, das | 
1 t Gewand orangegelb und blau, im linken Arm ein weißes Spruchband, darauf in gothifchen À 
l Buchſtaben, das „pro“ im Monogramm: David rex propheta, und ein jedenfalls 
pr urſprünglich die ganze Höhe der Seite einnehmendes, nur im unteren bildlichen Teile | 
ib vorhandenes L, darin ein weißbärtiger Heiliger mit grünem Hut, Goldgrund, blauer | 
Te Glorie, in blau und kirſchroter Gewandung, mit beiden Händen einen weißen Gegen- | 
ſtand haltend. Ich glaube, dies iff nicht ein unausgefülltes Spruchband, ſondern ein E 
Walkerbaum, das Symbol des damit getöteten Jacobus minor (ober major)?) für 700 
1) Nach einer mir gütigſt mitgeteilten Notiz des Hrn. Prof. Przyborowski in Warſchau 


find die Jahreszahlen: Johann II. 1297—1310, Johann III. 1310—1318. 
2) Siehe über die Verwechſelung beider: Weſſely, Iconographie d. Heiligen p. 228. 
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den auch der Hut, ein Retje- oder Pilgerhut, paßt. Jacobus major kommt eigent- 
lich der Pilgerhut zu (er pilgert nach Spanien, um das Evangelium auszubreiten), 
und Jacobus minor der Walkerbaum, aber die Legenden beider Heiligen werden oft 
vermengt; ſo wird z. B. im Holzſchnitt der Historia Lombardica im Augsburger 
Druck von Günther Zainer, um 1470, Jacobus major mit dem Walkerbaum erſchla⸗ 
gen !), neben ihm liegt der Pilgerhut. 

Die bei weitem wertvollſte Malerei ift die das ganze Blatt einnehmende Darſtel⸗ 
lung der Hölle, aus welcher Chriſtus Adam und Eva befreit (f. die Lichtdrucktafel). 
Wir erblicken in vier Etagen die als Bruſtbilder dargeſtellten Verdammten, Männer 
und Weiber; in hergebrachter Weiſe hat der mönchiſche Künſtler viele Geiſtliche mit 
Tonſuren ebenfalls der Verdammnis preisgegeben, wie dies nicht etwa erſt das ſech— 
zehnte, der Hierarchie feindliche Jahrhundert aufgebracht hat, ſondern der Gewohnheit 
des Mittelalters gemäß. Auch der fromme Fra Beato Angelico hat auf ſeinem herr— 
lichen Bilde des Berliner Muſeums den, ganz im Gegenſatz zu den himmliſchen Regio— 
nen, mit ſichtlichem Mißbehagen und flüchtig ausgeführten Ort der Verdammnis mit 
einer großen Anzahl von Amtsbrüdern bevölkert. — Die Verdammten unſerer Minia⸗ 
tur werden von mehreren grauen Teufeln mit roten und einer weißen Gabel gepet- 
nigt; ob die weiße Gabel und die in dieſer Etage der Hölle weit ſparſamer auftre⸗ 
tenden Flammen eine Bedeutung haben, weiß ich nicht, die Vorhölle ſcheint dadurch 
nicht angedeutet zu ſein. Unten thront rieſengroß, grau wie die übrigen Teufel, 
Satanas, unter ihm ſitzt eine zuſammengekauerte fleiſchfarbene Teufelsgeſtalt; im Arm 
hält Satan eine große menſchliche, den rechten Zeigefinger zum Segen erhebende Figur 
mit ausgeſtreckter Zunge. Um dieſe Figur richtig deuten zu können, müſſen wir eine, 
etwa hundert Jahr ältere, aber mehrfach ſehr ähnliche Darſtellung der Hölle vergleichen: 
die ehemals in Straßburg befindliche, bei der Beſchießung verbrannte berühmte Hand⸗ 
[drift des „Hortus deliciarum“ von der Herrad von Landsperg, nach den Jahreszah— 
len des Buches um 1175 geſchrieben, zeigt uns eine ganz ähnlich etagenartig ange: 
ordnete, wenn auch viel reicher gruppirte Hölle (ſ. Abb. in der Gazette des beaux- 
arts, 1873 p. 554). Unter den aufs raffinierteſte von den Teufeln gepeinigten Sün⸗ 
dern, deren einige, die „iudei“ und die „armati milites in Keſſeln gebraten werden, 
ſitzt ganz ähnlich wie auf unſerem polniſchen Miſſale der Satan, nach alter Anſchauung 
angefeſſelt?), im Arm ebenfalls eine menſchliche, die Hände über die Bruſt kreuzende 
Figur, inſchriftlich als „antixpe“ bezeichnet. Alſo der nackte Menſch im Arme des 
Teufels iſt der Antichriſt; wie das ganze hölliſche Reich und ſeine Rangordnung 
eine Nachäffung des himmliſchen Reiches iſt, ſo hält auch der Satan, wie Gott Vater 
den Sohn in Darſtellungen der Dreieinigkeit, ſeinen Abgeſandten, den Antichriſt, in 
den Armen, bis deſſen Zeit gekommen iſt, und er, ebenfalls in allen einzelnen Unter⸗ 
nehmungen die Thaten des Gottgeſandten Meſſias nachäffend?), vor dem jüngften 
Tage ſein antichriſtliches Reich auf Erden aufzurichten vom Satan ausgeſandt wird; 

1) Während der Text der historia lombardica, von Jacobus a Voragine, (13. Jahrhundert) 


ganz richtig als Todesart des älteren Jacobus die Enthauptung angiebt. 
2) Auf dem Relief des Taufſteines zu Freckenhorſt liegt Satan an Hals, Händen und Füßen 


gefeſſelt am Boden, während Chriſtus die Voreltern aus der Höllenpforte führt. S. Otte, Hand- 
buch der kirchlichen Kunſtarchäologie. 5. Aufl. S. 542. 

3) Er thut Wunder, ſendet Apoſtel aus, ſtirbt und ſteht am dritten Tage wieder auf u. f. w. 
S. die xylographiſchen Bücher. Vgl. Falkenſtein, Geſchichte der Buchdruckerkunſt p. 24, 25. 


N 
v 


exco 


ETE 


EL sid T€ y. 


7 


E 
mE A 


LE 
a 


In 


pc: m 
—— 


r 


r TIERE 


— 


e 


KE ——— 


FR 
— FR 
s 


EE Ze 


254 Ein Miſſale aus der Zeit des Herzog Boleslaus II. von Maſowien. 


die Einzelnheiten dieſer chiliaſtiſchen, im Mittelalter überall verbreiteten und geglaubten 
Sage vom Antichriſt find den Kunſtgelehrten durch die rylographiſchen Bücher des 15. 
Jahrhunderts bekannt. — Rechts unten in unſerer Darſtellung erblicken wir, auf 
Goldgrund, der Größe nach nebenſächlich, in der Ausführung aber mit Liebe behan⸗ 
delt, den nach antiker und frühmittelalterlicher Auffaſſung unbärtig dargeſtellten Chriſtus, 
mit Kreuzesfahne, in hellgrünem und rotem Gewand, aus der geöffneten Höllenpforte 
Adam und Eva ſorglich an der Hand herausgeleitend. Eva trägt als Bekleidung in 
naiver Weiſe nur die auch bei einigen Verdammten bemerkbare Frauenhaube jener 
Zeit, bie vom Ende des zwölften bis Mitte des 14. Jahrhunderts häufige „benda,“ 
„banda,“ „la bande“ ). Unten und einmal in der Mitte wird die Darſtellung 
begrenzt durch eine regelrecht antike braune Mäanderverzierung. 

Eine ſo große, figurenreiche Darſtellung der Hölle und der Erlöſung der Voreltern, 
aus dem Ende des 13. oder den erſten Jahren des 14. Jahrhunderts, iſt von her⸗ 
vorragendem kunſtgeſchichtlichen Intereſſe; der Charakter dieſes Bildes, wie aller übri⸗ 
gen erhaltenen unſeres Miſſale iſt ein ſtreng altertümlicher; wenn wir nicht durch 
Nennung des Herzog Boleslaus und feiner Söhne die Jahre 1288 — 1313 als ganz 
ſicheres Datum hätten, würde man die Malereien vielleicht in eine noch etwas frü⸗ 
here Zeit hinaufrücken. Die noch ſtreng romaniſchen Arabesken, die antiken Remi⸗ 
niscenzen wie der Mäander, der bartloſe Chriſtus?), deuten auf eine frühe Periode 
der Malerei, ja die genaue Übereinſtimmung der ganzen Darſtellung der Hölle mit 
demſelben Bilde der über hundert Jahr älteren Handſchrift der Herrad von Landsperg, 
um 1175, machen es ſogar wahrſcheinlich, daß der Künſtler unſeres Meßbuches viel⸗ 
leicht ältere Vorlagen benutzt, copiert hat, oder doch von ihnen beeinflußt war. Wir 
dürfen dabei auch nicht vergeſſen, daß die Hauptſtadt des Maſowiſchen Herzogs Boles⸗ 
law II., die polniſche Stadt Plock, in künſtleriſcher Entwickelung wohl weit hinter den 
blühenden Kulturländern zurückgeblieben war. Die Neuerungen der Gothik fanden daher 
in den Bildern des Plocker Meßbuches noch keinen rechten Eingang, der Künſtler blieb 
alten Vorbildern und alten Überlieferungen, wie dem unbärtigen Chriſtus, den ſtreng 
romaniſch, faſt noch antik angeordneten Gewändern, dem antiken Mäandermotiv u. ſ. w 
noch treu. Dabei zeigen aber die Bilder des Maſowiſchen Künſtlers ein tüchtiges 
Können und ein gewiſſes, anerkennenswerthes Beherrſchen der Formen, der Bewegun⸗ 
gen, ſowie Geſchmack in den ornamentalen Teilen. Die Figuren des David und 
Jacobus in den Initialen ſind nicht unedel, die verzweifelten Geberden der Verdamm⸗ 
ten und die in den Augen vom Feuer geröteten, ſchreckensvollen Geſichter derſelben 
nicht ohne Ausdruck; die Teufel freilich ſind ſehr unkünſtleriſch, gar nicht ſchrecklich, 
eher kindiſch. Die Erlöſung der Voreltern dagegen iſt trotz der Steifheit der Figuren 
ein hübſches, ausdrucksvolles Bildchen. 

Es lag bei der genauen Verbindung Polens und des Herzogtums Maſowien mit 
Böhmen nahe, hier einen Blick auf die kunſtgeſchichtlich ſo wichtigen böhmiſchen 

1) Vgl. J. Falke in den Mitteilungen der k. k. Centralkommiſſion VI. p. 10. 

2) Otte, Handbuch der kirchl. Kunſtarchäologie, 5. Aufl. I. p. 525: „der jugendliche Typus 
des Chriſtusbildes ohne Bart hin und wieder noch bis zum XIII. Jahrhundert, namentlich in 
Darſtellungen des verherrlichten Gottesſohnes.“ — Der unbärtige Chriſtus eines Hora⸗ 


riums aus dem Ende des 15. Jahrhunderts (W. v. Seidlitz, die illuſtrierten Handſchriften der ; 


Hamiltonſammlung, im Repertorium für Kunſtwiſſenſchaft VIII. p. 7) verdankt nicht alter Tra- 
dition, ſondern der Willkür des ſpäten Künſtlers ſein Daſein. 
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Miniaturen zu werfen. — Herzog Boleslaws zweite Gemahlin, nicht vor 1288, iſt 
eine böhmiſche Prinzeſſin; König Wenzel II. von Böhmen belagerte 1292 den Herzog 
Wladislaw von Polen in Sieradz, zwang ihn ſeinen Anſprüchen auf Krakau und 
Sandomir zu entſagen und wurde endlich, da Wladislaw wegen ſeiner Mißregierung 
allen Anhang verlor, im Jahre 1300 König von Polen und blieb es bis zu ſeinem 
Tode 1305. — Für eine Tochter des großen böhmiſchen Königs Ottokar, Kunigunde, 
welche etwa 1290 einen Herzog von Maſowien heiratete !), dann 1302 verwitwet 
Abtiſſin des St. Georgenkloſters in Prag wurde, iſt im Jahre 1312 ein prachtvoll 
gemaltes Paſſionale geſchrieben worden, das mit unſerem Maſowiſchen Miſſale nicht 
die mindeſte Stilähnlichkeit hat. Der Prager Künſtler des Paſſionales der Kunigunde 
(er nennt ſich Beneſſius, Kanonikus zu St. Georg) iſt frei von allen romaniſchen 
Feſſeln und Traditionen, feine Figuren (f. Proben bei Wocel J. c.) find elegant, 
bewegt, voll Ausdruck, fait ſentimental, zuweilen von reichgegliedertem gothiſchen Maß: 
werk umgeben; ſein Chriſtus trägt den gewohnten leichten Bart. Wir ſehen alſo, daß 
die Prager Miniatoren im Jahr 1312 ſchon völlig auf den neuen Bahnen der Gothik 
wandelten und daß jedenfalls aus der künſtleriſchen Umgebung der Abtiſſin Kunigunde, 
der einſtigen Herzogin oder Prinzeſſin von Maſowien, keinerlei Einwirkung auf unſer 
Miſſale ſtattgefunden. Nach aller Wahrſcheinlichkeit iſt letzteres nun allerdings einige 
Jahre früher entſtanden, als das Werk des kunſtreichen Beneſſius; das Plocker Miſſale 
mag, wie oben dargelegt wurde, nicht 1312, ſondern wohl in den letzten neunziger 
Jahren des 13. Jahrhunderts verfertigt ſein. 

Mit einem andern berühmten Denkmal böhmiſcher Miniaturmalerei hat aber das 
Miſſale Boleslaws allerdings einige Ahnlichkeit: die Bilder zu der „Mater verborum" 
der Prager Bibliothek?) zeigen eine unverkennbare Ahnlichkeit in den Arabesken der 
mit Figuren geſchmückten Buchſtaben, auch die Gewandung hat manches Verwandte; 
ſo iſt z. B. der Erzengel Michael in Anordnung des Gewandes und überhaupt in 
der ganzen Auffaſſung dem David und Jakobus des Maſowiſchen Miſſales nicht 
unähnlich. Nach gewöhnlicher Annahme iſt die „Mater verborum“ aus der erſten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts ?), doch ſcheint — abgeſehen von der überhaupt gefälſch⸗ 
ten und nach Intention des Fälſchers auch nicht 1202 ſondern 1102 zu leſenden 
Jahreszahl — kein ſicheres Datum bekannt, und vielleicht kann man die „mater ver- 
borum“ wegen der nicht zu leugnenden Ahnlichkeit mit den Malereien des Maſowiſchen 
Miſſales von 1297—1310, etwas näher an die Entſtehungszeit des letzteren heranrücken. 

Daß bei dem Miſſale mit Boleslaws Namen jeder Verdacht irgend einer Fälſchung, 
auch einer ſogenannten patriotiſchen, völlig ausgeſchloſſen iſt, ergiebt die Art ſeines 
Auftretens und der Augenſchein; es kam für einen ganz geringen Preis, ohne irgend 


1) Wocel, Mitteilungen der k. k. Centralkommiſſton V. p. 76. Welcher Herzog oder Prinz 
von Maſowien dies war, ſcheint unbekannt. Auf Boleslaw II., als deſſen Gattin eine Tochter 
Wenzel II. genannt wird, feinen Bruder Konrad (F 1294) und Boleslaws Söhne paffen die Jahre nicht. 

2) Wocel, Mitteilungen der k. k. Centralkommiſſion V. p. 36—39. 

3) Die Inſchrift der Künſtler „Vaceradus“ und „Mirozlaus“ und die unſinnige Jahreszahl 
Moll, welche man ſpäter 1202 zu leſen verſuchte, find bekanntlich „patriotiſche“ Fälſchung eines 
in verkehrter Weiſe für tſchechiſchen Kunſtruhm begeiſterten Mannes, ebenſo wie die Namen des 
„Sbisco de trotina,“ des „Sbignes de ratibor,“ des „Bohussus Ludomericensis“ u. ſ. w., wie 
Woltmann (Repertor. f. Kunſtwiſſenſchaft II. 1879, p. 1 ff. und 138 ff.) überzeugend nachge⸗ 
wieſen hat. — Der „Beneſſius“ des Paſſionale der Kunigunde ſcheint aber zweifellos echt. 
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welche zugefügte Bemerkung oder Erklärung mit andern Büchern aus Polen nach Ber⸗ 
lin, die Blätter ſind zum Teil etwas ſchmutzig und beſchädigt, die Vergoldung hin 
und wieder abgeſprungen; ein Blatt war in barbariſcher Weiſe als Einbanddeckel der 
übrigen Stücke über einen dicken Pappdeckelband geklebt. Das Ganze iſt von einem, 
dem die bunten Bildchen gefielen, das viele beſchriebene Pergament aber eine unnütze 
Laſt ſchien, heraus⸗ und zurechtgeſchnitten, die großen Blätter ſind mit Gewalt und 
mit Verderbung der Vergoldung und Farbe zuſammengebogen u. ſ. w. Kurz es iſt 
eine völlig unverdächtige, von ungebildeten Händen, nicht wie es jetzt ſo häufig mit 
Reſten früherer Zeit, namentlich mit altehrwürdigen Gebäuden geſchieht, nach theore⸗ 
tiſchen Regeln mißhandelte Reliquie. 

Viele mittelalterliche Kunſt⸗Überreſte aus jenem fernen Oſten der piaſtiſchen Herr⸗ 
ſchaft giebt es wohl nicht. Außer den ſchönen und künſtleriſch durchaus auf der Höhe 
der Zeit ſtehenden Siegeln der Herzoge von Maſowien Konrad I., Semovit I., Boleslaw II., 
Troyden, Semovit III., Semovit von Wizna, Johann, Boleslaw (+ 1495) Stanislaus 
und Janus ( 1525), und anderer benachbarter Piaſten von Polen, Cujawien u. f. w., 
welche Voßbergs Werk: Siegel des Mittelalters ꝛc. (1854) in guten Abbildungen giebt 
und drei ſeltenen Silbermünzen Maſowiens aus dem Ende des 14. oder dem 15. Jahrhun⸗ 
dert“), eriftiert ein Kelch mit Patene in der Kathedrale von Plock, vom Herzog Konrad I. 
von Maſowien um 1240 geſchenkt, mit den Namen ſeiner Gemahlin und ſeiner Kinder?). 

Ein verſchwundenes, nur in einer ganz ſchlechten Abbildung des vorigen Jahrhun⸗ 
derts erhaltenes Skulpturwerk in Breslau, ein Relief mit thronendem Chriſtus und 
dem adorierenden Boleslaus IV. von Polen mit feinem Sohne Leftec (+ 1185), welcher 
Cujawien und Maſowien beherrſchte, mit den beigeſchriebenen Namen dieſer beiden 
Fürſten, iſt (Schleſiens Vorzeit Bd. II. p. 231) von Alwin Schultz mitgeteilt. Die 
Inſchriften dieſes Reliefs ſcheinen aber z. T. recht bedenklich. 


1) Alle tragen den Namen Semovit; die Zuteilung iſt z. T. nicht ganz ſicher, man ſchwankt 
zwiſchen Semovit III., 1351—1381, Semovit IV., 1381—1426 und Semovit VL, 1435—1462. 
1) + MONETA SEMOVITI um ein von vier Bogen eingefaßtes S. 
+ DVCIS MAZ OVIE Adler. — Silber, 20 Millimeter. 
Die Umſchriften nicht ganz vollſtändig, abgebildet und beſchrieben von B. v. Koehne, Berliner 
Blätter für Münz⸗ ꝛc. Kunde I. p. 11. Im Text ſteht irrig „Polonie“ ſtatt des auf der Abbildung 
deutlichen „Mazovie.“ Koehne giebt die Münze Semovit III. 
2) TMONETA PLOCEN (das 1 einem h ähnlich) um ein S. — Der Prägeort ift alfo Plock. 
T DVCIS SEMOVITI Adler. — Silber, 17 Millimeter. 
Koehne J. c., dort Semovit VI. gegeben; Czapski, Catalogue de la collection de monnaies 
etc. polonaises I. p. 367, dort nach Bandtkies und Mikockis Vorgang Semovit IV. zuge- 
teilt. Ein Exemplar im Berliner Muſeum. 
3) SEMOVITVS Gekrönter Adler. 
DVX PLOC Gekröntes Kreuz. — Silber. 11 Millimeter. 
Bandtkie, Numismatyka Krajowa p. 13 Nr. 75 mit Abb. — Semovit IV. zugeteilt. 

2) Przezdziecki und Rastawiecki, wzory sztuki ete. (1853). Abb. auf drei mit 
XIII. bezeichneten Tafeln. Es ift ein prächtiger romaniſcher Kelch mit eingeritzten bibliſchen Dar- 
ſtellungen. Um den Kelch ſtehen die Namen Herzog Konrads I. von Maſowien und feiner Kin- 
der: „dux Conradus . dux Boleslaws . Emomizl . Mesko . Ludumilla . Salomea . Judita.“ 
— Auf der Patene des Kelches iſt der Herzog, feine Gemahlin OAFIA (Eufemia) und feine 
Söhne Semovit, (Boleslaws II. Vater) u. Kaſimir, Chriftus verehrend, mit Namensbeiſchrift, dargeſtellt. 

Über die Wichtigkeit der Namen, beſonders der „Oafia,“ für die Geſchichte Maſowiens ſiehe 
den (franzöſiſchen und polniſchen) Text des angeführten Prachtwerkes. 
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Endlich noch die Frage nach der Nationalität des Künſtlers: iſt ein Slawe, ein 
Pole oder Schleſier, oder ein Germane der Verfertiger der Malereien? Die Entſchei⸗ 
dung wird kaum möglich fein; gewiß it es, nach Weiſe der Zeit, die Hand eines 
Geiſtlichen, keines zunftmäßigen Miniators, welcher die Bilder verdankt werden, ob er 
aber aus fernen Gegenden eingewandert, ob es ein Slawe oder Deutſcher war, ver— 
mag Niemand mit Gewißheit zu ſagen. Jedenfalls ſteckte er noch tief in der roma⸗ 
niſchen Kunſtweiſe und in altertümlichen Traditionen, und dies mag die Annahme 
rechtfertigen, daß es kein aus künſtleriſch vorausgeeilten Kulturländern eingewanderter, 
ſondern ein vielleicht durch böhmiſche Miniatoren beeinflußter einheimiſcher, alſo wohl 
ſlawiſcher Künſtler geweſen ſein mag. 

Bericht über die Verwaltung des Muſeums ſchleſiſcher Altertümer 
während des Jahres 1884. 

Am 17. Dezember 1883 Abends 8 Uhr wurde eine General-Verſammlung 
abgehalten behufs Etatsberathung und Wahl des Vorſtandes. Nach Verleſung des 
Jahresberichtes für 1883 wurde der Etatsbericht desſelben Jahres vorgelegt und ber entwor: 
fene Etat für 1884 mitgeteilt und genehmigt. Die Wahl des Vorſtandes durch Stimm⸗ 
zettel ergab folgendes Reſultat: Vorſitzender Hr. Prof. Dr. Grünhagen; Stellver⸗ 
treter Hr. Sanitätsrat Dr. Grempler; Kuſtos Hr. Direktor Dr. Luchs; Schatzmeiſter 
Hr. G. Bock; Hr. Baurat Lüdecke; Hr. Dompropſt Dr. Kayſer; Hr. Baron Hugo 
von Saurma⸗Jeltſch in Lorzendorf. 

Am 12. Juni 1884 fand die erſte Vorſtandsſitzung des laufenden Jahres 
fatt unter Vorſitz des Präſidial- Stellvertreters, Hrn. Sanitätsrat Dr. Grempler. 
Nach Mitteilung eines Schreibens des Hrn. Archivrat Prof. Dr. Grünhagen vom 
30. Mai 1884 nämlich, in welchem derſelbe ſeinen Austritt aus dem Vorſtande anzeigt, 
erörterte Hr. Sanitätsrat Dr. Grempler die Urſache und den Gang ber Angelegen- 
heit. Unter ſchließlicher Annahme der Demiſſion wird die Ausfertigung eines Dank⸗ 
ſchreibens an Hrn. Prof. Dr. Grünhagen beſchloſſen. Den interimiſtiſchen Vorſitz 
übernimmt Hr. Sanitätsrat Dr. Grempler. 

Hr. Grünhagen hat in dem langen Zeitraume von ſechs Jahren, während deſſen 
er das Präſtdium inne hatte, fih um das Muſeum die weſentlichſten Verdienſte erwor⸗ 
ben, die ihm unvergeſſen bleiben werden. Es fei nur an das Thatfächliche, an welchem 
er den meiſten Anteil hat, erinnert: an die mühſelige Auseinanderſetzung mit dem 
Curatorium des Muſeums der bildenden Künſte wegen Behauptung der vollen Selbft: 
ſtändigkeit des Vereins und der Gewährung der Räume im Muſeumsgebäude, welche 
der Verein gegenwärtig inne hat, an die Erlangung von Korporationsrechten und an 
die glänzende Jubiläumsfeier des Vereins. 

Zur Verhandlung mit der Provinzial-Verwaltung betreffs der Verbeſſerung der 
Ventilation in den benutzten Muſeumsräumen werden in derſelben Sitzung gewählt 
die Herren Direktor Dr. Luchs, Baurath Lüdecke und Bock. 

In der zweiten Vorſtandsſitzung vom 2. September 1884 werden die Herren 
Dr. Schneider auf Carmine, Lehrer Zimmermann in Striegau und Bankinſpek⸗ 
tor Bahrfeldt wegen ihrer hervorragenden Verdienſte um das Muſeum zu Ehren: 
mitgliedern ernannt. Sodann wird Hr. Sanitätsrat Dr. Grempler nach § 12 
u. 15 B. 2 einſtimmig zum Vorſitzenden bis zur nádjten Generalverſammlung gewählt. 
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—— 


Ferner wurde beſchloſſen, die Metallwaaren⸗Ausſtellung in Nürnberg im Jahre 1885 
zu beſchicken. — Zum Schluſſe wird die Anſchaffung von Schränken in Saal I. und 
von Tiſchen nebſt Kaſten für die Münzſammlung genehmigt. 

Die dritte Vorſtandsſitzung fand am 10. November ſtatt. Herr Direktor 
Kühn wird vom Vorſtande nach § 12 des Statuts neu gewählt und als Vorſtands⸗ 
mitglied begrüßt und Herr Dompropſt Dr. Kayſer zum Vice⸗Präſes gewählt. Herr Diret- 


c 


e tor Kühn tritt in bie Ankaufs⸗Kommiſſion ein. Herr G. Bock, Schatzmeiſter des i 
yi Vereins vom Jahre 1882 an, ſchied als ſolcher mittelſt Anſchreibens vom 17. Novem⸗ 1 
| ber 1884 aus; zu feinem Nachfolger it Herr Banquier Robert Landsberg am 
n 7. Dezember gewählt worden; diefer hat das Amt bereits übernommen. Auch Herrn 
ji Bock gebührt, wie ihm bezeugt worden ijt, ber größte Dank für fein mühevolles Wirken 


in ſeiner einflußreichen Stellung, und der Verein hat alle Urſache ſeinen Namen hoch 


. 


i zu halten. Andere Angelegenheiten wurden vom Vorſtande ſchriftlich erledigt. 
b Sn dieſem Sabre find 12 (Montags-) Vereinsvorträge gehalten ober ftatt 
» derſelben Beſichtigungen hieſiger Bauten unternommen worden. 
N Die Namen der Herren Vortragenden find in folgendem alphabetiſch geordnet: 
ii 1) Herr Bankinſpektor Bahrfeldt über ben Münzenfund von Wättriſch, Kr. Nimptſch. 
K 2) Derſelbe über die Münzen: und Medaillenſammlung des Mufeums fchlef. Altertümer. 
i 3) Herr Reg.⸗Baumeiſter v. Czihak über den ſchleſiſchen Bildhauer Mathes Grau. | 
d 4) Herr Kantor Eckert über die Ausgrabungen zu Boyadel. | 
i 5) Herr Sanitätsrat Dr. Grempler über die Frage ber Beſtattungsweiſe in vor- He 
i chriſtlicher Zeit. + 
j 6) Herr v. Köckeritz über feinen Mondſchützer Fund. 
7) Herr Direktor Dr. Luchs über die Blotnitzer Münzen, welche Herr Baron von 
i Baildon geſchenkt hat, und über den Urſprung der ſchleſiſchen Broncen. 
hi 8) Herr Baurat Lüdecke über architektonische Monumente in Brieg, Grottkau, Neiſſe, 
Ziegenhals und Patſchkau. 

9) Derſelbe über Polychromie mittelalterlicher Gebäude, insbeſondere des Rathauſes 
|: zu Breslau. | 

10) Herr Profeſſor Dr. Nehring über flavifche Ortsnamen. N 
| 11) Herr Reg.⸗Baumeiſter Salzmann über die Kreuz- und die Martinikirche zu 
| Breslau bei der Beſichtigung der Bauwerke. I 
N 12) Herr Poſtkaſſirer Schück über das Blücherdenkmal (Theil II.). 
13) Herr Profeſſor Dr. Weinhold über zwei in unſerer Sammlung befindliche nor⸗ 
$ diſche Runenkalender. 
" 14) Herr Dr. E. Wernicke aus Bunzlau über ſchleſiſche Burganlagen. 


In dieſem Jahre ſind 5 Vereinsmitglieder geſtorben, 22 ausgeſchieden, neu 
eingetreten ſind 116 Mitglieder, ſo daß Ende 1884 die Zahl der Mitglieder ſich auf 
j 589 gegen 500 des vorigen Jahres beläuft; es wohnen hiervon 349 in Breslau und 
b. 240 außerhalb, 

1 Ehrenmitglieder find gegenwärtig: 

K 1) Prof. Dr. Wattenbach in Berlin, 
2) Graf Conſtantin Przezdzieťi in Warſchau, 
3) Prof. Dr. Alwin Schultz in Prag, 

i 4) Dr. Schneider auf Carmine bei Militich, 
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5) Bankinſpektor Bahrfeldt in Breslau, 
6) Lehrer Zimmermann in Striegau. 

Während des laufenden Jahres wurden 3 Ausgrabungen in der für wiſſenſchaft⸗ 
liche Zwecke jetzt allgemein üblichen Weiſe durch vollſtändiges Aufdecken des ganzen 
Gräberfeldes ausgeführt. Die erſte Ausgrabung fand zu Jäſchwitz, Kr. Nimptſch, durch 
die Herren Direktor Dr. Luchs, Dr. Roehl, Lehrer Wiehle und Koſinski ſtatt, 
die zweite in der Nähe von Boyadel durch Herrn Kantor Eckert daſelbſt, die dritte zu Dams⸗ 
dorf, Kr. Striegau, durch Hrn. Dr. Luchs und Hrn. Dewitz, den Aſſiſtenten des Muſeums. | 

Die vorgeſchichtliche Karte Schleſiens wurde durch Herrn Zimmermann in 
Striegau bis zum Auguſt d. J. vervollſtändigt. 

Die Vermehrung der Altertümer betrug ohne die Münzen und Medaillen 540 | 


a 


Nummern mit einer ungleich größeren Stückzahl; und zwar wurden 409 Nummern | 
von Geſchenkgebern überreicht, 79 mit Eigentumsvorbehalt und 52 Stück angekauft. | 
| Von dieſen Erwerbungen waren | 
| ; A. Vorgeſchichtlich. . . 222 Nummern, 
| B. Nn) 30. 
| >. Ritterlich⸗militäriſch . 24 z | 
D. Häusliche 8 z f 


Die bedeutendſten Stücke dürften folgende fein: 


A. Geſchenke. 

* Prähiſtoriſche Gefäße aus Ranſern von Herrn Rittergutspächter Dr. E. Bannert daſelbſt. 

Beil von Diorit aus Ehrenberg-Langenau von Herrn Rektor Gröger. 

Urnen, Tierknochen, Steingeräte aus Ehrenberg⸗Langenau von Herrn Oberſtlieutenant 
Stöckel. 

Fenſtermaßwerk aus der St. Vincenzkirche hier von Herrn Steinmetzmeiſter Laube. 

Eine größere Anzahl von frühmittelalterlichen Krügen, Töpfen, Gefäßfragmenten und 
eine Ofenkachel von Herrn Lehrer Rupp in Schweidnitz. 

Renaiſſance⸗Tiſch vom Magiſtrat zu Jauer. . 

Zwei Aquarellen, Anſichten von Breslau, von Herrn Sekretär Neuling. n 

Große Siegelſammlung von Herrn Baron von Saurma-Jeltſch in Lorzendorf. 

Kupfereimer mit Relief-Darſtellungen von Herrn Gutsbeſitzer Walter, Breslau. 

Ein eiſerner Reiterhelm a. d. 17. Ih., eine Trommel des K. K. öſterreichiſchen Infan⸗ 
terie-Regiments Nr. 30, ein Helm der Coburg-Gothaiſchen Infanterie und ein 

] Gzako des franzöſiſchen Infant.⸗Reg. Nr. 95 von Herrn Inſpektor Lilie, Sagan. j 


Fächer von Elfenbein von Frau Prorektor Maaß, Breslau. ! 
Großer Bronzefund aus Karmine von Herrn Rittergutsbeſitzer Dr. Schneider. i 
Geſichtsurne von Herrn Grafen Henkel von Sonnerómart- Saulmig. 
| Rüſtung a. b. 17. Ih. fat vollftändig, vom Herrn Hutfabrikanten Hirſch in Breslau. 
Urnenfund zu Boyadel von Herrn Kantor Eckert. 
Urnenfund zu Damsdorf von Herrn Rittergutsbeſitzer Profeſſor Dr. Freiherr v. Richt— m 
bofen zu Damsdorf. j 
Frühmittelalterliche Gefäßfragmente, zu Breslau gefunden, von Herrn Prof. Dr. Cohn. ! 
| Große Sammlung von Frauengarderoben von Herrn Oberſtlieutenant Timm zu Pil- ; 
j gramshain bei Striegau. 


Shan Kate im 
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Frühmittelalterliche Töpfe und Topffragmente aus Zobten vom Königl. Oberförſter 
Herrn Dedier. 

Ofenkacheln, mehrere Töpfe, Näpfe und Kannen aus dem 16. u. 17. Ih. von Herrn 
Brauereibeſitzer Rackuff in Breslau. 

Eine größere Anzahl frühmittelalterlicher Töpfe nebſt Fragmenten und einem Tiegel 
von der Frau Gräfin von Schweinitz. 

Ein prähiſtoriſches Gefäß von Herrn Krauſe in Münſterberg. 

Eine größere Anzahl z. T. bemalter Gefäßfragmente, glaſirte Thonſcherben und Thon- 
knollen von Herrn Grundbeſitzer Urban in Striegau. 

Zwei Fächer, eine Kaffedecke und Servietten mit ausgezeichneter Stickerei und ein Paar 
Manſchetten von Frau Falkenthal in Breslau. 

Eine Urne aus Weigwitz von Herrn Okonom Nake in Weigelsdorf. 

Eine Urne aus Frankenthal von einem Ungenannten. 

Eine Urne, Gefäßfragmente und Knochenreſte von Herrn Rittergutsbeſitzer Wegener 
zu Kl. Jeſeritz. 

Ein Steinhammer von Diorit, gefunden in Mlietſch, von Herrn Gaſtwirt Schneider 
in Rudelsdorf. 

Urne, gefunden bei Jordansmühl, von Herrn Kreisbaumeiſter Graeve in Nimptſch. 

Mehrere Schalen, Töpfchen und eine Kinderklapper aus Bruſchewitz, von Herrn Kolbe 
in Hundsfeld. 

Eine große Sammlung von Urnen, Fragmenten, Tierknochen u. ſ. w. von Herrn 
Grafen Saurma⸗Jeltſch auf Gniechwitz. 

Mehrere Urnen und Schalen aus Kuhnern und Beckern von Herrn Okonom J. Casper 
in Kuhnern. 

Mondſichelförmige Bronze-Plättchen aus Carlsruhe bei Steinau a O. von Herrn Guts- 
beſitzer Jeltſch. 

Ein Töpfchen, eine Schale, aus Karmine, von Frau Gräfin v. d. Goltz auf Melochwitz. 

Ein Steinhammer aus Leiſewitz von Herrn Dr. Ballach. 

Mehrere Hörner, Geweihe und Knochen, Würtel, eine Scheibe aus Gr. Gräditz, von 
Herrn Grafen von Franken⸗Sierſtorpff. 

Ein Schädel aus Jäſchwitz von Herrn Hohe in Jäſchwitz, Kr. Nimptſch. 

Zwei Schädel und Sargreſte aus Jäſchwitz, Knochen und Hufeiſen aus Dankwitz, Würtel 
aus Tomitz, Steinaxt aus Stein, Kr. Nimptſch, bronzener Halsring aus Dams⸗ 
dorf, Kr. Nimptſch, von Herrn Lehrer Wiehle in Stein, Kr. Nimptſch. 

Bronze-Ring aus Thomaswalde von Herrn Gutspächter Spitze in Thomaswalde, 
Kr. Bunzlau. 

Mahlſtein von Glimmerſchiefer aus Trebnig, Kr. Nimptſch, von Hrn. v. Schickfuß daſelbſt. 


B. Geliehene Gegenſtände. 
Mehrere Glas-Pokale, Humpen und eine e von Holz von dem Verein chriſt⸗ 
licher Kaufleute zu Breslau. 
Ein Küraß und Lederkoller von Elennhaut von der Kirche zu Patſchkau. 
Aus der Chriſtophori⸗Kirche mehrere Holzfiguren, Leſepulte, Kaſeln und Altardecken. 
Mehrere Miniaturgemälde und Pergamentmalereien, ein Glaskaſten mit Wachsporträts 
vom Magiſtrat zu Breslau. 


—— à 
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C. Angekaufte Gegenſtände. 

Mehrere Battiſt⸗Stickereien, Fächer von ſchwarzem Flor mit Goldſtickerei, Gürtel 
von Goldbrokat, Bruſttuch in blauer Seide, Gürtel von roſa Seide, Glas mit reicher 
Schleiferei und Goldrand, Richtſchwert aus dem 17. Jahrh., Frauenrock von grauer 
Seide, Figur von maſſivem Silber, einen Goldſchläger darſtellend, Ring von Gold 
mit Smaragd, Tafelaufſatz: ein Büttenträger von Silber, vergoldet, aus dem Jahre 
1602 von dem Breslauer Goldſchmidt Johim Hiller, eine größere Anzahl Pretioſen 
(Ringe, Emaillen, Elfenbeinmalereien), Altar- und Kanzeldecke aus Hochkirch, Glüfer, 
Humpen, thönerne Gefäße, größere Anzahl von Pretioſen, 1128 Delfter Fayence- 
Platten (ein ganzes Zimmer). 

Zur Aufbewahrung wurden die Fialenfragmente, welche ſich auf dem Boden des 
hieſigen Rathauſes infolge der Reſtaurationsarbeiten vorfanden, vom hieſigen Magiſtrate 
am 5. Dezember d. J. erbeten. 

An Vereinsſchriften it in dieſem Jahre Nr. 52—56 von „Schleſiens Vor: 
zeit,“ der Führer durch das Muſeum von Kaleſſe, zur Ausgabe gelangt. 

Unentgeltlich oder im Tauſch wird die Vereinsſchrift an 47 Muſeen, Behörden, 
Vereine und Private ausgegeben, im Austauſche an folgende Vereine: 

1) Verein für Geſchichte und Altertumskunde Schleſiens hier, 
2) Schleſiſche Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur hier, 

3) Hiſtoriſcher Verein zu Freiburg i Sachſen, 

4) Germaniſches Muſeum in Nürnberg, 

5) Oberlauſitzer Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in Görlitz, 

6) Hiſtoriſcher Verein für Mittelfranken in Ansbach, 


7) Hiſtoriſcher Verein zu Brandenburg, 
8) Verein für Geſchichte und Altertumskunde in Freiburg i Breisgau, 


9) Verein für Geſchichte und Altertum in Leisnig i Sachſen, 
10) Verein für Anthropologie in Leipzig, 


11) Verein f. Geſchichte des Bodenſees u. feiner Umgebungen in Friedrichshafen a Bodenſee. 


12) Geſellſchaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte in Berlin, 
13) Geſchichts- und Altertumsverein in Lüneburg, 

14) Muſeum der Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in Poſen, 

15) Okonomiſch⸗phyſikaliſche Geſellſchaft in Königsberg i Pr., 

16) Verein für Chemnitzer Geſchichte in Chemnitz, 

17) Kaiſerl. deutſche Akademie der Naturforſcher (Leopoldina) in Halle a/S., 
18) Hiſtoriſcher Verein für den Regierungsbezirk Marienwerder in Marienwerder, 
19) Verein für Geſchichte der Stadt Nürnberg in Nürnberg, 

20) Verein „Herold“ in Berlin. 

21) Naturforſchende Geſellſchaft in Danzig, 

22) Verein für Thüringſche Geſchichte und Altertumskunde in Jena, 

23) Märkiſche Provinzial-Muſeum in Berlin, 

24) Geſellſchaft für bildende Kunſt und vaterländiſche Altertümer in Emden, 
25) Akademie der Wiſſenſchaft der Jagielloniſchen Univerſität in Krakau, 

26) Museum regni Bohemiae in Prag, 

27) Wartburg (Hofrat Dr. Förſter) in München, 
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28) Koͤnigl. Nordiſche Univerſität zu Chriſtiania, 
29) K. K. naturhiſtoriſche Hofmuſeum für die anthropologiſche Geſellſchaft in Wien. 

Die Zahl der Beſucher unſeres Muſeums belief ſich außer den Mitgliedern des 
Vereins, welche freien Zutritt haben, auf etwa 7000. 

Leider haben nur wenige Schulen und Anſtalten mit Bildungszwecken von der 
gewährten Vergünſtigung eines ermäßigten Eintrittsgeldes Gebrauch gemacht. 

Die franzöſiſchen Wachsboſſierungen unſeres Muſeums haben eine franzöſiſche Arbeit 
„La collection de medaillons de eire du musée des antiquites silesiennes à Breslau 
par Louis Courajod 1884“ hervorgerufen. 

Die Sammlungen des Muſeums ſind von folgenden Herren zu eingehenden Stu⸗ 
dienzwecken benutzt worden: Profeſſor Dr. Cohn, stud. Buſchau, Dr. Gierich, 
Fräulein J. Meſtorf aus Kiel und Herr Dr. Tiſchler aus Königsberg. 

Einen ganz beſonderen Wert in wiſſenſchaftlicher Beziehung hat die Münz- und 
Medaillen-Sammlung des Muſeums infolge der äußerſt ſorgfältigen Ordnung 
und Katalogifierung durch Herrn Bankinſpektor Bahrfeldt erhalten. Die ſchleſiſchen 
Münzen ſind in eigenen Pultſchränken ausgeſtellt, die nicht ſchleſiſchen in beſonderen 
Schränken untergebracht. 

Auf Grund dieſer umfangreichen Arbeit ergiebt ſich ein Beſtand von folgendem 
Umfange: 

A. ſchleſiſche Münzen und Medaillen 

935 Stempel mit 3905 Stück Münzen, 
264 Stück Medaillen, Jetons de. 
zuſammen 4169 Stück. 

B. nicht ſchleſiſche 

3459 Stempel mit 4625 Stück Münzen, 
841 Stück Medaillen 3c. 
zuſammen 5466 Stück. 
Der ANDES an Stempeln . 4394 Stück. 
z an Münzen und Medaillen 9635 Stüd. 

Herr Bahrfeldt hat außerdem ein praktiſches Formular entworfen, um zu jeder 
Zeit über die Beſtände an Münzen informiert zu fein. In dasſelbe werden ſämtliche 
Erwerbungen eingetragen und zwar die ſchleſiſchen nach Stückzahl, Gattung und Me- 
tall, die außerſchleſiſchen nur nach Stückzahl und Gattung. 

Die beiden größeren muſikaliſchen Inſtrumente, welche das Muſeum beſitzt, das 
Clavichord vom Jahre 1651 und die kleine Orgel vom Jahre 1657 wurden unter Leitung des 
Herrn Muſikdirektors Schäffer von Herrn Orgelbauer Wilhelm in Stand geſetzt. 

Bauliche Veränderungen oder Einrichtungen haben in dieſem Jahre nicht 
ſtattgefunden, dagegen wurde dem Vorſtande von der Provinzial-Verwaltung eine ein- 
gehende Beſchreibung der Ventilations-Einrichtungen behufs Regulierung der Tempe⸗ 
ratur und Verhinderung von Schwammbildung mit dem Erſuchen überſandt, für die 
Ausführung der darin enthaltenen Gebrauchsanweiſungen ſorgen zu wollen. Ferner 
wurden von derſelben Behörde dem Vorſtande Vorſchläge gemacht zur Ventilirung der 
oberen und unteren Luftſchichten in den bisher mit ſolchen Einrichtungen nicht ver⸗ 
ſehenen Räumen. 
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Aus den Aktenbeſtänden und der Bibliothek des Muſeums ſind ausnahms⸗ 
weiſe ausgeliehen worden (zum Teil ſchon viel früher): 

1) Akten über Ausgrabungen zu Machnitz, Kr. Trebnitz, an Herrn stud. Buſchau 
am 25. Februar; 

2) Schleſiſche Ortsakten von den Paſtoren aus dem Jahre 1874 an den Herrn 
Oberpräſidenten am 19. und 23. Januar 1884; 

3) Zettelkatalog zu den Ortsanſichten Schleſiens an Herrn Archivrat Profeſſor Dr. 
Grünhagen; 

4) 19 Bände Chroniken, 5) eine größere Anzahl Original-Urkunden an das Königl. 
Staatsarchiv zu Breslau. 

Der Verein des Muſeums ſchleſiſcher Altertümer erfreute ſich auch in dieſem Jahre 
eines lebhaften Intereſſes ſeitens der Behörden und Privatperſonen. 

In hochgeneigteſter Weiſe haben die Königlichen Regierungen, die Provinzialver— 
waltung und der Magiſtrat von Breslau die Beſtrebungen des Vereins unterſtützt; 
ganz beſonderen Dank ſchuldet das Muſeum der Königlichen Regierung zu Oppeln. 

In derſelben freigebigen Weiſe wie bisher haben die in Breslau erſcheinenden 
Zeitungen ihre Beihülfe geliehen, durch die das Muſeum in den Stand geſetzt war, 
wiſſenſchaftlichen Berichten, ſowie Ankündigungen in Vereinsangelegenheiten die weiteſte 
Verbreitung zu verſchaffen. 

Der in den Tagen vom 4. bis 7. Auguſt hier tagende Congreß der allge: 
meinen deutſchen anthropologiſchen Geſellſchaft hat den Verein und das 
Muſeum in gewiſſe Bewegung verſetzt. Nicht nur daß zwei Vorſtandsmitglieder, Herr 
Grempler und Herr Luchs, zu Lokalgeſchäftsführern ernannt worden waren und, 
namentlich erſterer, alles, was die Stadt Breslau zum würdigen Empfange der Gäſte 
aufzubieten vermochte, im Verein mit zahlreichen Mitbürgern zu Stande zu bringen 
hatte, ſondern das Muſeum war in jenen Tagen für die Gäſte täglich unentgeltlich 
geöffnet, Herr Luchs hielt im Angeſicht der prähiſtoriſchen Abteilung einen orientieren: 
den Vortrag, und gerade dieſe Abteilung erfuhr zum Zweck einer leichteren wiſſenſchaft⸗ 
lichen Verwertung eine zweckmäßigere, bequemere Aufſtellung. Wir hoffen, daß man 
mit Intereſſe von unſeren Einrichtungen wird Kenntnis genommen haben. 


über Hans Sues v. Kulmbach. 
Von Dr. R. Loewenfeld. 

über den deutſchen Maler Hans Sues von Kulmbach und feine in Krakau befind- 
lichen Werke iſt nach den Forſchungen Marian Sokolowskis folgendes zu berichten. 
In den Kirchen Krakaus befinden fid) zwei große Bildereyklen, welche das Leben der 
heil. Katharina von Alexandrien und des heil. Johannes des Täufers zum Gegen— 
ſtande haben. Sie erweiſen ſich auf den erſten Blick als Werke eines Malers und 
als Schöpfungen von hervorragendem künſtleriſchem Werte. Wer dieſe Bilder geſchaffen, 
wer alſo der durch das Monogramm EK (HK) bezeichnete Künſtler war, hat die 
Forſchung bis heute noch nicht mit Sicherheit feſtzuſtellen vermocht. Sokolowski in 
Krakau hat den Beweis geführt, daß ſie aus der Werkſtatt von Hans Sues von 
Kulmbach hervorgegangen ſind. Er geht von der Betrachtung der Technik, der charak⸗ 
teriſtiſchen Zeichen der Entſtehungszeit und den auf zwei Bildern angegebenen Daten 
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aus, prüft die Einflüſſe, unter welchen ſich ihr Meiſter herangebildet, die Muſter, die 
er bewußt oder unbewußt nachgeahmt x. Das Reſultat der Unterſuchung ijt folgen- 
des. H. K. iſt ein Schüler Dürers und hat ſich deſſen Methode angeeignet, er zeigt 
aber auch in hohem Grade nahe Beziehungen zu Jacopo dei Barbari „dem Proteus 
der Renaiſſance,“ dem auch Dürer ſelbſt, Hans Baldung Grün und Peter Viſcher 
der Jüngere vieles verdanken. Dieſe beiden Umſtände weiſen ohne Zweifel auf den 
Lieblingsſchüler Meiſter Albrechts und den einzigen uns mit Namen bekannten Schü⸗ 
ler Barbaris hin, auf Hans Sues von Kulmbach. In ſeiner Heimat bezeichnete er 
ſich gewöhnlich nur mit H. K., auf den Bildern, die er nach dem fernen Krakau 
ſandte, gab er, um modern zu ſprechen, ſeine ganze Adreſſe an, indem er dem Namen 
noch „civis norimbergensis“ zufügte. Sein ganzer Name, ber auf feine Abſtammung 
aus dem Städtchen Kulmbach hinweiſt, befindet ſich in einer Notiz des Nürnberger 
Archivs. Bei den lebhaften Beziehungen zwiſchen Krakau und Nürnberg iſt zu ver⸗ 
muten, daß Boner, der Stifter unſerer Bilder, bei Albrecht Dürer zu beſtellen beab- 
ſichtigte; da dieſer aber mit Illuſtrationen für Kaiſer Maximilian beſchäftigt war, 
wandte er ſich an des Meiſters Lieblingsſchüler: Hans Sues von Kulmbach. 
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Hier Ruhet 
die Schön blühende Rosen 
Herr 
Godfried Carl Frantz 
welcher 
auss dem Neyssischen Rosengarten 
entsprossen 
hat XXVII Jahr X monath und 1 Tag 
geblühet 
In Breslau aber 
den XXI Juny dess 1684sten Jahres 
verblühet 
welchen alle 
in das Himlische Paradeiss versetzt zu 
werden wünsschen wollen. Jos: Lo: Schlenski. 


Neuentdeckte Inſchrift auf einer Marmortafel in der Agidienkirche zu Breslau. 


Druckfehler: Auf S. 237 und 248 muß es heißen: Steuerinſpektor Kloſe. 
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Ein Miſſale aus der Zeit des Herzog Boleslaus II. von Maſowien. 1262—1313. Von Prof. 
Dr. v. Sallet, Direktor des Münzkabinets der Königlichen Muſeen. (Mit einer Bildtafel in 
Oktav.) S. 249. — Bericht über die Verwaltung des Muſeums ſchleſiſcher Altertümer während 
des Jahres 1884. S. 257. — Über Hans Sues v. Kulmbach. Von Dr. Loewenfeld. S. 263. 
— Neuentdeckte Inſchrift auf einer Marmortafel in der Agidienkirche zu Breslau. S. 264. 


Druck von Robert Niſchkowsky in Breslau. 
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Schlesiens Vorzeil in Bid und Schrift. 
59. Bericht 


des unter dem 


Protektorate Ihrer Kaiſerlichen und Königlichen Hoheit der Frau 
Kronprinzeffin Friedrich Wilhelm 


ſtehenden 
Veteines für das Aufeum ſchleſiſchet Allerlumet 
Band IV. BERN Breslau, im Auguft 1885. M 15. 


Inhaltoverzeichnis am Schluß des Heftes. 


Der Marſchwitzer Bracteatenfund. 
Von Emil Bahrfeldt. 
(Mit 2 Tafeln.) 

Es iſt eigentlich ein alter Bekannter, der in den nachfolgenden Blättern behandelt 
werden ſoll. Schon im Jahre 1877 hat er in einer Sandgrube des Rittergutes 
Marſchwitz bei Ohlau das Licht der Welt erblickt, und auch ein Taufſchein iſt ihm 
bereits durch Herrn Aſſeſſor Friedensburg im 3. Bande Seite 243 von „Schleſiens 
Vorzeit in Bild und Schrift“ ausgeſtellt worden. 

Herrn Friedensburg hat indeſſen, da der Fund bald nach ſeinem Auffinden 
zerſplittert worden iſt, nur derjenige Teil desſelben vorgelegen, der dem Muſeum ſchle— 
ſiſcher Altertümer zu Breslau zuerſt zugegangen war. Es hat das Muſeum aber 
ſpäterhin noch einen zweiten Teil des Fundes erhalten und dieſer iſt mir mit jenem 
erſten vom Muſeumsvorſtande in liebenswürdigſter Bereitwilligkeit zur Bearbeitung 
überlaſſen worden. 

Ferner habe ich eine Auswahl Bracteaten des Fundes prüfen können, welche die 
urſprüngliche Beſitzerin desſelben, Frau von Eicke auf Marſchwitz, aufbewahrt hatte 
und endlich habe ich auch noch Teile des Fundes, die ſeiner Zeit in das Königliche 
Kabinet zu Berlin und in die Sammlung des Grafen Hoverden auf 8 über⸗ 
gegangen ſind, einer Durchmuſterung unterzogen. 

Vorſtehendes, ſowie das Mangeln der unentbehrlichen Abbildungen in dem genann⸗ 
ten Aufſatze und die Nothwendigkeit denſelben, abgeſehen von den neu hinzu kommen⸗ 
den Münzen, in mancher Beziehung zu vervollſtändigen und zu berichtigen, — ſind 
Grund für die hier gegebene Neubearbeitung des Fundes geweſen. 

Ich habe weder Mühe noch Zeit geſcheut um mir einen Geſamtüberblick des Fun- 
des zu verſchaffen, und ich glaube dies iſt mir gelungen; denn es haben mir im 
Ganzen 103 Stück Münzen zur Prüfung vorgelegen. Da der Fund aber, auch nach 
Herrn Friedensburgs Angabe, kaum 100 unverſehrte Bracteaten enthalten hat, fo 


können nur ſehr wenige Stücke verſprengt ſein, und es iſt daher wohl anzunehmen, 
Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 59. Bericht. 19 
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daß mir weſentliche Beſtandteile nicht entgangen find, wenigſtens nicht ſolche, die den 
Geſamteindruck beſonders alterieren könnten. 

Auffallend ijt es, was hier gleich erwähnt werden mag, daß keine Münze in grö- 
ßerer Menge vorhanden war, ſondern von den meiſten nur je ein Stück und von 
einer Anzahl nur je ein Paar Exemplare. — 

Indem ich nun die Beſprechung der einzelnen Münzen folgen laſſe, beginne ich 
mit denjenigen des Geburtslandes unſeres Fundes 


I. Schleſien, 
das durch neun Typen!) vertreten tft. 
1. ION über einem Bogen, unter welchem ein baarhäuptiges Bruſtbild zwiſchen 
Punkt und Zweig erſcheint. 
0,13 0,22 Gm. 17—18 Mm. — 7 Exemplare. Taf. I, I. 
Schleſiens Vorzeit, Band III, S. 244, N. 1. 

Herr Friedensburg erklärt in Schleſiens Vorzeit den dritten Buchſtab für ein 
T. Ich halte denſelben dagegen, nach ſorgfältiger Vergleichung der einzelnen Stücke 
unter einander, für ein k und zwar für ein verkehrt ſtehendes 2). Eine ſolche Form 
des I würde febr befremdend fein, außerdem aber iff auf ſämtlichen bis jetzt publi- 
cierten derartigen ſchleſiſchen Bracteaten nach polniſchem Typus die Abkürzung für 
Johannes nicht durch Joa, ſondern durch Joh oder Johs ausgedrückt, allerdings mit 
der Form H. 

Der Bogen unter dem Kopfe wird lediglich die Bruſt markieren ſollen, ähnlich 
wie bei Nr. 6. 

la. Variante. Die Darſtellung unter dem Bogen iſt kleiner und zierlicher, die 

Schrift dagegen größer ausgeführt. 
0,17 Gm. 16 Mm. — 1 Cpl. 
2. Über einer Mauerleiſte ein Kopf, daneben links ein Kreuz, rechts eine Anzahl 
Punkte. 
0,20 Gm. 18 Mm. — 1 (yl. Taf. I, 2. 
Köhne, Mémoires de la société etc. de St. Pétersbourg VI, Pl. XVI, 11. 
v. Saurma, Schleſiens Münzen und Medaillen (3. Ausgabe) Taf. I, 4. 

Den Kopf möchte ich für den des heiligen Johannes halten, obſchon dies nicht 
unbedingt ſicher ſein mag. Auch das Kreuz dürfte auf den geiſtlichen Urſprung der 
Münze hindeuten. 

3. Barhäuptiges Bruſtbild mit Palmzweig und Krummſtab. 

0,20 Gm. 18 Mm. — 1 Epl. Taf. I, 3. 
Köhne, Mémoires VI, Pl. XVI, 7. v. Saurma Taf. I, 8. 
Der Krummſtab ſichert die Münze als ſolche eines geiſtlichen Herrn. 
4. Stehender mit Nimbus, die Hände erhoben — Knieſtück —, daneben beider: 
ſeits buchſtabenähnliche Zeichen. 
0,19—0,22 Gm. 18 Mm. — 6 (pl. Taf. I, 4. 
Zuerſt, wenn auch ungenau, abgebildet Köhne, Mémoires VI, Pl. XVI, 8. 
Schleſiens Vorzeit Nr. 2. v. Saurma Taf. I, 9. 


1) Die mit a bezeichneten Varianten ſind nicht als beſonderer Typus gezählt worden. 
2) Der Buchſtab iſt auf der Abbildung Taf. I, I infolge eines Verſehens nicht richtig gezeichnet, 
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5. Bruſtbild mit Nimbus (2). Perlenrand. 
| 0,17—0,22 Gm. 17 Mm. — 4 Gpl. Taf. I, 5, 


Schleſtens Vorzeit Nr. 4. v. Saurma Taf. I, 2. 
5a. Variante mit ſchmalerem Bruſtbilde. Die Perlen des Kreiſes find kleiner. 


bl 0,18 Gm. 16/17 Mm. — 1 Gpl. 
; Es ift zweifelhaft, ob der mit dem Kopfe in Verbindung ſtehende, in Kugeln | 
P endende Bogen den Nimbus darſtellen fol. Es können, worauf (don Herr Friedens: v 


burg hingewieſen, eben fo wohl Haare fein. Jedenfalls ift die Darftellung unge- 
wöhnlich und erinnert an die ähnliche auf dem Bracteaten Ottos II. von Branden: 
burg, Zeitſchrift für Numismatik VIII, Taf. III. 13. 
| 6. Über einem Perlenhalbkreiſe ein Bruſtbild, anſcheinend barfaupt'), zwiſchen 
| zwei großen Ringeln. i 
, 0,19—0,22 Gm. 17 Mm. — 3 Gpl. Taf. I, 6. 
Schleſiens Vorzeit Nr. 3. 

Ob dieſer Bracteat identiſch iſt mit dem bei Köhne, Zeitſchrift II, Tafel X, 30 
und Stroneziüski unter Typ. 69, S. 308 abgebildeten, wie es faſt den Anſchein 
hat, vermag ich bei der Mangelhaftigkeit jener Zeichnungen nicht zu entſcheiden. 


7. Ein anſcheinend geharniſchtes und mit Sturmhaube bedecktes Bruſtbild, Schwert i j 

1 und Fahne haltend. ! 
1 17 Mm. — 1 Gl. Taf. I, 7. | 
i Köhne, Mémoires VI, Taf. XVI, 10. o. Saurma Taf. I, 6. i 
> 8. Unter einem mit zwei Vögeln beſetzten Portale ein behelmter Kopf zwiſchen 4 
zwei Stäben (?). 4 

) 0,16 Gm. 18 Mm. — 3 Epl. Taf. I, 8. E 
Schleſiens Vorzeit Nr. 5. ^ H 
Alle drei Exemplare biefer Münze ſind leider nicht ganz deutlich, fo daß die Gegen- | 


i fände zu beiden Seiten des Kopfes nicht genau fid) erkennen laffen. Herr Friedens- 
burg ſagt: Scepter und Fahne, was ich indeſſen nicht beſtätigen kann. Mir ſcheint 
vielmehr derſelbe Bracteat vorzuliegen, der in den Mém. de St. Pétersbourg a. a. O. 
Nr. 1 abgebildet iſt. Allerdings ſind bei letzterem zwei Thürmchen gezeichnet ſtatt 
der bei unſerer Münze unzweifelhaften Vögel. Aber es ift zwiſchen beiden Darftel- 
lungen eine gewiſſe Ahnlichkeit vorhanden, die namentlich bei weniger ſcharfen Erem- 
plaren ſehr wohl die Deutung von Türmchen zuläßt. Dieſe angeblichen Türmchen 
ſtehen überdies ſchräg, alfo ganz in der Haltung der beiden Vögel, und die beiden 
i Punkte oder Ringel über den Türmen find wohl lediglich die gekrümmten Schnäbel 
derſelben. Wir dürfen daher die beiden Münzen wohl als identiſch anſehen. 

9. In einem Ringe ein Kopf zwiſchen zwei Punkten. Sinnloſe Zeichen an Stelle 
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aber von dieſem, abgeſehen von ber Umſchrift, hauptſächlich durch den Profilkopf ab, 
der anſcheinend hier vorhanden iſt. Leider ſind die beiden Exemplare der Münze 
gerade im Innern des Ringes nicht ganz ſcharf, ſo daß noch nicht jeder Zweifel aus⸗ 


der Umſchrift. 1 

0,19 Gm. 18 Mm. — 2 Epl. Taf. I, 9. 4 
É Die Münze erinnert ſehr lebhaft an den Bracteat Köhne, Mémoires a. a. O. u 
N Nr. 4 — Zeitſchrift f. Num. IX, Taf. IX, 1 — von Saurma Taf. I, 5, weicht E 
4 
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| 1) Eine Biſchofsmütze, wie auf der Zeichnung trägt das Bruſtbild nicht. 
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geſchloſſen bleibt. Ein Profilkopf erſcheint auch auf dem Bracteaten Köhne, Mémoires 
Nr. 12, doch wird derſelbe polniſchen Urſprungs ſein — ein Original ſah ich von 
dieſer Münze nicht —, während ich unſern Bracteaten für ſchleſiſch halte wegen der 
Fabrikgleichheit mit den ähnlichen oben eitierten. 

Den Kopf möchte ich nicht für den des Johannes, ſondern für den eines Herzogs 
anſehen, da keinerlei Beizeichen für erſteren ſprechen, obſchon die Umſchrift faſt wie 
ein verwildertes IONÄLLES erſcheinen mag. — 

Dieſe neun Münzen haben wir als ſchleſiſch zu betrachten. Sie gehören zu den: 
jenigen Geprägen, die nach polniſchem Muſter geſchlagen und welche wir zu den älte— 
ften für Schleſien geſicherten Bractenten zu rechnen gewohnt find. Sie find von ziemlich 
roher Arbeit, haben ein dünnes, leicht zerbrechliches Silberplättchen und müſſen in das 
Ende des 12. Jahrhunderts verlegt werden. 

Was ihre Zuteilung an beſtimmte Prägherren oder Prägſtätten angeht, ſo iſt 
poſitiv Sicheres nicht anzugeben; doch kann man Nr. 1 — 4 wegen der Auſſchrift, 
beziehentlich des Nimbus, Kreuzes, Palmzweigs und Krummſtabs für das Bistum 
Breslau in Anſpruch nehmen. Das IOR (ANNES) tjt natürlich nur auf den Schutz⸗ 
heiligen Johannes den Täufer, nicht etwa auf einen Biſchof gleichen Namens zu beziehen. 

Nr. 5 bleibt zweifelhaft, weil der Nimbus nicht gefichert it. Ich möchte fie aber 
doch lieber einem der Herzöge von Niederſchleſien geben, denen ja auch die Nummern 
6—9 angehören werden, als ſie dem Bistum Breslau beilegen. — 


II. Polen. 
10. SIVILO L oder 
$ MLO AL 
Bärtiger Kopf. 
0,13 Gm. 18 Mm. — 2 Epl. Taf. I, 10. 
Schleſiens Vorzeit Nr. 6. 
10a. Variante mit einem I mehr und verkehrt liegendem 8, alſo 
IVI oder 
EMILO Sonſt wie vorher. 
0,20 Gm. 18 Mm. — 1 Epl. 

Die Fabrik dieſes, den vorigen Bracteaten, zumal Nr. 9 fih anſchließenden Stückes 
iſt, wie Herr Friedensburg richtig bemerkt, eher polniſch als ſchleſiſch. Ich ſtehe 
nicht an dasſelbe für Polen zu reklamieren, wo wir mehrfach ähnliche Gepräge wie 
z. B. Köhne, Mémoires VI, Taf. XVII, 23, Stronezynski Seite 45, Abb. 5, 
ebenda S. 46, Abb. 4 u. a. finden. Zwar iſt auch die Übereinſtimmung mit unſerer 
Nr. 9 auffallend; aber hier werden wir uns doch von der Fabrik leiten laſſen müſ⸗ 
fen, die fid) bei letzterer mehr derjenigen geſicherter Schleſier jener Zeit nähert, wäh- 
rend Nr. 10 ſich eher an die polniſchen Genoſſen anlehnt. 

Eine Erklärung für die Umſchrift vermag ich nicht zu geben. — 

Wie bei dieſem Bracteaten, ſo werden wir die Fabrik, die wiederum mehr nach 
Polen als nach Schleſien weiſt, auch bei dem folgenden reſpektieren müſſen. 

11. Gekröntes Haupt über einem Perlenbogen; das Ganze von einem Strahlen: 

kreiſe umgeben. 
0,22 Gm. 18/19 Mm. — 1 Epl. Taf. I, II. 


Von Emil Bahrfeldt. 269 


Sehr wahrſcheinlich haben wir in dieſer Münze dasſelbe Gepräge vor uns wie 
bei Köhne, Mémoires IV, Taf. XVI, 5 und wohl auch Köhne, Ztſchr. II, Taf. X, 32 
abgebildet. 

Ich habe nur einen Abdruck der Münze in Händen gehabt. 


III. Brandenburg | 
it nur durch eine Münze vertreten. Wir werden aber für biejen Mangel dadurch 
entſchädigt, daß dieſelbe bisher nur in dieſem einen Stücke bekannt iſt. 

Daß dasſelbe auf 
Otto II., 1184—1205, 
zurückzuführen iſt und nicht etwa auf Otto I., für den die Zeit unſeres Fundes ja 
auch noch paſſen würde, unterliegt keinem Zweifel. Alle für die Bracteaten Ottos II. 
charakteriſtiſchen Merkmale, über die ich mich bereits in der Wiener numismat. Zeit- 
ſchrift Band XIII, S. 194 ausgeſprochen habe, treffen hier durchaus zu. 
Es iſt der folgende: 
12, O AR.-OTO Der gepanzerte und behelmte Markgraf, Schwert und Fahne 
geſchultert, zwiſchen zwei Zinnentürmen. 
0,82 Gm. 23 Mm. — 1 Epl. Taf. I, 12. | 
| Schleſiens Vorzeit Nr. 7. i 
Unſere Münze reiht fih den bisher bekannten Bracteaten Ottos IL, beſonders 
denen des Daelie-, Seelensdorfer und Bömenziener Fundes an. Im Münzbilde 
» kommt fie dem Bracteaten des zweiten Fundes, Zeitſchr. f. Num. IX, Taf. V, 9 am 
i nächſten. Ihre Fabrik it bie der mittelgroßen Schriftbracteaten Ottos II, beſonders 
' derer von Band IX, Taf. V, 2, 4 ber Zeitſchr. f. Num. unb Wiener num. Zeitſchr. 
Band XIII, Taf. VIL, 10). 


IV. Sadifen. 
Bernhard, 1180—1212. 
13. BERN = HARD DVX Auf einem Bogen (ipt?) der gepanzerte und 
behelmte Herzog, Schwert und Fahne geſchultert haltend. Im Felde links ein 
Sternchen. 
De 0,77 Gm. 22 Mm. — 1 Gpl. Taf. I, 13. 
Schleſiens Vorzeit Nr. 8, wo aber der Herzog irrtümlich als ſtehend angegeben iſt. 
| Trotzdem die Reihen ber Bernhards-Münzen zu den bedeutendſten gehören, bie 
wir von einem mittelalterlichen deutſchen Fürſten kennen, ſo iſt der vorliegende Brac⸗ 
teat doch noch nicht in denſelben vertreten; er fehlt in der verdienſtlichen Arbeit von 
y Elze über bie Bernhards: Münzen. — 
Ein anderes Gepräge, das ben Namen des Herzogs nicht führt, wird dennoch 
berechtigter Weiſe demſelben beigelegt. Nämlich 
14. DVXET Der behelmte und gepanzerte Herzog zu Roß rechtshin, mit einge⸗ 
legter Fahne, deren Tuch nach aufwärts gerichtet iſt. 


— — — . A an 


1) Als ich dieſen Bracteaten a. a. O. edierte, konnte ich, weil nur einhalbiertes Stück vorlag, 
hinſichtlich der Aufſchrift auch nur meine Vermutung ausſprechen. Dieſelbe hat ſich inzwiſchen 
beftätigt, indem ein in meine Sammlung gelangtes tadelloſes Exemplar die Aufſchriſt OTTO 
= MARCIOO- tief. 

2) Auf der Abbildung kommt die ſitzende Stellung nicht richtig zum Ausdrucke. 
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0,82 Gm. 24 Mm. — 1 Epl. Taf. I, 14. 
Ztſchr. f. Num. V, Taf. VIII, 4. Schleſ. Borz. Nr. 9. Elze II, Taf. I, 24. 

Der Bracteat ift zuerſt von Dannenberg an obiger erſter Stelle gewürdigt wor: 
den. Das ET, welches auf vorliegendem Exemplare ganz deutlich erſcheint, iſt zwei⸗ 
fellos wegen Raummangels abgekürzt für EST, deſſen Vorkommen auf Mittalter⸗ 
Münzen nicht felten iſt!). Aber auch das ET ſteht nicht beiſpiellos da. Wir fin- 
den dieſe Abkürzung z. B. auf dem Bracteaten Ottos II. von Brandenburg mit 
OTTO MARIO ET Bd. VIII, Taf. III, 12 der Zeitſchr. f. Num. und Blätter 
für Münzfreunde S. 793, 12. 

Was die Darſtellung des Herzogs zu Pferde mit eingelegter Fahne betrifft, ſo über— 
ſehe man nicht, was Dannenberg in den Mém. de St. Pétersbg. VI, p. 415 
darüber ſchreibt. — 

Unter Sachſen reihe ich hier noch folgenden ſtummen Bracteaten ein: 

15. Gepanzerter, mit Sturmhaube bedeckter Fürſt, Fahne und Schild haltend. Strichelkreis. 
0,75 Gm. 22 Mm. — 1 Epl. Taf. I, 15. 
Schleſ. Vorz. Nr. 12. 

Mit pofitiver Gewißheit läßt ſich dieſes Bracteaten Zugehörigkeit nach Sachſen und 
an Herzog Bernhard nicht nachweiſen. In Frage könnte am nächſten noch Branden⸗ 
burg kommen. Aber die Fabrik der Münze ſpricht doch entſchieden mehr für erſteres 
als für letzteres Land. Auch der Strichelkreis deutet nicht nach Brandenburg. 

übrigens ift der Bracteat nicht identiſch mit dem Maderſchen II. Verſ. Taf. V, 82, 
wie in Schleſ. Vorzeit geſagt, ſondern kann nur als demſelben ähnlich gelten. Denn 
auf letzterem iſt der Fürſt ohne Kopfbedeckung dargeſtellt, auch hält er die Fahne ganz 
anders angefaßt als auf unſerm Stücke und das Fahnentuch iſt länger und abweichend 
gefaltet. — Ahnlich ift auch noch Rau Taf. II, 10. Möglicherweise ijt dieſer mit 
dem Maderſchen identiſch. 


V. Meiſſen. 
Otto der Reiche, 1156—1190. 

16. Zwiſchen zwei Kuppelturm⸗Gebäuden des barhäuptigen, gepanzerten Mark⸗ 
grafen Bruſtbild mit Schwert und Fahne, darunter zwiſchen den Gebäuden 
ein großer Bogen. 

0,63 Gm. 27 Mm. — 1 Cpl. Taf. I, 16. 

Meines Wiſſens bisher unediert. Der Bracteat iſt allerdings ſtumm, hat aber wohl 

zweifellos meiſſenſchen Urſprung ſeinem ganzen Eindruck nach und iſt in das dritte 
Viertel des 12. Jahrhunderts gehörig. Er zeigt fchönere Arbeit als die Reihe der 
bekannten meiſſener Bracteaten aus dem letzten Viertel desſelben Jahrhunderts, die 
man Albrecht dem Stolzen oder Dietrich dem Bedrängten beilegt. Meine Zuteilung 
an Otto den Reichen iſt daher wohl nicht gewagt. 


Dietrich der Bedrängte, 1195—1227. 
17. Dahl OU Der auf einem Bogen ſitzende Markgraf, barbüuptig 
und gepanzert, Schwert und Fahne geſchultert. 
1 Bruchſtück. — 26 Mm. Taf. I, 17. 
Schleſ. Vorz. Nr. 25. 


1) Cfr. Dannebergs Ausführungen in Köhne, Ztſchr. neue Folge S. 293. 
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Herr Friedensburg hat dieſen Bracteat in mehrerlei Hinſicht verkannt. Was 
er für einen Schild anfieht, iſt das linke Knie des Sitzenden. Sodann lieſt er auf 
dem allerdings unvollſtändigen Stücke nur die Buchſtaben CV. Daran iſt aber 
noch ein S gehängt, und zwar, wie das auch anderwärts vorkommt, in liegender 
Stellung mit dem V verbunden; alfo CU. Außerdem ſteht zwiſchen Kopf und 
Fahne noch ein I und links erſcheinen die Buchſtaben DAR, was zuſammen alſo 
DARICVS ergiebt. Daß dies den Namen des Münzherrn bezeichnet, if klar. Es 
läßt ſich ergänzen zu 

HRIDARICVS und zu 
TAODARICVS beziehentlich 
TIDARICVS 
DIDGRICVS und ähnlich. 
Einen Friederieus aus der Zeit, welcher unſer Fund angehört, haben wir in 
Friedrich II. von Cöln 1156—1158, 
Kaiſer Friedrich I. 1152—1192 
und ben beiden Grafen Friedrich, Bater und Sohn, von Brena 1156—1182 bezw. 
1203—1221. 

Der erfte kann aber ſchon um deswegen nicht in Frage kommen, weil ber Brac- 
teat keinerlei Beizeichen trägt, die auf einen geiſtlichen Würdenträger ſchließen laffen- 
Und daß ferner der vorliegende ein Kaiſerbracteat ſei, wird Niemand behaupten wol⸗ 
len. Auch auf Brena, deſſen älteſte bekannte Münzen allerdings erſt von Graf Otto II. 
1221—1234 datieren und ganz andere Fabrik tragen, weiſt nicht das geringſte An⸗ 
zeichen hin. Ich ſpreche mich daher für die Lesart THODGRICVS beziehungsweiſe 
ähnlich aus. 

Welchem der Fürſten aus der zweiten Hälfte des 12. und Anfang des 13. Jahr⸗ 
hunderts, die den Namen Dietrich tragen, gehört der Bracteat nun aber zu? 

Es herrſchten damals die geiſtlichen Fürſten dieſes Namens von Metz, Halberſtadt, 
Meiſſen, Cöln und Merſeburg. Indeſſen bleiben dieſe außer Berückſichtigung zum 
Teil wegen der ſchon vorher angeführten Gründe. 

Von den in Betracht kommenden weltlichen Fürſten genannter Zeit tragen dieſen Namen 

1) Dietrich, Graf v. Werben, ſechſter Sohn Albrechts des Bären, zuerſt urkundlich 
1147) + 11852), 

2) Dietrich, Graf von Wied, Sohn Burghards von Wied, 1158—1189, 

3) Dietrich, Graf von Wochmannsdorp, Sohn Ottos von Hildesleve, urkundlich 1160 

Advokatus von Hildesleve “), 

4) Dietrich, Markgraf von Landsberg, Sohn Conrads I., 1156 —1185, 
5) Dietrich, Graf v. Groitſch und Sommerſchenburg, Sohn Dedos, 1190—1207 al 
6) Dietrich ber Bedrängte, Markgraf v. Meiſſen, Sohn Ottos des Reihen 1195—1221. 

Von dieſen find nun Dietrich von Wied und Dietrich von Wychmannsdorp von 

vornherein zu ſtreichen, weil einmal von denſelben noch keine Münzen bekannt ſind, 


1) Cfr. Stenzel, Frecklebener Bracteatenfund S. 9. 

2) So nach Grotes Stammtafeln. Sonſt findet ſich das Todesjahr 1183 angegeben. 

3) Stenzel, a. a. O., S. 9. 

4) So nach Dannenberg, Berliner Bl. für Münz- ıc. Kunde IV, S. 38; oder ift dort 
1190 ein Druckfehler? — nach Stenzel, a. a. O., S. 9 erſcheint Dietrich 1196 zuerſt urkund⸗ 
lich; Grote, Stammtafeln, S. 229 enthält nur das Todesjahr 1207. 
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es überhaupt fraglich iſt, ob ſie das Münzrecht ausgeübt haben und zum andern, weil 
etwa von ihnen geſchlagene Bracteaten wegen der Lage ihrer Länder zweifellos eine 
ganz andere Fabrik haben würden. 

Sehen wir uns nun die bis jetzt bekannten Bracteaten der andern vier Dietrich 
einmal näher an. 

Dietrich von Werben werden die Bracteaten Frecklebener Fund Nr. 10 und 
Numismat. Zeitung 1848 Taf. II, 7 (ibid. 1861, S. 122) !) zugeteilt. 

Dietrichs von Landsberg Bracteaten find Num. Ztg. 1859, Taf. IV, 25 
Köhne, Ztſchr. N. F. Taf. X, 45, 46, 47, Berliner Bl. V, Taf. XLIII, 4 u. a. 

Dietrich von Groitſch hat die bei v. Poſern Taf. XL, 10, 12; XII, 13; 
XIII, 11, 12 und in den Berliner Blättern für Münz⸗ ꝛc. Kunde IV, Taf. XXXIX, 
7 x. publizierten prägen laſſen, und von 

Dietrich dem Bedrängten ſind u. a. Götz Nr. 391, 392, Berl. Bl. Taf. 
XXXIX, 5, 6, Erbſtein, Trebnitzer Fund Nr. 67, 68, 79—83 und S. 40, e, f, 
Schmidt, de numis Numburgocicensibus, auch Poſern Taf. XIII, 10 ausgegangen. 

Keiner von all dieſen Münzen ſchließt ſich unſer Bracteat unbedingt an, weder in 
der Fabrik noch im Typus, auch trägt er anderen Charakter und iſt von geringerer 
Größe, mit Ausnahme des zuerſt genannten Bracteaten Dietrichs von Werben. 

Wenn ich nun geglaubt habe für Dietrich den Bedrängten von Meiſſen mich ent⸗ 
ſcheiden zu ſollen, ſo iſt dies aus dem Grunde geſchehen, weil die Fabrik unverkennbar 
nach Meiſſen mich weiſt, wenn ſie auch, wie ſchon bemerkt, nicht durchaus die der 
bekannten Schrift bracteaten dieſes Dietrichs ijt. Unterſtützt wird meine Anſicht noch 
durch die ganz überraſchende Ahnlichkeit, welche die Münze in der Darſtellung mit dem 
Bracteat Ottos von Meiſſen, 1156— 1189, Mémoires de St. Pétersbourg VI, Pl. XIX, 
60 und dem in das letzte Viertel des 12. Jahrhunderts gehörigen bei Mader, 
II. Verſuch, Taf. V, 86 (Mémoires a. a. O. S. 419, 53) abgebildeten, zeigt. Die 
Ahnlichkeit ift fo groß, daß bei nicht genauer Prüfung und ohne Berückſichtigung der 
verſchiedenen Umſchriften, namentlich hinſichtlich des Maderſchen, man ein und das⸗ 
ſelbe Stück vor ſich zu haben glaubt, nur iſt unſere Münze Dietrichs ein wenig klei⸗ 
ner als die ſeines Vaters Otto. Nicht unwahrſcheinlich mag es daher ſein, daß des 
letzteren Bracteat dem Stempelſchneider jenes als Muſter gedient haben wird. 

Für das Maderſche Stück iſt unſer Bracteat noch von Wichtigkeit deshalb, weil 
derſelbe jenem ſeinen richtigen Platz anweiſt; denn bei der frappanten Übereinſtimmung 
beider beſteht nun wohl kein Zweifel mehr, daß erſterer nicht Albrecht dem Stolzen, 
wie Mader, auch nicht Otto dem Reichen, wie Dannenberg will — Mémoires 
a. a. O. —, ſondern nur Dietrich dem Bedrängten angehören kann. — 

An dieſen Schriftbracteat reihe ich nun noch ſechs ſtumme Bracteaten meiſſenſchen 
Urſprungs. 

18. Bruſtbild mit Beckenhaube zwiſchen Schwert und Fahne, über einem Portal, 

in deſſen Bogen ein Kreuz. 
0,48—0,56 Gm. 26 Mm. — 3 Epl. Taf. I, 18. 
Erbſtein, Dresdener Doubl. Nr. 74. i 
19. Gebäude mit Kuppelturm zwiſchen zwei Fahnen, im Bogen ein lockiger Kopf. 
0,54 Gm. 26 Mm. — 1 Epl. Taf. I, 19. 


1) Bei dieſem Bracteat, der von Freckleben Nr. 10 durchaus abweicht, beſtehen gerechtfer⸗ 
tigte Zweifel. 


7 
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Von dieſem nicht zu trennen iſt der ganz ähnliche 
20. der ſich etwas in der Zeichnung und durch die großen Ringel auf dem Rande 
vom vorſtehenden unterſcheidet, den ich aber doch nicht nur als Variante des 
vorigen angeſehen wiſſen möchte. 
0,47 Gm. 27 Mm. — 1 Gpl. Taf. I, 20. 
Erbſtein, a. a. O. Nr. 70. 

Dieſe drei Bracteaten von ganz gleicher Arbeit ſtammen aus dem letzten Viertel 
des 12. Jahrhunderts und ſind entweder Albrecht dem Stolzen oder Dietrich dem 
Bedrängten zuzuſprechen. Denn für Otto des Reichen, den Erbſteins noch mit 
heranziehen — Dresdener Doubletten S. 4 — möchte ich ſie nicht ausgeben, weil 
deſſen Bracteaten doch noch exakter gearbeitet ſind und andern Charakter haben, wie 
uns, um nicht weit zu gehen, unſere Nr. 16 lehrt. — 

Die nächſten drei Münzen 

21. Auf einem Bogen ein Kuppelturm zwiſchen Kreuzſtab und Fahne. 

0,58 Gm. 26 Mm. — 1 Gpl. Taf. I, 21. 
Mémoires de St. Pétbg. VI, p. 424, 72. Schleſ. Vorz. Nr. 15. 
Anſcheinend ein Turmgebäude zwiſchen zwei Kreuzchen ober Punkten. 
0,51 Gm. 26 M. — 1 Epl. Taf. I, 22. 
Schleſ. Vorz. Nr. 14. 
23. Anſcheinend ein Tor, darauf in der Mitte ein Turm. 


[o 
tZ 


0,46 Gm. 28 Mm. — 1 Epl. &af. L, 23. 
haben augenſcheinlich dieſelbe Heimat, die der Fabrik nach in Meiſſen zu ſuchen fein 
wird. Dannenberg hat dies Mémoires de St. Pétersbourg a. a. O. — zuerſt 


mit Bezug auf Nr. 21 ausgeſprochen und zugleich die Vermutung geäußert, daß die⸗ 
ſelbe ſtädtiſch, wahrſcheinlicher aber wohl von einem geiſtlichen Fürſten ausgegangen 
fein würde. Für Nr. 21 möchte ich Letzteres annehmen; dagegen mögen Nr. 22 
und 23 — die übrigens beide nicht ganz deutlich — vielleicht ſtädtiſch ſein. 


VI. Wettin. 
Ulrich 1187—1206. 

Die Münzen Ulrichs von Wettin finden ſich zuſammengeſtellt in der Num. Zei⸗ 
tung 1854, S. 19 und ebenda 1862, S. 3, doch beſtehen bezüglich der daſelbſt ver- 
zeichneten ſtummen Bracteaten gerechtfertigte Zweifel hinſichtlich der Zugehörigkeit an 
genannten Fürſten, die eingehend zu behandeln indeſſen hier nicht der Ort it. Neh- 
men wir dazu noch die Bracteaten Blätter für Münzfreunde Taf. XIII, 1—4, von 
Pojern: Klett Taf. XLVI, 18, auch Erbſtein, Trebitz Nr. 21 und v. Graba, 
Boemenzien N. 6, fo find dies, fo weit ich es augenblicklich überſehen kann, die bis- 
her bekannt gemachten Münzen Ulrichs. 

Der Bracteat unſeres Fundes 

24. OUDR SL RI 

Der gepanzerte, barhäuptige Graf zwiſchen zwei mit je einem kleinen Kreuze 
verſehenen Türmen, Schwert und Fahne mit langem Stiel geſchultert haltend. 
0,54 Gm. 25 Mm. — 1 Epl. Taf. I, 24. 

Schleſiens Vorzeit Nr. 24. 

iſt alſo neu. 

Viel Ahnlichkeit hat derſelbe, was auch Herr Friedensburg erwähnt, mit dem 
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Bracteaten Numismat. Zeitung 1854, S. 19, Nr. 134 und ebenda 1862, S. 5, 
Nr. 2, abgebildet bei Mader I. Verſuch, Taf. I. 3, — namentlich auch bezüglich 
der Verteilung der Buchſtaben. 


VII. Magdeburg. 
Vom Erzbistum Magdeburg fanden ſich die meiſten Münzen im Funde vor. 
Ich beginne die Reihe derſelben mit den Bracteaten von 
Wichmann, 1154—1192. 
25. W=ICMA=NNVSI 
Der Erzbiſchof im Ornat, mit Palmzweig und Krummſtab, zwiſchen zwei 
Kuppeltürmen. 


30 Mm. — 1 Cpl. Taf. I, 25. 
Mader II. Verſuch, Taf. II, 19. Leuckfeld, Magdeburg Taf. I, 3. | 
Das I am Schluſſe der Auffchrift iſt wohl bedeutungslos und dient nur zur Aus⸗ | 
füllung deg leeren Raumes. 
26. WIz:O0H-OULZÉR 
In vierbogiger Einfaſſung der Erzbiſchof im Ornat, mit Kreuz: unb Krumm: 
ſtab, zwiſchen zwei Kuppeltürmen. 
0,90 Gm. 30 Mm. — 1 Cpl. Taf. I, 26. 
Zuerſt bei Becker, zweihundert ſeltene Münzen Taf. VI, 157 abgebildet. 
Numismat. Ztg. 1842, S. 118, 42. Schleſiens Vorzeit Nr. 17. 
Bei der Beckerſchen Abbildung iſt der Charakter des Bracteaten nicht getreu E 
wiedergegeben. 
27. WICOTMN=NVS: DEI 
In einem mit fünf Kuppeltürmen beſetzten Oval des Erzbiſchofs infulirtes 
Bruſtbild, Krummſtab und Buch haltend. 
30 Mm. — 1 Gp. (ausgebr.) Taf. II, 27. 
Leuckfeld Taf. L 4. Num. Ztg. 1842, S. 107, 35. 
Schleſiens Vorzeit Nr. 18. 
Die Umſchrift WICOYRNNVS - DEI dürfte in WICOVURNNVS DEL GRT IN | 
zu ergänzen fein. Es giebt noch einen Bracteaten Wichmanns, ber diefe Umſchrift j 
trägt, nämlich Leuckfeld Taf. L 5 und Poſern-Klett Taf. XXX, 1. 
Die Nummern 25, 26 und 27 gehören zufammen. Sie haben einen etwas 
anderen Charakter als die folgenden. 
28. WS ICO AN^- | 
Auf einer eifle des Erzbiſchofs Bruſtbild mit Inful, Palme und Krummſtab. FN 
| 
| 


— 


0,74 Gm. 30 Mm. — 4 Cpl. Taf. II, 28. 
Leuckfeld Taf. I, 6. Mader II. Verſuch, Taf. II, 18. Num. Ztg. 1842, 
S. 107, 36 und ebenda S. 117, 39. 
Schlefiend Vorzeit Nr. 16. 

Die beiden letzten Buchſtaben ſind zuſammengezogen und laſſen, trotzdem das eine 
Exemplar ganz deutlich ijt, nicht entſcheiden, ob fie MV ober NR, letzteres in der 
Form II, wie fie bei Nr. 17 ebenfalls vorkommt, lauten follen. 

28a. Variante. Neben dem Kopfe links anſcheinend ein Kreuzchen, rechts zwei 

Punkte. 


0,75 Gm. 30 Mm. — 1 pl. 


Schlesien's Vorzeit 1885. Der Braoteatenfund v Marschwitz . 
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Hier reihe id) den in der Fabrik gleichen und im Münzbilde ähnlichen Bracteaten 
ein, der zwar den Prägherrn nicht nennt, der aber doch gewiß Erzbiſchof Wichmann 
zuzuſchreiben iſt: 

29. Über einem mit Kuppeltürmen beſetzten Bogen, in welchem ein eben ſolches 
Türmchen, erſcheint des Erzbiſchofs Bruſtbild mit Inful, Buch und Krumm⸗ 
ſtab. Der äußere Rand iſt geſtrichelt; der innere Hochrand ſowie der Bogen 
ſind mit kleinen Kreuzen beſetzt. 

0,74—0,88 Gm. 30 Mm. — 3 Epl. Taf. II, 29. 
Leuckfeld, Halberſtädter Münzen Taf. V, 75. Mader IL Verſuch, Taf. IL, 22. 
Num. Ztg. 1842, Taf. III, 42. Reichel IV, Nr. 1757. Schleſ. Vorzeit Nr. 20. 

Die bisher gegebenen Abbildungen des Bracteaten laſſen ſämtlich zu wünſchen übrig. 

30. Unter einem mehrfach betürmten Bogen das Bruſtbild des Erzbiſchofs mit 
Inful; zu beiden Seiten zwei undeutliche Gegenſtände. 

0,52 u. 0,60 Gm. 30 Mm. — 2 Gpl. Taf. II, 30. 
Mader II. Verſ., Taf. II, 23. Leuckfeld, Halberſtädt. Münzen Taf. V, 74. 
Num. Ztg. 1842, S. 118, Nr. 49. Schleſiens Vorzeit Nr. 19. 

Das eine Exemplar iſt recht gut erhalten, das andere ſehr ſchlecht; aber auf bei⸗ 
den iſt nicht zu ſehen, welche Gegenſtände — Herr Friedensburg glaubt Stab und 
Buch zu erkennen — neben dem Bruſtbilde erſcheinen. Auch Abdrücke von Bractea⸗ 
ten dieſer Art aus anderen Sammlungen, die mir in liebenswürdiger Weiſe mitge⸗ 
teilt wurden, brachten genügenden Aufſchluß nicht. Es ſcheint aber als ob zwei Stem⸗ 
pel dieſer Münze exiſtierten: mit und ohne Attribute neben dem Erzbiſchofe. — 
Der folgende ſehr bemerkenswerthe und ſchöne Bracteat iſt erſt durch unſern Fund 
bekannt geworden !). 

31. Unter einem betürmten zweifachen Bogen links das Bruſtbild des heiligen Moriz 
mit Nimbus und Schwert, rechts das des Erzbiſchofs mit Inful und Krumm⸗ 
ſtab; zwiſchen beiden ein Kreuz. 

0,84 Gm. 30 Mm. — 3 Gpl. Taf. II, 31. 
Schleſ. Borz. Nr. 23, wo aber das Schwert überſehen ijt. 

Man kann allerdings im Zweifel fein, — das beweiſt die Zuteilung dieſer Münze 
an Biſchof Ulrich von Halberſtadt in Schleſiens Vorzeit —, ob dieſes Bistum oder 
das Erzbistum Magdeburg als Heimat des Bracteaten Anſprüche zu machen hat, da 
von beiden Münzen ausgegangen find, auf denen der Kirchenfürſt neben dem Heiligen 
erſcheint. Bei unſerer Münze entſcheidet die Fabrik für Magdeburg; ſie iſt die der 
Bracteaten Wichmanns. Ferner ſpricht auch noch für Magdeburg das Schwert neben 
dem Heiligen. Auf halberſtädter Brakteaten kommt der Heilige mit dieſem Attribut 
— worauf ich aufmerkſam gemacht worden bin — niemals vor, auf magdeburgiſchen 
dagegen häufiger. Auch das wollige Kopfhaar, welches für die Darſtellung des heili⸗ 
gen Moriz auf Münzen charakteriſtiſch iſt, läßt meines Erachtens keinen Zweifel an 
der Magdeburger Herkunft aufkommen. — 

Wir gelangen nun zu einer Anzahl Münzen, die unter die Klaſſe der ſogenannten 
Morizpfenninge gerechnet werden. Dieſe Münzſorte iſt früher viel zu wenig gewürdigt 


1) Nachträglich erfahre ich von befreundeter Seite, daß der Bracteat auch ſchon im Funde 
von Naſſenböhlen 1852 — wenngleich nur in einem halben Exemplare — vorhanden geweſen 
iſt. Er verſteckt fid) hinter der infignificanten Beſchreibung auf S. 9, Nr. 37 ber numidmat. Zei⸗ 
tung vom Jahre 1854. 
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worden, man hat ſie für zu unbedeutend und einer näheren Unterſuchung nicht für 
wert gehalten, ſondern ſich einfach damit begnügt, ſie bei Vorkommen, zum Teil unter 
Verkennung ihres Alters, kurz zu notieren. Eine Zuſammenſtellung von 204 ſolchen 
Morizpfenningen iſt allerdings in der Num. Zeitung 1860, S. 49 vom verſtorbenen 
Leitzmann gegeben, viel kritiſcher aber ſind dieſelben von A. Erbſtein in ſeiner 
Beſchreibung des Münzfundes von Trebitz behandelt worden. Was derſelbe dort über 
diefe Bracteaten-Klaſſe gefagt, gilt auch heute noch, und ich glaube am zweckmäßigſten 
zu thun, wenn ich deſſen Ausführungen zum Teil hier wörtlich wiedergebe. 

Es heißt daſelbſt Seite 51: 

„Viele Vermutungen hat man ſchon darüber aufgeſtellt, was es für eine Bewandtnis 
mit dieſer Münzſorte habe, ob die Morizpfennige von den Erzbiſchöfen, Vögten, 
Münzpächtern, Salzgrafen oder zu Sedizvacanzzeiten u. ſ. w., ob fie in Magdeburg 
oder in Halle geſchlagen worden ſeien; namentlich iſt in der Numismatiſchen Zeitung 
oft Gelegenheit genommen worden, über dieſelben zu verhandeln. Das Wahrſchein⸗ 
lichſte iſt, wie der aus dem 12. Jahrhundert ſtammende Bracteat mit der Umſchrift 
„Moneta Hallensis“ (v. Poſern, Nr. 525) an die Hand giebt, daß die Hauptmünze 
für derartige Gepräge in Halle beſtand. (Vgl. Num. Ztg., 1855, Sp. 70, 82; 1856, 
Sp. 65; 1860, Sp. 50, 62 ff.) Der bedeutende Handel, der hier, namentlich mit 
Salz, getrieben wurde, erforderte eine rege Ausprägung und da man weit und breit 
ſeinen Bedarf von hier bezog und die ganze Umgegend mit dem Erzeugniſſe der hal⸗ 
liſchen Salzwerke verſorgt wurde, ſo waren die Morizpfennige in der Handelswelt ein 
Bedürfnis und daher geſucht. Sie tauchen demzufolge oft in Münzfunden ſelbſt 
aus entlegenen Gegenden in größerer Menge auf. Grade die große Circulation aber, 
die ſie mit der Zeit erlangten, gab Veranlaſſung, daß ſie vielfach zum Gegenſtande 
für Nachprägungen wurden. Man beſchränkte ſich hierbei nicht darauf, ſeine Münzen 
in Größe, Form und Vorſtellung den Morizpfennigen möglichſt entſprechend zu geſtal⸗ 
ten, ſondern kopierte auch das magdeburger Münzbild und verſah es mit fremder 
Umſchrift (eine ſolche, wahrſcheinlich pegauer Nachprägung iſt der Bracteat mit 
SC—S : IACOPVS * APOSTLV-), wie man denn bei entlehnter Vorſtellung oft auch 
die Legende „Mauricius dux“ gebrauchen mochte, obwohl dann jedenfalls nur in ver⸗ 
ſtümmelter Form. — Aber auch die erzbiſchöfliche Münze ließ es hinſichtlich des Nach: 
prägens nicht fehlen; ſie kopierte fremde Geldſorten und verſah ſie mit ihrer Umſchrift, 
ſtellte namentlich den Heiligen ganz wie einen weltlichen Herrn dar u. ſ. w. Leicht 
möglich iſt es ſogar, daß man gleich anfangs bei Ausprägung der Morizpfennige eine 
derartige Übereinſtimmung erzbiſchöflicher Münzen mit denen benachbarter weltlicher 
Herrn im Auge hatte (zu welchem Zwecke der heilige Moriz als Krieger ſich ſehr wohl 
eignete); denn es iſt eine auffallende Erſcheinung, daß man neben den magdeburger 
Bracteaten mit dem Erzbiſchofe ſtets noch Bracteaten mit dem heiligen Moriz trifft, 
welche ſich mitunter ſehr augenſcheinlich durch ihr Gepräge fremden Sorten anſchließen.“ 

Und ferner leſen wir auf Seite 28: 

„Nehmen wir zur Veranſchaulichung unſerer Worte die Morizpfennige ſelbſt zur 
Hand und teilen wir ſie nach den angegebenen Richtungen in verſchiedene Partieen, 
fo erhalten wir, wenn wir ſchon ziemlich ſpecialiſieren, 6 Hauptklaſſen. Die ſtärkſte 
unter ihnen enthält ſolche Stücke, die den Heiligen mit Nimbus und deutlicher, wenn 
auch hier und da abgekürzter oder von Fehlern nicht ganz freier Umſchrift führen. 
Sie halten wir für diejenigen, die als Originalgepräge von magdeburgiſcher Seite 
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ausgingen; die ihnen etwa korreſpondierenden Pfennige anderer Herren wären als 
Nachgepräge zu betrachten. Als die zweitgrößte Maſſe erſcheinen diejenigen, die zwar 
keine Umſchrift, aber doch den Heiligen mit Nimbus zeigen. Auch ſie müſſen wir 
vor der Hand zu jenen der erſten Klaſſe zählen, d. h. als Produkte magdeburgiſcher 
Münzſtätten betrachten, da ſich darüber, was es mit den ſchriftloſen Bracteaten für 
eine Bewandtnis habe, völlig ſtichhaltige Annahmen noch nicht aufſtellen laſſen und 
insbeſondere der Anſicht, daß in allen ſchriftloſen Bracteaten aus der Zeit vor der 
Münzverwirrung im 13. Jahrhundert Nachprägungen von Schriftbracteaten zu erblicken 
ſeien, fo ſehr auch dieſelbe teilweiſe durch die Münzen ſelbſt unterſtützt wird, unum- 
ſtößliche Beweiſe doch noch nicht in dem Grade zur Seite ſtehen, um ſie in ihrer 
Allgemeinheit als berechtigt hinſtellen zu können. Die dritte Klaſſe bilden die mit 
richtiger, Mauricius dux enthaltender Umſchrift und einem weltlichen Herrn. Dieſe 
wären als ſolche anzuſehen, bei welchen man magdeburgiſcherſeits Originalgepräge 
anderer benachbarter Münzherrn im Auge hatte und bei denen dann alſo das korre⸗ 
ſpondirende Gepräge weltlicher Herren als das Urſtück zu betrachten ſein würde. Von 
der vierten Klaſſe, gebildet aus denen, die mit oder ohne Umſchrift den Moriz zwar 
ohne Schein vorführen, ihn aber doch durch ſeine Attribute (Kreuzſtab, Palmzweig 
u. ſ. w.) als ſolchen kennzeichnen, könnten erſtere ebenfalls als magdeburgiſche Origi⸗ 
nalgepräge, letztere, alſo die ſchriftloſen, wiederum als fremde Nachgepräge oder doch 
als ſolche betrachtet werden, bei welchen mit Hülfe der dem Bilde beigegebenen Zutha⸗ 
ten eine Ahnlichkeit mit Morizpfennigen erzielt werden ſollte. Der Zahl nach unbe⸗ 
deutend iſt die fünfte Klaſſe, d. h. diejenigen Bracteaten, die zwar den Heiligen als 
ſolchen mit Nimbus, aber eine ſtark verſtümmelte oder verwirrte Umſchrift tragen. 
Sie wären als wilde Nachgepräge, teilweiſe von unberechtigter Hand, mitunter viel⸗ 
leicht auch als ſolche anzuſehen, die von ungeſchickten Eiſenſchneidern, Gehülfen gefer⸗ 
tigt wurden, wenn der eine Stempel nicht ausreichte. Ahnliches gilt von der ſechsten 
Klaſſe, zu der ſich diejenigen gruppiren, welche einen weltlichen Herrn und eine ver— 
ſtümmelte Umſchrift zeigen, die Anklänge an die magdeburgiſche Legende verrät. Laf- 
fen [olde Anklänge, die hier und da auch Verwendung des Mauricius dux von Sei⸗ 
ten Fremder bekunden können, ſich nicht finden, oder iſt von einer Umſchrift überhaupt 
nicht die Rede, ſo fällt jeder Grund weg, derartige Stücke den Morizpfennigen zuzuzählen.“ 

Mag man nun die Erbſteinſche Einteilung der Morizbrakteaten in ſechs Klaſſen 

gelten laſſen oder mag man der Anſicht ſein, daß eine Zuſammenlegung in weniger 
Kategorien genügen und überſichtlicher ſein würde, — jedenfalls hat Erbſtein das 
Verdienſt, zuerſt kritiſch die Morizpfenninge gewürdigt und Anleitung zu deren Ein⸗ 
ordnung gegeben zu haben. 

Wenden wir dieſe Klaſſificirung auf die Morizpfenninge unſeres Fundes an, fo ifi 

die erſte Sorte vertreten durch folgende ſechs Stücke: 

32. 4 S S $AVRICIVS DVX AST In einer aus vier Bogen und vier 
Spitzen gebildeten Einfaſſung das Bruſtbild des heiligen Moriz mit Nimbus, 
den Mantel umgehängt, Schwert und Kreuzſtab haltend. 

0,81 Gm. 23 Mm. — 1 (pl. Taf. II, 32. 

Unter den vielen Morizpfenningen, die ſchon publiziert find, habe ich dieſen nicht 

auffinden können. Die bekannten andern ebenfalls in der Umſchrift DVX AST bez. 
AS endigenden, — Katalog Thomſen II, Nr. 6753 u. 6754 —, find ſchon nicht 
häufig, der vorliegende ſcheint aber beſonders felten zu fein. 
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33. S OVRVRICIVS Bruſtbild des Heiligen mit Nimbus, gepanzert und im 
Mantel, Kreuzſtab und Fahne haltend. 

0,94 Gm. 23 Mm. — 1 Epl. Taf. II, 33. 
Holmboe, de re monet. Norveg. II. Aufl., Tb. III, 159. Grote, Münz⸗ 
ſtudien 3, Taf. 10,54. 

34. O RUR IU Des Heiligen Bruſtbild mit Nimbus zwiſchen Schwert und 

Fahne über einem Bogen, in welchem drei kleine Kuppeltürme. 

0,76—1,02 Gm. 23 Mm. — 6 Gpl. Taf. II, 34. 
Holmboe a. a. O., Tb. IV, 189. Grote a. a. O., Taf. 10, 59. Beide 
Autoren haben aber die Schrift nicht richtig wiedergegeben. 

35. NUR S IV Ganz wie der vorige Bracteat, aber unter dem Bogen ſtatt 
der drei Kuppeltürme nur ein ſolcher zwiſchen vier kleinen Bogen. 

0,84 Gm. 22 Mm. — 1 El. Taf. II, 35. 
Schleſiens Vorzeit Nr. 22. 

Ich habe diefe Münze font noch nicht angetroffen. Die Buchſtaben PAVR 
links vom Schwert ſind ganz klar; IV unterhalb der Fahne iſt indeſſen nicht ganz 
deutlich, aber doch durch den vorhergehenden Bracteaten geſichert. 

36. RAV —RICI Bruſtbild des Heiligen mit Nimbus unter einem mit drei 

Kuppeltürmen beſetzten Portale 

1,18 Gm. 22 Mm. — 1 Gpl. Taf. II, 36. 
Erinnert ſtark an Holmboe a. a. O., Tab. IV, 197 und auch an die Moriz⸗ 
pfenninge Trebitz Nr. 52, 53. — 

Zwar nicht die Umſchrift Maurieius tragend, aber doch als magdeburgiſches Ori— 
ginalgepräge zu den vorigen zu legen, iſt 

37. DO R=D—=E—=BV Bruſtbild des Heiligen mit Schein unter einem mit 
zwei Kuppeltürmen beſetzten Portale, auf deſſen Giebel ein Kreuz. 

0,91—1,02 Gm. 21 Mm. — 3 Gpl. Taf. II, 37. 
Leuckfeld, Halberſtädt. Münzen, Taf. V, 76. Holmboe, Tab. IV, 197. 
Num. Zeitung 1860, S. 91, Nr. 92. Grote 3, Taf. 10, 63. Schleſtens 
Vorzeit Nr. 21. 

Überall aber hat man die Umſchrift nicht erkannt, oder doch unrichtig geleſen. 

Das Kreuz auf dem Giebel zwiſchen zwei Türmen tft uns [dmn begegnet bei den 
Bracteaten Nr. 40 und 41 des Trebitzer Fundes, deren letzterer auch die der vorſte— 
henden ähnliche Umſchrift OUXIGGEBVR - AU führt. Zu vergleichen ift auch unſere 
Nr. 48. — 

Die folgenden drei Bracteaten, nämlich: 

38. Barhäuptiges, geharniſchtes Bruſtbild, Schwert und lilienartigen Kreuzſtab 
haltend, über einer von zwei Kuppeltürmen flankirten Mauer. Im Mauer⸗ 
bogen zwei kleine Kuppeltürmchen. 

0,85—1,05 Gm. 24 Mm. — 6 Gpl. Taf. II, 38. 

Schon bei Rau, 24 Münztafeln, IL, 7 abgebildet. 

Schleſiens Vorzeit Nr. 10. 

Der Bracteat iſt nicht häufig. 

39. Über einer Mauer, unter welcher drei kleine Kuppeltürme, erſcheint ein gehar⸗ 
niſchtes Bruſtbild in Mantel und Sturmhaube, zwiſchen zwei ebenſolchen Tür- 
men, Schwert und Palmzweig haltend. 
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0,83 Gm. 22 Mm. — 1 Epl. Taf. II, 39. 
Num. Ztg. 1860, Taf. III, 90. 
Schleſiens Vorzeit Nr. 11. 
Von zierlicher Arbeit. 
Nicht ſo fein geſchnitten iſt: 
40. Unter einem Dreibogen ein Bruſtbild mit Sturmhaube und Gewand zwiſchen 
Schwert und Kreuzſtab. 
0,79—0,93 Gm. 27 Mm. — 3 Cpl. Taf. II, 40. 
Num. Ztg. 1860, S. 90, Nr. 85. 
Schleſiens Vorzeit Nr. 13. ; 
dürften als fremde Nachprägungen anzufehen fein, denen man durch bie Attribute: 
Kreuzſtab, beziehungsweiſe Palmzweig Ahnlichkeit mit Original⸗Morizpfenningen hat ver⸗ 
leihen wollen. Sie werden alſo zu der von Erbſtein gebildeten vierten Klaſſe der 
Morizpfenninge zu rechnen ſein. — 
Den Schluß der Magdeburger möge folgender Bracteat bilden 
41. VAI=D=E=BVRO Drei unten verbundene Kuppeltürme, oben je mit 
einem Kreuze verſehen. 
0,86 Gm. 22 Mm. — 1 Epl. Taf. H, 41. 
Iſt bei Leuckfeld, Taf. II, 32, aber mit ungenauer Umſchrift, abgebildet. 
Es ift nicht deutlich zu erkennen, ob der letzte Buchſtab ein C oder G ijt. 
41a. ARI DES BUS ROH Sonſt wie vorher. 
0,73 Gm. 22 Mm. — 1 Epl. 
Die Ausführung dieſer Münze iſt etwas roher als bei der vorigen. 
Auch hier it der vorletzte Buchſtab zweifelhaft, ich glaube aber DAIDEBVRCH, 
der mittelalterlichen Orthographie entſprechend, wird richtig ſein. 


VIII. Unbeltimmte, 

Die unter dieſer Rubrik vereinigten Münzen ſind ſämmtlich ſtumm, auch beſtehen 
hinſichtlich derſelben nicht derartig feſte Anhaltspunkte und Merkmale, daß man ſie 
mit Gewißheit unterbringen könnte. Mag man auch immerhin, wie bei der folgen⸗ 
den Beſprechung gezeigt werden ſoll, geneigt ſein für das eine oder andere Urſprungs⸗ 
land ſich zu entſcheiden, ſo bin ich doch der Anſicht, daß es beſſer iſt, in dieſer Be— 
ziehung zurückhaltender zu ſein, als zu weit gehende Schlüſſe zu ziehen. 

42. Auf einem mit Perlen beſetzten Bogen ein behelmtes und geharniſchtes Bruſt⸗ 

bild mit Schwert und Fahne. 


i 0,72 Gm. 20 Mm. — 1 Epl. Taf. II, 42. 
$ Die Arbeit diefer Münze läßt an einen brandenburgiſchen oder ſächſiſchen Künſtler 
4 denken. Das letztere will mir am wahrſcheinlichſten fein, und ich glaube bei der 


großen Übereinſtimmung, die zwiſchen unſerm Bracteaten und dem Morizpfenning 

E. Trebitz Nr. 60, fowie defen ſächſiſchen Nachgeprägen ebenda Nr. 61 herrſcht, hier 

{ ebenfalls eine jenem Morizbracteaten nachgeprägte Münze ſächſiſcher Herkunft vorzulegen. 

43. Bruſtbild unter einem mit zwei Kuppeltürmen und drei lilienartigen Verzie⸗ 

rungen beſetzten Giebel, barhaupt, anſcheinend geharniſcht und im Mantel. 
Daneben Schwert und Fahne. 

1,02 Gm. 21 Mm. — 1 Epl Taf. II, 43. 

Bei den ſich verſchiedentlich findenden Anklängen des Bracteaten an ſächſiſche Vor⸗ 
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bilder iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß wir in demſelben ebenfalls ein ſächſiſches Gepräge 
und dann gewiß ein ſolches von Bernhard zu erblicken haben. 

Ahnlichkeit ift übrigens auch vorhanden mit dem Brandenburger Bracteaten Holm- 
boe, Tab. V, 205, richtiger Zeitſchrift f. Num. X, Taf. IX, 7. — 

Die folgenden Nr. 44—48 gehören zuſammen. 

44. Zwei Bruſtbilder neben einem niedrigen Kuppelturme, auf dem eine Fahne. 

Im Felde rechts eine Roſette. 
0,44 Gm. 26 Mm. — 1 Epl. Taf. II, 44. 
Erbſtein, Dresdener Doubletten 1875, Nr. 59. 

Wir haben hier zwei Bruſtbilder vor uns, die weltlichen Herren angehören. Auf 
wen dieſelben aber deuten, weiß ich zuverläſſig nicht anzugeben. Erbſteins haben 
den Bracteaten zwar unter den Meiſſenern aus der Zeit von 1175 — 1200 aufgeführt, 
was hinſichtlich der Zeitbeſtimmung allerdings auch meine Meinung iſt. Ob aber 
Meiſſen Anſprüche hat, möchte ich bezweifeln, wenigſtens ift es nicht als ſicher feſtſte— 
hend anzuſehen; die Fabrik macht einen andern Eindruck. 

45. Geharniſchter, barhaupt und im Mantel, mit Schwert und Fahne. 

0,56 Gm. 27 Mm. — 1 Epl. Taf. II, 45. 
Erbſtein a. a. O. Nr. 52. 

Auch dieſe Münze legen Erbſteins in dieſelbe Reihe wie die vorige. Hat das 
Stück aber nicht unverkennbare Gleichartigkeit mit den Bernhards-Bracteaten auf 
Taf. I. des Trebitzer Fundes, beſonders mit Nr. 20 daſelbſt, in der ganzen Art und 
Weiſe der Darſtellung, in der Manier des Mantelüberſchlags, ja auch — wenn die 
Erhaltung der Münze nicht etwa täuſcht — in der charakteriſtiſchen doppelten Perlen- 
kreiseinfaſſung? 

Will man fie dennoch wegen ihres geringen Gewichts und ihres dünnen, biegía- 
men Silberplättchens nicht Bernhard von Sachſen ſelbſt zuſprechen, ſo wird man wohl 
annehmen können, daß dieſelbe eine Nachprägung von Bernhards-Münzen ſeitens eines 
ſächſiſchen Dynaſten iſt. 

46. Bruſtbild mit Beckenhaube unter einem von zwei Türmen flankierten Portal. 

0,41 Gm. 25 Mm. — 1 Gpl. Taf. II, 46, 

Leider ift die Münze, die vordem wohl noch nicht bekannt war, ziemlich undeutlich. 

über ihre Heimat kann ich Genaueres nicht ſagen, als das was weiter unten über 
die Nr. 44 bis 48 im Allgemeinen folgen wird. 

47. über einem Bogen ein lockiges Bruſtbild zwiſchen Schwert und Fahne; im 

Felde links eine Roſette, rechts ein Quadrat. 
0,39—0,58 Gm. 25 Mm. — 4 Gpl. Taf. II, 47. 

Hier möchte man an eine Nachahmung der ähnlichen Magdeburger des Trebitzer 
Fundes Nr. 60 und 61 denken. 

Die Roſette iſt ganz ſo wie auf Nr. 44 und präſentiert ſich, weil ſie flach geſchnit⸗ 
ten iſt, wie eine Kugel. 

48. Giebel mit großem Kreuze darauf, zwiſchen zwei oben je mit einem kleinen 
Kreuzchen verſehenen Kuppeltürmen. 
0,33. 0,37 Gm. 25 Mm. — 2 Gpl. Taf. II, 48. 

Iſt ſchon in der numismat. Zeitung 1854, Taf. III, 107 abgebildet und in dem 
begleitenden Texte nach Meiſſen verlegt worden. 

Die Darſtellung erinnert an unſere Nr. 37, beſonders aber kommt ſie überein 
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mit derjenigen auf den Bracteaten Nr. 40 und 41 des Trebitzer Fundes, ſo daß hier 
die Vermutung einer Nachahmung der letzteren Stücke nahe liegt. 

Die vorſtehenden fünf Münzen ſtammen wegen der Gleichmäßigkeit, die ſich in 
ihrem dünnen, biegſamen und wenig konſiſtenten Metallplättchen ausſpricht, wegen der 
Flachheit ihres Schnittes, überhaupt auf Grund ihres übereinſtimmenden allgemeinen 
Charakters unzweifelhaft aus ein und derſelben Gegend, die ich um Magdeburg und 
Halberſtadt ſuchen zu müſſen glaube. — 

Die nächſten beiden Nummern, die den Schluß des Fundes bilden mögen, geboren 
ebenfalls eng zuſammen. 

49. Breites Kuppelturm⸗Gebaͤude zwiſchen zwei kleineren Kuppeltürmen; unten im 

Bogen ein Dreiblatt oder Blümchen. 
0,53 Gm. 25 Mm. — 1 Epl. Taf. II, 49. 
Schleſiens Vorzeit Nr. 26. 
50. Zinnenturm zwiſchen zwei Kuppeltürmen auf einer Mauer; unten im Kreiſe 
ein Dreiblatt oder Blümchen ähnlich wie vorher. 
0,83 Gm. 27 Mm. — 1 Epl. Taf. II, 50, 

Die beiden Bracteaten, welche id) noch nirgends abgebildet gefunden habe, erin- 
nern lebhaft an die Turmbracteaten des Bünſtorfer Fundes, Zeitſchrift für Num. VII, 
Taf. VII, entfernter auch an diejenigen in der Num. Zeitung 1854, Taf. IV, 159 
bis 162. Nr. 50 ijt überdies ähnlich dem von Leitzmann als Gepräge des Gra- 
fen Adalbert III. von Wernigerode 1173 — 1214") in der Num. Ztg. 1853, S. 123, 7 
(Taf. III, 7) publizierten Bracteaten und ihr Turmgebäude hat frappante liberein- 
ſtimmung ſowohl mit dem auf den ſehr intereſſanten Wernigeroder und Magdeburger, 
Ztſchr. f. Num. XI, Taf. III, 12, 13, als auch mit dem Bracteaten Bernhards von 
Sachſen, Ztſchr. f. Num. V, Taf. VIII, 1. Charakteriſtiſch it auf beiden Stücken 
das Dreiblatt oder Blümchen, das uns ebenſo auf dem Turmbracteaten bei Poſern⸗ 
Klett Taf. XV, 11 begegnet, den derſelbe nach Roda legt. 

Wo die ſichere Heimat dieſer beiden Münzen zu ſuchen ſein wird, kann ich nicht 
entſcheiden. Soll ich indeſſen eine Meinung ausſprechen, ſo möchte ich ſie in die 
Harzgegend verweiſen. — 

Aus der vorangegangenen Beſprechung des Marſchwitzer Fundes erſehen wir, daß 
aus demſelben im Ganzen 103 Stück Münzen vorgelegen haben. Der Stückzahl 
nach iſt dies nicht bedeutend; dennoch bietet der Fund des Intereſſanten und Wichtigen 
genug, da er uns 22 neue Gepräge und zwar die Nummern 1, 6, 10, 12, 13, 15, 
16, 17, 19, 22, 23, 24, 31, 32, 35, 36, 42, 43, 46, 47, 49 und 50 kennen lehrt. 

In ſeiner Zuſammenſetzung weiſt der Fund uns hin auf den ganz ähnlichen 
Inhalts von Rathau, der von Dannenberg und Köhne in den Memoires de St. 
Petersbourg vol. VI, pag. 398, seq. (pl. XVI—XIX) bearbeitet worden ij und den 
ich im Verlauf der Beſprechung mehrfach citiert habe. Aber der Rathauer Fund iſt 
weſentlich wichtiger und umfangreicher als der vorliegende. 

Wir haben hier vertreten 

I. Schleſien mit 9 Stempeln in 30 Exemplaren 
II. Polen 2 : 2 4 z 
III. Brandenburg - 1 Stempel = 1 Exemplare 
IV. Sachſen : 3 Stempeln = 3 Exemplaren 


1) Leitzmann ſchreibt irrtümlich 1187—1207. 
Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 59. Bericht. 
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V. Meiſſen mit 8 Stempeln in 10 Exemplaren 
VI. Wettin 1 Stempel = 1 Exemplare 
VII. Magdeburg - 17 Stempeln = 41 Exemplaren 

VIII. Unbeſtimmte⸗ 9 : 13 : 


Im Ganzen alfo 50 Stempel in 103 Exemplaren. 
Münzen geſicherter Regenten ſind im Funde vertreten von 


Be E Markgraf Otto II. von Brandenburg . . . 1184—1205, 
Bauer ; Herzog Bernhard von Sachſen . 1180—1212, 
E Markgraf Otto der Reiche von Meiſſen . . 1156—1190, 
W Markgraf Dietrich der Bedrängte von Meiſſen 1195—1227, | 
Í 5 Graf Ulrich von Wettin .. . 1187—1206, 
= k 


1 Erzbiſchof Wichmann von Magdeburg . . . 1152—1192. 
5 Hiernach unterliegt es keinem Zweifel, daß der Fund nicht vor 1195, dem Jahre 
^ des Regierungsantritts Dietrichs des Bedrängten, der Erde übergeben worden ijt. Aber 
h : ich glaube, viel ſpäter dürfen wir die Vergrabungszeit desſelben auch nicht ſuchen. 
8 Denn — auch hier gilt das von Dannenberg am Schluſſe ſeiner Arbeit über den 
: Rathauer Fund Geſagte — da Erzbiſchof Wichmanns von Magdeburg Münzen am 
EI E zahlreichſten im Funde vertreten waren, jo würden doch auch wohl von feinem Nad- i 
us folger Ludolf, ber von 1193—1205 regierte, einige Gepräge vorhanden geweſen fein, 
wenn der Fund nicht in deffen früheſter Zeit, ſondern im ſpäteren Verlauf feiner 
Regierung verborgen worden wäre. 
Sonach dürfte mit Recht die Vergrabung des kleinen Schatzes wenn nicht ins Jahr 
1195 ſelbſt, ſo doch unmittelbar danach zu ſetzen ſein. — 


VE Die Denkmäler Herzog Konrads I. (f c. 1273) und der Herzoginnen 
ee Mechtildis (Tc. 1318) u. Margareta v. Cilly (11480) im Dome zu Gr.⸗Glogau. 
RE Ein Beitrag zu dem Aufſutze: Kalkſteinſiguren ꝛc. von Dr. H. Tuchs im 45. Bericht 
iE 3u von Schleſiens Vorzeit und zu desſelben „Fürſtenbildern“ (Breslau 1872). 
m ^ Von Paul Knötel in Glogau. 
E y Von dem älteſten Dome in Glogau find feine Reſte mehr vorhanden, er ſtand 
wi auf der linken Oderſeite. In der Mitte des 13. Jahrhunderts verlegte Herzog Kon- 
ER rad I. wohl nicht ohne politiſche Rückſichten das Kollegiatſtift auf feinen jetzigen Platz 
auf dem rechten Oderufer und überließ den alten Dom den Dominikanern, welche an 
feiner Gemahlin Salome, die in ihrem Kloſter auch ihre letzte Ruheſtätte fand (+ 1271), 
er eine hohe Gönnerin beſaßen. Die Kirche, durch bie Säkulariſation von 1810 [don V 
LOS ihrem urſprünglichem Zwecke auf bie Dauer entfremdet, wurde ſchließlich durch einen 
N Brand in den fünfziger Jahren völlig zerſtört; an ihrer Stelle ſteht jetzt, gleich rechts, 
E wenn man durch das Bahnhofthor kommend aus den Feſtungswerken in die Stadt 
: 1 tritt, ſichtbar, eine Kaſerne. Ob etwas und was an der Kirche dem alten Dome 
5 E. angehörte, ift daher nicht mehr zu beſtimmen, zumal auch feine Abbildungen außer 
T einer völlig unbrauchbaren auf einer vogelperſpektiviſchen Anſicht von Glogau aus dem 
Ende des 17. Jahrh. vorhanden ſind!). In beſſerer Lage befinden wir uns dem von 
1) Nachträglich ift mir eine große, kolorierte vogelperſpektiviſche Anſicht von Glogau aus dem 
Jahre 1698 bekannt geworden, die auf dem hieſigen Rathauſe aufbewahrt wird. Danach zeigt 
ſich die Kirche als ein mit nicht allzuſteilem Dache geſchloſſener Bau, mit bis zur Hälfte des f 
4 Mittelſchiffs gehenden Seitenſchiffen und einem Turme an der Nordſeite, jo daß die Möglichkeit | 


nicht ausgeſchloſſen wäre, daß wir es hier, wenn vielleicht auch nur in ben Grundmauern, mit l 
bem urſprünglichen Dome zu thun hätten. 2 
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Konrad erbauten Dome gegenüber, der ſich noch jetzt, eigentlich neben der Jeſuitenkirche : 
das einzige architektoniſch bemerkenswerte Bauwerk Glogaus, auf der jogenannten 
Dominſel an der nördlichen Umwallung der Stadt erhebt. Dem Baue Konrads "mS 


gehört noch der hohe Chor mit dem fid) nördlich daran ſchließenden Kleinchor und der 

Sakriſtei an. Der Neubau, den das Domkapitel 1413 begann, erſtreckte ſich nur 

auf das Langhaus und ſchuf dieſes als dreiſchiffige Hallenkirche. Damals wurde wohl 
auch ert der Chor im Achteck geſchloſſen. 

So viel über den Dom, vielleicht findet fid) fpäter einmal Gelegenheit, näher auf 
die Baugeſchichte des Gebäudes und ſeine Altertümer einzugehen. 

Konrad I. wurde nach ſeinem Tode (e. 1273) in ſeiner Stiftung, dem Dome, 
beigeſetzt, und wir werden wohl nicht irren, wenn wir, auch ohne daß nähere Anga⸗ 
ben vorliegen, annehmen, daß ſich ſein Grabmal als das des Gründers der Kirche 

im hohen Chore erhob. Es exiſtiert nicht mehr; aber bis 1831 ſtand die Grabfigur 
noch unter dem Orgelchor !). Ich laffe hier die Beſchreibung, die fi in Minsbergs 
Geſchichte von Glogau?) findet, folgen: „Konrads Bildſäule war nur bis unters Knie 
gebracht, ein weiter faltiger Wappenrock über die Rüſtung gezogen. In der Rechten 
mochte er ein Schwert empor gehalten haben, das ſpäter fehlte; am linken Arme 
i fedte fein Schild mit dem ſchleſiſchen Adler; über die Schulter hing ein mit Trag- 

! '  bändern befeftigter Mantel; das Haupt mar mit dem Fürſtenhut bedeckt.“ Wir haben 
es hier doch offenbar mit der von der Tumba herabgenommenen Grabfigur, als welche 

ich ſie oben ſchon bezeichnet, zu thun, beſonders da kurz vorher an der angeführten T 

| Stelle gefagt wird: „das Ganze hatte viel Ahnlichkeit mit dem Bilde auf dem Monu⸗ 
mente Heinrichs IV. von Breslau in der Kreuzkirche.“ Obgleich ich nun durchaus 

nicht geneigt bin, darauf hin eine tiefer gehende Ahnlichkeit beider Denkmäler anzu⸗ 

nehmen, ſo geht doch ſoviel daraus hervor, daß unſere Figur neben dem gleichen 

Koſtüme auch die gleiche Stellung wie die Heinrichs IV. beſaß, alfo eine Grabfigur 

roi war. Wenn es nun in der Beſchreibung heißt, bie Bildſäule war nur bis unters e 
Knie gebracht, fo können wir nur an eine fpätere Verſtümmelung denken, und diefe 

! wird um [o wahrſcheinlicher und auch erklärlich, wenn wir erfahren, daß unter dieſem 
Bildwerke die Tumba mit der Figur der Herzogin Mechtildis, der Gemahlin Hein- 
tihs III. von Glogau, aufgeſtellt wars). Wahrſcheinlich zerſtörte man, als man dies 
Grabmal, das früher im Mittelſchiffe in der Nähe der Kanzel geſtanden, unter der ; 
Figur des Herzogs aufſtellte, die unteren Extremitäten dieſer, um jenes näher an der CR 
V. Wand aufſtellen und fo Platz ſparen zu können. Die Hauptſache aber, bie mich auch t 
nur zur Veröffentlichung dieſer wenigen Zeilen bewog, iſt ſchließlich folgender Satz an K 
dem angeführten Orte: „Die Maſſe [dien gebrannter Thon zu fein." Das- iH 
ſelbe behauptete man ja aud) von dem Heinrichs-Denkmale in der Kreuzkirche, von 3 


— 


„ 1) Büſching, deſſen „Geſchäftsreiſe“ ich nachgeſchlagen, erwähnt ſie nicht, er hat ſie wahr⸗ i m 
ſcheinlich bei der Unbehaglichkeit, bie ibn feit feiner Ankunft in Glogau daſelbſt, mie er ſelbſt jagt, ia 
nicht wieder verließ, überſehen. Kurz gedenkt ihrer auch ein Aufſatz über den glogauer Dom in m 
| der „Sileſta.“ 2) I, 331. ) 
$ 3) Die Figur Konrads war, wie mir der hier hochbetagt lebende Herr Muſiklehrer Bittner 1 
! mitteilte, unter dem Namen des „Rieſenkindes“ bekannt. Die Figur der genannten Herzogin "VT 
] (+ c. 1318) ift nach Angabe deſſelben Herrn 1843 gelegentlich der Umpflaſterung der Kirche in 8 
t die Gruft gebracht worden. Der Gemahl derſelben, Heinrich III. von Glogau, hat, mie [don in E. 
y der Anmerkung zu der Stelle der glogauer Annalen (herausg. v. Markgraf) Seite 8, nach der auch 
. er im glogauer Dom begraben ſein ſoll, berichtigt wird, ſeine letzte Ruheſtätte in Leubus gefunden. 
20* 
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der ſchönen Pieta unſeres Muſeums, bis, nachdem Dr. Luchs ſchon in feinen Fürſten⸗ 
bildern das Heinrichs⸗Denkmal betreffend, ſeinen Zweifel daran ausgeſprochen hatte, 
durch die von ihm veranlaßten Unterſuchungen endgültig feſtgeſtellt wurde, daß wir 
es hier mit einer bisher ganz unbekannten Technik, mit Bildwerken aus Kalkſtein zu 
thun hätten. Da liegt denn doch die Vermutung nahe, daß auch unſer Denkmal aus 
demſelben Material war; beweiſen läßt es ſich ja natürlich nicht mehr. Aber es ſpricht 
doch außerdem noch manches dafür. Unſerem Berichterſtatter können wir in ſeiner 
Annahme als ſicherem Gewährsmann folgen, da er bie Tumba der Herzogin Meh- 
tildis ausdrücklich als aus feinem Sandſtein bezeichnet. Das Material dieſer Grab- 
figur aber nennt er gar nicht, er konnte es vielleicht nicht genau beſtimmen und gab es 
daher lieber gar nicht an. Ferner ſpricht auch die Analogie mit dem Heinrichs-Denk⸗ 
male für unſere Annahme. Beide Werke liegen ihrer Entſtehungszeit nach nicht weit 
auseinander (zwiſchen dem Tode beider Fürſten liegen 17 Jahre); beide Fürſten ſind 
nahe Verwandte (Onkel und Neffe). Bei dieſem engen Zuſammenhange liegt die 
Annahme nicht allzufern, daß man für das eine Grabmal das Material wieder ver⸗ 
wendete, welches ſich bei der Ausführung des anderen oder auch anderer — wir erin⸗ 
nern an das Trebnitzer Hedwigs-Denkmal — bewährt hatte. Wir wiſſen ja nicht, 
ob nicht außer anderen Kunſtwerken noch mehrere Fürſtengrabmäler Schleſiens aus 
dem 13. und 14. Jahrh., die nicht mehr exiſtieren, von Kalkſtein waren. Vielleicht 
findet ſich in Beſchreibungen von ſolchen, welche erſt im vergangenen oder dem jetzigen 
Jahrhundert zu Grunde gegangen ſind, daß man ſie wie das glogauer Denkmal als 
aus gebranntem Thon gefertigt betrachtete. Dann würden wir Beweiſe für die wei⸗ 
tere Verbreitung und häufigere Anwendung einer Technik erhalten, von der man bis 
jetzt nur einzelne Beiſpiele beizubringen vermochte. 

Schließlich haben wir noch eines Fürſtengrabes im glogauer Dom zu gedenken. 
Das von v. Razeek im Progr. des kath. Gymnaſ. von Glogau 1865 herausgegebene 
Lobgedicht auf dieſe Stadt aus dem Ende des 16. Jahrh. führt an, daß ſich inmitten 
der Kirche das ſteinerne Grab der Margareta von Cilly (1480), Herzogin am anderen Teile 
von Glogau und Wittwe des Herzogs Wladislaus von Teſchen (F 1459) erhoben 
habe. Jedoch vermuthe ich, daß hier eine Verwechſelung mit dem Grabmale der 
Herzogin Mechtildis vorliegt und daß die Tumba der Margareta vielmehr im Klein⸗ 
chore geſtanden habe. Vor dem Altare daſelbſt liegt nämlich jetzt ein dem Charakter 
der Schrift nach dem 17. Jahrh. angehörender Stein mit der zum teil abgetretenen 
Inſchrift!) obiit ilustris Margaretha Ducissa Silesiae Domina Maioris Glogoviae nee 
non comitessa in Cilli. Es ijt febr wahrſcheinlich, daß man in der genannten Zeit, 
um Raum zu gewinnen, das Hochgrab befeitigte und, um doch das Andenken an dasſelbe 
zu bewahren, jenen Stein an feine Stelle legte ?). Später mag dann der Altar, deſſen 
Stufen den Stein zum teil decken, vorgerückt ſein; vielleicht geſchah dies erſt 1792, in 
welchem Jahre laut Inſchrift der jetzige Altar errichtet wurde. 


1) Ich gebe dieſelbe nach dem Aufſatze in der „Sileſta.“ 
2) Die Mittheilung von Dr. Luchs in ſeinen Fürſtenbildern, Vorrede IX., daß ſich dieſes Grab⸗ 
bild in der Gruft befinde, ſcheint auf einer Verwechſelung mit dem der Herzogin Mechtildis zu beruhen. 
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Schleſiſche Ortsnamen auf — witz (itz). 
Von Profeſſor Dr. Nehring. 

I. Die Etymologie der Ortsnamen ift ein beliebtes Verſuchsfeld des Scharfſinns 
Jedermanns. Dieſer Dilettantismus im Gebiet der Deutung flavifher Ortsnamen 
iſt ſehr alt. Neſtor kombinierte aus den Namen Kyjev, Stekoviea und Choriviea 
(Stadt und zwei Berge in deren Nähe) die Eriftenz dreier Brüder Kyj, Stek und 
Choriv als Erbauer Kijevs heraus; der (og. Boguchwal, eigentlich der Compilator 
der unter dieſem Namen bekannten Chronik, überſetzte, um Brandenburg zu erklären, 
dieſen Ortsnamen in Zgorzelice; die polniſchen Chroniſten des Mittelalters wußten 
zu erzählen, daß der Name von Pofen, Poznan, von poznanie (Begegnung und Be: 
kanntſchaft) feinen Urſprung habe; flavifche Ortsnamen mußten auch herhalten, um 
den flavifchen Götterkatalog zu bereichern: fo deducierte Eckhardt in Monumenta 
Juterbocensia aus dem Namen der Stadt Jüterbock eine ſlaviſche Gottheit Jutrebog; 
Hanke de Silesiorum nominibus antiquitates 1702 und vielleicht ſchon mancher vor 
ihm aus dem Namen Zobten einen Gott Sabaz, und ſelbſt in neuerer Zeit glaubte 
Safari im Namen Stoder in Krain und Studor auf Rügen eine Erinnerung an 
eine ſonſt unbekannte ſlaviſche Gottheit Stodo zu ſehen, und noch in unſerer Zeit ver: 
ſicherte Prof. Krek, daß Swarzedz bei Poſen den Namen von der Gottheit Svarog 
erhalten habe, die als ſolche allerdings in einer ruſſiſchen Chronik des XIII. Jahrh. 
genannt wird, die aber nur ein Gebilde der gelehrten Kombination iſt. Buttmann 
brachte Ratibor in Schleſien mit der ſlaviſchen Gottheit Radegast in Rhetra in Ber- 
bindung; Gigot foll von den Goten, Kielce von den Kelten, Skitow von den Skyten, 
Olbrom von den Ombronen den Namen haben, in Ratibor wurde das Rad geſucht, 
BudiSin (Bautzen) wurde gar aus budi syn les foll ein Sohn fein) hergeleitet. — 
So wie alte ſlaviſche Namen dem deutſchen Idiom mundgerecht gemacht wurden, was 


unzählige Beiſpiele beweiſen, ſo wurden auf einſt ſlaviſchem Boden liegende Ortſchaften 
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mit deutſchen Namen ſlaviſch umgetauft, ſo wurde Grünberg zu Grzybowo, Kreuzburg 
zu Kluczbork; Zebrzydowice geht auf Siegfried, Gosprzydowo auf Gottfried zurück. 
Die Thatſache, daß dieſelben Namen auf verſchiedene Weiſe gedeutet wurden, legt 
den Gedanken nahe, daß die richtige Deutung der Ortsnamen nicht [o leicht iſt, wie man 
für gewöhnlich meint. Eine grundlegende Arbeit für die Ortsnamenforſchung find, abge- 
ſehen von dem in einigen Partieen verdienſtlichen Buch von Buttmann, „Die deutſchen 
Ortsnamen und die urſprünglich ſlaviſchen in der Mark und ber Lauſitz“ 1856, zwei 4 
Abhandlungen von Prof. Mikloſich: Die Bildung der Ortsnamen aus Perſonen⸗ 
namen im Slaviſchen vom Jahre 1864 und Die Slaviſchen Ortsnamen aus Appel 
lativen, in zwei Teilen, 1872 und 1874. Die Titel laſſen den Standpunkt des a 
Verfaſſers erkennen, der alle flavifhen Ortsnamen einteilt in Ortsnamen aus Per: T 
fonennamen und Ortsnamen aus Appellativen. Der Einteilungsgrund liegt in dem 
Stamm und zum teil im Suffix. Mikloſichs Arbeiten find vornehmlich in Bezug 1 
auf den zweiten Teil wertvoll. Die Suffire wurden bei Deutungen von Ortsnamen 
gewöhnlich ignoriert. — Für bie polniſchen Ortsnamen der älteſten Zeit bis 1300 iſt 
das ruſſiſch geſchriebene Buch des Prof. Baudouin de Courtenay O drevne-polskom 
jazyké do XIV stolétija, Leipzig 1870 wichtig; beſonders ift wertvoll das Lexikon, nur 


findet man ſehr viele ſchleſiſche Namen nicht darin. Die in dieſem Buche beſprochenen 


ſchleſiſchen Ortsnamen ſind den Regeſten Grünhagens entnommen. Dann folgten 
Arbeiten von Prof. Brückner, der über ſlaviſche Ortsnamen in der Altmark und im 
Magdeburgiſchen ſchrieb; von Dr. Kühnel, Slaviſche Ortsnamen in Mecklenburg, 1881, 
u. and. Recht fleißig find bie „Slaviſchen Streifen“ von Dr. Beyersdorf in „Beltiſchen 
Studien“ 1881—83. Man iſt namentlich nach dem Vorgange Baudouins zu der Er- 

kenntnis gelangt, daß ſlaviſche Ortsnamen in deutſchen Gebieten nur aus den älteren und 


älteſten urkundlich überlieferten Formen zu deuten find (Knie hat das zumteil ſchon 


1845 gethan), ebenſo verhält man ſich gegenüber den früheren allwiſſenden Deutungen 
zurückhaltend in bezug auf den Urſprung des Namens und den Grund der Namen⸗ Ir 
gebung; man begnügt fih mit der Ermittelung des Stammes; bie Suffixe find in 


Bezug auf die Bedeutung, die fie dem Namen geben, noch wenig unterfucht. — Auch 


ſonſt bleibt trotz der grundlegenden Arbeit von Mikloſich noch manches unentſchieden 
oder ſchwer zu deuten, gerade bei den ſlaviſchen Ortsnamen der längt germaniſierten 
Gebiete. Eine der unentſchiedenen Fragen iſt, ob Ortsnamen auf —ow (wofür 
im Deutſchen —au) und —in ausnahmslos aus Perſonennamen entſtanden oder auch 1 


auf Appellative zurückzuführen feien. Tarnovo, Kruszevo, Kunow, Konin, Sliwin weiſen 
auf tarn Dorn, krusza Birne, kon Pferd, sliwa Pflaume hin, haben aber eine aus 


Perſonennamen entſtandenen Ortsnamen eigentümliche Form. Ich möchte für die 
früheſte Zeit als Regel die erſte Annahme feſthalten, da in der That Perſonennamen 
Tarn, Krusza, Kon, Sliwa fid) finden; für die ſpätere Zeit mag Jablkowo z. B. ohne 
Bezug auf einen Perſonennamen benannt worden ſein. Bei manchen Suffixen laßt : 
fid) bie Bedeutung vor der Hand kaum finden: ob z. B. Debno ein Dorf beim Eichen⸗ F 
wald ober eine Anſiedlung auf ausgerodetem Eichenwaldgrunde bedeutet, ijt ſchwer zu 
fagen, Die Schwierigkeiten liegen aber oft in dem Stamme ſelbſt, der aller Deu: 
tungsverſuche ſpottet. Daß Liegnitz auf polniſch Lignica oder Legnica hieß, fteht feft. 

Aber was heißt Legnica? Die alte von Stryjkowski gegebene Erklärung, hier ſei 

eine militäriſche Station, etwa ein Lager, geweſen (von legaé liegen), ift ebenſowenig 


—— 
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das lateiniſche lignum denkt. Die Erklärung Buttmanns, daß Liegnitz auf polniſch 
leg, Au, Wieſe führe, iſt ſprachlich unrichtig, weil der Vokal Widerſpruch erhebt, in 
der deutſchen Umbildung hätte Lugnitz oder Laugnitz entſtehen müſſen, wie aus luzyee 
Lauſitz geworden iſt. Der Name ſteht in Verbindung mit legniczane, und was das 
Suffix anbetrifft, [o ſcheint ein Flußname damit bezeichnet zu fein und bie Möͤglich⸗ 
keit iſt nicht ausgeſchloſſen, daß Lignica, Legnica aus L'gnica zu erklären iſt, voraus⸗ 
geſetzt, daß der Boden ſchlammig iſt. 

Während in dieſen Namen die Form ſich finden läßt, was übrigens die Einſicht 
in die Urkunde fagt, denn Legnica ijt urkundlich ſicher geſtellt, fo ijt in vielen ſlaviſchen 
Ortsnamen auf längſt germanifiertem Gebiet die urſprüngliche Lautform fo verſchoben 
und durch die ſpätere deutſche Umbildung ſo verdeckt, daß die Deutung oft nur durch 
ſorgfältige Prüfung der Lautgeſetze dieſer Umbildung und durch forgfältige Vergleichung 
mit ähnlichen Namen auf jlavifhem Boden erkannt werden kann. Chotébandz ift ein 
Ortsname, dem ein Perſonenname Chotébandz („Sei Liebling“) zu Grunde liegt. 
Der Name iſt in Schleſien ſo gut als möglich erhalten in einer Urkunde von 1229 
(nach Grünhagens Regeſten) in der Lautform Kotzobantz; in der Lauſitz iſt daraus 
Kottbuz geworden, was mit Chotébandz fid) ohne Schwierigkeit noch ausgleichen läßt; 
ſchwieriger iſt er in Gadebuſch zu erkennen, wo die Lautverſchiebung die Conſonanten 
betroffen hat; noch mehr verdeckt iſt die urſprüngliche Lautform in dem Mecklenbur⸗ 
giſchen Kuhſchwanz (nach Mikloſich), wo ber t⸗Laut verloren gegangen ijt der Volks⸗ 
etymologie zu Liebe. Wer würde in dem böhmiſchen Rotwurſt Ratibor wiedererkennen? 
Zobten hat mit dem Johannisfeſte Sobótka nichts gemein; entweder ift der Name der 
Stadt (der Berg hieß bekanntlich urſprünglich Slez) nach dem Markttage Sobota, d. h. 
Sonnabend genannt, wie Neumarkt Sroda nach dem Mittwoch, oder es liegt ihm sopot 
(Rauſchen) zu Grunde, was nicht ohne Wahrſcheinlichkeit iſt, denn dieſen Sinn haben 
ahnliche Namen: Sopoty in Galizien und Böhmen, Sopotae in Serbien, Sopote in 
Steiermark, Zoppothof in Kärnthen und Zoppot bei Danzig (Z in Zoppot, Zobten, 
für s, ebenſo wie in Zedlitz, Siedlce). Der Name Schleſien, Szlask, urſprünglich 
Schleſiergau, wird gemeinhin aus dem Flußnamen Slenze, Lohe, erklärt, dabei aber 
der Stamm nicht ermittelt. 

So unentſchieden auch manches bleibt, ſo läßt der Ertrag der Namenforſchung 
einen Gewinn ahnen nach gewiſſen Gefichtspunkten: eine Kategorie von Ortsnamen, 
deren Stamm den Charakter und die Beſchaffenheit des Bodens bezeichnet, läßt auf 
die Vegetation, Verteilung von Baumarten in Laub- und ſonſtigen Wäldern erkennen, 
und die Möglichkeit iſt nicht ausgeſchloſſen, daß auf Grund von Ortsnamen die ur⸗ 
ſprünglichen ethnographiſchen Grenzen z. B. zwiſchen Lauſitz und dem fog. Elbſlavengebiet, 
oder zwiſchen Polen und Böhmen ſich ermitteln läßt: Warta an der Neiße iſt ein 
polniſcher Name, wie die Lautform Barda 1155, Bardau Anfang des XIII. Jahrh. 
und Bard 1213 zeigt, immer mit bem a⸗Vokal vor r; die Namensform Brido lezechiſch) 
kommt eben nur in Cosmas s. 1096 vor. Bard oder Bardo heißt im polniſchen 
Anhöhe und dieſer Ortsname kommt auf polniſchem Gebiet auch ſonſt vor. Südlich von 
der Wartha hat Glatz Kladsko von Klada Baumſtamm, czechiſche Namensform, es gehört 
zu den Beſitzungen Slawniks, und in der Urkunde des Biſchof Heinrich für die Johanniter 
ca. 1184 heißt es auch Cladsko. — Dlugosz freilich nennt diefe Stadt Klodsko. 

II. Bei der nachfolgenden Beſprechung der Ortsnamen aus alter und älteſter 
Zeit will ich mich auf Ortsnamen auf — witz und —itz beſchränken, die in Schleſien 
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und Polen in deutſcher Form ſehr häufig find. In Bezug auf die Ortsnamen mit 
dem Ausgange —wice, deutſch —wis, hat Bandtke in der Polniſchen Geſchichte 
1820, indem er ſich auf andere beruft, eine Vermutung ausgeſprochen, welche dann 
allgemein beliebt wurde; nach dieſer Meinung ſollen die in Rede ſtehenden Ortsnamen 
auf das niederdeutſche wik zurückzuführen ſein, welches dasſelbe bedeutet, wie das 
lateiniſche vicus; er weiſt auf Bardewyk, Sleswyk u. ſ. w. hin. Ich finde dieſe 
Meinung ſchon ausgeſprochen in Oelrichs Specimen reliquiarum linguae selavonicae 
in nominibus locorum Marchiae Brand. et Pomeraniae 1794: Ut ex las factum 
liz, ita ex wäs wiz. Wäs vero significat vicum: inde Germanorum wik in Bruns- 
wik, Osterwik ete.; idem etiam notat et non minus idem est ac nostrum Dorf, 
ceu in Carlowiz Carlsdorf, Rakwitz Krebsdorf etc. Dieſe Meinung ſpricht Butt: 
mann ©. 20 folgendermaßen aus: „Die Endung witz in deutſchen Ländern iſt ſehr 
wahrſcheinlich von dem altgermaniſchen Worte weig, lateiniſch vicus, herzuleiten, 
noch erhalten in den Worten Weichbild, Braunſchweig, Schleswig, Oſterwieck, Bardo⸗ 
wick und vielen auf wyk in Holland: Ryswyk, Noordwyk, Beverwyk u. ſ. w.“ Beide 
Gelehrte deuten nur das niederdeutſche wik als Erklärungsmittel an: indes bedeutet 
wif Stadt, noch heute benennen bie Kaſchuben die Stadt fo, die ſlaviſchen Ortsnamen 
auf —wice aber ſind mit geringen Ausnahmen Dorfnamen und man wüßte nicht, 
welche Deklinationsform wice fein ſollte, wenn man den sg. nom. wik zu Grunde legte, 
Außerdem müßte man, wenn dieſe Deutung richtig wäre, eine gleiche gelten laſſen 
für kroatiſche Dorfnamen bučići, benkoviéi, für ruteniſche Buchowyezy und fogar für 
ruſſiſche Namen in Neſtor Uvétice, Citéjoviti u. ſ. w. So weit wird kaum die 
Verbreitung der norddeutſchen Sprache ca. 1100 gereicht haben. — Aber dieſer Deu⸗ 
tungsverſuch wird dann ſpäter auf das lateiniſche vicus hinübergeleitet, welches 
Bandtke und Buttmann nur zur Erklärung des niederdeutſchen wik in Parentheſe 
anführen. Dieſe Deutung bedarf keiner Widerlegung, wenn damit gemeint ſein ſollte, 
daß in den Ortsnamen auf —wice, deutſch —witz, wirklich das lateiniſche Wort ent: 
halten fein ſollte; man ſcheint, indem man vieus zur Erklärung heranzieht, nur ſprach⸗ 
vergleichend zu meinen, daß das flavifhe —wice daſſelbe Wort fein [oll im Slaviſchen, 
wie das lateiniſche vicus und das altindiſche vegas Dorf. So plaufibel diefe Deutung 
zu fein ſcheint, fo entbehrt fie jeder ſoliden Grundlage, denn Dorf vicus, végas heißt 
im Slaviſchen nicht wice, ſondern wies, (tb. vas, böhm. ves u. f. w., ſtets mit dem s⸗Laute. 
Während nun die niederdeutſche und die lateiniſche Deutung gezwungen und von dem 
Vorwurf des Dilettantismus nicht freizuſprechen iſt, ſo iſt die Deutung der Ortsnamen 
auf —wice (deutſch witz) aus dem Slaviſchen ſehr einfach. 

Sie ift die Pluralform von einem Singular auf — wie; daß es nicht die Nomi- 
nativform ift, ſondern die des Accuſativ, weiß jeder, der Urkunden geleſen, denn 
in den älteren und älteſten Urkunden heißt es im Nominativ unevici, bunoviei, be- 
neszovici, gosciradziei ete. Es ift eine in der Geſchichte der ſlaviſchen Deklination 
bekannte Erſcheinung, daß die Accuſativform der Maskulina in den Nominativ ge: 
drungen ift. Die Subſtantiva auf —i e, ſowohl nomina propria als auch appellativa, 
find abgeleitete und bezeichnen bie Abkunft von dem, den der Stamm nennt: woje- 
wodzie von wojewoda Wojewodenſohn, dziedzic Erbe von dziad der Ahn; królewic 
Koͤnigsſohn von król; szlachcic in alter Zeit der Edelgeborene, eines Adligen Sohn, 
von szlachta der Edelmann; — Staszic von Stach, Stanislaw; Bielie des Biely 
Sohn; Wilezye des Wilk Sohn; viel häufiger wird der Stamm bei einer ſolchen 
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Bildung durch die Silbe —ow erweitert; fo z. B. Wröovie von Wirch, für Szimo- 
nic heißt es gewöhnlich Simonovie; von Jan z. B. it nur die Form Janovic vor: 
handen, ebenſo wie das ſchon angeführte krölewie von król auch durch —ov erweitert 
iſt. In Serbien und in Rußland wird neben den Taufnamen das Patronymicum 
ſtets geſetzt: Ivan Gundulié, ein bekannter Reguſaniſcher Dichter des 17. Jahrh. 
(Joh. Gondolas Sohn); Ivan Ivanovič, Osip Jakovlevič etc., wobei geſagt werden 
mag, daß die heutige polniſche Form auf —iez unb —wiez, z. B. in Karlowiez, 
Naruszowicz unter ruſſiſchem Einfluß entſtanden iſt; die alte polniſche Form lautet 
auf — wie aus: "Szymonowie u. ä. Piotrowice, Peterwitz iff alfo ein Patrony⸗ 
micum in der Pluralform, und ein ſo benanntes Dorf heißt etwa die Familie oder die 
Nachkommen des Peter. 

III. Die in Rede ſtehenden Ortsnamen lauten im Deutſchen auf —witz aus, ebenſo 
wie bie ſlaviſche Endung —ie oder —ice im Deutſchen auf itz auslautet. Indes find 
in dieſen deutſchen Endungen — itz und —witz mehrere flavifhe zuſammengefloſſen, 
fo daß in ihnen nicht nur die Endungen —ice und —wice, ſondern auch —ec und 
— wiee, —ce und — wee, —ica ober —wica und auch gar ſolche Endungen ſtecken, 
in denen der Laut —e gar nicht vorkommt. Um die Reduktion auf die urſprünglich 
ſlaviſche Form verſtändlicher zu machen, will ich mir erlauben, den Beſtand der fämt: 
lichen ſlaviſchen Ortsnamen in folgende Gruppen zu teilen. Ortsnamen aus Perfonen: 

| namen find entweder D) Patronymica auf —ice, —wice, II) Poſſeſſiva auf —ow, 
fem. —owa, n. —owo; auf in; auf ski oder andere Endungen: Paulouo Pawellau 
a. 1215 genannt, Martinouo (Martinau) Martinsdorf; Czestochova suppl. wies das 
Dorf des Czestoch; Zegoein von Žegota, Strachotin Dorf des Strachota, ebenfo wie 
Lasoein Dorf des Lasota b. h. Sylvefter. Wenn in neuer Zeit bet Name Jozefowo 
als polnische Umbildung von Joſephshof erklärt wurde, fo würde eine [olde Deutung 
eine in alter Zeit febr allgemein verbreitete Kenntnis des Deutſchen in Polen, Ruf- 
land, Serbien u. f. w. vorausſetzen, denn überall giebt es Ortsnamen auf — ow. — | 
Sodann nenne ich zwei Gruppen von Ortsnamen aus Appellativen. III) Ortsnamen, 
deren Form die Bewohner, nicht den Sitz bezeichnet, deren Stamm die Boden- S 
beſchaffenheit oder bie Beſchäftigung der Einwohner anzeigt: Lagiewniki die Bötther, f 


Swinary die Schweinehirten, Rybary die Fiſcher, Psary der Hundehüter und verſchiedene 3 
andere Minifteriales, hierzu find zu zählen Biskupici, die dem Biſchof zinspflichtigen BE d 
camerarii, bie Popovici (Pöpelwitz), die der Kirche, eigentlich bem pop, dem Geiſtlichen, 7 


Nnspflichtigen Bauern u. f. w.; hierher zu zählen find auch ſolche Ortsnamen wie 
Podgorzany an der Berglehne Wohnende, Zaleszany Hinterwäldler, Legniczane die 
an der Legnica. Zu derſelben Kategorie ſind Ortsnamen zu zählen, welche einem 1 
Völkernamen gleichen: Pomarzany, Czechy, Prusy. Die hiſtoriſchen Nachrichten über 

| den Urſprung dieſer Anſiedelungen fehlen, fo it es nicht ſichergeſtellt, ob fie mit Kriegs- 
gefangenen der Pommern, Böhmen, Preußen folonifiert worden find oder nicht. Nad- d 
meiélid) ift nur das Dorf Prusy bei Krakau mit kriegsgefangenen Preußen koloniſiert 
worden (Gallus). Über Nimptſch erzählt Thietmar ca. 1015: urbem Nemzi, eo quod 
a nostris olim sit condita. Die oft wiederkehrende Form mit ch oder sch (1155), 
1242, 1250, 1262, 1270, 1284 läßt vermuten, daß die Stadt von Anfang an > 
Niemez geheißen habe. In biefer Form it es Adjektiv von Niemiec und würde heißen b. 
der Ort, ble Beſitzung des Niemiec. Im Poſenſchen it Niemezyn. Zuletzt IV) Orts⸗ 5 
namen, deren Stamm bie Bodenbeſchaffenheit und deren Form das Land bezeichnet, 
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z. B. Bukovina Buchenwald, Bielawy (Bielau) trockene dürre Wieſe, auf der 
Beyfuß wächſt; Nakle ſumpfiger Boden, Kujavy baumloſes Hügelland, Ossig 
Osiek (bei Militſch) ausgerodete Waldpartie, Lazy (Gr.⸗ und Kl.⸗Lahſe bei Trebnitz) 
1224 durch Brand der Geſtrüppe für die Cultur gewonnene Landſtrecke, Lgota, 
Elgot zinsfreies Land, daſſelbe was in anderen Gegenden Wola, Freiheit bedeutet. 
Kamenz in Schleſien und Kamenz in der Lauſitz it das ſlaviſche Kamieniec mit dem 
Stammwort Kamien Stein, wahrſcheinlich ſteiniger Boden. Die verſchiedene Betonung 
Kamenz und Kämenz rührt von der urſprünglich polniſchen Betonung Kamiéniee und 
lauſitziſchen Betonung Kämenee. — Hierher find auch diejenigen Ortsnamen zu ziehen, 
welche nach einem Flußnamen, nach dem eines Stromes, eines Baches benannt ſind, 
z. B. Odra an der Oder, Olawa an der Ohle, Oppau an der Oppa u. a. Zuletzt 
gehören hierher diejenigen Ortsnamen, an die eine hiſtoriſche Erinnerung ſich knüpft; 
ihre Zahl iſt ſehr gering. 

Die deutſchen Umbildungen auf —witz und —itz fallen nun, wie (don ange: 
deutet, unter alle vier Kategorien. So iſt bei allen dieſen Namen Vorſicht geboten 
und die Heranziehung der älteren und älteſten urkundlichen Formen iſt bei dieſen 
Namen in den meiſten Fällen unentbehrlich. Wenn die in Urkunden oder geſchicht⸗ 
lichen Quellen vorfindliche Form den Auslaut auf —uiei zeigt, fo ijt alle Wahr: 
ſcheinlichkeit vorhanden, daß man es mit einem Patronymicum, d. h. einem Orts⸗ 
namen der erſten Kategorie zu thun hat; wenn dabei der Perſonenname leicht erkannt 
werden kann, z. B. bei Jänkwitz aus Jankouici (Perſonenname Janko); Pohlwitz aus 
Paulouici, dem Sandſtift gehörig, ſo iſt die Wahrſcheinlichkeit zun Gewißheit erhoben; auch 
da, wo der urkundlich überlieferte Name die polniſche Form auf — wise darbietet, hat 
man es mit einem Patronymicum zu thun, z. B. Ceslawice Ziegelwitz 1237 (der 
Perſonenname Ceslav ijt übrigens bekannt); Krasowice (Kroiſchwitzz 1250, Perſonen⸗ 
name Krasa; ebenſo das in derſelben Urkunde von 1250 vorkommende Thesconice, in 
den Regeſten richtiggeſtellt in Cezkovicz, woraus und aus Mileschoviez ſpäter Kalten: 
brunn entſtanden iſt (der Perſonenname iſt Cieszek oder Cieszko). 

In den beiden letzten Beiſpielen begegnet man ſchon zwei Namen, die nicht dem 
chriſtlichen Kalender entnommen ſind; man begegnet ſolchen für gewöhnlich in den 
alten Ortsnamen auf —wiei oder —wice, deutſch — witz, z. B. Chotowiezi, polniſch 
Kotowice, jetzt Kattowitz, vom Perſonennamen Kot Katze; Glambowiei Glambowitz 
1228, vom Perſonennamen Glamb oder Glambo (Kohlſtrunk), ein in der Gründungs⸗ 
geſchichte des Kloſters Heinrichau bekannter Name; Golezewice Golſchwitz 1229, vom 
Perſonennamen Golec (Habenichts); Lesiei oder Lasowiei, Leſchwitz von Las (Wald); 
Parchowici Parchwitz von Parch (der Furchtſame), beide 1217 u. f. w. In den 
meiſten Fällen läßt ſich der betreffende Perſonenname aus irgend einer alten polniſchen 
Urkunde belegen. Daß in der zuletzt erwähnten Urkunde von 1217 Witoslauiei auf 
Witoslawitz bei Koſel und nicht auf Woislowitz zu beziehen iſt, wie Worbs meinte, 
zeigt der Name ſelbſt: Woislowitz hat zum Stamm den Perſonennamen woj Krieger, 
und nicht Witoslaw, welches etwa jo viel heißt, als der Wit Geheißene. — Wie febr 
es not thut, auf die alte urkundliche Form zurückzugehen, beweiſt beiſpielsweiſe Maſſel⸗ 
witz: man möchte es ohne weiteres als bie deutſche Umbildung von Maslawice deuten, 
da Mastaw ein bekannter Perſonenname ijt, wenn nicht die Urkunden für Maſſelwitz die 
Namensform Masslec böten, zunächſt Urf. 1193, Maslech in einer Urt. für Trebnitz 
1203, dann Maslek 1212, dann wieder Maslec 1220. Maslo ijt Perſonenname in 
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Passio s. Adalberti aus dem XI. Jahrh., die Form Maslek 1212 führt auf Maslek 
als Ortsnamen, die Formen Maslec und Maslech auf Maslecs, eine von Maslek ge: 
bildete Adjektivform (— der Ort Masleks); ich muß bekennen, daß ich vor der Hand 
in Maſſelwitz den Namen Maslaw nicht zu finden vermag, und wir hätten hier einen 
Beweis, daß in den deutſchen Umbildungen die Endung — witz auch da beliebt wurde, 
wo man ſie nicht erwartet. 

Nicht ſo ſicher iſt die Zugehörigkeit zu der erſten Kaiegorie derjenigen Ortsnamen, 
die auf —itz, polniſch —iei oder —ice ausgehen: Poſelwitz aus Postoliei geht wohl 
auf einen Perſonennamen zurück, wie das alte Dorf Poſtolin (Pastoline 1236) in 
Pomeſanien beweiſt; Maluſchitz (Maluschicze 1236) ift vom Perſonennamen Malusza 
gebildet, der urkundlich 1153 vorkommt und der auch in der älteren Namensform von 
Maluſchitz, nämlich Malussino (— Maluszyn) enthalten ijt; Rampitz (Rupiei 1236) 
iſt aus Rab entſtanden, vgl. Rabow, Rabin u. a. in denen dieſer Perſonenname 
dokumentiert ijt. Indes iff fo mancher Name auf —itz, polniſch —iei, deshalb noch 
nicht auf einen Perſonennamen zurückzuführen: Poſeritz heißt Posarize 1202 und 
Posarzyze 1204, und wir find geneigt, weil eine Urkunde 1254 in dem Codex mi- 
noris Poloniae Posarin hat, in dem ein Perſonenname enthalten iſt, auch in Poſeritz 
ein Patronymicum Posarzyce zu erkennen, indeß zeigen die Formen Posarisce, Po- 
zarisch aus dem Anfang des XIII. Jahrh., daß der Ort etwa Pozaryszeze hieß (aus: 
gebrannter Ort). In der Urkunde 1217 ſteht Sokolniei, Lagevnici, indeß belehren 
uns die deutſchen Namen Zukelnig und Lohnig, daß bie polniſchen Namen Sokolniey 
und Sokolniki, Lagiewnicy und Lagiewniki waren, gebildet von sokolnik Falkner 
und lagiewnik lagenarius. 

Man hat in den Ortsnamen auf —wice (—ice), welche auf Perſonennamen 
zurückgehen, uralte Reſte der Geſchlechtsverfaſſung mit der altſlaviſchen Gütergemein⸗ 
ſchaft geſehen. Gewiſſe polniſche Länder, z. B. Maſovien, kennen aber diefe Orts- 
namen gar nicht, und in dem Bereich des ehemaligen Kleinpolen find die Dörfer auf 
—wiee (—ice) nachweislich, mit febr wenigen Ausnahmen, Bauerndörfer, die zum 
Beſitz des Herzogs gehören und von ihm an die Kirche, an Klöfter oder Adelige ge- 
ſchenkt wurden. Der Befund der ſchleſiſchen Urkunden aus alter Zeit ſpricht dafür, 
daß auch in Schlefien daſſelbe Verhältnis obwaltete, wie dies beſonders aus der Grün: 
dungsgeſchichte des Kloſters Heinrichau erhellt: Glambowice, Kwietkowice u. ähnl. 
(von den Bauern Glamb und Kwietek angelegte) Dörfer find nicht adelig, ſondern 
vielmehr nach dem angeſehenſten Bauern benannt. Sodann iſt bemerkenswert, daß die 
Dörfer, welche Adelige an Klöfter verleihen, die Namensform auf —wice nicht haben. 

IV. Die polniſch⸗ſchleſiſchen Ortsnamen mit ber deutſchen Endung —witz (itz) 
kommen in der zweiten Kategorie viel ſeltener vor, indeß fehlt es nicht an Beiſpielen. 
So heißt Golſchwitz in einer Urkunde von 1223 villa Golconis, alſo polniſch urſprüng⸗ 
lich Golez (von Golec). Dörfer mit einem auf einem Perſonennamen beruhenden 
Namen auf -—ow, —in, oder mit erweichtem Stammkonſonanten, waren adelige, 
Rittern und Edelleuten gehörige Dörfer. Maluſchitz wird in der Gründungsurkunde 
für Trebnitz 1203 Maluschino (— Maluszyno) benannt, Malusza kommt als Per- 
ſonenname 1135 vor (bei Muczkowski und Rzyszezewski, Kleinpoln. Urkunden⸗ 
buch), ſpäter ift Maluszyn zu Maluszyce geworden (f. oben), wie ähnlich Gay zu 
Gayowice, jetzt Gabitz (Urk. 1204, 1209). Noch beſtimmter wird als adliges Dorf 
bezeichnet Gallowitz an der Lohe, es heißt in einer Urkunde von 1203 Wyelawez, 
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gebildet von dem Perſonennamen Wieli Groß (Wielawies heißt wörtlich Dorf des 
Wieli); in der Urkunde von 1202 für die Breslauer Kathedralkirche kommen die ſehr 
belehrenden Stellen: u Bialka (Belkowitz, eigentlich bei Bialek), u Konar u. a. vor, 
ein Beweis, wie febr bei deutſcher Umbildung ſlaviſcher Ortsnamen die Endung — witz 
beliebt wurde. Beſonders bezeichnend it Gallowitz —= Wielawies, wo witz und wies 
zufällig wirklich daſſelbe bedeuten, man wird kaum mehr ſolche Beiſpiele anführen können. 

V. Ortsnamen auf — witz und —itz, welche nach den Bewohnern (ihrer Beſchäf— 
tigung, der Lage ihres Wohnortes) benannt ſind, ſind nicht beſonders zahlreich. Ich 
führe als Beiſpiel folgende an: Sagritz heißt in einer Urt. für Leubus 1217 Zago- 
rici, urſprünglich Zagorzyce (— die hinter den Bergen, von góra Berg); Leſchwitz 
heißt Lesici, polniſch Lesicy, die Wäldler; Zedlitz heißt in den Urkunden Siedlce 
coloni; Koberwitz, entſtanden aus Kobierowice oder wohl Kobierzyce, bedeutet die 
Weber (cf. Kober vestis), dieſelbe Bedeutung mag Kobierniki Köpernig haben. Pöpel⸗ 
witz ift höchſt wahrſcheinlich Popowice, ebenſo als geiſtliches Gut zu erklären (von pop; 
altpolniſch Prieſter), wie Biskupici als Leute des Biſchof, wie in Klein- unb Groß: 
polen Dziekanowiee als das zu Dekanatsgütern gehörige Gut; ebenſo ifi das 1223 
und öfter vorkommende Knegniei ober Ksegnitz, Kniegnitz, zu deuten (zu leſen Knie- 
gnice und Ksiegnice, von Kniadz, ſpäter Ksiadz der Prieſter); Lobkowitz, in einer 
Urkunde von 1218 Lowkowice genannt, bedeutet wahrſcheinlich den Wohnort der 
Jäger, ſowie Lobetinz, nach der Namensform Loventizi (— Loweneice Urk. 1221) 
zu urteilen, auch Jagdleute, Sitz der Jagdleute bedeutet (lowy heißt Jagd). Strehlitz 
gebildet aus dem polniſchen Strzelce, heißt ſicher Jäger, Schützen 

VI. In der vierten Kategorie ſind ziemlich zahlreich Namen, die nach einem Fluß, 
Bach, Strom benannt ſind. Dieſe Namen haben urſprünglich die polniſche Form auf 
—ica, z. B. Jauorouica, der urſprüngliche Name von Heinrichau, von jawor Ahorn: 
sed postquam Dominus Nicolaus fecit suecidi praedictam arborem, delevit per hoc 
vocabulum huius sortis . .. So heißt Leſchnitz (S Lesnica) der aus dem Wald 
fließende Strom, Waldbach; Lesnica iſt der alte Name für Liſſa; Briesnitz heißt ur⸗ 
ſprünglich Brzeźnica von bréza Birke; Schoßnitz heißt Sosnica (Urf. 1217) und be: 
deutet den aus oder in einem Kiefernwalde fließenden Bach; Wuͤrbitz heißt Werbenica 
(Urk. 1175), d. h. Wierzbnica von wierzba Weide, und ſo heißt auch ein an der 
Würbitz liegender Ort; Laubnitz heißt Lopienniea (Urk. 1210) von dem Bach lo- 
pienniea, der auf lopian Klette zurückzuführen ift (cf. Lopienno Kreis Wongrowitz); 
Röchlitz heißt Rokyecnice, richtig Rokyetniea (Ausſtellungsort einer Urkunde von 1228) 
von rokita Werftweide; der alte Name von Ols, Olesnica, ſcheint von Ol'szuica (Erlen⸗ 
bach) gebildet zu ſein. Schweidnitz heißt polniſch Swidnica; Swidnica, von swidna Stein⸗ 
eiche, heißt wortlich der aus oder in dem Steineichenwalde fließende Bach; neben der 
Form Swidnica findet ſich Zpini in einer Urkunde 1155 und Swyna, Urkunde 1243, 
beides führt auf den Namen Swina für Swidna, wovon Swidnica abgeleitet. ift; 
Swina, Swinia, Swinucha u. ähnl. find häufig vorkommende Namen für Flüſſe unb 
Bäche in Rußland. Zirkwitz iſt zunächſt, in den meiſten Fällen von cerkiew (alt: 
polniſcher Name für Kirche, ahd. chirihha) abzuleiten und als Kirchengut zu erklären, 
da aber in der Nähe von Trebnitz und auch font Bäche des Namens cerkwica vor: 
kommen, jo kann ein ſolcher Name und ein Ortsname Zirkwitz (Cerkwica) unter 
Umſtänden von cer Zerreiche abgeleitet werden. — Ortsbeſchaffenheit bezeichnen Namen 
wie Trebnitz (Trzebnica, trzebié ausroden; auch hier wäre an einen Bach dieſes 
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Namens zunächſt zu denken?); Zabelwitz Zabłocie von bloto Sumpf, Gröditz von 
Grodec, Grodziee Burgort; Köpnitz (Urk. 1247) Kopieniec von kopa Erdhaufe. Eine 
beſtimmte Vegetation bezeugen Namen wie Oswitz Osowiee Espenwald, Buchwitz, 
Bukowiee Buchenwald, Prausnitz Brusnice Preiſelbeeren, Broſewitz einſt Brozte ge: 
nannt (Urk. 1175) iſt polniſch Brzost Ulme; — endlich ſeien drei Ortsnamen erwähnt, 
welche im Polniſchen die Endung —szeze oder —sko haben: Poſeritz für das ältere 
Posarisce (Urk. 1202, ſiehe oben); Grochwitz ältere Namensform Grochowisce 1210 
(= Grochowiszeze von groch Erbſen) und Stanowitz, ältere Form Stanowische 1203 
von stan „Lager, Herberge, Verpflichtung der Bauern für Nachtlager und Unterhalt 
des Fürſten und ſeiner Diener auf deren Reiſen zu ſorgen.“ 

Die Endung — witz ift bei der deutſchen Umbildung alter ſlaviſcher Ortsnamen 
ſo üblich geworden, daß z. B. Pobiedziska im Poſenſchen, von pobieda Sieg, Unter⸗ 
werfung, Niederlage, ſeit langer Zeit Pudewitz inc wohl für Puweditz. 


Zur Inſchrift der Zunftkanne der Kienberg A 
(Schleſtens Vorzeit III. Bericht 29.) 
Schon oft habe ich mir den Kopf zerbrochen, wie die zum Teil defekte Inſchrift 
am Deckel der Löwenberger Zunftkanne wohl gelautet habe. Es iſt noch zu erkennen 
. L. E. MIT SEINEM BVCH VND DER IVDE MIT SEINEM WOCHER 
VND DIE WEIBER MIT ERN G... In Laßbergs Liederſaal III. fand id) 
neulich unter Nr. COXXXVIII ein Spruchgedicht aus dem Anfang des vierzehnten, 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts abgedruckt, in dem folgende Stelle vorkommt: 
23. iuden, vüt') und pfaffen 
machent manigen affen: 
der iud mit dem gesuoch 2), 
der pfaffe mit dem buoch, 
diu vüt underm tuoch; 
Dez wirt verhít?) mannie schuoch. 

Der Sinn ijt daß die Pfaffen mit ihrer Lehre, die Juden mit ihrem Wucher, 
die Weiber mit ihrer Liebe manchen unglücklich machen. Unſer Inſchriftvers ſcheint 
mit dem Satze des Spruchgedichtes identiſch, nur etwas in der Form umgewandelt. 

Prag. Alwin TENES 


Einige Breslauer Not- Stück und d Glockengießer. 
Von Dr. Alwin Schultz. 
1396. Freitag n. Convers. Pauli. Hans Swop, ber Rotgießer (Lib. exe.); 1399. 
ij. p. Oculi (ibid.). 
1399. vj. p. Epiph. Tamme, der Rotgießer (Lib. exc.). 
1402. s p. Jacobi. Hannus Stochsze, der Rotgießer (Lib. exc.); 1429 Freit. 
n. Gpipb. (ibid.). 
1409. iij. p. Letare. Johannes Roſindorn (Cat. civ.). 
1411. ij. a. Sim. et Jude. Mathis Leydemete (Cat. civ.). 
1429, iv. p. Quasim. Hans Steinbrucker (Cat. civ.). 
ij. p. Mich. Stenczel Reincz (Cat. civ.). 


1) cunnus, 2) Zins. 3) geſchändet, entehrt. 


Einige Breslauer Rot, Stüd- und Glockengießer 


v sabb. p. Dionys. Nicolaus Reychenbach (Cat. civ.). 
. a. Mis. Domini. Hans Goltberg (Cat. civ.). 
. Cant. Paulus Jungherre (Cat. eiv.). 
. Luce. Cuncze Steynbrucker (Cat. civ.). 
. Stanisl. Niclas Trochtil (Cat. civ.). 
. Procopii. Hans Melca (Cat. civ.). 
. Magd. Nicolaus Roſenkranz (Cat. civ.). 
. Epiph. Jacob Roſenezweig (Cat. civ. — Nochmals 1456. iij. a. Palm.). 
. Andree. Jacob Wernlein (Cat. civ.). 
. sabb. a. Voc. Jocund. Thomas Bloffil (Cat. civ.). 
. ij. p. purif. Mar. Gregor Freitag, PeterHeider, Lucas Goltberg(Cat. civ.). 
. iv. p. Invoc. Johannes Folſch (Cat. civ.). 
. iv. a. Remin. Hans Beberich (Cat. civ.). 
. sabb. a. Esto mihi. Mathis Horn (Cat. civ.). 
. sabb. a. Invoc. Lorenz Brockenberg (Cat. civ.). 
. iij. p. Judica. Bartuſch Strigener (Cat. civ.). 
. iv. p. Apoll. virg. Mathes Metthner (Cat. civ.). 
. sabb. a. Inv. Andres Behme (Cat. civ.). 
. ij. in die Agnetis. Mathis Maczeler (Lib. ingross.). 
gießt Jacob Götz eine Glocke für die Nikolaikirche zu Brieg (f. S. 497). 
. iij. p. Mathei. Wenczel Weidlich (Cat. civ.). 
. sabb, a. Inv. Hans Blumichen (Plumchen) (Cat. eiv.). 1518. vj. p. Corp. 
Christi (Lib. exc.). Bis hier werden fie immer Rotgießer genannt. 
. San. 12. Georg Goetz, Rotgießer (Cat. civ.). 
Dec. Hans Johs, Rotſchmied (1559 Jun. 6. — Traub. d. Maria Magd. K.). 
Seine Witwe (Glockengießers) 1596 Jun. 11 (Lib. exc.). 
. Mai. Wolf Weinberger, Rotſchm. (Traub. d. M. M. K.). 1572. Jan. 29 
(Taufb. d. Eliſ. K.). 
Febr. Daniel Glockner, Rotſchmied (Traub. d. M. M. K.). 
. o. D. Chriſtoph Weiſſer (Traub. b. Eliſ. K.; — 1558. Jan. 19. Traub. 
d. M. M. K.). 
. o. D. Pancratius Reynsberger (Traub. d. Eliſ. K.). 
Jun. 17. Stephan Hübener (Traub. d. M. M. K.). 1583. Sept. 25 
(Taufb. d. M. M. K). 
Sept. 19. Stephan Goetze, des Raths Stück- und Glockengießer. Sohn 
des Georg G. (Traub. d. M. M. K.) + 1594—95. B i 
. Oct. 3. Hans Goetze, Rotſchmied. Sohn des Georg G. (Traub. d. M. M. K.) T 
. Zul. 16. Hans Wolfarth, Rotgießergeſell aus Nürnberg (Traub. d. M. M. K.). 
1572. Aug. 24; 1573. Jul. 19; 1575 Dec. 29 (Taufb. d. M. M. K.). 
. Dom. 4. Trin. Hans Waitzer (und 1573. v. p. Trin. — Traub. d. Eliſ. K.). 
. Dom. 24. Trin. Stenzel Lieber (Traub. b. Elif.. — 1579—1598 im 
Taufb. d. M. M. K.). 
. San. 11. Hans Halbetaler, Rotgießer auf dem Sande (Taufb. d. M. M. K. — 
auch 1590. Okt. 25; 1600. Febr. 9). Ofter Haubenthaler genannt. 
. Sexages. Jakob Schreiber (und 1586. Dom. Septuages. — Traub. d. 
Eliſ.K. bis 1601. Nov. 2. oft im Taufb. d. Eliſ. K.). 


1574, 
1574, 


1574. 


1575. 
1576. 
1576. 
1577. 
1579. 
1580. 


1581. 
1581. 
1585. 


1588. 


Von Dr. Alwin Schultz. 


Febr. 15. Benedict Beſetze (Traub. d. M. M. K.). 

Febr. 19. getauft Georg Götze, Sohn des Hans G. (Taufb. b. M. M. K.), 
ſpäter Rotſchmiedgeſell. 

Dom. 1. Adv. Leonhard Geſcheid, Rotſchmiedgeſell, Heinrich G's. zu Nurn⸗ 
berg hinterl. Sohn (Traub. b. Eliſ. K.). 

Dom. Trin. Andreas Jackiſch(Trb. d. Eliſ. K.). 1580. Aug. 22 (Taufb. d. M. M. K.). 
Febr. 6. Stenzel Rott (Taufb. d. Eliſ. K.). 

Sept. 23. Baſtian Wein zedel (Traub. d. M. M. K.). 1578—84 (Taufb. b. Eliſ. K.). 
Jul. 22. Hans Reitman (Traub. d. M. M. K.). 

Apr. 19. Hans Seige (Taufb. b. Eliſ. K.). 

Jul. 27. Hans Hirle (und 1584. Nov. 10. — Taufb. d. M. M. K.), 1624. 
Mai 8 (Taufb. d. Eliſ. K.). 

Mai 29. Georg Güntzel (Traub. d. Eliſ. K.). 

Sept. 11. Hans Orlen (Taufb. d. M. M. K.). 

Mai 6. wird getauft Hieronymus Goetz, Sohn des Stephan G. (Taufb. 
d. M. M. K.), ſpäter Rotſchmied. 

Dom. Septuag. Paul Schmidt, Egidii Schmidts, Rotſchmieds zu Nürnberg, 
hinterl. Sohn (Traub. d. Eliſ. K.). 1583. Jul. 15; 1589. Dez. 17; 1591. 
Jun. 4 und 1593. Febr. 22 (Taufb. b. Eliſ. K.). 


. Sun. 3. Michael Weyſel (Weiczer, aud) 1593. Jul. 25. Taufb. b. M. M. K.). 
. Aug. 4. heiratet Jacob Goetze II., Sohn des Stefan G., Büchſen und 


Glockengießer (Traub. d. M. M. K.), ſchon 1619 tot. 


. Jun. 18. getauft Jacob Goetze III., Sohn des ebengenannten (Taufb. d. 


M. M. K.), heiratet 1619. Okt. 14 (Traub. d. M. M. K.) als des Rats Stück⸗ 
und Glockengießer. + 1626. c. Aug. 30 (Totenb.). 


. Okt. 31. heiratet Anna, die hinterl. Tochter des Stephan Goetze (get. 1574. 


Jan. 26.), ben Rotſchmied Erhard Schermbein, Georg S. geweſenen Bier: 
brauers zu Nürnberg hinterl. Sohn (Traub. d. M. M. K.). 1600. Apr. 9; 
1603. Dez. 29; 1607. März 6 (Taufb. d. Eliſ. K.). 


März 7. Hans Vogt (1597. Nov. 16. — Taufb. b. Eliſ. K.). 1599. Dom. 


Pentec. (Traub. d. Eliſ. K.). 


Nov. 29 getauft Sebaſtian Goetze, Sohn Jacob Goetzes II. (Taufb. b. 


M. M. K.), heiratet 1620. Mai 4. (Traub. b. M. M. K.) und ſtirbt als Stück⸗ 
und Glockengießer 1660. c. Jul. 25 (Totenb.). 


. 1. Adv. Veit Waſinger (Traub. d. Eliſ. K.). 


. o. D. + Paul Sigmundt (Totenb.). 


. Aug. 7. Hans Heroldt (Traub d. Eliſ. K.). 
. Quasimodog. Daniel Lieber, hinterl. Sohn des Stenzel L. (ſ. 1572. — 


Traub. d. Eliſ. K.). 1610. Febr. 2 (Taufb. d. Eliſ. K.). 


. ij. p. Pentec. Hans Herle, Peter H's. Rotſchmieds zu Neiſſe hinterl. Sohn 


(Traub. b. Eliſ. K.). 


. Nov. 30. Abraham Lieber (Saufb. d. M. M. K.). 
Mai 17. getauft Gottfried Goetze, Sohn des Sebaſtian G. (Taufb. d. 


M. M. K.). + 1683. Nov. 11 (Totenb.) als Stück⸗ und Glockengießer. 


. Jul. 3. getauft Sigismund Goetze I., Sohn des Sebaſtian G. (Taufb. b. 


M. M. K.). + 1703. Mai 14 (Totenb.) als Stück- und Glockengießer. 


28. a Se = 
` — 7 


e 


Einige Breslauer Rot-, Stück- und Glockengießer. 


Jan. 6. Hans Jacob Kirſenbaum (Kiefenland), eines Häringers in Nürn⸗ 
berg hinterl. Sohn (1636. Dez. 15., 1652. Mai 17. — Taufb. d. M. M. K.). 
+ 1674. Sept. 11., 70 Jahre alt (Totenb.). 

„In dem Nahmen der heiligen Dreyfaltigkeytt Anno 1644, den 3. Auguſti jit 
onſſere Bethe glocke durch den Erbaren und Kunſtreichen h. Donath Schrottern, 
glocken gieſſern Zu Gierstdorff ontter dem Kirchenuaſte wiederumb Aufs Näue 
gegoſſen und für fertiget worden.“ 1644 durch denſelben die große Glocke. (Arch. 
d. kath. Kirche zu Hirſchberg. Berz. d. Kirchenſtände.) 


34. Jul. 27. George Heller, Stück- und Glockengießer (1699. Apr. 28. — Taufb. 


d. M. M. K.). + 1699. Okt. 15, 594 Jahr alt, als Innungsälteſter (Totenb.). 


59. Febr. 26. getauft Sebaſtian Goetze II., Sohn des Sigismund G. I. (Taufb. 


d. M. M. K.), Stück⸗ und Glockengießer. 


j. Apr. 6. + Hans Georg Heroldt, Stück- und Glockengießer, alt 54 J. 


19 W. (Totenb.). 


„März 15. getauft Sigismund Goetze II., Sohn des Sigismund G. I. 


(Taufb. d. M. M. K.). + 1714 c. Sept. 22 als Stück⸗ und Glockengießer im 
Alter von 36 S. 26 W. 3 T. (Sotenb.). 

Febr. 6. + Barbara, Hermann Grantſchienes, geweſ. Rotgießer-Alteſten, 
Witwe. 69 J. 48 W. (Totenb.). 


79. Nov. 21. Caspar Wolff, E. E. Geſtr. Raths beſtellter Stück- u. Glockengießer, 


Gerhard Wolffs, Rotgießers zu Halle in Niederſachſen hinterl. Sohn (Traub. d. 
Elis. K.). 1680. Dez. 26; 1682. Okt. 10; 1684. Mai 14 (Taufb. b. Eliſ. K.). 
Apr. 27. Joachim Hannibal Broers, Stück- und Glockengießer, Johann 
B's., Tiſchlers zu Lübeck, hinterl. Sohn (Traub. d. M. M. K.). 

Jul. 23. Balthaſar Hornig, Stück- und Glockengießer (Traub. d. Eliſ. K.). 
Febr. 18. Caspar Körber, Rot- und Glockengießer, C. K's., Oberländiſch⸗ 
Schwäbiſchen Güter-Auf- und Ablader in Nürnberg älteſter Sohn (Traub. d. 
Cliſ. K.), bis 1729 häufig im Taufb. d. M. M. K. 


. Okt. 21. Johann Carl Roſenhardt, Glockengießer im Glockenhoff (Taufb. 


1725. 


1727. 


1728. 
1737. 


d. Eliſ. K.). 

Mai 14. Chriſtian See, Stück- u. Glockengießer in Berlin (Taufb. d. M. M. K.). 
Jun. 10. Johann Jacob Krumpfert, Stück- und Glockengießer, Sohn des 
Joh. Kr., Hüfner zu Langhennersdorf, heiratet die Witwe des Sebaſtian 
Goetze II. (Traub. d. M. M. K.). 1736. Jun. 12 (ebendaſ.). 

Mai 30. Chriſtian Döbel, Rotgießer (Taufb. b. Eliſ. K.). 1728. Mai 2 
(Taufb. d. M. M. K.). 

Sept. 30. Stephen Werner, Rotgießer in Lifa in Groß⸗Pohlen. Friedrich 
Ws, Rotgießers in Nürnberg hinterl. Sohn (Traub. b. Eliſ. K.). 

Sept. 7. Gottfried Schnellrad, Stück- und Glodeng. (Traub. d. M. M. K.). 
Jan. 1. + Johann Heinrich Weber, Rotgießer, 40 Jahre alt (Totenb.). 


1746 — 60 läßt Johann Gerſtner, Rot-, Stück⸗ und Glockengießer, 5 Kinder 


1747. 
1762. 


taufen (Taufb. d. M. M. K.). 

März 25 u. 1750. Jan. 24. Jeremias Mager, Rotgießer (Taufb. d. Eliſ. K.). 
Jun. 1. läßt Johann Gelorg?) Krieger, K. pr. Stückgießer, mit feiner 
Frau Roſine Magdalene Otten den Sohn Johann Gottlieb taufen (Taufb. 
d. M. M. K.). 
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498 Die Kapellen der Marka⸗Magdalenakirche in Breslau und ihre Beſitzer 


Die Kapellen der Maria⸗Magdalenakirche in Breslau und ihre Beſitzer 
nebſt einigen Bemerkungen über die Kirche im allgemeinen. 
Von Dr. H. Luchs. 
(Hierzu ein Grundriß der Kirche.) 
Es foll in der Hauptſache der Reihe nach über bie Beſitzer und die Entſtehungs⸗ 
zeit der Kapellen der Maria-Magdalenen-Kirche faſt ausſchließlich auf Grund von Ur: 
kunden im Anſchluß an den beigegebenen Grundriß berichtet werden. 


E 
Die Kürſchnerkapelle (pellifieum), Taufkapelle. 7 
Ziemlich gleichzeitig mit dem Bau der Kirche!) und der meiſten Altäre (bekannt⸗ 
lich gab es deren bei der Kirche 58 gegen das Jahr 1500 mit 114 Meßyprieſtern, 


1) Zur Geſchichte des Kirchengebäudes möge Folgendes dienen. Auch bei der M. M. ift es 
wie bei der Eliſabetkirche auffallend, daß aus der Zeit vor Karl IV. um ſehr wenig Genaueres über 
die kirchlichen Verhältniſſe bekannt ift, während ſofort eine faſt unüberſehbare Anzahl von Nad- 
richten über kirchliche Stiftungen, freilich weniger über die Baulichkeiten, oder doch nur mehr 
mittelbar vorhanden iſt, und zwar in Urkunden, die nur leider überall zerſtreut ſind. Der ältere 
Bau der M. M. K. von 1226 hatte nur etwa hundert Jahre geſtanden. Wenigſtens deuten die 
noch vorhandenen Gurtträger in den inneren Ecken der Türme und die quadratiſchen Gewölbe- 
viertel der Seitenſchiffe ſowie mehreres Andere auf einen romanifierenden, frühgotiſchen Bau, der 
ſelbſt wahrſcheinlich an die Stelle des noch älteren, 1226 vorhanden geweſenen romaniſchen Baues, 
vielleicht in Folge der Einäſcherung der Stadt durch die Mongolen 1241, getreten ift, (cf. Korn, 
Bresl. Urkb. N. 5. 6 u. 35. und Grünhagen in den Abh. d. Schl. Gef. phil. hiſt. Abh. 1867). 
Kaum hat dann Karl IV., jenes hervorragende organiſatoriſche Talent, Breslau in Beſitz genommen, 
ſo ſcheint ſich der Gedanke eines Neubaus der beiden Pfarrkirchen der Stadt, ſelbſtverſtändlich durch 
die Bürgerſchaft, d. h. durch die Beiträge Einzelner (denn die Ratmanne thun ſehr wenig, wenn 
auch immer etwas dazu) unter der Leitung der Kirchenväter geregt zu haben. Schon 1346 legt 
die Magdalenenkirche ein Kapital bei der Stadt an, um den Zins (damals lange Zeit hindurch 
10 pCt.) zur Kirchenfabrik, d. h. zur Inſtandhaltung oder den Bau der Kirche, ſowie zur geſamten 
Ausſtattung derſelben zu verwenden. (Antiquarius I. — Ms. Nr. 132. — f. 20.) 

1358 wird eine große Glocke erwähnt. (Schm. Urkb. d. M. M. K., Ms. des Stadt-⸗A., p. 37.) 

1359 wird ein Kapital zum Bau gekauft (Antiq. Nr. 132 f. 36), ähnlich 1363 (ib. f. 50). 
Der Neubau muß thatſächlich in Angriff genommen worden fein, denn es heißt in einer Origi⸗ 
nalnotiz (Staats⸗A. Bresl. Landbuch VIII. 1. b. hinten f. 14 r.), die etwa aus dem Jahre 
1359 ſtammen muß,: 

Muratorum convencio: An dem suntage vor Epyph. dni ist vordingit meyster pesch- 
ken di Kirche czu ste Marien-Magd. also, daz man im geben sal von dem ouen (Ofen) 
VII m., von der ele wengir*), pfosten vnd kapsims eyn scot, von der formen dry mrk, 
von dem antvange**) eyne mark. 

Ins Jahr 1360 fällt die früheſte neue Altarſtiftung: Katharine und Anne***), 1363 ein Ablaß⸗ 
brief des Breslauer Biſchofs Preczlaus für diejenigen, welche die der Kirche von Karl IV. geſchenkten 
und genannten Reliquien ehrfurchtsvoll aufſuchen und hilfreiche Hand Ieiften T); — damit beginnen 
überhaupt die Urkunden, welche im Beſitz der Kirche ſind —; in demſelben Jahre wird der Kirche 
wieder ein Zins geſchenkt (Antiq. II. vorn), und fo zunächſt noch dreimal, ſtets zum Bau (ib. 5r); 


*) Seitenpfoſten, Laibung in der ganzen Breite der Fenſtertiefe, Seitenpfoſten mit der 
Einbindung. 
**) Anfänger, noch heut jo genannt, Widerlagſtein, auf dem die Rippen ruhen. 
***) (Leodegarii, Blasii,) Kath. et A. (Ropp. 7a); erwähnt wird der Altar 1383 (Kloſe, Ms. 
fol, „M. M Kirche“); 1492 beſitzt er einen Ablaßbrief. (Nopp. 104 b.) 
+ Urt. d. M. M. K. 65: 8. April. 
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Altariſten) ſcheint auch die Mehrzahl der Kapellen, für den Privatdienſt beſtimmt, errichtet 
worden zu fein. So entſtand ſchon vor 1379 durch die Stiftung eines Matthias 
Toft da, wo heut in der ſüdöſtlichen Ecke der Kirche fid) die in der überſchrift 
genannte Kapelle erhebt, der Altar Stephani und Laurentii'), für deſſen Dienfl 
der noch lebende Stifter dann noch 1387 die Zinſen vermehrte ?). Die Conſuln 
haben 1390 das Patronatsrecht über den Altar’). — Ob damals [dm der Tauf- 
ſtein in der Kapelle geſtanden, wiſſen wir nicht; doch iſt es im Hinblick auf das 
Spätere nicht unwahrſcheinlich. 

Im Jahre 1400 ſollte eine neue Periode für dieſe Kapelle beginnen. Nachdem 
erſt 1384 den 28. Septbr. in der Kirche zur Agyptiſchen Maria (ſpäter gewöhnlich 
Chriſtophorikirche genannt) ein neuer Altar in der Ehre der Heiligen Andreas, Maria- 
Magdalena, Katharina und Barbara durch zwei Breslauer Bürger geſtiftet war mit 
12 Mark jährlichen Zinſes (eine Mark damals etwa gleich 24 M. von heute), ent⸗ 
ſchloſſen ſich im Jahre 1400 am 14. Juli, aus welchen Gründen, iſt unbekannt, die 
Stifter, den Altar in die Magdalenenpfarrkirche, zu welcher Chriſtophori ja noch heut 
als Filiale gehört, der Art zu übertragen, daß die geſtiftete Summe einem neuen, 
aber denſelben Heiligen gewidmeten Altar in einer neuen, an Stelle jener ältern 
Toſtſchen zu erbauenden Kapelle, mit Bewilligung des Biſchofs und des Pfarrers 
(Plebans) bei der Magdalenenkirche, gehören ſollte. Jede Woche ſollten, bis die Kapelle 
nach Abbruch der alten fertig würde, auf einem beliebigen anderen Altare der Pfarr- 
kirche zwei Meſſen geleſen werden, die dritte aber noch an urſprünglicher Stelle. Die 
Kürſchner wurden Beſitzer der neuen Kapelle und hatten die Belehnung des Altars, 
der demnach gleichfalls den Heiligen Andreas, M. Magdalena, Katharina und Bar⸗ 
bara geweiht war ?). 

An den Bau ging die Innung im Jahre 1402, indem ſie den Meiſtern Peter 
Tryppinmacher, Niclas Winter und Niclas Trs. Schwager denſelben für 30 M. Groſchen 
übertrug, wofür dieſe jedoch nur das Gemäuer herzuſtellen hatten, während ihnen Blei, 
Eiſen, Glas und das Gezimmer geliefert wurde. Im Jahre 1404 wurde der Bau 


an den ſüdlichen Turm wird die Beyer⸗Kapelle 1364 angebaut; 1364 werden weitere Zinſen von 
den Kirchvätern gekauft (Antiq. I. 54), im folgenden Jahre ſtiften die Konſuln ſelbſt einen Zins 
für beide Pfarrkirchen (ib. f. 54). 1380 wird ein Organiſt Gregor erwähnt (Antig. f. 162); 
1386 wird der Oberbau des ſüdlichen Turmes (denn der Unterbau ſtammt noch aus dem 
13. Jahrh.) ſoweit vollendet, daß man die große Glocke, die Marienglocke, die heut noch vorhan⸗ 
den iſt und in dem Volksmunde fälſchlich die Armeſünderglocke heißt, aufhängen konnte“). Die 
einſtigen, gotiſchen, ſchlanken Spitzen wurden 1481 vollendet unter den Kirchvätern David Jentſch 
und G. A. Hartemberg; aber aus Furcht, ſie könnten ebenſo einſtürzen wie die des Eliſabetturms 
1529, trug man ſie 1533 ab und errichtete die beiden heutigen, durchbrochenen Renaiſſancehauben 
1564. 1471 kam auf den nördlichen Turm eine Glocke (Schm. Urkb. S. 37). Schon 1459 wird 
die Brücke (der Steg) zwiſchen den Türmen erwähnt (Urk. d. M. M. K. N. 75a). 1454 ſcheint 
eine neue Bauthätigkeit, möglicherweiſe für die Türme, zu beginnen; denn in dieſem Jahre und 
1460 erfolgen Ablaßbriefe von Kardinälen für diejenigen, welche dem Beſſerungsbau der Kirche 
zu Hilfe kamen. — Der Hauptbau dürfte demnach von 1359 bis 1386 gedauert haben, die Kapel- 
lenbauten zogen ſich von 1364 bis in den Anfang des 15. Jahrh. hin. 

1) erectum et fundatum per eum, 1379 14 Kal. Julii, Antiquarius I. (Ms. N. 132) f. 132. 

2) ib. II. f. 10a (Ms. N. 919). 3) Roppan. 712. 

4) Kloſe, Ms. N. 77 f. 383. Kloſe, Briefe IIb. 248 u. 249. 


*) Im Muſeum ſchleſ. Altertümer befindet fih eine mechaniſch hergeſtellte Kopie der Inſchrift. 
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fertig und eingeweiht, wofür dem Biſchof 2 Schock Groſchen entrichtet wurden; für 
Weihrauch, Lichte, Zober, Leimet (Leinwand zum Decken des Altars), Handtuch u. A. 
brauchte man 31 Gr.). Niclas Schleupner ſchenkte in die Kapelle (nova capella, 
Kapelle zu sinte Marie Magdalene) eine Tafel mit Unſer lieben Frauen Bilde (leider 
verloren); 1406 wurde das Wappen, wahrſcheinlich ein Abzeichen der Kürſchner, in 
die Kapelle gemacht für 3 Gr., wo und in welcher Art, iſt unbekannt, und für das 
Gitter zahlte im Jahre 1413 das Mittel dem Schloſſer 5 Mark Groſchen 2). Für bie 
Erhaltung des Baues hat dasſelbe dann auch immer geſorgt; 1608 den 4. Auguſt 
z. B. zahlen die Kürſchner dem Maler wegen der Quader am Fenſter zu Maria: 
Magdalena 1 M., 1611 heißt es von der Kapelle zu St. M. M.: die Feuermauer 
zu kehren geben 9 Gr.; 1617 wird die Kapelle zu M. M. gekehrt für 6 Gr.; Glasſcheiben 
in die Fenſter eingeſetzt; 1657 die Kürſchner-Kapelle der Maria-Magdalenenkirche ander⸗ 
weitig bedacht; 1736 giebt man dem Kirchſchaffner zu M. M. 28 Gr., ähnlich 1772. 

Daß der Taufſtein wenigſtens im Jahre 1463 in der Kürſchnerkapelle ſtand, 
beweiſt eine auch ſonſt beziehungsreiche Urkunde vom 7. Aug. jenes Jahres, in welcher 
der Altar Marie, Casarie, Barbare und Dorothee in capella Stephani et Laurentii, 
in qua baptisterium existit, genannt wird“), ſo daß alſo der alte Namen noch nicht 
vergeſſen war, und man ſomit wahrſcheinlich drei Altäre hier im 15. Jahrh. hatte: 
den urſprünglichen, den aus der Chriſtophorikirche übertragenen und den hier neuge— 
nannten. Andererſeits darf nicht verſchwiegen werden, daß in einer Urkunde vom 
28. Dec. 1461 die Rede it von „dem Altariſten der Kapelle zunächſt dem Taufſtein 
in der Kirche zu M. M.“). Ebenſo merkwürdig ijt die Urkunde, die im Jahre 1435 
einen vierten Altar zu erwähnen ſcheint, wo ein Altariſt des Altars, „Gott, Johannes 
dem Täufer, Fabian und Sebaſtian und Bernhard geweiht, in der Kapelle zunächſt 
dem Taufſtein“ von Michael Bank mit einem Zins bedacht wird’). Im Jahre 1462 
heißt die Kapelle zunächſt dem Taufſtein in der ere Bernhardi ). Ja ein fünfter 
Altar kommt im Jahre 1468 vor, wo „das dritte Miniſterium in der Kürſchner⸗ 
Kapelle an dem Altar Marie, Joh. Ev., Andree, Mar. Magd. und Marthe“, ein Altar, 
deffen Patron gleichfalls die Kürſchner find, geſtiftet wird?), wenn nicht etwa doch 
dieſer Altar mit dem oben bezeichneten zweiten identiſch iſt?). Der Taufſtein blieb 
hier wahrſcheinlich, bis der Altar in dem ſüdöſtlichen Chorabſchluß einging und der 
neue, mit dem prachtvollen, von Simon Laubener in dem Jahre 1576 ausgeführten 
Eiſengitter aufgeſtellt wurde. In neuerer Zeit iſt auch dieſer wieder außer Gebrauch 
gekommen und ebenſo der Taufſtein in der Kapelle in einen Nebenraum der Sakriſtei 
verlegt worden. 

Das Kürſchnermittel erſcheint noch heut im Beſitze der Kapelle. 


1) Kloſe, Ms. N. 83 f. 16a, u. N. 77 f. 929 b. 

2) Kloſe, Ms. 83 u. Kloſe, Ms. N. 77 f. 1002 ff. 3) Urk. der Magdalenkirche N. 76, 1 u. 106. 

4) Kloſe FF. ss. 5) Kloſe FF. 46 mm. 

6) Kloſe FF. 46 ss. u. qqqqq. 

7) Ropp. 22 x: vom 23. Mai. — Der Altar Marie, Kath. und Casarie (!) circa cibo- 
reum (!) ante capellam pellificum, für welchen ein viertes Altarlehen 1442 Jan. 2 (Dom-A. 
Incorpb.) geftiftet wird, ſtand im ſüdlichen Seitenſchiffe, vielleicht an ber öſtlichen Abſchlußwand; 
der jetzige große Taufſtein war ja noch nicht errichtet. 


8) S. am Schluß wegen der Veränderug der Altertitel und wegen der beſonderen Titel 
der Miniſterien. 
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II. 
Die Schneiderkapelle (sartorum). 

Erwähnt wird die Kapelle das erſtemal 1417 wegen des darin befindlichen Altars 
Christophori und Blasi'), dann 1421 wegen des dritten Dienſtes an einem der 
Altäre der Schneider⸗Kap. (unius altaris in capella sartorum) 2), 1478 wegen eines 
dritten Lehens des Altars in derſelben Kapelle, „Gott und den Heiligen Maria, Andreas, 
Barbara, Katharina, Margaretha, Dorothea und Sophia“ geweiht). 

Als Schneiderkapelle iſt ſie außerdem durch das Abzeichen der Innung, einer 
Scheere, welche von einem Engel gehalten, beides aus Eiſen geſchmiedet, am Gitter 
angebracht iſt, erwieſen. Dieſe Arbeit iſt um das Jahr 1700 entſtanden. 

Die Kapelle ſcheint noch heut der Innung zu gehören !). 

Die Bauformen ſind die nämlichen wie bei der Kürſchnerkapelle und verweiſen 
auch dieſen Bau in den Anfang des 15. Jahrhunderts. 


III. 
Die Kretſchmerkapelle (tabernatorum). 

Sie mag ungefähr ſo alt ſein wie die erſten beiden Kapellen. Erwähnung geſchieht 
ihrer im Jahre 1414 mit ihrem Altar Mariae (genauer: Himmelfahrt Mariens, 
ascensionis Mariae), Michaelis und Martini, der bereits mit einem vierten Lehen aus- 
geſtattet wird?). Am 10. Okt. 1452 wird dem Biſchof ein Altariſt für denſelben 
Altar „Mariae-Himmelfahrt, Michael und Martin“ in der Kapelle tabernatorum der 
M. M. Kirche präſentiert“). — Daß die Kapelle den Kretſchmern gehört, fieht man 
noch heut an dem von ihnen überall angebrachten Abzeichen: zwei gekreuzten Kühl— 
hoͤlzern: im Fenſter als Glasmalerei vom Jahre 1607, am Schlußſtein des gotiſchen 
Gewölbes, von einem Engel getragen, in Stuck (17. Jahrh.) und an dem gotiſchen 
Geſtühl vor der Kapelle an den Wangen (15. Jahrh.). 

Die Kapellen I, II u. III. ſcheinen ziemlich gleichzeitig erbaut, weil die Formen 
und Profile ſich entſprechen. 


IV. 


Die von Littwitzſche Kapelle). 
(Eigentum der Kirche.) 


Sie befindet fid), halb fo hoch wie die meiſten übrigen, über der ſüdöſtlichen Cin- 
gangshalle, „alfe man get uff den Pfarrhof und bie Pfnorr-(Pfnurr) gaffe" 9). 


1) Urt. d. M. M. K. N. 250, 1. 2) Ropp. 7x. 3) Ropp. Taaa. 

4) Mit dieſer Ausdrucksweiſe ſoll nur angedeutet werden, daß das urkundliche Material, fo 
weit es vorliegt, ber Thatſache nicht widerſpricht. Ein genügender Beweis für die Beſtitztitel der 
Privaten hat weder hier, noch bei den übrigen Kapellen, die als ſolche, die nicht der Kirche gehören, 
bezeichnet ſind, vorgelegen. 

5) Antiquarius II. (Ms. N. 919) f. 134r. 

6) Staatsarchiv. Stadt Breslau 4 kk. Nicht zu verwechſeln dürfte dieſer Altar fein mit 
einem andern, der der „Himmelfahrt Mariä, Nikolaus, Erasmus und Hedwig“ geweiht und neu 
errichtet wird 1374. VII. Kal. Maj., deſſen Standort jedoch nicht bezeichnet iſt. Urk. d. Magd. 
Kirche N. 96, 1. 

T) Bis zum Jahre 1839 ging ein Chor von biejer Kapelle bis zur Kürſchnerkapelle. 
(Schmeidler, Urk.buch d. M. M. K. im Stadt⸗A. p. 40.) 

8) Dieſe Halle iſt ſeit 1546 außen mit dem bekannten romaniſchen Portal aus dem 12. Jahr⸗ 
hundert von dem 1529 zerſtörten, großen Vincenzkloſter am Lehmdamm geſchmückt. 

Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 60. Bericht. 22 
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gi Peter von Toft das Altarlehen zum heiligen Leichnam an einen von Berg Über: 
P gehen ſoll!). Die Toſt ſcheinen jedoch nicht nur die Kapelle und den Hauptaltar 
* zum h. Leichnam errichtet und erbaut, ſondern auch, wie gewöhnlich, das Patronat über 
N den Altar fid) vorbehalten zu haben. So ijt es am leichteften zu erklären, wenn 1425 
il die Kapelle die des Hannos Soft genannt wird, wobei allerdings in auffallender Weiſe 
Pn bezeugt wird, ber Melzer Swarcz Jorge habe „entrewmet und genczlich abgetreten den 
i Kirchenbittern (1 Kirchvätern) zu M. M. das meſſebuch, das czu dem altar in Hannos 
m Soft capelle gehoret, alfo daß fie das vorkawfen mögen und zu gelde brengen und 
d domete dieſelbe capelle bawen ond beſſern, wo das wird notdurft fein” ?). Noch 1455 
b den 8. Mat it die Rede von der Kapelle „Tost nuncupata, wo Joh. Libing, ein 
jJ Sohn des verſtorbenen Nicolaus Dittrich („olim Nicolai Dittrich filius“) und ein anderer 
ik Altariſt für den Altar dei, Marie, Joh. B. et Ev., trium regum, XM. Mart., Hie- 
" ron., Dor., Barb. et Hedwigis das dritte Miniſterium ſtiften“), nicht minder in den 
Ki ; ! Jahren 1456 (Oct. 13) und 1459, wo vier einzelne Kapitalien zu einer neuen Fun- 
Ho dation für denſelben Joh. Libing und feinen Nachfolger am Altar in der capella 
i dieta Tost vereinigt werden“). Nun verſchwindet ber Name Tot immer mehr und 
d der der Libing tritt für die Bezeichnung der Kapelle hervor; fo heißt es im Jahre 1506 
is Altare Corporis Christi, omnium Sanctorum, Elisabeth, Sigismundi et Barbare (wobei 
ij - wir den vollſtändigen Titel des Altares erfahren) in capella Libingk?). Bald muß 
Nr der Beſitz der Kapelle und des Hauptaltars an die Breslauer Familie Frankenſtein 
ah übergegangen fein, da es (don 1489 heißt: Altar des Melcher Frankenſtein, 
p Sohn des Martin“); c. 1495 präfentiert ein Martin Fr. einen Altariſten für einen 
4 i dritten Altar der Kapelle (ober Dienft?), nämlich Trinitatis unb Casarie7). 1559 
10 unb 97 werden einem Martin Fr. Zinſen zugewendet), 1601 erſcheinen Nito- 
. laus und Vipertus Frankenſtein; und endlich 1624, nachdem jener Nikolaus ge⸗ 
ida ſtorben, cediert feine Wittwe Martha, geb. Böhm, dann verehelichte von Hannewald 
TA ſamt den Hanniwaldſchen () Erben, die Kapelle an Balthaſar von Littwitz, deffen Frau 
f eine Frankenſtein war; und bei ben Littwitzern blieb die Kapelle bis 1675 den 12. Juni, 
uf wo fie käuflich an die Kirchväter übergeht“), ohne daß bie Baulaſt, weil ſelbſtver⸗ 


P ſtändlich, ausdrücklich erwähnt wird. 
Die Decke beſteht aus einem zwiefachen, oblongen Kreuzgewölbe einfachſter Art. 


V. 
Die Bäckerkapelle (pistorum) 
wird, ſoweit man heut die Sache überſehen kann, zuerſt 1423 erwähnt ), dann 1432 


SE 1) Ropp. 16 c?. 
p 2) lib. sign. f. 84h: 1425 Montag nach Corpus Chrifti. Es ſcheint, als wenn damals für 
Ed einige Zeit die Kapelle im Beſitz der Kirche geweſen fei. 

Ji 3) Incorporationsbuch des Domarchivs II, f. 96. Oder ift es der Name des Dienftes? 

4) Urk. d. M. M. Kirche 254 a u. b. — Ein anderer Altar zum h. Leichnam war derje⸗ 
nige, welchen nach einer Urt. vom 24. Nov. 1424 einſt der Breslauer Bürger Paul Jocuſch geſtiftet 
hatte, und deſſen erſtes Lehn der Rektor oder erſte Altariſt ſelbſt in jenem Jahre bereichert. 
Ropp. 16g. 

5) Urt. d. M. M. Kirche N. 79 d. 6) Urk. d. M. M. K. 790. 7) ib. N. 79 b. 
8) Urk. b. M. M. K. 79 g u. h. 9) Urt, d. M. M. K. 79a. 
10) Roppan 72. (den 22. Mai). 
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den 12. Mai!), 14342), 1445 den 23. Juli, 1453 den 30. Aug.). In den Fen⸗ 
ſtern ſind als Abzeichen der Innung Bretzeln mit der Jahreszahl 1609 gemalt. Die 
Kapelle dürfte noch heut derſelben gehören. 

Das Kreuzgewölbe iſt das einfachſte und weiſt in den Anfang des 15. Jahrh. 


VI. 
Die Dompniger- Kapelle 
(Eigentum der Kirche.) 

wurde nebſt dem ſog. herrſchaftlichen Chore am 18. Juli 1685 von den Erben der 
Familie Dompnig an die Kirchväter zu M. M. (wobei der Baulaſt ebenſowenig wie 
ſonſt gedacht wird) käuflich abgetreten“). 1559 durften fid) einige Königl. Rammer: 
räte mit Bewilligung des Rats und der Eigentümer der Kapelle vom Kirchhofe aus 
eine Thür durchbrechen“). Seit welchem Zeitpunkt die Dompniger die Kapelle beſaßen, 
und wer die Vorbeſitzer waren, konnte nicht ermittelt werden; doch ſcheint hierauf der 
Umſtand ein Licht zu werfen, daß der bekannte ungariſche Landeshauptmann des Für⸗ 
ſtentums Breslau, Heinrich Dompnig, gerade auf dem Magdalenenkirchhofe nach ſeiner 
Hinrichtung begraben worden iſt 1490. 

Kapelle V. und VI. haben ganz einfache Kreuzgewölbe, welche jedoch nach den Pro- 
filen nicht älter zu fein ſcheinen als die der früher beſprochenen Kapellen. 


VII. 
Die Behmſche Kapelle 
(Der Kirche gehörig.) 
nebſt dem ſog. Bibranſchen Chore (von Frau Maria Kath. Freiin von Bibran und 
Modlau, geb. von Czettritz 1708 errichtet) und darüber dem langen, fog. Bürgerchor 
iſt von den Kirchvätern der M. M. Kirche 1667 den 25. Juni von der Frau Dor. 
Behemin, geb. Luck von Boguslawitz, „nächſt der Dompnig⸗Kapelle und jetzt der Kirche 
zugehörigen Kapelle (der Heugelſchen) gelegen“ erkauft worden“). Dieſe Frau beſaß 
die Kapelle „neben der Dompniger Kapelle“ ſeit 1661 von den Nachkommen des 
Adam Sigmund von Hannewald auf Eckersdorf und Pilsnitz, welcher ſie 1594 den 
Grebitoren der Jacob Rotheſchen Erben (Rothe, Rotheman, Rhon, Rhein) zu Wilt- 
fhan”) abgekauft hatte. So hätten wir zugleich die in den älteren Urkunden öfter 
erwähnte Rotheſche Kapelle nachgewieſen. Iſt dies richtig, ſo ſtand 1400, 1433 
und 1441 in capella Petri Rothe, die einſt ein Johann (Hannos) Rothe geſtiftet 
hatte, und 1466 in „weiland Peter Rothes Kapelle“) ein Altar Joh. des Ev., 
Lazarus, Mar. Magd., Martha, Hedwig und Anna ). 
Den Formen mad) ijt diefe Kapelle bie älteſte von allen; denn die Profile der 
in Sandſtein ausgeführten Rippen ſind birnförmig, und auch die Tracht der an den 
Schlußſteinen angebrachten Büſten weiſt in die zweite Hälfte des 14. Jahrh. 


1) Incorporationsb. im Dom⸗A. (f dort das Regifter). 

2) 12. Mai wird das erſte Lehn des Altars der heiligen Maria, Georg und Martin gewid⸗ 
met, jam dudum erecti, durch die Senioren der Zunft vergrößert. Dom⸗A. Incorp.⸗B. f. 18. 

3) Dom⸗A. Incorp.⸗B. 4) Urk. d. M. M. Kirche N. 81a. 

5) S. die Regeſten des Stadt⸗A. 

6) Urk. d. M. M. Kirche 82 a. u. h. 7) Urk. 82 b. 

3) Parit, VI. 141: 11. März. 9) Urt, 253, 252 a, 252 b, 2521. 
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VIII. 
Die Heugelſche Kapelle, Schulkapelle mit dem Schulchore. 
(Im Befig der Kirche.) 

Die v. Heugel müſſen die Kapelle ſchon im 15. Jahrh. beſeſſen haben, denn wir 
finden an dem gotiſchen Gewölbe derſelben das Wappen der Familie (zwei gekreuzte 
Weinkarſten), dann zwei Heugelſche Epitaphien von 1550 und 1602, und außen an 
der Thür, die im 16. Jahrh. errichtet iſt, abermals das Wappen. Der Name Rats⸗ 
Kapelle iſt ohne allen Grund. — Im Jahre 1670 den 3. Okt. geht die Kapelle, 
„zwiſchen der Kirche (Behmſche Kapelle) und der Barbier-Kapelle“ gelegen, von Moritz 
Adolf von Heugel auf Marſchwitz durch Kauf an die Kirchväter über!). In die 
Hände der Heugel, eines Lorenz H., war fie in der That (don 1483 von den Kirch: 
vätern durch Kauf gekommen 2). — Früher ſcheint es die Kapelle des Dr. med. Zohan: 
nes Goltberg geweſen zu ſein; denn 1420 und 1425 wird derſelbe Altar der h. 
drei Könige ante capellam Joh. Goltberg und 1512 prope cap. quondam magistri 
Joh. Goltberg?) genannt, derſelbe Altar, welcher 1484 „in des erbarn Lorenz 
Heugels Kapelle gelegen“ heißt“). 

Das Gewölbe mit ſeiner künſtlichen Teilung iſt jüngeren Charakters, gehört dem⸗ 
nach wohl mehr der Mitte des 15. Jahrh. an. 


IX. 
Die Barbierkapelle (chirurgorum) mit zwei Chören 5). 
(Im 3BefiB der Kirche.) 

Im Mittelalter wird die Kapelle nur einmal und zwar im Jahre 1472 genannt ). 
Ein Chor bauen die Alteſten der Barbiere und Wundärzte 1720). Da aber das 
Mittel in dieſem Jahrhundert ſehr zuſammen geſchmolzen war und die Ausgaben für 
die Kapelle wuchſen, ſo hat dasſelbe im Jahre 1824 ſich aufgelöſt und vorher, gleichfalls mit 
Genehmigung des Magiſtrats, die Kapelle mit allen Aktivis und Paſſivis am 21. Mai 
des J. an die Kirchväter zu M. M. verkauft”). — Die Schulkapelle heißt fie, weil 
fie für gewöhnlich den Schülern des Magdalenen-Gymnaſiums offen ſteht. 

Das Gewölbe zerfällt wie bei IV. in zwei oblonge Kreuzgewölbe; die Rippen, in 
Ziegeln ausgeführt, haben ſcharfe Profiele mit je zwei Kehlen. 


X. 
Die ſüdweſtliche Turmhalle. 
(Eigentum der Kirche.) 

Am Schlußſteine des gotiſchen Gewölbes aus dem 15. Jahrh. ſieht man zwei unbe- 
kannte Wappen: einen gekrönten Löwen mit einem Ringe in der Naſe und einen Hund 
oder Fuchs. Dieſer Raum ſcheint ſeinem dreiſeitigen Chorſchluß nach urſprünglich eine 
Kapelle geweſen, und die Thür mit dem ſchönen Renaiſſancegewande erſt im Jahre 1578 

1) Urf. 83 a. 2) Urf, 83 b. 

3) Dom. ⸗A. Incorp.⸗B. „II. 1505“; ef. Urt. 87 r: 1512 Apr. 12. 

4) Urt. 251 a—c. 5) Schmeidler, Urkb. d. M. M. K. (Ms. des Stadt⸗A.) p. 42. 

6) Urk. d. M. M. K. 84 a u. b. 


T) Das Stadt⸗A. beſitzt das letzte Rechnungsbuch des Mittels (Ms. Nr. 1384) und darin 
guch obige Nachrichten 
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ausgebrochen zu fein; möglicherweiſe war es die Be yerſche Kapelle (capella bava- 
riensis), welche ſonſt nicht unterzubringen iſt, da die in derſelben aufgerichteten Altäre 
in keiner anderen fih finden). Leider war das Beyerſche Wappen nicht zu ermitteln. 


XI. 
Die Almoſenkapelle, im nördlichen Turme. 
(Der Kirche gehörig.) 

Durch eine Balkenlage zerfällt ſie in zwei Räume übereinander. Von der Kirche 
aus führt eine kleine Renaiſſancethür aus dem 16. Jahrh. in den dunklen Raum zu 
ebener Erde. Wann die Almoſenverwaltung ſich hier eingerichtet, wann ſie hier auf⸗ 
gehört, war nicht feſtzuſtellen; die letzten Bücher und Schriften ſind jedoch erſt durch 
den verſtorbenen Aſſeſſor Lindenberg vor etwa 15 Jahren ausgeräumt und dem 
Stadtarchiv einverleibt worden. 

Eine „Gemeine Almoſenkapelle“ wird u. a. 1585 genannt ?). 


XI. 
Die Goldſchmiedekapelle (aurifabrorum), 
eine gotiſche Doppelkapelle, inſofern zwei benachbarte Schildwände des nördlichen Sei- 
tenſchiffes zur Herſtellung derſelben ausgebrochen ſind. Im Jahre 1401, wo ein 
Goldſchmied Walter 1 Mark Zins den Geſchworenen ſeines Mittels „zu der Gold— 
ſmede⸗Kapellen“ überweift ?), ſcheint man an den Bau der Kapelle gegangen zu 
ſein. 1405 kauft Nikolaus Raſſelwitz einen Zins ſchon für das zweite, früher von 
ihm geſtiftete Lehen des Altars, gelegen zu Maria-Magdalena in der Goldſmede— 
Kapellen“), und für dasſelbe Lehn des jetzt „zu St. Eulogien ere geweiht“ genann⸗ 
ten Altars wurde zu Handen der Geſchworenen der Goldſchmiede ein Zins 1414 hin⸗ 
zugefügt“). Da der Name des h. Eulogius mit der Stiftung nichts zu thun hat, 
fo ift es, nebenbei bemerkt, merkwürdig, daß fo früh die Verwechſelung mit dem Hei: 
ligen der Goldſchmiede Eligius und häufig auch noch ſpäter ſich findet. Im Jahre 1446 
wird in dem Breslauer Bürger und Goldſchmied Nicolaus Polag“), welcher in dieſem 
Jahre bereits tot iſt, ſogar der Stifter der Kapelle und des Hauptaltars aurifabrorum 
bekannt, defen Teſtamentsexekutoren, zwei Goldſchmiede, am 27. Sept. jenes Jahres 
nach feinem letzten Willen bereits das ſechſte Lehn an dem Altar „Mariae, Eligii, 
Bartholomei, Margarethe et Dorotheae“ in „cap. aurifabrorum“ ſtiften “); 1484 
präſentieren für dasſelbe ſechste Altarlehn an demſelben Altar mit denſelben Heiligen 


1) Der Altar (des Nic.), der h. drei Könige, der vier Evangeliſten, Johannes und Peter 
und Paul kommt vor 1364 Antiquar. I. 55), 1372 (Antiq. I. 110), 1424 (Antiq. II. 165) und 
1438 (Dom⸗A. Incorp. I. f. 60); der andere, der (des Nic.,) der 10,000 Märt., 11,000 Jungfr. 
und Georgs 1413 (Antiq. II. 133), 1461 (Dom⸗A. Incorpb. II. 133) und 1495 (Urt. d. M. M. 
Kirche N. 103a.), der dritte dei, Marie, Bartholomei, Andree und Marthe (wenn das nicht bloß 
ein Dienſt iff) 1484 den 10. Apr. (Stadt⸗A. Handwerkerurkunden). 

2) Urk. d. M. M. K. 94a: pridie penthecostes. 

3) A. Schultz in d. Ztſch. d. V. f. G. u. A. Schl. V. S. 344. 

3) Antiq. II. 37. 5) Antiq. II. 139. 

6) 1430 als Goldſchmied genannt bei Schultz, Abh. d. Schl. G. f. vaterl. Cult., phil. hif. 
Abt. 1867 S. 5. 

T) Dom- A. Sncorporationébud) I. f. 112 und Kloſe FF. 46 tt: Altariſt Hieron. Schloche 
quittiert über einige für ſeinen Dienſt empfangene Pretioſen. 
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die Goldſchmiedälteſten einen Altariſten dem Biſchof zur Beſtätigung !); richtig wird 
der Altar auch 1501 genannt?). Der noch erhaltene Altarſchrein, wahrſcheinlich der 
ehemalige Hauptaltar, ſtammt aus dem Jahre 1476, wo ihn nach der Inſchrift an 
der Predella“) die Goldſchmiede nebſt einem Geſellen herſtellen ließen. 1502 ben 16. Aug. 
ſchenkt „ein Altariſt des Altars in der Goldſchmiedekapelle in Ehre des h. Eulogii (!) 
ein ſilbernes Pacifikale“?). 1521 April 12 find die Tuchmacher der Neuſtadt Patrone 
des 3. Dienſtes am Altare Eligii, Barth., Marg. und Dor. ). 

Ein Abzeichen der Goldſchmiede (ein großer Pokal in Holz geſchnitten) findet ſich 
oben in der Krönung des großen Renaiſſancegeſtühls in der Kapelle, alſo aus dem 
16. Jahrh. In dem mittelſten der drei Fenſter find die Namen von vier Gold: 
ſchmiedälteſten zu leſen, die jedenfalls die Glasmalerei daneben (grau in grau) haben 
1723 herſtellen laſſen; der eine iſt an einem Ambos arbeitend dargeſtellt. 

Noch 1645 wird gebeten, den Goldſchmiedälteſten Sebaſtian Flach in der Kapelle 
begraben zu dürfen“). Noch einmal wird 1684 der Altar der Goldſchmiedekapelle 
omnipotentis dei, Mariae, Eligii, Bartholomei, Margarethe et Dorotheae erwähnt “). 

Schließlich muß noch eines Altars in dieſer Kapelle gedacht werden, der nur ein⸗ 
mal und zwar 1409 wegen des zweiten Dienſtes vorkommt: es iſt der Altar des h. 
Michael und aller übrigen Engel“). 

Die Gewölbe und ſonſtigen Formen ſprechen, obwohl ſie etwas freier behandelt 
ſind, als die mancher anderen Kapellen, doch für die Gleichzeitigkeit mit den übrigen. 


XIII. 
Die Malerkapelle. 

Wenigſtens feit 1406 erſcheint fie unter dem Namen der Kapelle des Paul Sten: 
gel“), möglicherweife des Stifters !“), und ſpäter der verw. Paul Stengelynne. Nach 
dem Hauptaltar Ste erucis heißt fie auch fon damals die h. Kreuzkapelle, 
aber noch 1451, 1463 und 1466 kommt der Name Paul Stengelynne vor! ). Gleich⸗ 
zeitig heißt fie jedoch ſchon 1423 nach den Innungen, denen fie gemeinſam gehort! *), 
Kapelle der Maler, Goldſchläger und Tiſchler (pietorum, aurieussorum et 
mensatorum), welche zuſammen (dn feit 1389 eine Innung bildeten“). Später 
muß fie eine Zeitlang in Händen der Kirchväter (vitriei) geweſen fein, denn dieſe 
verkaufen die h. Kreuzkapelle 1482 wieder den Malern, Tiſchlern und Goldſchlägern 


1) Urt. d. M. M. K. N. 87e. 

2) Kloſe F. F. 46 uu: 3. Aug. und Dom-⸗A. ib. I. f. 112. 

3) Anno domini M CCCC LXXVI hoe opus comparatum est per providos viros auri- 
fabros et per Nicolaum Schreyer socium istius artificis (artificii conjiciert Schultz) et eodem 
anno fuerunt Seniores Johannes Bischdorf, Jacobus Konezel, quorum omnium deus sit 
merces eorum, 

4) Roppan. 22mm. 5) Stadt⸗A. Handwerkerurkunden. 6) Urk. b. M. M. K. N. 87 b. 

T) Urt. b. M. M. K. N. 87e. 6) Antiq. II. 57. 9) Ropp. Tr. 

10) 1376 wird ein Altar Mathei und Marthe geſtiftet (Antiq. I. 132) durch Thilo Garncuger; 
1392 kauft Paul Stengil als Patron einen Zins zu demſelben Altare, den die Witwe des Thilo 
einſt geftiftet (ib. II. 32r). 

11) Incorporationsb. II. 157. Stadt⸗A. N. 100a: 1451. 

12) Schmeidler, Urkdl. Beiträge z. Geſch. d. M. M. K. 1838 S. 19. Oder liegt hier ein Irrtum vor? 

13) Bol. A. Schultz, Urkundl. Geſch. der Breslauer Malerinnung S. 15. 
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(aurieussores), auf daß fie darin ihre Begräbnisſtätte haben, fie aber auch bauen und 
beſſern ſollen!). Die Kürſchnerälteſten kommen zweimal als Patrone des Altars vor: 
1472, wo ſie das Patronat über das dritte Lehn des Altars der Maria, Joh. B. 
u. Ev., Peter und Paul, Andr., Nik., Barb., Kath., Gor, Marg. und XI /m. v. in 
capella ste crucis?) erwerben?) und 1483 den 16. Juli, wo ein Altariſt der Kapelle 
zum h. Kreuz die Alteſten bevollmächtigt, in ſeiner Abweſenheit ihn wegen des Altars 
zu vertreten“). Noch 1517 hat bie Malerkapelle den Altar Ste crucis, der in dem 
Jahre mit einem neuen Altariſten beſetzt wird“). 1528 den 7. Dez. erſcheinen in den 
Urkunden zuerſt die Glaſer mit den Tiſchlern, Goldſchlägern und Malern zu einer 
Innung verbunden und im Mitbeſitz der Kapelle“). Das Chor wird 1719 gebaut 
und ebenfo die Thür vom Kirchhof her”), jenes nicht um die Innungen zu trennen, 
denn ſie beſitzen beide Räume gemeinſam und Maler haben auch oben Epitaphien, 
ſondern um dem Zudrange der Andächtigen zu genügen. 

In betreff der Bauformen und des Alters der Kapelle gilt das bei Kap. XII. 
Geſagte. 


XIV. 
Die Brockendorfſche Doppelkapelle nebſt Chor. 
(Der Kirche gehörig) 
iſt über der nördlichen Halle gelegen, der einſt nördlich von der Kirche gegenüber die 
Magdalenenſchule ſich erhob, daher ſie auch Schulkapelle genannt wurde, und zog 
fih vermöge eines Durchbruchs in der oberen Wand über die nächſte Kapelle hin?). — 
Schon 1375 wird dieſe Kapelle mit dem Altar corporis Christi erwähnt, indem 
die Kapläne derſelben, die Lehrer und Schüler der Magdalenenſchule für ſich und 
namentlich den Altar Zinſen kaufen“), und noch ein zweites mal in demſelben 
Jahre zuſammen mit den Lehrern der Magdalenenſchule “), und endlich zum 
dritten male die Kirchväter ſelbſt!!), ſodaß es faft ſcheint, daß Kapelle und Altar 
in dem Jahre geſtiftet worden ſeien. Bis zum Jahre 1402 iſt dann ein 
Sprung. Da erfahren wir, daß Nicolaus Heyſe für ſich und ſeine Erben das 
Patronatsrecht an die „Kapelle oder den Altar St. Johannes Baptiste et Evange- 


1) S. März, Urt. des Stadt⸗A. Ropp. N. 29 4g, Kirchenurkunde 88a 1. Markgraf, Beiträge 
zur Geſch. des ev. Kirchenweſens, Breslau 1877 S. 8. 

2) Im Incorporationsb. des Dom-A. II. 157 ift noch ein anderer Altar (oder Dienſt?) genannt: 
das 3. min. in et super altare dudum erectum et consecratum sub titulo et honore Kath., 
Marg., Dor. Barb, Lucie, Agnetis, Scolastice, Gertr., Hedw, et Elisabeth in capella 
Pauli Stengil nuncupata et in honore ste crucis, Mathei, Nie. et xi m. virg. consecra- 
tum, 1463 Dee. 12. — Der Parallele wegen mag die Incorporation eines Miniſteriums am 
Hauptaltar der hieſigen Barbarakirche hier Platz finden: (Domarchiv, Incorporationsbuch 1. 
p. 19) incorporatio secundi ministerii altaris sacratissimi corporis Christi, trium regum, 
felicis et aucti (!) in ecclesia ste Barbare in Wrat. sub titulo storum Aplorum, Jacobi 
mai, Barthol. et Andree et Barbara virg. fundati. (1433). 

8) Stadt⸗A. A. 15 und Kloſe, Ms. N. 77 f. 457b. 

4) Staats⸗A. Stadt Bresl. 8. 5) Urk. d. M. M. K. 258a. 

6) Stadt⸗A. Almoſenbuch N. 738. 7) Urt. d. M. M. K. 82b— 4. 

8) Es iſt recht ſchwer geweſen bei der großen Verwirrung, mit welcher die Nachrichten hier 
zuſammen geworfen worden ſind, in die Geſchichte gerade dieſer Kapelle etwas mehr Klarheit 
zu bringen. 

9) Antiq. II. f. 13b und 14 a. 10) ib. f. 129. 11) ib. f. 125. 
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liste et Bernhardi in der Maria-Magdalen⸗Kirche“ dem Nicolaus Lemberg, 
Breslauer Bürger, und an deſſen Erben cediert!). Die Kapelle heißt daher einige 
Zeit Heyſen⸗ und Lembergkapelle nebeneinander, einmal die Heyzenkapelle des Nico⸗ 
laus von Lemberg. 1403 hat Nicolaus Freyenwalt einen Zins von 1 M. aufge⸗ 
reicht dem Nic. von Lemberg zu des Altars Handen in Heizenkapelle?). Ebenſo kauft 
der Patron für feinen Altar in demſelben Jahre noch einen Zins). — Später, von 
1445 an, leſen wir, wie man vermuten möchte, von dem erſten Altar des h. Leich⸗ 
nams, nämlich mehrfach von Lehen des Altars in dieſer Kapelle, geweiht der Trinität, 
dem heiligen Kreuze, Maria, Joh. B., Stanislaus, Wenzel, Jeronymus, Hedwig und 
allen Heiligen, „in der Kapelle des heiligen Leichnams (corporis Christi) über der 
Thür gegen die Schule in der Kirche zu Maria⸗Magdalena“, oder „über der kleinen 
Thür der Kirche“, oder „auf Lembergs Kapelle zu M. M. über der Thür gegen die 
Schule gelegen“, oder „in der Kapelle des h. Leichnam auf Lembergs Kapelle über 
der Thür zur Schule“, oder „über dem Eingange, der Schule gegenüber und der Ka⸗ 
pelle des Nic. Lemberg“. Peter Stronchen und die Stadtſchreiber ſollen umzechig 
die Patrone feint). Und noch zwei Zinſen fügt Peter der Stadtſchreiber hinzu bis 
Mittwoch nach der h. Dreifaltigkeit 1458 zu dem Altar in Lembergs Kapelle über 
der Thür). Stronchen oder Stranchen aber galt als Stifter, denn 1466 wird die⸗ 
fer Altar mit dieſem Beiſatze erwähnt“) und die ganze Kapelle dann noch mehrfach 
nach ihm benannt. Das Patronat über den Altar in der Kapelle über der Thür, 
durch welche man zur Schule geht, das bis dahin der Stadtſchreiber Haſelbach und 
Peter Stronchin abwechſelnd gehabt, geht 1466 an die zwei älteſten Stadtſchreiber 
über“). Noch 1497 heißt aber die Kapelle die Stronchenkapelle ). — Ein dritter 
Altar, wenn hier nicht das Miniſterium gemeint iſt, wird 1462 den 20. Auguſt 
genannt, wo die Witwe Hedwig Kellner nach ihrem Teſtamente ein zweites Lehn auf 
dem Altar in der Kapelle der Frau Hedwig Stronchenin, Mutter des Peter Str., zu 
Marie⸗Magd. bei der Thür der Schule gegenüber und in der Ehre der h. Maria, 
aller Heiligen, Johannes des T., Jacobus des A., Pauli, Katharina, Barbara, Mag⸗ 
dalena und Hedwig geweiht, errichtet. Zunächſt will ſie ſelbſt Patronin ſein, dann 
ſollen es der Pfarrer und die Kirchväter ſein. An demſelben Tage erklärt ſich auch 
Frau Stronchenin, Inhaberin des erſten Lehns, einverſtanden und geſtattet den Mit⸗ 
gebrauch ihrer Altargeräte s). 

In den Jahren 1485 und 1488 erſcheint jedoch die Kapelle ſchon in andere, 
aber verwandte Hände übergegangen; denn der Altar zum h. Leichnam (dei, vivifici 
corporis Christi et Marie) ſteht in der Schul» oder Brockendorfſchen Kapelle“). 
1500 wird ein Altariſt Prockendorf in der Kapelle über der Schulhalle genannt ?), 
und 1515 präſentiert ein Prockendorf für die nach ihm benannte Kapelle und den 
ſchon oben zu 1402 genannten Altar Marie, Joh. B. u. E. feinen Sohn. Es ſcheint 
alſo dieſer Altar und die ganze Kapelle an die Prockendorf gelangt zu ſein. Jeden⸗ 
falls beſitzen um 1517 die Prockendorfſchen Brüder mit den Stadtſchreibern den Altar, 
1) 30. Jan. Kloſe FF. 4600. 2) ib. III. 3) Kloſe FF. 45. 5b. 
^) Sonnabend vor und nach Mariä Geburt, Paritius IV. 132, 136, 138, 141, 144s. 

5) Paritius IV. 139 (p. 116, 117) u. 141. 

6) Par. IV. 141, 142 und Dom⸗A. Inſcript.⸗B. f. 154: capella supra porticum, 
T) Urt. d. M. M. K. N. 89 d. 8) Roppan. 23b. 9) Urt. d. M. M. K. N. 102 a. 
10) Urk. d. M. M. K. 89e. 
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den ihre Vorfahrin, die Tochter () des Peter Stronchin, geftiftet '). — Noch aus 
dem XV. Jahrh. iſt in der Kapelle ein Prockendorfſches Grabdenkmal erhalten. 

Das Prockendorfſche Chor, welches außen beide Kapellen verbindet, iſt 1651 von 
der Familie erbaut?). 1671 den 20/21. Jan. verkauft der Erbe der Familie, ein 
Herr von Bedau, den Kirchvätern die (weſtliche) Hälfte, die über der Halle bei ber 
Schulthür gelegene Prockendorfſche Kapelle, die eigentliche Prockendorfſche Kapelle, 
bie, wie ſchon erwähnt, durch eine Thür mit der nächſten (öſtlichen) Kapelle, dem 
Oberſtock ber Bankſchen Kapelle, verbunden ijt, nebſt dem zugehörigen Chors), und 
1672 den 12. März und 2. December tritt ebenſo die andere Hälfte nebſt Chor und 
Altären Frau Helene Suſanna Thereſe von Waldheim, geb. von Bedau ab?) 5). 

Das gotiſche Gewölbe iſt wie bei IV. und IX. conſtruiert; nur gehen die Maaß⸗ 
verhältniſſe mehr in die Tiefe. 

XV. 
Die Bankſche Kapelle nebit Chor. 
(Eigentum der Kirche.) 

Auch die Geſchichte dieſer Kapelle läßt ſich bis in den Anfang des 15. Jahr⸗ 
hundert verfolgen, wenn es, wie es ſcheint, die ehemalige Richardſche iſt. Im Jahre 
1409 nämlich kauft Leonhard Richard (Reichard, Reychard) einen Zins für „ſeine 
Kapelle auf die rechte Hand, als man durch die Kirche gehen will in die Schule“ 9). 
1439 wird in der capella Richardensis ein drittes Miniſterium an dem Altar vivi- 
fiei corporis Christi, Marie, Andreae und Ludowiei durch einen Wernherus Richardi 
geſtiftet)). Endlich 1481 präſentiert ein Friedrich R. als Altariſten für denſelben Altar 
erucifixi corporis Christi, Marie, Joh. Apli, Hieron., Sigism., Ludovici und Casarie 
in capella ecclesiae M. Magdalenae annexa feinen Sohn gleichen Namens). — 
Noch am Ende des XV. Jahrh. mag die Kapelle in das Eigentum der Bank übergegan⸗ 
gen ſein, wenigſtens enthält ſie noch heut den Denkſtein eines Bank aus dem 15. Jahrh. 
und eines anderen vom J. 1508. Die Schickſale des Oberſtocks der Kapelle haben wir 
bereits bei Nr. XIV. ins Auge gefaßt, ſo daß ſich der Name Bankſche Kapelle nur 
auf den unteren Teil der Kapelle bezieht. Das gotiſche Gewölbe zeigt an dem Schluß⸗ 
ſteine den Namenszug IHS und bie Bildzeichen ber vier Evangeliſten. Im Jahre 1720 
wurde das neue Chor mit ſteinerner Treppe erbaut. 1697 den 13. März verkauf⸗ 
ten die von Bankſchen Erben die Kapelle nebſt Chor an die Kirche “). 

Die Gewölbe bei XV. und XVI. ſind Netzgewölbe in gewöhnlicher Sternform der 
Rippenanordnung. 


1) Paritius IV. p. 122. 123. 2) Urt. d. M. M. K. 89 ff. 3) Urk. 89a. 5) Daf. 89 b. 

5) Frau Katharina Kubin hat 1408 den 17. Sept. einen Altar geſtiftet und dotiert in der 
Halle, wenn man auf die Schule gehet zu Ehren der Enthauptung Johannes des T., 
der 10,000 Märtyrer, der 11,000 Jungfrauen und der Hedwig (Ropp. 23 a u. b.). Ob wirklich 
unten in der offenen Halle ein Altar geſtanden, wie es ſcheint, möchte doch fraglich bleiben. — 
Schließlich noch einige Mitteilungen, die mancherlei Schwierigkeiten zu bereiten geeignet ſind. 
1866 14 kal. Apr. — 19. März beſtätigt der Biſchof die Stiftung eines Lehns auf den Altar 
Laurentius und Anthonius mit 10 M. Der Altar iſt von Nicolaus Lemberg am Valen⸗ 
tintag 1365 geſtiftet, und feine Familie hat zunächſt das Patronat (Ropp. 28s. cf. Antiq. II. 33 
u. 75). 1373 kauft und ſchenkt Petzko Oezkonis noch weitere Zinſen für den Altariſten (Antiq. 
II. f. 109). Später aber kommt der Altar nicht mehr vor. 6) Antig. II. 59a. unten. 

7) Die Urkunde iſt am Ende verſtümmelt. Dom⸗A. Incorporationsb. I. f. 68. 

8) Staats⸗A. Stadt Bresl. N. 7. 9) Urk. d. M. M. K. N. 90a. 
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Die Kapellen der Maria⸗Magdalenakirche in Breslau und ihre Beſitzer 
XVI. 
Die Arzatſche oder Marienkapelle. 

Nur daß man eine Reihe von Urkunden hat, die ſämtlich einen ausſchließlich der 
Maria geweihten Altar betreffen, und daß die Arzatſche Kap. nach der Überlieferung früher 
die Marienkapelle hieß, wofür man jedoch keine Beweiſe hat, läßt es geraten erſcheinen, 
jene Urkunden hier zuſammen zu ſtellen und auf dieſe Kapelle zu beziehen. Im Jahre 
1383 den 15. Nov. beſtätigt Biſchof Wenzel die Stiftung des neuen Altar in der Ehre der 
Maria durch den Rat der Stadt und einen Kirchvater Namens Gorteler !). 1420 den 
15. Juni wird dem Altariſten des Altars Unſerer Lieben Frau ein Zins aufgereicht?), 1423 
wird jene Stiftung vom Jahre 1383 erneuert”), 1424 den 8. Sept. wird der Altar 
trinitatis und Marie „neu“ genannt“), 1425 den 12. Sept. wird ein Altar trinitatis 
et Marie neu errichtet ()“); 1443 den 9. Jan. wird ein Zins in die Marienkapelle 
geſtiftet“); 1447 den 7. Juli wird das Patronat derſelben einem Steinkeller zuge: 
ſprochen 7); 1448 wird die Dotation des zweiten Miniſteriums des Altars zu U. L. F. 
vollzogen“); 1455 den 19. Juli wird ein Altariſt für den Altar der Trinität und 
Mariens präſentiert“); 1457 den 9. Sept. erteilen einige Kardinäle einen Ablaßbrief 
für die Marienkapelle ! 9); ebenſo 1495 den 12. Nov.! ). — Der Name der Arzat- 
kapelle iſt nicht nur durch die Überlieferung, ſondern auch durch das große Denkmal 
eines Arzat, 1688, das ſich an der einen Wand der Kapelle befindet, gerechtfertigt. 

Die Linienführung des fog. Sterngewölbes ijt hier beſonders ſchön. cf. bei XV. a. E. 


In Vorſtehendem wird über die Bauzeit und die wechſelnden Beſitzer der Kapellen 
manches Neue zu Tage gefördert ſein, ohne daß man jedoch ſagen könnte, die Unterſuchung 
fet abgeſchloſſen. Dazu ift das urkundliche Material allzuſehr zerſtreut, ja häufig, und 
gerade bei den wichtigſten Fragen, unzulänglich. Außerdem hat die Ausſtattung der 
Kirche im auf der Jahrhunderte zu viel Anderungen erfahren, als daß man die ehemaligen 
Verhältniſſe in allen Fällen ſicher feſtſtellen könnte. Dazu tritt, daß die alten Nachrichten 
wegen mangelhafter liturgiſcher Vorarbeiten nicht immer ganz verſtändlich find ' ?). 

Soviel aber hat ſich ergeben, daß die allermeiſten Kapellen von anfang an in 
Privatbeſitz geweſen, daß ſie von Privaten, von Einzelnen oder Innungen, aufgebaut 
und zunächſt ſofort, denn das war der Zweck des Baues, mit einem Altar und für 
den Altardienſt mit einem Altarprieſter, Altariſten, und mit Altargeräten ausgeſtattet wur⸗ 
den; das alles erforderte der Begriff des Privataltars. Im allgemeinen kam es nur ſelten 
vor, daß Altäre zunächſt ohne Namen gegründet, gleichſam unter Vorbehalt desſelben ge⸗ 
gründet wurden! ). Wir fagten: die allermeiſten Kapellen, denn offenbar haben bie Rat- 
mannen oder die Kirchväter hie und da wenigſtens hilfreiche Hand geleiftet! *), und ander- 
wärts letztere vorübergehend eine Kapelle beſeſſen! “). Es iff auch nicht undenkbar, daß 
die Kirchväter eine und die andere Kapelle in voraus, gleichſam auf Spekulation zum 
beſten des Kirchbaus, der Unterhaltung desſelben und der geſamten Ausſtattung der 


1) Urt. d. M. M. K. N. 97a. 2) Ropp. 27 n. 3) Urf, M. 7. 4) Ropp. 7 bb. 

5) Staats⸗A. Stadt Bresl. 40. 6) Ropp. 5m. 7) Staats-⸗A. Stadt Bresl. 4 k. 

8) Ropp. Tmm?, 9) Kloſe V. 92. 10) Urk. d. M. M. K. N. 91a. 11) Daſelbſt 91 b. 

12) Z. B. 1420. Ropp. 27 p. Dann ber Wechſel der Altartitel (f. unten S. 512 A. 2), die beſon⸗ 
dere Titulatur der Dienſte, z. B. oben S. 507 A. 2; S. 508 zu 1462; S. 502 Kap. IV. zu 1455 
u. 1506; S. 512 A. 1. 

18) Z. B. bei XVI. zu 1383 u. Schm. „Urkdl. Beiträge“ 1838 S. 15 zu 1422. 

14) Z. B. oben bei XIII. zu 1482, bei IV. zu 1422. 
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Kirche (das ij der Inhalt des Begriffs fabrica, welcher nicht bloß die Baulaſt bezeich⸗ 
net) erbaut haben, vielleicht ſchon wegen der Harmonie des ganzen Kirchenbaues. 

In den Kapellen fand nun der Privatgottesdienſt, d. h. immer nur die Cele⸗ 
brierung der einzeln geſtifteten an dieſen oder jenen beſtimmten Altar gebundenen 
Meſſen oder Gefänge ſtatt, wofür ſich auch die einzelnen abgeſchloſſenen Räume, die 
von der Kirche nur durch ein Gitter abgeſchloſſen waren, beſonders eigneten, während 
der für die ganze Gemeinde beſtimmte Gottesdienſt, vor allem die Meſſen am Hauptaltar und 
die Predigt im Mittelſchiff vor fid) gingen. Auch die Seitenſchiffe jedoch und die Weſt⸗ 
fronten der Pfeiler waren gleichfalls mit Privataltären beſetzt; und man iſt noch heut, 
wenn man die Stiftungen der Altardienſte in den Pergamenten lieſt, imſtande 
ziemlich ſicher anzugeben, in welchen Fällen ein Altar in einer Kapelle geſtanden hat 
oder in der eigentlichen Kirche. Hier nämlich iſt faſt niemals oder nur, wenn es ſich 
leicht machen ließ, der Standort näher bezeichnet, ſo wenn der Altar in einem der 
öſtlichen Chorſchluſſe (der Hauben) oder in der Nähe der Thüren oder der Portale ſtand, 
oder noch wenn geſagt werden konnte, daß ein Altar vor irgend einer Kapelle ſtand !), 
was dann immer ſo zu verſtehen iſt, daß er im Seitenſchiff ſeitwärts vom Kapellen⸗ 
eingange, vor einem der denſelben bildenden Pfeiler angebracht war. Daß Altäre an 
den freiſtehenden Pfeilern angelehnt waren, nämlich an der Weſtfront derſelben, iſt heut 
noch in mehreren hieſigen Kirchen zu ſehen. 

Aus unſerer Darſtellung wird man auch manches in Bezug auf die Widmung und 
Namengebung der Altäre, auf die Anzahl der Heiligen, und, wenn die Altäre noch 
erhalten ſind, in Bezug auf das Verhältnis des auf den Altären bildlich Dargeſtellten 
zu den Titelheiligen entnehmen und das, was Heinrich Otte in ſeinem Handbuch der 
kirchlichen Kunſtarchäologie 4. Aufl. S. 97 hierüber ſagt, weſentlich zu berichtigen 
und zu ergänzen inſtandgeſetzt. Ein Heiliger z. B. kommt hier faſt niemals vor, wie es 
ſcheint, nur bei der Marien⸗Kapelle (Nr. XVI.). Die Bilder timmen gewöhnlich nicht 


1) So der oben S. 500 A. 7 erwähnte Altar in dem ſüdöſtlichen Chorſchluß, oder der 24 älteſten 
Heiligen in dem nördlichen Chorſchluß (sub cornu sinistri altaris summi, sicut itur de sacristia, 
errichtet 1442 den 8. Apr. Urt. b. Magd. K. 98a, in der nördlichen Haube; 1448 Dec. 23. 
Staats⸗A. Stadt Bresl.); ber 4. Dienſt des Altars (ohne weiteren Namen) in capella pistorum 
sub turrim (eine Bäckerkapelle im Turm !!), im Jahre 1456 den 16. Mai ausdrücklich 
erwähnt, ſonſt aber völlig unbekannt (Dom⸗A. Incorporationsb. II. f. 110 u. 111), oder der Altar 
der h. Dreieinigkeit et Anne electe unter dem großen Turm (als wenn erft der eine hinauf 
geführt geweſen wäre) vom Jahre 1495 den 11. Sept. (Staats⸗A. Stadt Bresl. 4n); der Altar 
vor ber Stengelin⸗Kapelle (Joh. B., Peter und Paul, Joh. Ev., 10m. M., M. Magd., Hedw., 
II/ m. J., vom Jahre 1406 und 1448 (Nopp. Tr u. 1] und Urt. b. M. M. K. 100 a, ef. hier 
bei XIII.); der Altar außerhalb oder vor der P. Rotheſchen Kapelle (Maria, Barthol., 
Sigism., Anna, Agnes v. 1513 (Urf. b. M. M. K. 257a, 1466 des weiland Peter Rothe, 
Ropp. IV. 141; Dom ⸗A. Incorporationsb. II. f. 106: 1455 den 14. Apr.); der Altar vor der 
Sakriſtei (Ludw. conf., Kath., Barb., Dor.; Urk. d. M. M. K. N. 99a: 1414 d. 13. Nov. 
4. min. altaris dudum constructi und Dom- A. Incorporationsb. IL f. 110: 1456 Mai 20; 
4. min, gegründet); der Altar b. h. Dreieinigkeit, d. h. Leichnam, Joh. B., Sig., Barb., Elif. 
bei der großen Kirchthür, drittes Lehn, 1466 Nov. 24 (Ropp. 22d); ein neuer Altar in leetorio 
sive choro super ostium majus vom 19. Apr. 1453 (Dom -A. Inſcriptionsb. II. 71); der 
Altar fratrum (der Altariſten-Brüderſchaft) in choro (Joh. B., Math., Hieron. v. 1515, 
Kloſe A. 1.); der Altar ber 4 Kirchen-Lehrer in ber hawbe vor der dresskammer (Sakriſtei), 
von 1448, Kloſe FF. 46 pp, (don 1378 und 1379: 2. min.; der Altar Peter und Paul, Sigism. 
und Anthonius am Pfeiler, als man in ſandt M. M. Kirche aus der Schule gehit uff die rechte 
handt gelegen, 1510 (Schmeidler, Urk.buch S. 48). 
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zu der Legende der Hauptheiligen, der Hochaltar iſt in unſerem Falle nicht den Titelheiligen 
der Kirche Andreas und Maria Magdalena, ſondern der heil. Trinität“) gewidmet, 
während die Titelheiligen der Kirche, wie wir geſehen, häufig einzeln bei Nebenaltären 
fid) finden. Die einzelnen Miniſterien find !), wie das (dor oben S. 510 A. 12 bemerkt 
ift, mitunter beſonderen Heiligen geweiht, ja, Altäre werden ungleich genannt?). 

Die von den Kirchenvätern und dem Pfarrer erhaltene Genehmigung, eine Kapelle, 
ſelbſtverſtändlich mit einem Altar, zu bauen, ſchloß unbedingt die ganze Baulaſt, die Pflicht 
der Erhaltung des Baues, damit die benachbarten Gebäudeteile durch etwaige Vernachläßi⸗ 
gung des Eigenen keinen Schaden nähmen, wie wir die Ausübung dieſer Pflicht bei der 
Kürſchnerkapelle (J.) nachgewieſen haben, in fid). Allein wir beſitzen keine Urkunde, wie 
wir ſie gern haben möchten, welche das ausdrücklich ausſpräche. Die Erlaubnis, ſich 
mit den Seinen in der Kapelle begraben zu laſſen, ſcheint eben ſo ſelbſtverſtändlich 
als der Umſtand, daß man auch andern, wahrſcheinlich gegen ein Entgelt, geſtattet, 
ſich dort begraben und einen Grabſtein oder außerdem noch eine Gedächtnistafel (ein 
Epitaphium) ſetzen zu laſſen. Im Jahre 1622 entſcheiden die Ratmannen, daß die 
Kirche für eine Beerdigung in der Bankſchen Kapelle nichts fordern dürfe“). Nur 
einmal bei den Goldſchmieden (XII.) zum Jahre 1645 leſen wir, daß die Erlaubnis, 
begraben zu dürfen, vielleicht weil die Kapelle bereits überfüllt war, nachgeſucht wird. 
Die Kapelle war eben Privateigentum des Stifters ſamt allen Rechten und Pflichten 
eines ſolchen, nur beſchränkt durch die Rückſicht auf den Zuſammenhang mit der Kirche, 
ihre Baulichkeiten, ihre Dienſte. 

Und die Kapelle blieb Eigentum des Erbauers, bis er ſich ihres Beſitzes durch Kauf, 


Schenkung u. dgl. entäußerte. Seine Baulaſt blieb bis dahin beſtehen; ſie hörte auf, 
wenn ein anderer ſie ausdrücklich oder ſelbſtverſtändlich bei der Erwerbung der Kapelle 
ihm abnahm. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts macht ſich das Streben der Kirchen: 


1) Altare trinitatis apud M. M., quod pro summo reputatur, deſſen jus patronatus bei 
den Kirchenvätern war, 1380, Antiq. I. 157. In dieſem Jahre kauft ber procurator (provisor, 
vitrieus) Nic. Lemberg einen Zins für den einen (ben) Altariften des Hochaltars. Nach Schmeid⸗ 
lers Urkundenbuch der Mar. M. K. p. N. 24 u. 25 (im Ratsarchiv, Ms.) u. Urkdl. Briträge u. ſ. w. 
1838 S. 7, der ſich daſür auf eine, wie es ſcheint, jetzt verlorene Urkunde der Bernhardin⸗Bibl. 
berufen will, (oll der zweite Dienſt an dem Altar ſchon 1378 oder 79 errichtet worden fein. — Im 
Jahre 1436 wird bereits das fünfte Miniſterium geſtiftet (Urf. d. M. M. K. 95 du. e), welches 
beſonderen Heiligen geweiht war (sub honore et titulo dei, corporis Christi, Marie und Petri 
et Pauli). Wir ſehen, der Hauptaltar war wenigſtens nicht in erſter Linie den Kirchenheiligen 
Andreas und M. Magdalena geweiht; nicht einmal am Hauptportal ſtehen dieſe, ſondern M. 
Magdal. und Joh. B. — Den jetzigen Altar (von dem nur noch Reſte ſtehen, während alles 
Übrige das hieſige Muſeum birgt) hat ein reicher Kaufmann, Friedrich Chremitz 1666 errichten 
laſſen. Ob er eine Ahnlichkeit mit dem früheren, gotiſchen Altar hat, iſt durchaus nicht mehr 
zu fagen. 

2) Vgl. oben S. 505 A. 1; S. 509 (XV) zu 1439 u. 1481; S. 501 (XIII); S. 510 
(XVI); S. 505 (XII) zu 1446, 1502 u. 1645. — Auffällig und lehrreich iff das Beiſpiel des 
Bartholomäusaltar: 1389, wo er geſtiftet wird, und 1438 und 1439 heißt er Barth., Felieis, 
Adaucti et Valentini (Rats- A. H. 59 a. b u. e; 1483 Barth. et ste Hedwigis electe (ib. d); 
1483 Hedw. electe et Barth. (ib. e); 1489 Barth., Fab., Sebastiani, Fel, Adaucti, Blasii, 
Hedw. et Elisabeth (Staats- A. Stadt Bresl. 4a); 1499 Barth., Fel, Ad., Fab. et Sebast., 
et Val. et Marthe, Hedw. et Elis. (H. 59 f.); 1523 dei, dann die von 1499 (ib. g. h); 1551 
Barth., dann dieſelben bis Elisabeth, endlich dei et Marie et totius coelestis Hierarchie (ib. i). 

3) Urk. d. M. M. K. N. 90e. 
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verwaltung bemerklich, die Kapellen zu erwerben, aus welchem Grunde, iſt nicht erſicht⸗ 
lich. Einmal muß ſich eine Familie verpflichten, ihre Kapelle nur an die Kirchväter 
zu verkaufen, an niemand anders 

Von den eigentlichen Kapellen erſcheinen nach den dem Verfaſſer zugänglich gewe⸗ 
ſenen Urkunden und Papieren noch ſieben in fremdem Beſitz; ſämtliche Kapellen aber 
werden am beſten entweder nach dem gegenwärtigen oder nach den früheren Beſitzern genannt. 


Berichte über prähiſtoriſche Ausgrabungen. 
* 
Bericht über die Kalinowitzer prähiſtoriſchen Funde. (Kr. Groß⸗Strehlitz.) 
Von Elsner von Gronow und Dr. H. Luchs. 

1. Bei Gelegenheit einer Baumpflanzung, zwei Fuß tief im Sande, ſüuͤdlich von 
dem Kalinowitzer Herrnhofe und etwa dreihundert Schritt nördlich von der Chauſſee 
nach Gogolin, ſind einige unkenntliche Eiſenteile, eine abhandengekommene Pfeilſpitze 
mit zwei kleinen Widerhaken, nebſt einigen unbedeutenden Knochenreſten gefunden 
worden. (Muſeumskatalog Nr. 42 ꝛc. 82: Schere, Meſſer, Schnalle, Reſt eines 
Beſchlages, meißelförmiges Stück.) Bericht des H. Elsner v. Gronow aus 1882. 

2. Auf der ſogenannten Oſtrogorka, einem Sandhügel nördlich von den Dörfern 
Kalinow und Kalinowitz, an der Liſiere des zu dieſen Ortſchaften gehörigen 
Waldes, liegen noch heute die Reſte eines heidniſchen Verbrennungsplatzes. Er war 
ln 15 Fuß Quadrat (gleich der alten ſchleſiſchen Rute) mit platten, eratiſchen Blöcken 
belegt, an denen die Spuren des Feuers erkennbar waren. In der Mitte der ſechzi⸗ 
ger Jahre war der ganze Hügel noch intakt. Da er aber ganz auf Kalinower Ter⸗ 
rain lag, konnte er nicht gerettet werden, ſondern wurde zur Sandgewinnung zerſtört. 
Das Steinpflaſter, welches übrigens mit den vier Ecken nach den vier Weltgegenden 
gerichtet war, ſank nun größtenteils in die Tiefe, und dort unten wurden dann eine 
große Menge Urnenfragmente, ein Knochenring und eine ſchöne eiſerne Lan— 
zenſpitze mit Tülle, gefunden. Dieſe Gegenſtände ſchienen nicht vom Verbren⸗ 
nungsplatze, ſondern von dem ſüdlich angrenzenden Urnenfriedhofe, auf welchem jetzt 
ein lichtes Wäldchen ſteht, herzurühren. 

Als der ganze Platz im Frühjahr 1885 noch einmal beſichtigt wurde, um wo móg- 
lich ein ganzes Grab zu entdecken, trafen wir zufällig auf ein ſolches, etwa 2 Fuß 
tief, auf einem freieren Platze mitten unter jenen Bäumen. Wir hoben nur eine große, 
roh gearbeitete, mit Knochenreſten gefüllte Urne von gewöhnlicher Form aus. Ins 
Schloß zurückgekehrt, entleerten wir das Gefäß, ſiebten den Inhalt durch und fanden 
außer den ſpäter größtenteils mitgenommenen Knochenfragmenten und der zurückge⸗ 
laſſenen Erdmaſſe noch folgende wichtige Gegenſtände: ein ziemlich wohlerhaltenes 
Meſſer mit breiter Griffzunge, an welcher noch heut Reſte der Knochenſchale durch Nägel 
befeſtigt ſitzen, einen Schlüſſel mit Oſe und beweglichem Ringe in derſelben, einen 
Schlüſſel mit bloßer Die, eine rundliche Schnalle mit Dorn, einen unkenntlichen 
Eiſenblechſtreifen und eine leichte poröſe Maſſe, ſchwarzbraun, etwa 4 Em. im 
Quadrat und 1 Cm. hoch, gebrannter, verglaſter Thon (?) oder verkieſelte, organiſche 
Maſſe (2), jedenfalls ein Artefakt. 

Einige Tage darauf ſchickte uns der liebenswürdige Geſchenkgeber dieſer Gegenſtände 
noch eine eiferne Gürtelzunge mit einem verbognen Nagel und zwei andere Stücke von 
jener leichten Maſſe, welche er noch nachträglich in demſelben Urnengrabe gefunden hat. 
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II. 
Bericht über die von Direktor Dr. Luchs und Dr. Crampe am 7. Mai 1885 
vorgonommene Ausgrabung in Tſchanſchwitz, Kreis Strehlen. 
Von Dr. Crampe. 

Die Gemarkung Tſchanſchwitz iſt in der fruchtbaren Lohe-Niederung gelegen und 
gehört einem an vorgeſchichtlichen Funden ſehr reichen Landſtriche an. Es ſind hier 
wiederholt Altertümer gefunden worden. Beiſpielsweiſe eine Menge angeblich kupferner, 
großer Ringe, auf welche Arbeiter bei Wieſen-Meliorationen ſtießen. Die Sachen ver⸗ 
blieben in den Händen der Arbeiter und wurden von denſelben für wenige Pfennige an 
Trödler verkauft. Der Beſchreibung nach, die ein an jenem Funde betheiligter Arbeiter⸗ 
Invalide zu geben vermochte, handelt es ſich in dieſem Falle um einen Schatzfund, der 
ſeiner Zeit in dem naſſen, ſchwer zugänglichen Wieſengelände geborgen worden war. 
Neuerdings ſind auf den Feldern des Herrn Benno Marckwald gehörigen Rittergutes 
Tſchanſchwitz zu wiederholtenmalen Urnen aufgenommen worden, die der Pflug erfaßt und 
emporgebracht hatte. Die Urnen ſind aus einem ſchwärzlich-grauen Thon gearbeitet, 
ſchwach gebrannt und auf der Innenſeite geglättet. Form und Verzierungen boten nichts 
Beſonderes dar. Hinter dem parkartigen Garten des Herrn Marckwald iſt ein Ackerſtück 
gelegen, deſſen überaus fruchtbarer Boden reichlich mit Urnenſcherben und Knochenfrag⸗ 
menten durchſetzt iſt. Das Auge eines Landwirtes erkennt ſofort, daß dieſes Ackerſtück ſeiner 
Lage und Bodenbeſchaffenheit halber zu beſtimmten wertvollen Kulturen überaus geeignet 

erſcheint, und daß in alter Zeit hier 
einmal ein Weinberg oder eine 
Hopfenanlage geweſen ſein konnte. 
Jedenfalls kann kein Zweifel darüber 
beſtehen, daß das in Rede ſtehende 
Ackerſtück einen Urnenfriedhof mit 
Herdſtellen u. ſ. w. geborgen hatte, 
die durch die tiefe Bearbeitung des 
Bodens ſchon in der Vorzeit teilweiſe 
aufgedeckt oder zerſtört worden wa⸗ 
ren. Daß noch nicht alles zu Grunde 
gegangen war, ergiebt ſich daraus, 
daß 1884 ein Arbeiter beim Graben 
auf ein thönernes Gefäß gröbſter 
Art ſtieß, das allerdings in Trüm⸗ 
mer ging, in deſſen Inhalte aber 
zwei prachtvolle Fingerringe 
von Golddraht (f. Abb. in ½) zum Vorſchein kamen. Beide Ringe nahm Herr 
Marckwald an ſich, durch denſelben erhielt jedoch unſer Muſeum einen dieſer 
Ringe !). 

Alſo ein Urnenfriedhof mit wertvollen Grabbeigaben war in Tſchanſchwitz vorhanden 

geweſen, das ſteht feſt; dagegen war es von Anfang an zweifelhaft, ob davon noch 


1) Er wiegt 129545 Dukaten unb ift aus einem einzigen ziemlich gleichmäßig gezogenen (!) 
Draht, deſſen Enden in einander übergehen, der alſo eine Art Kreis bildet und dann zu einem 
Doppeldrahte zuſammengebogen iſt, wodurch die ſcharfen Enden vermieden werden, gewunden; 
zunächſt gehen zwei Doppelwindungen, mit dem einen Doppelende anfangend, um den Finger, 
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Weſentliches zu finden ſein und eine regelmäßig betriebene Ausgrabung lohnende Aus⸗ 
beute gewähren würde. Jedenfalls mußte der Verſuch gewagt werden. 

Demnach wurde am 7. Mai 1885 der Spaten zunächſt an der Stelle eingeſetzt, 
an welcher jener Arbeiter auf das beide Goldringe enthaltende Gefäß geſtoßen war. 
Die Arbeit war vergeblich. Die übrigen an der Ausgrabung betheiligten Arbeiter bezwei⸗ 
felten, daß wir an der richtigen Stelle gruben, und behaupteten, die Goldringe ſeien an 
einer anderen Stelle gefunden worden. Daſelbſt wurde nun ein neuer Einſchlag gemacht, 
ſtets bis auf den gewachſenen Boden, aber auch hier vergeblich. Mit jedem Spatenſtiche 
kamen Urnenſcherben, zerſchlagene Tierknochen und Zähne, namentlich zahlreiche Hirſch⸗ 
zähne zum Vorſchein, nur zu deutliche Anzeichen, daß hier alles zerſtört und nichts 
Beſonderes mehr zu finden ſei. Es wurde alſo auch dieſe Stelle wieder verlaſſen, und 
nunmehr an zwei anderen gleichzeitig noch ein Verſuch gemacht. Hierbei brachte ein 
Arbeiter bei dem erſten oberflächlichen Stiche eine Bronzenadel mit keulenförmigem 
Kopfe zu Tage. An der andern Stelle kam man in einer Tiefe von 0,80 M. auf 
Gefäßtrümmer, die noch leidlich beiſammenlagen. Am beſten erhalten war noch der 
Boden. Nach dieſem zu urteilen hatte das Gefäß einen Durchmeſſer von 0,70 M. 
Auf dem Boden lagen Trümmer, die ſich nur teilweiſe und unvollkommen mit dem⸗ 
ſelben und untereinander in Verbindung bringen ließen. Möglicherweiſe hatte noch ein 
zweites Gefäß in dem erſteren geſtanden. Die Trümmer ließen erkennen, daß das eine 
Gefäß oder beide Gefäße aus einem ſchwärzlichen, ſtark mit kieſigem Sande vermiſchten 
Thon hergeſtellt waren. Über die Formen iſt nichts anzugeben, Verzierungen wurden 
nicht bemerkt. Zweifellos war das Gefäß, reſp. waren beide Gefäße leer. 

Außerdem fanden ſich an verſchiedenen Stellen, teils in der Tiefe des Bodens, 
teils auf der Oberfläche zahlreiche große Schmelzklumpen. Dieſelben ſind von den 
Herren Profeſſoren Dr. Dr. Römer und Ferd. Cohn unterſucht worden. Jener hält 
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und das Übrige wird über den Finger derartig in eine ovale Plattenſpirale gebogen, daß zunächſt 
der äußerſte Kreis gebildet und die andern nach innen angeſchloſſen wurden, und in dem Mittel- 
punkt des concentriſch dicht gewundenen Drahtes das andere Doppelende zu liegen kommt. Die 
von dem eigentlichen Fingerringe ziemlich rechtwinklich ausgehende Plattenſpirale kam offenbar 
nach hinten auf dem Handrücken zu liegen, auf welchem freilich beim Herabbiegen des Fingers leicht 
ein leerer Raum entſtand und die Sicherheit des Gewindes in Frage geſtellt war. Um dieſes jedoch 
möglichſt in feiner Form zu ſchützen, ift noch ein feiner Golddraht in dem Oval der Platten- 
ſpirale längs hinübergeführt und durch die einzelnen Drahtwindungen von den Fingerteilen an mehr⸗ 
fad hindurchgezogen und die ganze Platte in der Längsrichtung zu beiden Seiten herabgebogen. — 
Von Bronze ähnlich geſtaltete Fingerringe weiſt das Friderico-Francisceum von Liſch 1838 mehrere 
auf, [o einen mit zwei runden Plattenſpiralen p. 34 Taf. XXIII. (den Handbergen T. IV. nachgebildet) 
Lindenſchmit, heidn. Altert. I. VI. 4, 5 aus Bayern. Doppeldraht, wie er hier iſt, kommt öfter 
vor, z. B. von Gold im Breslauer Muſeum an den 3 Armſpiralen aus Weigwitz, Kr. Breslau, 
bei Liſch im Text öfter, z. B. S. 136, N. 3, S. 140 N. 211 Hallſtadt von Sacken Taf. 16; von 
Bronze aus Rudelsdorf, Kr. Nimptſch; Worſae, Oldſager S. 54 u. 55. Eine ganz andere Form haben 
die Fingerringe mit cylinderiſcher Spirale, nach Art der langen Armſpiralen gebildet, nur das eine oder 
auch beide Enden in eine Plattenſpirale gewunden, um Schutz gegen deren Schärfe zu gewähren, was 
dann ein beſonderes Ornamentmotiv bei den verſchiedenſten Gegenſtänden abgab. Vgl. z. B. Liſch: 
Fr. Fr. Tafel XXIII. 6; XXI, 5 (j. auch den Text). Sämtliche Golddrähte im Breslauer Muſeum, 
auch der ſchlichte Ring von Brauchitzdorf, find nach techniſcher Unterſuchung mittels die Zieh⸗ 
ſcheibe hergeſtellt. Was den Geſchmack in der Bildung unſeres Ringes betrifft, ſo grenzt derſelbe 
an das Barbariſche, da ein Ornament die Ausbildung eines ſelbſtändigen, alles beherrſchenden 
Teiles des Ganzen erlangt hat. 
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das eine Stück für Eiſenſchlacke; die andern beiden Stücke bleiben zweifelhaft. Dieſelben 
dürften, vorausgeſetzt, daß man es genau wüßte, ob Raſeneiſenſtein vorliegt, als Verſuche, 
dieſes Eiſenerz zu ſchmelzen, zu deuten ſein. Die in den Gußklumpen vorhandenen 
zahlreichen Reſte von Kohlen ſtammen nach Herrn Dr. Cohn von Laubhölzern (größten⸗ 
teils von der Eiche) ab. . 


III. 
Auszug aus dem Berichte des Herrn Oberſtlieutenant a. D. Stöckel in Ratibor 
über den Urnenfriedhof auf der Gemarkung Kraſtilau, Kr. Leobſchütz. 
Von Dr. Grampe. 

Südweſtlich von dem nahe am Dorfe Kraftilau gelegenen Dominium gleichen 
Namens, etwa auf ein drittel der Entfernung zwiſchen dieſem und dem Vorwerk 
Neuhof, iſt in dieſem Jahre (1885) ein Urnenfriedhof entdeckt worden. Derſelbe 
befindet ſich auf einem Ackerſtück von 10 bis 13 Hect. Größe, das früher mit Wald 
beſtanden war und erſt ſeit etwa 15 Jahren in Ackerland umgewandelt worden iſt. 
Beim Beſuche desſelben fallen ſofort flache Hügel auf, die ſich durch ihre rötliche 
Farbe von dem übrigen grauen Boden abheben. Dieſe Hügel haben 18 bis 20 M. 
Durchmeſſer, etwa 0,60 M. Höhe, und ſind in Zwiſchenräumen von 20 bis 25 M. 
regellos über das ganze Feld verteilt. Auch auf dem benachbarten, zur Zeit mit 
Stoppelklee beſtandenen Felde ſind derartige Hügel vorhanden. Infolge der Anordnung 
des Beſitzers, Herrn Graf Oppersdorf auf Ober-Glogau, ließ der Gutsinſpector 
von Kraſtilau, Herr Hamme, mehrere Hügel öffnen. Später durfte Herr Sberjt- 
lieutenant Stöckel zum Wenigſten einige Hügel genauer unterſuchen. Hierbei wurde 
feftgeftellt, daß die Hügel Aſchenurnen und ſonſtige Thongeſchirre meiſt in zertrümmertem 
Zuſtande enthielten. 

Eine regelmäßige Ausgrabung wurde nicht geſtattet und dürfte, in Anbetracht des 
Zuſtandes, in welchem fid) der Inhalt der Hügel befindet, kaum rätlich erſcheinen. 
Was bis jetzt aus dieſem Gräberfelde vorliegt, beſchränkt ſich auf einige wenige Urnen 
des Lauſitzer Typus, die ſich im Beſitze des Herrn Grafen Oppersdorf auf Ober: 
Glogau befinden, und einige Bronze⸗Sachen: eine Nadel mit keulenförmigem Kopfe, 
das Endſtück eines gegoſſenen, offenen, dünnen Armringes und das Fragment eines 
zweiöhrigen Knopfes, welche Herr Oberſtlieutenant Stöckel geſammelt und unſerem 
Muſeum überwieſen hat. 
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Betrachtungen über polniſche Wappen und Adelsgeſchlechter, insbeſondere 
auch deren Erſcheinen in Schleſien. 
Von Herrn M. Elsner von Gronow auf Kalinowitz. 
Nebſt vier Tafeln Abbildungen. 


Herr von Prittwitz (+) hat im Jahre 1876 in dem Verein für ſchleſiſche Alter— 
tümer einen Vortrag über polniſche Wappen und Familiennamen gehalten, welcher in 
Nr. 32 der Verhandlungen abgedruckt iſt; hierzu gab Herr Juſtizrat Scheffler in 
Nr. 33 Ergänzungen, auf welche Herr v. Prittwitz im 37. Bericht einiges entgegnete. 

Zu dieſen in mancher Beziehung ſchätzenswerten, weil anregenden Aufſätzen ließen 
ſich allerlei Bemängelungen machen, weil viele Einzelnheiten unrichtig ſind, ſo gehören 
die Herrn von Lariſch nicht wie Herr von Prittwitz annimmt, zum Wappen 
Lariſſa (ef. T. I. 1 u. 2), zwei Pflugſcharen, ſondern zu dem Wappen Roch oder 
Kolumna, dem Turm im Schachſpiel oder der Säule, auf deren beiden Seiten eine 
Sichel ſteht. 

Dies ſind für die ſpezielle Kenntnis der Heraldik Dinge von Wert, tragen aber 
wenig dazu bei, die Kenntnis von der polniſchen Heraldik im allgemeinen, ſo wie ihre 
Verwendung in der Geſchichte unſerer Provinz zu einer klaren Anſchauung zu bringen. 
Um dies zu können, muß man zuerſt die Entwickelung der böhmiſch-polniſchen Heraldik 
im allgemeinen ſtudieren und dann die Nutzanwendung für unſere Provinz ziehen. 

Es durchweht die böhmiſch⸗polniſche Wappenkunde ein eigentümlicher Geiſt, welcher 
es dem deutſchen Heraldiker ſchwer macht, fih in die vorliegenden Verhältnifie, zu 
denen ein genaues Studium, nicht allein der überaus reichen polniſchen, ſondern auch 
der alten böhmiſch⸗mähriſchen Heraldik notwendig if, zu finden. Dieſen Geiſt eini- 
germaßen zu erklären, ſoll mein Beſtreben ſein. 

Für die polniſche Heraldik im allgemeinen iſt deswegen ein Eingehen auf die 


boͤhmiſche Wappenkunde notwendig, weil eine Anzahl Wappen nur dann verſtändlich 
Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 61. Bericht, 23 
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wird, wenn man ihren Urſprung bei den Czechen verfolgt, dort konſolidierten ſich 
manche Wappen zuerſt, wie dort aber auch durch die Berührung mit Deutſchen und 
Ausländern zuerſt die eigentlich ſlaviſche Heraldik verſchwand. 

Für uns Schleſier hat aber Böhmen einen beſonderen Wert dadurch, daß viele 
Familien ſlaviſchen Urſprungs dieſen von den Czechen und nicht von den Lehen her: 
leiten müſſen. 

Die böhmiſch⸗polniſchen Wappen laſſen ſich in vier Abteilungen unterbringen. 

1. Die alten Stammeswappen, welche, gewiſſermaßen Feldzeichen einzelner Horden 
bildend, den Clan⸗Abzeichen des ſchottiſchen Hochlandes und den Abzeichen der India: 
nerſtämme entſprechen. 

Dieſe Stammeswappen find ſehr einfacher Art: ein Hufeiſen, ein Pfeil, ein Schleu⸗ 
derriemen, eine Schlange, ein Bockshorn, ein Hirſchgeweih genügen, neben denen dann 
ſpäter das Sech, die Pflugſchar, der Greif, der Ziegenbock, das Schaf, das Rind oder 
die Roſe auftreten. Formen, welche ein größeres Zeichentalent erfordern, wie die auf 
dem Bären reitende Jungfrau von Rawitſch und das Pferd von Starykon zeigen 
ſich erſt ſpäter. 

Dieſe Zeichen werden gar nicht gleichmäßig blaſonnirt, ſondern nehmen ſchon da, 
wo gar nicht einmal eine Teilung des Stammes ſtattgefunden hat, verſchiedene For⸗ 
men im Wappen an. 

Davon giebt ein ſchlagendes Beiſpiel der Stamm Lis oder die Horde ber Füchfe, 
zu denen Nieſeckt 85 Familien rechnet. 

Das urſprüngliche Wappen ſoll ein Fuchs geweſen ſein, dieſer hat ſich im Wap⸗ 
penſchild faſt ganz verloren, bleibt aber bei einem Teil des Stammes als Helmzierde, 
während andere Zweige drei Straußfedern, noch andere zwei Adlerfittige als ſolche 
führen; im Wappenſchild bleibt der zweimal durchkreuzte Pfeil. Dieſer aber ändert 
ſich, teils in ungleiche Arme des Kreuzes, wie bei der Familie Jedlicz, teils in eine 
dreifache Durchkreuzung wie bei Makarow, teils in eine einfache wie bei Kecztort, 
teils in ein gänzliches Wegfallen der Kreuzesarme auf einer Seite wie bei Rymwid; 
theils durch den Zuſatz eines Säbels und eines Sternes wie bei Sapieha; es ent⸗ 
wickeln fih alfo bei einer Familie die Wappen T. I. 3—11 oder ſechs ver: 
ſchiedene Wappenſchilde mit drei verſchiedenen Helmzierden, welche alle dem Stamme 
Lis unbeſtritten angehören. 

Ich bitte dies bei der Entwickelung anderer polniſcher Wappen gütigſt im Auge 
zu behalten. 

2. Diejenigen Wappen, welche aus den alten Stammeswappen ſich entwickelt haben, 
einen anderen Namen tragen, aber noch den Zuſammenhang mit dem alten Wappen 
zeigen, wie die verſchiedenen Hufeiſen-, Halbmond- und Roſenwappen. 

3. Die aus den Nachbarſtaaten eingeführten Wappen, teils deutſchen, teils ruſſi⸗ 
ſchen und tatariſchen, teils ungariſchen Urſprunges. 

4. Die neuen Nobilitierungen, inſofern ſie unter Verleihung eines neuen Wappens 
erfolgten, wie z. B. 1726 bei den Renards; oft aber treffen wir in Polen den Fall, 
daß ein Neugeadelter einfach einem der alten Stämme zugeteilt wird, wie z. B. die 
von Hutten unter dem Namen Gaapdi dem Stamm Leliwa und die Blanz 1791 
dem Stamme Prus III. 

Für die Geſchichte im großen und ganzen ſind beſonders die eigentlichen Stam⸗ 
meswappen von Wichtigkeit; aus ihrem Auftreten können wir Schlüſſe auf die Art 
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des Vordringens der Lechen und Czechen, fo wie auf die Seßhaftmachung der einzel— 
nen Stämme oder Horden ziehen. 

Unter dieſen Stammeswappen nimmt eine Ausnahmeſtellung das Wappen Wie⸗ 
niawa oder Preſten böhmiſch Wenawa oder Prien ein, es ift der ſchwarze Büffel oder 
Auerochſenkopf mit dem Ring in der Naſe im goldenen Feld, welcher uns ja aus 
dem mecklenburgiſchen Wappen bekannt iſt. 

Wir finden dieſen Stamm in zwei große Gruppen geteilt. Paprocki ſagt: 

Viele der Wenawen wohnen in Mähren in den großen Bergen, wo fie nament- 
lich an der Nordſeite derſelben ihre Hütten bauten und ihrer Nahrung nachgehen. 

Nieſeckt aber erwähnt, daß die vom Wappen Wieniawa meiſt jenſeits der Oder 
wohnen. r 

Aus ber Ausdrucksweiſe des Paprocki geht hervor, daß er fih bie Weñawen als eine 
Art Stamm denkt, obgleich er ſpeciell nur die Herrn von Woycki auf Bogdanowitſch 
behandelt, deren Familie noch heute in Schleſien exiſtiert, wie die demſelben Stamme 
angehörigen von Tſchirſchky. An einer anderen Stelle erzählt er aber, daß in der 
Schlacht bei Tannenberg am 15. Juli 1410 zahlreiche Wieniawen aus der Gegend 
von Graudenz mit den Kreuzherrn fochten, ſie bildeten das 20. Banner, welches der 
Komtur von Helfenſtein befehligte. Der Komtur und die meiſten der Ritterſchaft, 
welche unter dieſem Banner fochten, fielen in der Schlacht. 

Für uns hat das Wappen deswegen ein beſonderes Intereſſe, weil es zeigt, daß 
die Sitten der alten Lechen oder Czechen in einer Art Übereinſtimmung mit denjeni⸗ 
gen der Germanen ſtanden. 

Der Name des Wappens kommt offenbar von winien ſchuldig, die Wieniawen 
waren alſo Schuldige oder Geſetzesübertreter, wahrſcheinlich wie die Recken der alten 
Germanen der Blutrache Verfallene, Friedloſe. Wie die Recken ſich in den germa⸗ 
niſchen Ländern an den Grenzen ſammeln, um ſich gemeinſam zu ſchützen oder, wenn 
die Verfolgung zu ſtark wurde, über die Grenze entweichen zu können, ſo thaten dies 
auch die ſlaviſchen Wieniawen, indem ſie teils im Süden in den unzugänglichen 
Gebirgen, teils im Norden jenſeit des Oder- und Weichſelſtromes Schutz ſuchten, daher 
ihr gleichzeitiges Auftreten in zwei von einander fo entlegenen Gegenden. 

Der Büffel ſcheint in einigem Zuſammenhang mit der Schuld geſtanden zu haben; 
denn ſo wie bei den ſlaviſchen Wieniawen der Büffelkopf, finden wir bei den mit 
den Reckes verwandten Volmerſteins in Weſtphalen drei Büffelohren. Der Stamm 
hat ſich als adliger nur in kleinem Umfange erhalten, einige 40 Familien zählen heut 
zu Tage noch zu demſelben. 

Den Namen Preſten oder Prſten führt die Familie von dem Schloſſe Pernſtein in 
Mähren (wahrſcheinlich Bärſtein). l 

Während ber ſchwarze Büffelkopf mit dem Ringe in der Nafe allen dieſen Fami- 
lien gemeinſam iſt, zeigen ſich einige Unterſchiede in der Helmzierde: der größte Teil 
führt als ſolche einen wachſenden gelben Löwen, welcher nach rechts gewendet einen 
Säbel in dem Pranken hält, manche wiederholen den Büffelkopf auf dem Helm, 
manche wie bie Woyckis führen drei Straußfedern, die Szezepanowskis endlich das 
Doppelkreuz von Prus I. (ef. T. II. 12—15). 

Wahrſcheinlich iſt der Mecklenburger Ochſenkopf noch ein Reſt des Vordringens 
der Winienawen im Norden, wo ein Führer dieſer Recken ſich an die Spitze der 
Obotriten geſtellt haben mag. 
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Von den Wieniawen zweigt ſich der ungefähr 75 Familien zählende Stamm 
Pomian ab, welcher zum Gedächtnis eines, von Eastek Hebda aus Grabie an feinem 
Bruder Jaranda, Dekan zu Gneſen, verübten Mordes, um 1400 unter Wladislaus II. 
Jagiello den Ring in der Naſe des Büffels verlor, und querüber oder hinter dem 
Büffelkopf ein mit der Spitze nach unten gekehrtes ſchräg liegendes blankes Schwert, 
fo wie auf dem Helm einen geharniſchten Arm mit gezücktem Schwert erhielt (ef. 
T. II. 16. 17). 

Das Wappen erhielt den Namen Pomian von dem Spruch na pamiec, zum Ge- 
dächtnis, es wird von Nieſeckt und Paprocki verſchieden blaſonnirt. Daß das Mecklenbur⸗ 
ger Wappen wahrſcheinlich mit dem Wappen Wieniawa identiſch iſt, wird auch dadurch 
unterſtützt, daß wir dem Meere entlang, po morze das heißt in Pommern, den 
Stamm Gryf, welcher einen Greif im Wappen führt, ſich feſtſetzen ſehen, fein Wap- 
penſchild in den Herzogtümern Pommern und Kaſſuben zurücklaſſend. Dieſer Stamm 
zählt noch einige 60 adlige Familien, von denen die Puttkammer, welche von dem 
Geſchlecht der Sletonen abſtammen, Unterkämmerer des Herzogtums Kaſſuben (pod 
kamierze) waren, und auch noch den Greifen im Wappen führen, für ung die inter- 
eſſanteſten iſt. In Schleſien erſcheint dies Wappen nur bei den Jerins. 

Aus dem Norden der ſlaviſchen Bewegung wende ich mich jetzt einem Stamme 
zu, welcher für uns Schleſier eine größere Bedeutung hat, dem Stamme der Habichte 
oder Jactrzebiec, die wir, ba von einem zur Jagd abgerichteten Habicht die Nede ift, 
wie aus mehreren Urkunden hervorgeht, die Falken nennen würden. 

Es war, wie dieſe Jagdart mit dem Vogel ſchon andeutet, wie es aber noch mehr 
ihr Wappenzeichen bekundet, ein Reitervolk, welches im blauen Feld ein ſilbernes Huf: 
eiſen als Stammeszeichen und auf dem Helm einen abgeführten Habicht führte, der 
an den Ständern eigentlich Schellen tragen ſoll 

Dieſen Stamm, welcher Schleſien mehrere Biſchöfe und große Grundbeſitzer gab, 
und weit nach Böhmen hineindrang, wähle ich auch um deswillen beſonders aus, 
weil die Mitteilungen des Herrn von Prittwitz über den ſogenannten Hufeiſen⸗Adel 
ungenaue ſind und ganz falſche Vorſtellungen über dieſes Wappen erweckt haben können. 

Das einfache Hufeiſen (ef. T. I. 18) ſilbern und im blauen Feld mit acht gol- 
denen Nägeln und dem Stollen nach unten, verſchwand im Laufe der Zeiten faſt 
ganz und erhielt ſich am längſten im Mittelſchild der Fürſten von Trautſon. 

Mit dem einfachen Hufeiſen gehen nun zweierlei Veränderungen vor, entweder 
vervielfacht es ſich, oder es erhält Zuſätze. Die Vervielfachung finden wir zuerſt in 
Böhmen und zwar in der Weiſe, daß die Herrn von Bilin drei ſilberne Hufeiſen im 
blauen Felde führen (ef. T. I. 19). Dieſe einfache Verdreifachung des Hufeifens 
bleibt nur bei dem böhmiſchen Adel; ſie findet ihren Abſchluß bei den Herrn von 
Zelendi auf Seybuſch, bei denen der ſchwarze Adler mit dem Biliner Wappen belegt iſt. 

Aus einem Zweig des Biliner Herrn, welchem das Städtchen Lzawa an der 
bayriſchen Grenze gehörte, entwickelt ſich die böhmiſche Form Lzawa, zwei gegenein⸗ 
ander gekehrte ſilberne Hufeiſen, von denen das eine im blauen, das andere im roten 
Felde ſteht, mit einem wachſenden Hirſch als Helmzierde (ef. T. I. 20). Zu dieſem 
Wappen gehörten die in Oberſchleſien reich begüterten und angeſehenen Geſchlechter 
der Freiherrn von Proskau und der Herrn von Zyrowski. Aus dieſen beiden Wappen 
entſtehen durch Hinzufügung eines Schwertes, welches in vielen Fällen das Kreuz 
vertritt, aljo erſt nach Einführung des Chriſtentums hinzugefügt wird, die polniſchen 
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Wappen Belina und Lzawa (ef. T. I. 21 u. 22). Belina in der polniſchen Bla⸗ 
ſonnirung, wozu man einige 30 Geſchlechter zählt, tritt nach Einigen zuerſt unter 
Boleslaw II. Smialy auf, nach Anderen gleichzeitig mit Ezama um 1220 unter 
Lesczek Bialy. Belina führt einen geharniſchten Arm mit gezücktem Schwert, ELzawa 
drei Straußfedern als Helmzierde. 

Die andere Hauptänderung in dem alten Wappen des Hufeiſens podkowa tritt 
mit Einführung des Chriſtenthums ein, wobei ein großer Teil der Stammesgenoſſen 
dem Hufeiſen das Kreuz hinzufügt, entweder zwiſchen den nach oben gekehrten Stol— 
len des Hufeiſens, dem eigentlichen Jaſtrzebiee, oder zwiſchen den nach unten gekehr⸗ 
ten Stollen desſelben wie bei tepa podkowa oder auf dem Hufeiſen wie bei Pobog. 

Jaſtrzebiee behält dann den Falken als Helmzierde, Tepa podkowa wählt den 
Adlerflügel und Pobog das wachſende Windſpiel (ef. T. II. 23 — 25). 

Stiefiedi führt bei dem Hauptſtamm Jaſtrzebiee 349 Familien, bei Tepa podkowa 
10 und bei Pobog 89 Familien auf. 

Aus dem Hufeiſen zum Stamm Jaſtrzebiee, wie die polniſchen Heraldiker meinen, 
nach meiner Anſicht aber aus Tepa podkowa, entwickelt (id [don unter Kaſimir 
Ulrich um 1057 das Wappen Zagloba, bei welchem das Kreuz im Hufeiſen in einen 
Säbel verlängert iſt und den Adlerflügel ein Pfeil durchbohrt (ef. T. II. 26). 

Statt des ſonſt allgemein blauen Feldes tritt ein rotes Feld ein, Nieſecki rechnet 
dazu 18 Familien. Paprocki blaſonnirt das Wappen, welches er in feiner Zufammene 
ſtellung von Hufeifen: Wappen aufführt, inſofern anders, als bei ihm der Säbel hinter 
dem Hufeiſen liegt und dasſelbe nicht durchſticht. 

Unter Boleslaw Smialy entſteht auch um 1080 herum die Form Pokora, bei 
welcher über dem Hufeiſen angeblich wegen einer Wallfahrt nach Rom ein Schlüſſel 
liegt. Drei Straußfedern bilden die Helmzier (ek. T. I. 27). 

Unter Boleslaw Krzywousty um 1109 folgt die Veränderung in Dolega, bei 
welchem zu Pobog ein mit der Spitze nach unten gerichteter Pfeil tritt, das Kreuz 
auf dem Hufeiſen golden wird und das Windſpiel von Pobog durch einen Adler— 
flügel, den ein Pfeil durchbohrt, wie bei Zagloba erſetzt wird. Nieſeckt rechnet dazu 
75 Familien. 

Kurz vorher entſteht Dabrowa, welches zu Pobog noch auf jeden Stollen ein 
Kreuz ſetzt, den Adlerflügel von Zagloba als Helmzierde beifügt und den Pfeil ſchräg 
von rechts nach links den Flügel durchbohren läßt, zu welchem Wappen Nieſecki 37 
Familien rechnet und unter demſelben Könige um 1190 aus einer Verbindung von 
Pobog und Tepa podkowa das Wappen Lubicz entſteht, zu welchem 189 Familien 
gezählt werden (cf. T. II. 28. 29 u. T. III. 30). 

Auf Lubicz folgt, dem Entſtehungsjahre 1220 nach, das [don oben erwähnte pol- 
niſche Wappen Lzawa, während die böhmiſche Form älter iſt. 

Zu derſelben Zeit wird, wie die polniſchen Heraldiker ſagen, ein Teil von Jaſtrze— 
biec oder eigentlich, wie der Augenſchein ergiebt, ein Teil von Pobog, dadurch in das 
Wappen Slepowron oder blinde Krähe verwandelt, daß der Rabe das Wappen Korwin 
auf das Hufeiſen von Pobog geſtellt und gleichzeitig als Helmzierde verwendet wird. 

Dieſer Stamm Slepowron, von welchem Nieſecki 108 Familien aufführt, war zu 
der Zeit, als Paprocki ſchrieb, alfo 1607, lange Jahre vor Sobiedi in Maſowien fo 
zahlreich angeſeſſen, daß Paprocki meint, dort exiſtierten über 500 Familien dieſes 
Wappens. Einzelne Dörfer feien ganz von ihnen beſetzt, und es herrſche bei ihnen 
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die Gepflogenheit, von jeder Familie einige Groſchen jährlich für eine gemeinſchaftliche 
Kaſſe zu erheben, aus welcher die Ausrüſtung der Mannſchaften beſtritten würde, 
welche der König im Kriegsfalle fordere. 

Das Hufeiſenwappen exiſtierte hunderte von Jahren vor Sobiedi; dieſer erkannte 
nur die von den aus dieſem Adel geſtellten Gemeindekämpfer, welche allerdings einen 
ſehr bäuerlichen Eindruck gemacht haben mögen, als Adel an (ef. T. III. 30. 

Unter Boleslaus" Wſtydly tritt um 1248 das Wappen Lada auf, welches aus 
Pobog entſteht, indem auf jeder Seite ein Pfeil oder gefiederter Bolzen geſtellt und 
unter dem Hufeiſen zwei Eberhauer mit den Spitzen nach innen hinzugefügt werden; 
ein gekrönter, wachſender, nach rechts gewandter, in ſeiner linken Pranke ein blankes 
Schwert haltender Löwe bildet die Helmzierde. 

Dlugosz giebt ein blaues Feld an, heute wird ein rotes Feld geführt. Bei den 
böhmiſchen Familien dieſes Wappens fehlen die ſtlbernen Eberzähne, auch ſteht rechts 
ein gefiederter Bolzen, links ein Pfeil, beide mit der Spitze nach oben, während die 
Polen zwei Pfeile mit den Spitzen nach unten führen (ef. Taf. III. 32, 33). 

Unter Wladislaw Lokietek wird 1332 ein Teil von Jaſtrzebiee in Bialynia ver: 
wandelt, indem über das Kreuz im Hufeiſen noch ein mit der Spitze nach oben 
gerichteter Pfeil geſtellt wird und an die Stelle des Habichts fünf Straußfedern als 
Helmzierde treten. Alter, ſeinem Urſprunge nach aber nicht zu ermitteln, iſt Rudnica 
oder Naſtep, bei welchem zwiſchen den Stollen des nach unten gerichteten ſilbernen 
Hufeiſens ein Pfeil mit der Spitze nach oben ſteht und drei Straußfedern die Helm⸗ 
zierde bilden. 

Wenn die Pfeilſpitze nach unten ſteht und ein Schwert wegen Brudermordes über 
das Wappenbild gelegt iſt, heißt das Wappen Niezgoda (ef. T. III. 34. 35. 36). 

Die Anzahl der Familien, welche zu dieſen drei Wappen gehören, iſt nur eine geringe. 

Auch zu Krzywda, welches aus Lubicz entſtanden iſt, aber auf dem Hufeiſen, 
angeblich zur Strafe, nur ein halbes ſilbernes Kreuz trägt, rechnet Nieſeckt nur 12 
Familien; nur wenige gehören zu Szeptycki, welches Pobog iſt, unter deſſen linkem 
Hufeiſenſtollen ein Pfeil ſchräg mit der Spitze nach innen gelegt iſt. 

Auch Puchala, bei welchem ſtatt eines einfachen Kreuzes auf dem Hufeiſen das drei⸗ 
fache von Pilawa ſteht, umfaßt nur 5 Familien. 

Bozawola, eine Verbindung von Lubiez mit dem Halbmond des alten Scheliha 
oder nach anderen von Pobog mit dem Halbmond, zählt nur 9 — 10 Geſchlechter, 
während Domaradzki, welches den Halbmond in das mit dem Stollen nach oben 
gekehrte Hufeiſen legt, nur eine Familie aufweiſt. 

Die Form Jacyna entſteht, indem neben den Pfeil von Rudnica noch das Kreuz 
von Prus III. geſtellt wird und die Schildesfarbe ausnahmsweiſe rot ijt; dasſelbe ift 
der Fall bei Suszyücki, wo fid) unter dem Hufeiſen zwei in Form eines Andreaskreu⸗ 
zes gelegte Pfeile befinden. Es find dies neuere Blaſonnierungen, ebenſo wie Bratkowski 
und Gurski, die ſchon durch ihre künſtliche Zuſammenſtellung auf den Heraldiker einen 
ſchlechten Eindruck machen (ef. T. III. 37—46). 

Bialoskörski it eine Verbindung von Pobog mit Topacz von geringer Bedeutung. 

Alle dieſe zahlreichen Hufeiſen⸗Wappen zeigen das Hufeiſen ganz, Poprocki rechnet 
aber zu dem Stamme der Jaſtrzebiee oder Hufeiſen noch ein Wappen, in welchem 
das Hufeiſen nur halb auftritt. Es iſt dies das Wappen Prus III, zu welchem Nie⸗ 
ſeckt 56 Geſchlechter rechnet. 
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Dies Wappen iſt eine Verbindung von drei Wappen, dem Hufeiſen, dem Horn 
von Wilczekoſch, einem Wappen, welches nur in Böhmen vorkommt, und dem Kreuz 
von Prus I; es exemplificiert am klarſten die zweite Kategorie der polniſchen Wap⸗ 
pen; wahrſcheinlich haben ſich ſchon in alten Zeiten drei Abteilungen verſchiedener Hor⸗ 
den vereinigt und unter einem gemeinſamen, aus den drei urſprünglichen gebildeten 
Feldzeichen gekämpft (ef. T. III. 47). 

Hiermit ſchließen wir unſere Betrachtung über das Hufeiſen-Wappen, welches, 
urſprünglich dem alten Stamme der Habichte oder Falken angehörend, von ſo vielen 
Geſchlechtern beibehalten iſt, daß wir leicht über 1000 Familien namentlich aufführen 
könnten, die ſich dieſes alten Wappens erfreuen. Der Stamm taucht in einzelnen 
Zweigen in allen Teilen von Polen und Böhmen auf, ſeine Hauptabteilungen ſiedel⸗ 
ten ſich aber in Maſovien und Kujawien an. 

Der Stamm Lis hat gezeigt, wie bei einem Geſchlechte, ohne daß es den Namen 
ändert, das Wappen verſchiedene Formen annimmt; der Stamm Jaſtrzebiee thut dar, 
wie mit den Veränderungen des Wappens jede Geſchlechts-Abzweigung einen andern 
Namen erhält. 

Während der Stamm der Greifen (gryf) das am Meere gelegene Land den wen: 
diſchen Völkern entriß und beſetzte, aber teils wegen ſeiner Entfernung, teils wegen 
feiner Berührung mit den in den Marken vordringenden Germanen, feine Beziehun— 
gen zum übrigen Polen nur in geringem Maße aufrecht erhielt, daher auch in Schle— 
ſien nur unbedeutend auftritt, iſt ein ihm angrenzender Stamm auch für dieſes von 
größerer Wichtigkeit. Es iſt dies der Stamm der Alten starza, welche ein Schlacht⸗ 
beil im Wappen führten, deſſen Namen topor bald denjenigen von starza verdrängte. 
Es war dies der angeſehenſte aller Stämme, hieß starza wegen ſeines hohen Alters, 
und ſein Häuptling führte den Vorſitz unter den 12 Stammeshäuptern, welche dazu 
berufen waren, während eines Interregnums Polen zu regieren. 

Der Chroniſt ſagt: Magnus ante omnes Setheni ex antiquissima familia Stra- 
zonum, quorum primarius fuit ejusdem nominis in numero duodecim palatinorum 
post decessum stirpis Lechi monarchae. 

Diejenigen, welche das ſilberne Beil im roten Felde führten, nannten fih Sturzowen, 
andere nannten ſich Kolkam, welche das Beil im blauen oder gelben Felde zeigten. 

Dieſer Stamm hatte ſich in Kujawien angeſtedelt und reichte bis in die Kulmer 
Niederung, das Kloſter in Trzemeeno iſt von ihnen gegründet, und in der Schlacht 
bei Tannenberg finden wir zwei Banner mit dem Wappen Topor, das 32., welches 
aus dem Adel der Kulmer Gegend gebildet war und das 50. aus Kreuzrittern 
und Söldnern beſtehend, welche unter dem Sawada Siekierka aus dem Hauſe 
Topor ſtanden. 

Der Stamm Starykon (altes Pferd), welcher das Beil nur als Helmzierde führt, 
ſtammt von Topor; ſonſt giebt es keine Abzweigungen dieſes Geſchlechtes, mit deſſen 
Wappen man nicht das Wappen Oksza verwechſeln darf, welches ihm nahezu gleicht, 
aber von den aus Böhmen ausgewanderten Weſchowetz geführt wird und mit Sieklerka 
von Sedſchütz eines Stammes iſt (ef. T. III. 47. 48). 

Der Stamm Topor hat Polen viele bedeutende Männer gegeben, von denen wir 
als für Schleſien intereſſant nur die Grafen von Tenezin erwähnen, welche in einem 
Zweige, ber (id) nach dem im Gleiwitzer Kreiſe belegenen Orte Groß-Patſchin Paczinski 
nannte, noch exiſtieren. In der Kirche von Centawa zeigt der im 17. Jahrhundert 
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renovierte Altar das Wappen Topor, auch gehörte den Tenczins eine Zeitlang die 
Herrſchaft Schimiſchow im Groß-Strehliger Kreiſe. Ein Tenczin wurde unter Kaifer 
Carl V. Grande von Spanien. 

Hinter dem Stamme Topor nach Oſten hin, aber noch nördlich von dem Stamme 
der Falken (Jaſtrzebiec), liegt der Stamm der Füchſe (Lis), über deren Wappen wir 
uns im Eingange ausließen; ſo bedeutend dieſer Stamm iſt, ſo viele ausgezeichnete 
Männer er Polen gab, hat er doch für Schleſien eine geringe Bedeutung, keines fei- 
ner Glieder war hier ausgedehnt begütert mit Ausnahme der Werbiki auf Würben 
und Kochanowitz, und fein Wappen fehe ich außerdem nirgends erſcheinen. 
Wichtiger wie jene Stämme, welche fih im Norden des Lechiſch-Czechiſchen 
Zuges bewegten, waren für Schleſien diejenigen, welche ſüdlich von den Falken vor- 
gingen, es find dies der Stamm der Schlange Waz und derjenige der Schleu: 
derer Szeliga. 

Das noch beſtehende Gefſchlecht der Schlangen Wazy, welches im roten Felde eine 
ſtehende, ſich um ſich ſelbſt windende ſilberne, goldgekrönte Schlange führt, welche in 
dem nach rechts gewendeten Maule einen grünen Apfel hält, und als Helmzierde fünf 
Straußfedern trägt, kommt hier wenig in Betracht; es gehören zu demſelben einige 
30 Familien; es tritt vereinzelt in verſchiedenen Gegenden Polens auf. 

Wichtig aber für Schleſien find die Zweige Odrowaz und Abdank. Wir ſahen, 
wie bei den Falken (Jaſtrzebiee) und bei den Füchſen (Lis) das redende Wappen ganz 
verſchwunden ijt, bei Odrowaz und Abdank hat es ſich noch teilweiſe, wenn auch ver- 
zerrt, erhalten. 

Die Odrowazy oder Oderſchlangen führen einen ſilbernen Wurfpfeil im Wappen, 
welcher eigentümlich geformt it (ef. T. IV. 1). Die Wappenſage leitet diefe Form 
von einem auf einen Pfeil geſpießten Bart Was her, welchen ein Kämpe dem anderen 
ausgeriſſen haben ſoll (ef. T. IV. 2). Ganz abgeſehen davon, daß dann das Wap⸗ 
pen Odrzywas und nicht Sbromaz heißen müßte, ſehen wir in dem Bilde vielmehr 
eine gewundene Schlange Waz wie einen Bart, auf welche ein Pfeil geſtellt ijt, wie 
wir dies auch bei anderen Wappen Ratult und Sas finden (ef. T. IV. 3). Dann 
heißt das Wappen einfach die Oderſchlange, was um ſo bedeutungsvoller wird, wenn 
wir nachweiſen, daß die alten Beſitzungen dieſer Familie, welche nach den polniſchen 
Heraldikern aus Mähren ſtammt, ſich an der Oder von ihren Quellen in die Gegend 
von Oppeln und in den Kreiſen von Ratibor, Leobſchütz, Koſel, Neuſtadt, Groß⸗Streh— 
[ig fogar bis an die Neiſſe ausdehnten. Dlugoſch [dom ſagt, daß die Odrowazy aus 
Mähren ſtammten und viri providi et facundi, sed in varium sermonem proelivi 
feien, und Nieſecki führt noch 61 dazu gehörige Familien auf. 

Wir finden die Odrowazy im Beſitz von Bittkau, Blaſchdorf, Brawien, Burgwieſe, 
Dewitz, Dielau, Füllftein, Groſſe, Heraltitz, Hermersdorf, Hertzmanitz, Hluchow, Hraby 
und Hruſſow in öſterreichiſch Schleſien, von Auchwitz, Bratſch, Choltitz, Doiſchkowitz, 
Geppersdorf, Klemſtein, Kraſtillan, Krawarn, Löwitz, Naſſiedel, Neuhof, Neukirch, Peter: 
witz, Pilgersdorf, Radau, Schönwieſe, Teichmühle, Troplowitz und Zabrzeg im Leob— 
ſchützer, Krawarn, Tworkau, Oderſch und Wrbkau im Ratiborer, Pſchow und Krziſch⸗ 
kowitz im Rybniker, Dobroslawitz und Wronin im Koſeler, Kunzendorf und Wieſe 
im Neuſtadter, Laſoth im Neiſſer, Dometzko im Oppelner, Oberwitz, Ottmuth, Cho- 
tulla, Karlubiec, Ober- und Nieder⸗Elgot, Wyſoka, Sprzeszitz, Groß: und Klein⸗Stein, 
Siedlec und Posnowitz im Groß-⸗Strehlitzer Kreiſe. 
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Aus ihrem Geſchlecht ſtammen die drei Heiligen Hyaeinth, Ceslaus und 
Bronislawa, welche in Groß-Stein geboren ſind; der Ritter Buchta von Buchtitz, 
welchen Paprockt 1607 im Oberſchleſiſchen Stammbuch aufführt, die Herrn von 
Krawar, von Tworkau, von Laſotha und Sedlinitzki, welche in dem Buche Dia- 
dochos o stawa panskem von Paprockt aus dem Jahre 1595 oft genannt wer- 
den, wie wir fie auch in der Abhandlung o stawa rytijrskan wiederholt erwähnt 
finden. 

Dieſe Oderſchlangen waren der Vortrab des Geſchlechtes der eigentlichen Schlan⸗ 
gen, welche in der Heraldik mit dem Wappen Abdank auftreten. Dies Wappen Ab⸗ 
dank ijt ein breit gezogenes lateiniſches W (ef, T. IV. 4), offenbar das rohe Abbild 
einer Schlange, wie denn auch die Wappenſage dasſelbe als Anfangsbuchſtaben des 
Wortes waz Schlange oder des Berges Wawel bei Krakau, auf welchem dieſe jagen: 
hafte Schlange getötet ſein ſoll, auffaßt. 

Dies Wappen hieß früher Skuba von skubaé rupfen oder zupfen und ſeine Trä⸗ 
ger die Skubows, 1190 ſoll es umgetauft fein, als der zu dieſem Wappen gehörige 
Graf Skarbek von Boleslaus Krzywousty zum Kaiſer Heinrich abgeſandt worden wäre, 
um bei demſelben den Frieden zu vermitteln. Der Kaiſer zeigte dem Polen die Schätze, 
welche er zum Polenkriege aufgeſammelt hatte und ſagte: Hie perdomabit Polonos, 
worauf Skarbek feinen Ring vom Finger zog und mit den Worten aurum addamus 
auro zu den Schätzen warf, der Kaiſer erwiderte: Hab Dank, und daraus entſtand 
dann der Wappenname Abdank. Dieſer Stamm, welcher ſich geſchichtlich bis auf 
Michael Skarbek aus (Gora, Biſchof von Krakau 1083 — 1101, zurückführen läßt, 
erſtreckte fid) bis an die Odrowaze: wir finden noch am Anfang des 16. Jahrhunder⸗ 
tes Kalinowitz und Kalinow im Beſitze der Salamas vom Wappen Abdank, angren⸗ 
zend an die Großſteiner und Wyſoker Beſitzungen der Odrowanze, wir finden ſie in 
Tworog, in Gleiwitz und in Radau im Roſenberger Kreiſe, auch Auchwitz im Leob— 
ſchützer Kreiſe ſcheint ihnen gehört zu haben, ehe es in die Hände der Odro— 
wanzer überging; denn wir finden noch eine Familie Auchwiez vom Wappen Abdank 
in Polen: ebenſo heiratet ein Beſitzer von Goj bei Ujeſt dieſes Wappens eine 
Klodnicka vom Stamme Sas aus Klodnitz, desgleichen erſcheint ein Konarski 
dieſes Stammes als Beſitzer von Zborow im Lublinitzer Kreiſe, von welchem er ſich 
Zborowski nannte. 

Im Krakauſchen und Sendomirſchen blühte dies Geſchlecht am zahlreichſten; auch 
findet ſich dort ein Grabſtein von 1515 mit dem Wappen Abdank, welcher einem 
Ratiborer Dominus Gallus geſetzt iſt. ; 

In Polen zählen noch 110 Familien zu dieſem Wappen, welches in Schleſien 
durch die Poſadowskis und die Jankwitz noch heutigen Tages vertreten iſt. 

1397 ſondert ſich von Abdank der Zweig Syrokomla ab, bei welchem auf dem 
W nod ein Kreuz ſteht. Zu Syrokomla rechnen fid) 37 Familien. 

Auch Ilyowski, bei welchem auf dem W ein Pfeil mit einem Ringe ſteht, und zu 
welchem ſich 4 Familien zählen ſowie Debno, bei welchem das Wappen Abdank klein 
neben einem Kreuz ſteht, gehört hierher, zu ihm rechnen ſich 18 Familien; in Schle— 
ſien iſt Debno vertreten durch die Potworowskis, welche es im Mittelſchild führen. 

Ein weiterer großer Stamm, welcher ſich mehr im Süden des Polenreiches ent— 
wickelte, iſt der der Szeligas, böhmiſch Sſeliha (ſprich Schelicha), von welchem die 

noch jetzt in Schleſien anſäſſigen Schelihas die eigentlichen Träger ſind. Wir können 
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ihn den Stamm der Schleuderer nennen, denn szelka oder schelicha iſt der lederne 
Schleuderriemen, mit welchem die Schleuderſteine geworfen wurden. 

Die Schelihas führen urſprünglich nur einen Halbmond im Wappen, welcher aus 
dem Schleuderriemen entſtanden iſt, dies iſt um ſo einleuchtender als in einigen Zwei⸗ 
gen der aus Szeliga ſich entwickelnden Wappen die Form des Riemens noch beibe⸗ 
halten iſt, wie in Ratult, welches die polniſchen Heraldiker mit Szeliga zuſammen⸗ 
rechnen (ef. T. IV. 5. 6). 

Wie bei dem Falken ſich aus dem einfachen Hufeiſen eine Menge mehr oder weni⸗ 
ger komplicierte Formen entwickeln, die alle auf Jaſtrzebiee zurückzuführen find, fo 
auch bei der Schleuder. 

Wir haben zuerſt die einfache böhmiſche Form Schelicha (ek. T. IV. 7), aus 
dieſer entſteht mit Einführung des Chriſtentums die polniſche Form Szeliga und 
Ratult (ef. T. IV. 8 u. 9); iſt der Wurfriem "ud gezeichnet, wie das Huf: 
eiſen bei tepa podkowa, fo entſteht Zienowicz (ef. T. IV. 10) und Dulicz (ef. 
T, IX. II), wobei fih das Kreuz in ein T ne tritt an die Stelle des Kreu- 
zes ein Pfeil fo erhalten wir Drogoslaw (ef. T. IV. 12) und Ogoüczyk (ef. 
T. IV. 13). Trzaska entſteht dadurch, daß zu dem Kreuz von Szeliga, welches fid) 
noch in einen Schwertgriff verwandelt, ein zweites ebenfalls als Schwertgriff behan⸗ 
deltes Kreuz unter dem Monde hinzugefügt wird (ef, T. IV. 14). Tritt zu dem 
als Mond geſtalteten Wurfriem noch ein Stern, fo erhalten wir Leliwa (ef. T. IV. 15), 
woraus wenn noch ein Stern darunter tritt, Drzewica (ef. T. IV. 16) fid) entwickelt. 
Aus Szeliga mit einem Stern darunter wird Murdelio (ef. T. IV. 17). Eine Ver⸗ 
bindung von Leliwa und Ogoüczyk bildet das Wappen der Fürſten Ostrogcki (ef, 
T. IV. 18). Wird auf das Kreuz von Szeliga noch eine Lilie geſetzt ſo erhalten wir 
das Wappen Mikuliez (ef, T. IV. 19), während bei den Fürſtenhäuſern Wisnowiecki 
und Czetwertyüski der Halbmond mit dem Stern nach unten gekehrt ijt, darüber das 
Kreuz oder an deſſen Stelle zwei Schwertgriffe trägt (ek. T. IV. 20), Wisniowiecki 
(ef. T. IV. 21), Czetwerlyüski. Durch fernere kleine Zuthaten von ne Pfeil 
und Schwert entſtehen aus dem einfachen cu 5 x Sas (ef. T. IV, 22), 
Zbiczwiez (ef. T. IV. 23), Jukowski (ef, T, IV. 24) und 7 (ef. 
T. IV. 25) 

Endlich entwickelt ſich ganz analog dem Wappen Lzawa bei den Jaſtrzebio die 
Form Oſtoja und Przegonia (ef, T. IV. 26), die fid) beide nur durch die Helmzierde 
von einander unterſcheiden. Wukry, Kruniewicz und Koziel können wir als zu unbe⸗ 
deutend übergehen, obgleich fie auch hierher gehören, dagegen müſſen wir noch Alabanda 
oder Alba lung erwähnen, welches nicht hierher gehört, ſondern um 993 oder nach 
Andern um 1109 aus Italien eingeführt iſt: es iſt im ſchwarzen Feld ein aus dem 
Halbmond wachſender Pferdekopf (cf, T. IV. 27). 

Wir erſehen, daß das alte Schleuderwappen Sſeliha oder szelka, wie es die in 
Schleſien anſäſſigen Schelihas führen, in der polniſchen Heraldik ntcht exiſtiert, wir 
finden es nur mit dem Kreuz verbunden als Szeliga und deſſen Abarten wieder. 
Nachweislich erſcheinen Oſtoja zwiſchen 1059 und 1082, gleichzeitig mit Przegonia. 
Trzaska um 1001—1015. Leliwa um 1080. Ogoüczyk um 1109, ungefähr gleich⸗ 
zeitig mit Drogoslaw. Sas um 1200. Szeliga und Rutult 1196. Drzewica zwi⸗ 
ſchen 1279 und 1289. Murdelio zwiſchen 1386 und 1434. 

In Schleſien erſcheint dies Wappen in ſeiner urälteſten Form bei den Herrn von 
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Scheliha, welche früher auch in Oberſchleſien reich begütert waren und zu der Oppeln: 
ſchen Landtafel gehörten. 

In der Form Oſtoja bei den Schimonskis von Schimony, welche auch aus Böp- 
men ſtammen. 

Die Herren von Troſchke führen es in der Form Sas. 

Die Herren von Chreszewski als Trzaska. 

Die Familien von dem Halbmond oder Schleuderriem- Wappen find über ganz 
Polen, Böhmen, Mähren und Schleſien verbreitet, und man kann bei ihnen nicht wie 
bei den Gryfs, den Starzas, den Saftrzebiec und den Schlangen eine beſtimmte 
Gegend nachweiſen, in welcher ſich der Stamm im Ganzen und Großen angeſiedelt 
hat; ihren Urſprung nehmen ſie aber in Oberſchleſien und Mähren, wo die ein⸗ 
fachſte Form des in einen Halbmond verwandelten Schleuderriems auftritt und ſich 
erhalten hat. 


Bericht über die Verwaltung des Muſeums ſchleſiſcher Altertümer 
während des Etatsjahres 1885. 


(Erſtattet in der Generalverſammlung vom 14. December 1885.) 


Am 30. December 1884 abends 8 Uhr wurde die ſtatutenmäßige Generalver⸗ 
ſammlung des Vereins für das Muſeum ſchleſiſcher Altertümer abgehalten, in welcher 
der Vorſitzende Herr San.⸗Rat Dr. Grempler mitteilte, daß er nach dem Abgange 
des Herrn Archivrats Prof. Dr. Grünhagen laut § 12 des Statuts in der Vor⸗ 
ſtandsſitzung vom 2. Septbr. zum Vorſitzenden bis zur nächſten Generalver⸗ 
ſammlung im Decbr. 1885 und in der Vorſtandsſitzung vom 10. Novbr. Herr 
Dompropſt Dr. Kayſer zu ſeinem Stellvertreter gewählt worden ſei; in derſelben 
Sitzung ſei Herr Profeſſor Kühn in den Vorſtand kooptiert worden mit der Funktion 
als Mitglied der Ankaufscommiſſion, welche demnach aus den Herren Lüdecke, Luchs 
und Kühn beſtände. An Stelle des Herrn G. Bock, der das Amt des Kaſſterers 
nach dreijähriger verdienſtvoller Thätigkeit unter dem 17. Nov, niedergelegt, habe der 
am 7. Dec. gewählte Herr Bankier Robert Landsberg die Verwaltung der Kaſſe 
übernommen. Es beſtand alſo im laufenden Jahre zuletzt der Vorſtand des Vereins 
aus den Herren: Vorſitzender Herr San.-Rat Dr. Grempler; Stellvertreter Herr 
Dompropſt Dr. Kayſer; Kuſtos Herr Direktor Dr. Luchs; Schatzmeiſter Herr Ban⸗ 
tier Robert Landsberg; Herr Baurat Lüdecke; Herr Baron Hugo von Saurma⸗ 
Jeltſch in Lorzendorf; Herr Profeſſor Direktor Kühn. 

Am 22. Okt. 1885 fand eine Vorſtandsſitzung ſtatt, in welcher beſchloſſen 
wurde, die Ankaufskommiſſion um zwei Perſonen aus den Vereinsmitgliedern 
zu vermehren und zwar durch Kooptation ſeitens der Kommiſſion ſelbſt; die neu 


eingegangenen Bücher und Zeitſchriften ſollten in den Sitzungen namhaft gemacht 
und vorgelegt werden, und es ſollten wie bisher nur ſolche Bücher erworben werden, 


welche das Muſeum angehen, demſelben ſonſt aber nicht zugänglich ſind; Beſchickungen 
von Ausſtellungen ſollten dem Verein in den Sitzungen angezeigt werden; die drei— 
jährige traditionelle Inventur wird geſetzlich; gewiſſe Zahlungsreſtanten wurden aus 
der Liſte der Mitglieder geſtrichen. Es wurde auch beſchloſſen den H. Fürſten von 
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y | Lichnowski von neuem um Überlafjung feiner Bronzen anzugehen, und zwar durch 
Eu Vermittlung des H. Herzogs von Ratibor. (Inzwiſchen ijt letzterer mündlich 
NE. und ſchriftlich um Vermittlung erſucht worden.) 

e Im Laufe diefes Jahres mußten auf bie Austrittsliſte geſetzt werden 66 Vereins⸗ 
* mitglieder (42 hieſige und 24 auswärtige) und zwar als verſtorben 26, als aus⸗ 
VN s geſchieden 40; neu eingetreten find 51 (29 auswärtige, 22 einheimifche), ſodaß Ende 
ie | 1885 die Zahl der Mitglieder fid) auf 585 beläuft, wovon 343 in Breslau und 242 
7 | r außerhalb wohnen. 

N In dieſem Jahre find an zehn Abenden 11 (Montags-) VBereindvorträge 
x | gehalten worden. 

E Die Namen ber H. Vortragenden find in folgendem alphabetiſch geordnet: 1. H. 
Kl Profeſſor Dr. Caro über Uolrich Richendals Schildereien vom Coſtnitzer Konzil; 
Vi 2. H. Dr. Crampe über prähiftorifhe Gegenſtände; 3. H. Direktor Prof. Kühn 
» | über Entwickelung der Leinenſtickerei vom 15. bis 19. Jahrh.; 4. Derfelbe über Ge: 
el ſchichte der Spitzen; 5. Derſelbe über dasſelbe Thema; 6. H. Direktor Dr. Luchs 
| a über ſechs unedierte ſchleſ. Wappenbücher und den Bronzefund zu Piltſch; 7. H. Dr. 
E. Prätorius über keramiſche Fabrikate; 8. Derſelbe über dasſelbe Thema; 9. H 
x. } Regierungs- Baumeifter Salzmann über das alte Modell des hieſigen Rathaustur⸗ 
ea mes; 10. H. General Weber über mittelalterliche Denkſäulen, Totenleuchten über: 
$ haupt und über das „Spinnerin am Kreuz‘: Denkmal zu Wien; 11. H. Dr. Werz 
* Im nide aus Bunzlau über das heilige Grab zu Görlitz und feine Erbauer. 

12 i Während des laufenden Jahres wurden vier Ausgrabungen in planmäßiger 
E | Weiſe durch thunlichſt vollſtändiges Aufdecken des ganzen Gräberfeldes vorgenommen. 
av! Die erte Ausgrabung fand ftatt zu Wangern im Kreiſe Breslau durch den früheren 
Eu | Affiftenten des Muſeums H. Dewitz; die zweite in Tſchanſchwitz bei Strehlen durch 
d i H. Direktor Dr. Luchs und H. Dr. Crampe; die dritte durch H. San.⸗Rat Dr. 
Eai Grempler und die beiden zuletzt genannten Herrn in Oswitz, Kr. Breslau; die 
h : letzte auf dem dem Kgl. Landrat von Lieres gehörigen Gute Plohmühle durch H. 


Direktor Dr. Luchs und H. Dr. Crampe. Die von H. Grafen Guſtav von 
Saurma⸗Jeltſch auf Jeltſch im Anfang dieſes Jahres für Zwecke von Erforſchungen 
E auf dem Gebiete der ſchleſiſchen Prähiftorie geftiftete Summe von 500 Mart ift großen: 
ra i teils zur Beſtreitung der Koften biefer Ausgrabungen verwendet worden. 

* N Die Vermehrung ber Altertümer betrug einſchließlich der im letzten Jahresbericht 
5 noch nicht mitgezählten Gegenſtände (von 820. 84 an) und der Münzzugänge von 1884 
an 1154 Nummern mit einer weſentlich höheren Stückzahl, und zwar waren 380 Num⸗ 
mern geſchenkweiſe, 75 mit Eigentumsvorbehalt und 691 durch Kauf in die Sammlungen 
übergegangen; 8 Stück wurden auf Veranlaſſung des Muſeumsvorſtandes angefertigt. 


3 Von dieſen Erwerbungen waren: A. Vorgeſchichtlich: 287 Nrn. aus 44 Fund⸗ 
| M. 1 orten; B. Kirchlich: 14 Nrn.; C. Ritterlich-Militairiſch: 10 Nrn.; D. Häus⸗ 
ín lich: 120 Nrn.; E. Architektoniſches: 1 Nr.; F. Siegel, Siegelabgüſſe und 
ES. Petfhafte: 7 Nrn.; G. Portraits: 51 Nrn.; H. Abbildungen, Stiche u. f. w.: 
. 487 Nrn.; K. Adelsbriefe: 2 Nrn.; L. Urkunden und Handſchriften: 
a 77 Nrn.; N. Allotria: 5 Nrn.; O. Zur Bibliothek: 57 Nrn.; P. Münzen 

j y unb Medaillen: 34 Nrn.; X. Unbeſtimmtes: 2 Nrn. 


, Die bedeutendſten Erwerbungen dürften folgende fein: 
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A. Geſchenke. 

Bronzeuhr, Pariſer Werk, v. H. Partikulier Friedberg; goldener prähiſt. Finger⸗ 
ring aus Tſchanſchwitz, zur Hälfte geſchenkt v. H. Rittergutsbeſitzer Markwald; 
Münzfund von Wättriſch (156 Münzen, 4 Stücke Hackſilber, 1 arabiſches Schmuck⸗ 
fragment, Reſte von dem zugehörigen Töpfchen) v. H. Major Schröter auf Wättriſch; 
Rudelsdorfer Münzfund (Münzen, Bruchſilber, arabiſcher Silberſchmuck, Stückchen 
der Leinwandhülle) v. H. Rittergutsbeſ. Stein auf Kochern; großer mittelalterlicher 
Gefäßfund aus dem Grunde des Hauſes Neumarkt Nr. 9 v. H. Kfm. Benno 
Schenk; Paradeanzug eines Landwehr-Officiers von 1813 v. H. Rechnungs⸗Rat 
Schauder; fünf mittelalterliche Steinkugeln v. Guhrauer Magiſtrat; prähiſt. 
Mahlſtein aus Carlsruh bei Steinau a/ O. v. H. Jeltſch; foſſiler Pferdeſchädel aus 
Zobten v. H. Bürgermeiſter Kühn; großer Urnen-, Bronze-, zumteil auch Eiſenfund 
aus Wangern v. H. Zimmermſtr. Schirm und H. Pfarrer Stiller in Wangern; 
prähiſt. Pfeife aus Hirſchhorn aus Riemberg v. H. Dr. Nerger in Liegnitz; prähiſt. 
kleine thönerne Gußform aus Rudelsdorf v. H. Gaſtwirt Schneider in Rudelsdorf; 
zwei bronzene Fibeln aus Kunzendorf, Kr. Oels, v. H. Oberamtmann Kruſch; ein 
prähiſt. Schädel aus Nimptſch v. H. Dr. med. Horn in Nimptſch; zwei ſchmale 
Bänder aus d. 18. u. 19. Jahrh. v. Fr. Oberamtm. Thuns in Neudorf bei Nimptſch; 
ein ſehr ſchöner Glashumpen, Willkomm der Fuhrknechte, 1694, v. H. San.⸗Rat Dr. 
Bleiſch in Strehlen; 18 verſchiedene Münzen v. H. Dr. Crampe; Schatulle aus 
Holz mit getriebenem Meſſingblech-Bezug aus dem 17. Jahrh.; eine Emailleuhr v. 
Anf. d. 19. Jahrh.; eine größere Anzahl prähiſt. Urnen und Schalen ſowie mehrere 
italiſche Gefäße und eine orientaliſche Bronze-Hohlkugel v. H. Grafen v. Pückler aus 
d. Nachlaſſe d. H. Grf. v. Burghaus; große Sammlung von intereſſanten Gläſern 
und Taſſen aus d. 18. u. 19. Jahrh.; ein eiſernes Petſchaft mit d. Gräfl. Gellhorn⸗ 
[hen Wappen v. b. Fr. Geh. Ober⸗Finanzrätin Bertha v. Gellhorn aus d. Nad- 
laſſe ihres Sohnes d. Reg.⸗Ref. Dr. v. Gellhorn in Liegnitz; Stickmuſter, Nachahmung 
alter im Muſeum befindlicher Stickereien, v. Frl. Hall in Berlin; mittelalterl. Thon⸗ 
ſcherben, Holzſtücke ıc. aus dem Grunde der Sandſtr.; eine bronzene Flügel- 
ariffinge aus Cunzendorf, Kr. Löwenberg, v. H. Gerbereibeſ. Canter in Cun- 
zendorf; große authographirte Tafel mit Urnenornamenten v. Hrn. Prof. Dr. Lef- 
kowsky in Krakau; Knochen, Feuerſteinmeſſer, bemalte Urne, bronzener Ring und 
Hohleelt von Eiſen aus Plohmühle von H. Landrat v. Lieres; Urne und zahlreiche 
Urnenfragmente, verbranntes Getreide, Kohle, Holzaſche u. ſ. w. aus Czerwentzütz, 
Kr. Ratibor, v. H. Oberſtl. Stöckel in Ratibor; Tafel mit vielen Obſidiangeräten 
aus Ottitz, Urne mit Mäanderornament und zwei bronzene Fibeln aus Wanſen ſowie 
mehrere kleine Bronzegegenſtände aus Kraſtillau von demſelben; Stockknopf und Degen⸗ 
knopf aus Metall, 18. Jahrh., v. H. Gelbgießermſtr. Laß mann in Ratibor; Louiſen⸗ 
kreuz von 1815 v. Frl. Küſter; gravierter Zinnteller v. H. Schloſſermſtr. Füger; 
photographiſche Abbildung des Grabdenkmals d. Grafen v. Oppersdorf in Neuſtadt D/S. 
v. H. Hofſteinmetzmſtr. L. Niggl; zwei Steinhämmer aus Deutſch⸗Liſſa u. Stabel 
witz v. H. Apotheker Stefke in D.⸗Liſſa; Wickelkind (Polterabendſcherz v. 1799) v. 
H. Prem.⸗Lieut. a. D. Goldſchmidt; Alwin Schultz: „Die ſchleſ. Siegel bis 1250“ 
vom Verein f. Geſchichte u. Altertum Schleſiens; eine große Anzahl griechi⸗ 
[der und roͤmiſcher Gefäße; verſchiedene prähiſtoriſche Gegenſtände ſchleſiſcher Herkunft 
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und vier Pflaſterziegel aus dem Fürſtenſaal des Breslauer Rathauſes von der Schleſ. 
Geſellſch. f. vaterl. Kultur. Weitere Schenkungen gingen dem Muſeum zu von: H. 
Lieutenant von Kramſta auf Frankenthal, H. Eiſenbahn⸗Aſſiſtent Walter, H. Pro⸗ 
feſſor Kühn, Frl. Flora Remer, H. Schloſſermſtr. Wagner, H. Graf von Statt 
ken⸗Sierstorpff, H. Rittergutsbeſitzer Elsner von Gronow auf Kalinowitz, 
H. Dr. Wernicke in Bunzlau, H. Propſt Dietrich, H. stud. Schuſter, Frau 
Dr. Metſelbach in Carlsruh O/S., Fr. Majorin von Kuffka, H. Rittergutsbe⸗ 
ſitzer G. v. Braſe auf Zechen, Fr. Dr. Aſch, H. Hofapotheker Schadenberg in 
Glogau, H. Wuttke, H. Dr. Zacharias, Frl. Moritz, H. Lehrer Jaskolla 
in Neuſtadt O/L., Frl. Hübner in Münſterberg, H. Aſſeſſor Friedensburg, der 
Frau des Todtengräbers in Oswitz, H. Bauinſpektor Moebius in Gr.⸗Strehlitz, 
Fr. Martha Hilbert in Ober⸗Langenbielau, H. Dr. Schottky, H. Maurermſtr. 
Bernhard jun. in Nimptſch, H. Kuratus Dr. Mattner, H. Litterat Vosberg, 
H. Kreisbaumſtr. Graeve in Nimptſch, H. Prof. Dr. Ferd. Cohn, H. Thalheim 
in Kuchelna, H. Lehrer Gröger in Katſcher, H. Rittergutsbeſ. von König auf 
Moſurau, Frl. Küſter, H. Premier⸗Lieutn. v. Nickiſch⸗Roſenegk auf Kuchelberg, 
H. Lehrer Marx in Tillendorf, H. stud. Tadeusz Gebethner, Bayr. Gewerbe: 
Muſeum in Nürnberg, Fr. Erneſtine Hirt, H. Hoflieferant Albert Fuchs, 
H. Maurermſtr. Heisler in Trebnitz, H. Paftor Senf in Laugwitz, H. Regierungs⸗ 
rat Dr. Bucher in Wien, Frl. Selma Stark und von einigen Ungenannten. 


B. Geliehene Gegenſtände. 

Aus der Eliſabetkirche: Laterne von Eiſen a. d. 15. Ih., Kelchtücher und 
Vorſtecktüchel a. d. 17. u. 18. Ih., eine Vortragſtange für Begräbniſſe (1640) und 
ein großes Fagott a. b. 18. Sb. — Vom Magiſtrat der Stadt Breslau: 
Bleierner Dübel von der Oſtfacade d. Breslauer Rathauſes, ein reichverzierter Schreib— 
ſekretair a. d. 18. Ih., großer Urnenfund vom Haſenberg bei Oswitz u. cylinder- 
förmiges, meſſingenes Schloß aus dem Grunde der neuen Sandſtraße. — Aus der 
Magdalenenkirche: Zwei ſchöne Marmorreliefs a. d. 16. u. 17. Ih., 


C. Angekaufte Gegenſtände. 

Eine Kollektion goldener Ringe a. d. 15. bis 19. Ih.; zwei goldene Petſchafte, 
ein Doſengemälde und ein venetianiſches Goldkettchen; ein ſilberner Ring und eine 
Silberplatte a. d. 10. Ih. a. b. Münzfunde von Karowane; zwei Bronzeäxte, gefd. 
bei Steinau; ein chineſiſch bemalter Krug v. 1683; ein Buchdruckmetallſtempel a. d. 
16. Ih.; großer Bronzefund aus Piltſch, Kr. Leobſchütz; Kronleuchter v. Goldbronze 
a. d. Anf. d. 19. Ih.; ein Steinhammer gefb. bei Falkenberg O/ S.; ein Konvolut 
photogr. Anſichten von Baudenkmälern aus Görlitz, Bunzlau, Löwenberg, Zittau, Giep- 
mannsdorf, Burg Gröditzberg und Kloſter Grüſſau; große Sammlung von ſchleſ. und 
nichtſchleſ. Anſichten, Portraits und verſchied. Abbildungen, meiſt Kupferſtichen; ein 
Konvolut Innungsurkunden vom Patſchkauer Tuchmachermittel a. d. 16. bis 18. Ih.; 
Mappe mit Photographien von Gegenſtänden kirchlicher Kleinkunſt von der Ausſtellung 
des mähriſchen Gewerbemuſeums in Brünn; Kaſtenſchloß a. d. 17. Ih.; Battiſttuch 
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mit reicher Randſtickerei, 18. Ih.; eiſerne Gedenktafel mit dem Bilde des Grafen 
Reden (Gleiwitzer Kunſtguß). 


Wie immer, ſo wurden auch in dieſem Jahre dem Muſeum viele Kaufangebote 

gemacht, die jedoch meiſt abgelehnt werden mußten, weil ſie Gegenſtände betrafen, 
die entweder ähnlich ſich ſchon in den Sammlungen fanden oder aber kein ſonderliches, 
antiquariſches Intereſſe boten. 
e Andererſeits erfolgten auch viele Anfragen und Bitten um Auskunft, die in der 
bereitwilligſten Weiſe erteilt wurde. So oft das Muſeum ſelbſt in die Lage kam, 
irgend welche Auskunft erbitten zu müſſen, iſt ihm dieſelbe ebenſo ſtets gern von 
Muſeen wie von Privaten gegeben worden. 

Im Juli des Jahres erſchien der von H. Director Dr. Luchs neu durchgearbeitete 
Kaleffefhe „Führer durch die Sammlungen des Muſeums“; der lebhafte Abſatz des 
Büchleins ſpricht ebenſowohl für feine Notwendigkeit wie für feine Brauchbarkeit. 

An ſonſtigen Vereinsſchriften iſt in dieſem Jahre Nr. 57—60 von „Schle⸗ 
fens Vorzeit in Bild und Schrift“ zur Ausgabe gelangt. 

Unentgeltlich oder im Tauſch wird die Zeitſchrift an 56 Muſeen, Behörden Ver⸗ 
eine und Private abgegeben. Ende 1884 belief ſich deren Zahl nur auf 47. 

Die Namen der Vereine, Muſeen ꝛc., mit denen wir bis dahin nicht in regel⸗ 
mäßiger Verbindung ſtanden, ſind folgende: 

. Hiſtoriſche Geſellſchaft für die Provinz Poſen in Poſen; 

. Kaiſerliche Univerſttäts⸗ und Landes⸗ Bibliothek zu Straßburg (f. d. hiſtoriſch⸗ 

litterariſchen Zweigverein des Vogeſen-Clubs); 

3. Nordböhmiſches Gewerbemuſeum in Reichenberg; 

. Öfterr. Rieſengebirgs⸗Verein zu Marſchendorf; 

„Niederlauſitzer Geſellſchaft für Anthropologie und Urgeſchichte in Lübben; 

Archiv für Bracteaten⸗Kunde zu Wien. 

So lebhaft auch das Intereſſe iſt, welches man in den weiteſten Kreiſen unſerem 
Muſeum entgegenzubringen pflegt, ſo wenig hat ſich dieſes während des Jahres 1885 
in einem frequenten Beſuch der Sammlungen gezeigt; die Zahl der Beſucher belief 
ſich abgeſehen von den Mitgliedern, welche freien Zutritt haben, und den Inhabern 
von Freikarten für einmaligen Eintritt, nur auf etwa 2300. Selbſt Schulen und 
Vereine mit Bildungszwecken, denen doch die Vergünſtigung eines ermäßigten 
Eintrittsgeldes gewährt wird, haben davon nur ſehr vereinzelt Gebrauch gemacht. Im 
Februar fand eine Beſichtigung der Sammlungen durch die Mitglieder des Humboldt⸗ 
Vereines ſtatt, deſſen Führung wie auch alle folgenden Male H. Direktor Dr. Luchs 
bereitwilligſt übernommen hatte; im März eine ſolche durch 30 Handwerkslehrlinge. 
Im Juni unternahm eine ſolche der Breslauer Handwerkerverein, und im November 
an zwei verſchiedenen Tagen eine ſolche die erſte und zweite Klaſſe der ſtädtiſchen 
höheren Mädchenſchule am Ritterplatz. 

Es iſt vielleicht angebracht, hierorts noch einmal auf die beſonderen Fälle, in denen 
Eintrittspreisermäßigungen gewährt werden, zu verweiſen. 

a. 25 Pf. (für jede Perſon) zahlen die Schüler hoh. Lehranſtalten, wenn fie 

nicht unter 25 Perſonen, in Begleitung eines Lehrers, welcher die Aufſicht zu 
führen hat, erſcheinen; 


v 


Li 
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b. 10 Pf. die Schüler der Elementarſchulen, unter denſelben Bedingungen; 

Vereine mit Bildungszwecken erlangen nach Abnahme von mindeſtens 
30 Einlaßkarten eine Ermäßigung von 25 Pf. für die Perſon; 

Anmeldungen werden wenigſtens zwei Tage vorher erbeten und im Muſeum 
ſelbſt (am Wochentagen von 8—1 und von 3—5 Uhr, Sonntags von 11—1 Uhr 
geöffnet) angebracht; 

. das Eintrittsgeld wird in einer Zahlung einzuhändigen gebeten; 

Beſuchsſtunden find täglich (mit Ausnahme des Sonnabends) von 

11—1 uhr; 

Kinder unter 14 Jahren in Begleitung Erwachſener zahlen 25 Pf. 

Es wäre recht ſehr zu wünſchen, daß nicht nur hieſige, ſondern auch auswärtige 
Lehranſtalten und Korporationen in Zukunft öfters als bisher die Gelegenheit wahr: 
nähmen, die reichen Sammlungen heimatlicher Altertümer, die unſer Muſeum birgt, 
kennen und ſchätzen zu lernen. 

Am 10. November d. J. wurde dem Muſeum die hohe Ehre des Beſuchs der 
Königin Carola von Sachſen zu Teil, die auf ihrer Durchreiſe von Schloß Sibyl- 
lenort nach Dresden einen mehrſtündigen Aufenthalt in Breslau dazu benützte, einige 
Hauptſehenswürdigkeiten der Stadt in Augenſchein zu nehmen. Unter Führung des 
Vorſitzenden und des Kuſtos des Muſeums beſichtigte der hohe Gaſt nebſt zahlreichem 
Gefolge mit unverkennbarem Intereſſe die mannigfachen Schätze unſerer Sammlungen 
und verließ nach faſt dreiviertelſtündigem Aufenthalte ſichtlich befriedigt und mit Wor⸗ 
ten warmer Anerkennung die Räumlichkeiten desſelben. 

Die Sammlungen wurden wie früher ſchon ſo auch in dieſem Jahre nach ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen hin zu Studien benützt. Es ſei hierbei nochmals auf die 
diesbezügliche, ſpezielle Ordnung verwieſen, welche unter anderem die Bedingung 
enthält, daß, falls Zeichnungen oder Motive durch den Druck veröffentlicht oder Gegen⸗ 
ſtände ſchriftſtelleriſch behandelt werden, je ein Exemplar des Druckes dem Muſeum 
zuzuſtellen iſt. 

Der Münz⸗ und Medaillenſammlung ſchenkt Herr E. Bahrfeldt fortgeſetzt uner⸗ 
müdliche Aufmerkſamkeit. Der bisher unedierte Rudelsdorfer Münzfund hat nach einer 
Vorarbeit des Herrn Direktor Dr. Ermann in Berlin durch ihn eine vorläufig 
handſchriftliche Bearbeitung erfahren. Einem von H. Prof. Dr. Mommſen behufs 
Feſtſtellung der Ortlichkeit der Varusſchlacht ergangenen Geſuch entſprechend, hat H. 
Bahrfeldt eine Zuſammenſtellung der in unſerer Provinz gefundenen römiſchen 
Münzen geliefert. 

H. Dr. Roehl unterzieht fid) der Reviſion und Neuordnung der Siegel- und 
Petſchaft-Sammlung. 

Die Neuordnung der Bibliothek, verbunden mit Anfertigung eines neuen Zet⸗ 
telkataloges, durch H. Bibliothekar Pilz geht ihrer Vollendung entgegen. 

Vor allem aber iſt der äußerſt umfangreichen und zeitraubenden Arbeit zu geden⸗ 
ken, welche im Laufe dieſes Sommers H. Dr. Crampe in der prähiſtoriſchen Abtei⸗ 

lung durchgeführt hat, nämlich der Herſtellung eines großen Sachkataloges der 
nicht keramiſchen Gegenſtände. 

An den Berichten Nr. 57—60 haben folgende Herren mitgearbeitet: H. Direktor 
Dr. Luchs mit drei Aufſätzen; H. Steuerinſpektor Kloſe in Cunersdorf bei Hirſchberg; 
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H. Bankinſpektor Bahrfeldt; H. cand. Paul Knötel in Glogau; H. Direkt. Dr. 
v. Sallet in Berlin; H. Dr. Löwenfeld; H. Prof. Dr. Nehring; H. Prof. Dr. 
A. Schultz; H. Dr. Crampe; H. Oberſtl. Stöckel. 

Ohne Zuthun des Muſeumsvereins, lediglich im Intereſſe des Gebäudes hat das 
Kuratorium des Provinzialmuſeums in zuvorkommender Weiſe in dieſem Jahr 400 M. 
zur Einrichtung neuer, umfangreicher Ventilationsvorrichtungen behufs Regu⸗ 
lierung der Temperatur und weiterer erfolgreicher Bekämpfung des Mauerſchwammes 
ausgeworfen. Die betr. Arbeiten, vorzüglich in der Anlage zahlreicher Klapp- und 
Jalouſtefenſter beſtehend, find vor kurzem beendet und laffen erheblichen Nutzen für bie 
Sammlungen, für den Geſundheitszuſtand der in ihnen beſchäftigten Beamten und das Ge: 
bäude ſelbſt erhoffen. Außerdem iſt der Fußboden der Büreaus von den unmittelbar darunter 
befindlichen Ofen durch eine Iſolierſchicht getrennt worden, fo daß die im vergangenen Win: 
ter oft unerträgliche, übermäßige Erhitzung desſelben nunmehr ausgeſchloſſen iſt. Auf 
Koſten des Muſeums find abgeſehen von kleinen Reparaturen an Möbeln ꝛc. zwei Münz- 
tiſche neu hergeſtellt, worden; dieſelben haben in Abteilung D. Aufſtellung gefunden. 

Die Ausſtellung von Arbeiten aus edlen Metallen und Legierungen in Nürn⸗ 
berg wurde von dem Muſeum mit drei Prachtſtücken von Metallinduftrie: dem 
koloſſalen zinnernen Willkomm der Breslauer Bäcker-Innung vom Jahre 1479, 
dem Zinnkruge der Breslauer Seiler vom Jahre 1511 und dem koſtbaren, kupfer⸗ 
getriebenen Kruge des Bartholomäus Roſenberg 1597 beſchickt. Außerdem hatte 
H. San.⸗Rat Dr. Grempler eine ſehr ſchöne kupferne Kanne aus ſeiner eigenen 
großen Sammlung beigefügt. Das Muſeum hat dafür die von der Stadt Nürn- 
berg den Ausſtellern gewidmete bronzene Erinnerungsmedaille erhalten. — Auf der 
während dieſes Sommers in Görlitz ſtattgefundenen Gewerbe-Ausſtellung war unſer 
Muſeum mit dem in Wolle gewirkten „großen“ gotiſchen Teppich, die Auferweckung des 
Lazarus darſtellend, vertreten. — Sämtliche Gegenſtände ſind unbeſchädigt zurückgekom⸗ 
men. — Dem Römiſch⸗Germaniſchen Central-Muſeum in Mainz wurde auf Erſuchen 
des Direktors H. Dr. Lindenſchmit eine größere Anzahl beſonders bemerkenswerter 
Gold⸗, Bronze-, Eiſen⸗ und Stein⸗Gerätſchaften zum Zweck der Nachbildung überfandt. 
Auch dieſe Gegenſtände ſind bereits zurückgeſtellt. — Endlich wurde zu mehreren Malen 
eine größere Anzahl der verſchiedenſten Gegenſtände als Zeichen- reſp. Malvorlagen der 
hieſigen Kunſtſchule geliehen. 

Das Muſeum war in der Lage, verſchiedene teils überzählige, teils zur Aufnahme 
in feine Sammlungen nicht recht geeignete Stücke an Private wie an Vereine, Muſeen xc. 
überweiſen und ſich damit den Dank der Betreffenden verdienen zu können. Es ſeien 
hier nur erwähnt einige Verſteinerungen, die an das mineralogiſche Muſeum 
hierſelbſt, und eine Kollektion Breslauer Hausurkunden, die an das Stadtarchiv 
hier abgegeben wurden. 

Es erfreute fid) auch in dieſem Jahre der Verein für das Muſeum ſchleſ. Miter- 
tümer eines lebhaften Intereſſes ſeitens der Behörden und vieler Privatperſonen. In 
hochgeneigteſter Weiſe haben namentlich die Provinzialverwaltung und der Magiſtrat 
von Breslau die Beſtrebungen des Vereins unterſtützt. 

In wirkſamer Weiſe haben auch die Schleſiſche, die Breslauer und die Breslauer 
Morgenzeitung ihre Beihülfe geliehen, ſo daß das Muſeum in den Stand geſetzt war, 
wiſſenſchaftlichen Berichten ſowie Ankündigungen in d e e die weiteſte 


Verbreitung zu verſchaffen. 
Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 61. Bericht. 
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Außer der Erledigung der ſchon durch das Vereinsleben bedingten oft nicht unbe⸗ 
deutenden, laufenden Arbeiten ſind vom Bureau folgende Aufgaben gelöſt worden: 

Beinahe die Hälfte der Abteilung D. iſt Stück für Stück behufs Vervollſtändigung 
der Signaturen, allgemeiner Neu-Inventariſterung und Neu⸗Vergleichung der Kata: 
loge durchgegangen worden. Die drei ſyſtematiſchen Kataloge, die Abteilungskataloge, 
der Geſchenkgeber- und der Darleiher-Katalog ſind vervollſtändigt worden. Sämtliche 
Akten ſind revidiert und neu geordnet worden. Zahlreiche alte Rückſtände an Abbil⸗ 
dungen u. ſ. w. ſind inventariſtert und den Sammlungen einverleibt worden. Sämt⸗ 
liche Urkunden ſind durchgeſehen, nach Jahrhunderten und innerhalb dieſer wieder 
ſachlich geordnet und dementſprechend getrennt untergebracht worden. Ein beſonderer 
Urkunden⸗Abteilungs⸗Katalog ijt begonnen worden. 

Mit Ende Juni des Jahres ſchied der bisherige Aſſiſtent H. Dewitz aus dem 
Muſeumsdienſt, um die Stelle eines Zeichenlehrers an der höheren Bürgerſchule Nr. 2 
zu übernehmen. Sein Nachfolger wurde H. Martin Zimmer. 

Darauf legte H. Schatzmeiſter Landsberg den Kaſſen-Bericht vor: 

Statutengemäß habe ich Ihnen heute die Rechnung über die abgelaufene zwei⸗ 
jährige Verwaltungsperiode l Im December 1883 betrug das Baarvermoͤ⸗ 
gen des Vereins ROO ua TOTER 
Der Abſchluß pro 1884 "T ein ſolches bnd EE tinea ose 
alfo eine Zunahme von 1261 M., bet pro 1885 . . . „ EIS y 
alfo eine Zunahme im legten Sabre von 4064 M. ober in beiden Jahren 5325 M. 
auf. Dieſes günſtige Reſultat iſt teilweis zurückzuführen auf die erhöhte Mitglieder: 
zahl, im letzten Jahre auch auf den Umſtand, daß beſonders wenig Altertümer an⸗ 
gekauft worden ſind und zwar weil das Angebot ſehr gering war. 

Allerdings iſt das Barvermögen nur zum Teil Eigentum des Vereins. Es exiſtirt 
nämlich eine Schuld an den verſtorbenen Stadtrat Zwinger aus dem Jahre 1880 noch 
in Höhe von 3100 M. mit rückſtändigen Zinſen ſeit 1883. Herr Stadtrat Zwinger 
hatte feiner Zeit dem Verein ein größeres Darlehn gegen 4% Zinſen unter jährlicher 
Amortiſation gewährt und dabei in Ausſicht geſtellt, von Todeswegen dem Verein die 
Schuld zu erlaſſen. Leider iſt er ohne ein bezügliches Teſtament geſtorben; die Ver⸗ 
handlungen, die mit den Erben geführt worden, haben bisher zu keinem Reſultat geführt. 
Sollte es nicht gelingen, dieſelben zur Schenkung dieſer Summe zu bewegen, ſo wird 
der Verein dieſelbe zurückzahlen, nachdem derſelbe jetzt in die Lage dazu gekommen iſt. 

Die Ziffern der Jahresrechnung für 1884 und 1885 ſind folgende: 


Einnahme: 1884. Ausgabe: 
M. Pf. M. 


3 le 1884... e 82. Gehälter und Remunerationen ... 2437. 
t . —. à 
Erlös aus Schleſiens Vorzeit... . 46. Seen der Zeitſchrift 

aus v. Saurmas Münzwerk 579 10. Inſerate und Druckkoſten 

. s . Wappenbuch 4. — Bureau⸗Unkoſten 

; dem Verkaufe des Führers 110. 50. Porti und kleine Ausgaben 

0. Münzen * Anſchaffung von Altertümern . 


Eintrittsgelder Lis 
eem op 8. Lokal-Einrichtungen 

Frh. v. Saurma Beitr. z. Holzbekleid. 50. —. Erlös aus v. Saurmas Münzwerk 733. 
Für Glasdach, Druckſachen im vor. Verteilte Garderobengelder 78. 


Tad referviert P i Einlagen auf die Sparkaſſenbücher 4800. 


15076, 35. 
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Die Einnahme betrug M. 15110. 03. 
Die Ausgabe betrug 15076. 35. 
Beſtand: M. 33. 68. 
e e bei dem Schleſ. Bankverein M. 3490. 
der Städt. Bank z 50. 
in einer 3½% Oberſchl. Prior. Littr. E.. * 300. 
M.: 3813. 68. 
Einnahme: 1885. Ausgabe: 


Beſtand 33. 68. Gehälter und Remunerationen ... € 
Eingegangene Beiträge...... . 8311. —. Für Herſtellung der Zeitſchrift .... 
Erlös aus Schleſiens Vorzeit .... 107. 50. Inſerate und Druckkoſten 
: der prähiſtoriſchen Karte 24. 92. Bibliothek⸗ und Bureau⸗Unkoſten. 319. 
: „v. Saurmas Münzwerk 105. 6 Abgüſſe zum Verkauf 
v. Saurmas Wappenbuch 4. —. Porti und Heine Andgaben 
G „dem Verkaufe des Führers 108. —. Anſchaffung von Altertümern 
Eintrittsgelder 75. Lokaleinrichtungen 
Garderobengelder 2. 07. Vertheilte Garderobengelder 
Zinſen 365. 70. Anſchaffung von 3000 Mk. Oberſchl. 
Geſchenke 520. —. Prior. Littr. E 
Erhoben auf die Sparkaſſenbücher 1450. —. Einlagen auf die Sparkaſſenbücher 2510. —. 
12010. 22. 11972. 53. 
Die Einnahme betrug M. 12010. 22. 
Die Ausgabe betrug 11972. 53 
Bleibt Beftand: M. 37. 69. 
Angelegt Sparkaſſenbuch bei dem Schleſ. Bankverein M. 4550. —. 
. z der Städt. Bank ; 50. —. 
in 31/5 % Prior. Littr. E. der O. Schleſ. Cif. » 3300. —. 
M. 7937. 69. 


5 Berichte über prähiſtoriſche Ausgrabungen. 
I. 


Auszug aus dem Berichte des Herrn Oberſtlieutenant a. D. Stöckel in Natibor 
über eine Ausgrabung auf der Gemarkung Czerwentzütz, Kr. Natibor. 
Von Dr. Crampe. 

Beim Abböfchen ber weſtlichen Wand des Hohlweges, der von Czerwentzütz nach 
Slawikau führt, wurden zwei Thongefäße, ſowie verbranntes Getreide ausgegraben 
und dem Hauptlehrer Herrn Wildner zu Schonowitz, Kr. Ratibor, überbracht. 
Durch dieſen erhielt Herr Oberſtlieutenant Stöckel Kenntniß von der in Rede ſtehen⸗ 
den Fundſtätte. Dieſelbe befindet ſich auf dem Grundſtücke des Gemeindevorſtehers 
Grimm zu Czerwentzütz, liegt 0,11 M. unterhalb des oberen Standes, der etwa 
9 M. hohen, aus gelben Löß beſtehenden Böſchung und markirt fid) durch eine voll- 
kommen wagerechte Grundlinie von 3,70 M. Länge, über welche ſich ein flacher Bogen 
von 0,50 M. größter Höhe ſpannt. Zwiſchen beiden ſieht man bunt durcheinander 
liegend gebrannten roten Thon, Kohlen u. ſ. w. 

Bei der unter Herrn Oberſtlieutenant Stöckels Leitung vorgenommenen, febr 
ſorgfältigen Ausgrabung wurden die Trümmer von 18 verſchiedenen Thongefäßen des 
Burgwall⸗Typus, Stücke roten, gebrannten Thones, von Nadelholz- und Eiſenholzkoh⸗ 
len, Holzaſche und ein angebrannter Vogelknochen zu Tage gefördert. Der Boden an 
einem Ende der Grube war einen Centimeter hoch mit verbranntem Getreide (wahr: 
ſcheinlich Weizen) bedeckt. 
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Dieſe Fundſtätte ſcheint, ſoweit es fid) beurteilen läßt, weder eine Grabſtätte, noch 
eine der mit dem Namen „Abfallgrube“ bezeichneten vorhiſtoriſchen Niederlaſſungen, 
ſondern möglicher Weiſe ein Opferplatz aus jener Zeit zu ſein. Von beſonderem 
Intereſſe iſt der Umſtand, daß neben Brzezie bei Ratibor Czerwentzütz die zweite 
Stelle iſt, an welcher in dieſem Teile Oberſchleſiens ausſchließlich Thongefäße des Burg⸗ 
wall⸗Typus gefunden worden ſind. 

Die geſamte Ausbeute der Ausgrabung des Herrn Oberſtlieutenant Stöckel 
ſowie die Herrn Hauptlehrer Wildner überbrachten Gefäße ſind unſerem Muſeum 
zugewendet worden. 

AE 
Bericht über bie ſeitens der Herren Sanitätsrath Dr. Grempler, Direktor Dr. Luchs 


und Dr. Crampe im Juni 1885 vorgenommene Ausgrabung in Oswitz, Kr. Breslau. 
Von Dr. Crampe. 


Die Gemarkung der Ortſchaft Oswitz bei Breslau it zwiſchen der Breslau⸗-Poſe⸗ 
ner Bahn, reſp. der von Breslau nach Poſen führenden Landſtraße und der Oder gelegen. 
Die Gegend beherrſcht eine anſehnliche natürliche Erhebung, die etwa "Ya Stunde von 
dem Dorfe Oswitz entfernt iſt und die „Schwedenſchanze“ heißt. Dieſer Name iſt 
ein willkürlich angenommener und hat keine Berechtigung. Dieſes ſchließt nicht aus, 
daß jene Erhebung, verſtärkt durch künſtliche Befeſtigungswerke, ſeiner Zeit kriegeriſchen 
Zwecken gedient hat. Hierfür ſpricht einerſeits die Ortlichkeit ſelbſt, die unzweifelhafte 
Spuren zweckbewußter Veränderungen durch Menſchenhand an ſich trägt, andererſeits 
die Lage der Erhebung, welche das ganze umliegende Gelände und gleichzeitig die an 
ihrem Fuße dahinſtroͤmende Oder beherrſcht. Drei Seiten der ſogenannten Schweden⸗ 
ſchanze ſind gegenwärtig mit Niederwald beſtanden, die vierte der Oder zugekehrte 
Seite wird von dieſer durch einen ſchmalen Streifen Ackerland getrennt. Die den 
Gipfel dieſer Erhebung darſtellende, nach der Oderſeite hin abfallende Fläche iſt groß 
genug, um einem mehrere hundert Köpfe zählenden Volkshaufen Raum und vorüber⸗ 
gehende Unterkunft zu gewähren. 

Die beglaubigte Geſchichte weiß nichts davon, daß Oswitz und deſſen Umgebung 
jemals der Schauplatz kriegeriſcher Ereigniſſe oder der Lagerplatz eines Heerhaufens 
war. Ebenſowenig liegen Funde und ſonſtige Anzeichen vor, die auf dergleichen ſchlie⸗ 
ßen laſſen. Dagegen ſind ſeit langer Zeit zwei Urnenfriedhöfe bekannt, die in der 
Nähe und zwar der eine unterhalb der Schwedenſchanze liegen, gegen die Oder hin, 
woher auch die meiſten älteren im Muſeum aufbewahrten Fundſtücke ſtammen, der 
zweite auf dem Plateau ſelbſt, wo früher fünfzig Urnenfragmente aufgehoben wurden!). 
Zu dieſen Urnenfriedhöfen iſt 1885 ein dritter (oder vierter) hinzugekommen. Hiernach 
erſcheint die Vermuthung nicht unberechtigt, daß bei Oswitz ſchon in vorgeſchichtlicher 
Zeit eine umfangreiche Niederlaſſung beſtanden hat, und daß, wenn die ſogenannte 
Schwedenſchanze jemals kriegeriſchen Zwecken diente, dieſes in jener Zeit der Fall 
geweſen ſein dürfte. 

Das ehemalige Kloſtergut Oswitz gehört heut der Stadt Breslau und iſt gegenwärtig 
an den auch noch anderweitig begüterten Herrn Rittergutsbeſitzer Immerwahr ver: 
pachtet. Derſelbe hatte im Anfange des Sommers 1885 auf dem ſogenannten Haſen⸗ 
berge, einer im Walde gelegenen und bisher mit Holz beſtandenen, ganz geringfügigen 
Anhöhe unterhalb der bewußten Schwedenſchanze zu Meliorationszwecken Boden ſchach⸗ 


) Ein dritter liegt am Kapellenberge, genau da, wo der chriſtliche Kirchhof angelegt iſt. 
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ten laſſen. Hierbei war man auf den neuen Urnenfriedhof geſtoßen, der nahe 
dem ſogenannten Selbſtmörderkirchhof ſich befindet. Von denjenigen Fundſtücken, welche 
die Arbeiter beim Bodenſchachten gefunden und nicht ſogleich zertrümmert hatten, ſandte 
Herr Immerwahr dem Muſeum: ein kleines Thongefäß in Form eines Trinkhornes, 
drei Urnen und acht Fragmente von Thongeſchirren, eine kleine Bronze-Nadel. — 
Weitere Funde wurden bei Gelegenheit der von Herrn Immerwahr veranſtalteten 
Ausgrabung im Juni v. J. erworben, bei welcher die Herren Dr. Dr. Grempler, 
Luchs und Crampe zugegen waren und die Arbeiten leiteten. 

Der Boden ber Ortlichkeit beſteht aus ſchwarzem, humoſem Sande, der von voll: 
kommen gleicher Beſchaffenheit bis zu einer Tiefe von 0,70 bis 0,80 M. vorhält. 
Darauf folgt feinkörniger, gelber Sand. In letzterem ſtehen die Urnen. Die erſte 
aufgedeckte Urne war von vaſenförmiger Geſtalt, mittlerer Größe, und mit Knochen: 
aſche gefüllt. Neben derſelben ſtanden zwei kleine, taſſenförmige Thongefäße, von 
welchen das weſtliche mit der Offnung dem Boden, die öͤſtliche mit der Offnung der 
Oberfläche zugekehrt war. Die Aſchenurne und die eine Taſſe wurden glücklich gebor⸗ 
gen, das andere Gefäß war bereits zerbrochen. An einer anderen Stelle wurden 
mehrere kleine Gefäße in völlig zertrümmertem Zuſtande und ſchließlich noch eine eine 
zelnſtehende, ebenfalls vafenförmige, mittelgroße Urne mit vier knubbenförmigen Henkeln 
gefunden. Dieſe Urne enthielt ebenfalls Knochenaſche und außerdem eine kurze, ver— 
bogene Bronzenadel. Gefäße und Nadeln bieten Beſonderheiten nicht dar, und 
ſtimmen mit zahlreichen Fundſtücken gleicher Art überein, die das Muſeum bereits beſitzt. 

Es ift bereits des chriſtlichen Kirchhofes gedacht worden. Der Todtengräber fand 
früher häufig, gegenwärtig aber ſeltener, Urnen und dergleichen. Von demſelben gingen 
dem Muſeum, bei Gelegenheit der geſchilderten Ausgrabung auf dem Haſenberge zwei 
Fundſtücke zu: eine Bronzenadel und ein weißer Kieſelſtein von im allgemeinen 
rundlicher Form mit einer Reibfläche. Der Stein war in einer Urne gefunden worden. 


III. 
Bericht über die von den Herren Direktor Dr. Luchs und Dr. Crampe am 11. und 


12. Sept. 1885 veranſtalteten Ausgrabungen in Plohmühle, Kr. Strehlen. 
Von Dr. Crampe. 


Auf dem dem Herrn Landrath von Lieres gehörigen, an dem Flüßchen Lohe 
gelegenen Gute Plohmühle, eine Stunde von Strehlen entfernt, war vor Jahren ein 
Urnenfriedhof zugleich mit Skeletten aufgedeckt worden, welcher auf einer unbedeuten⸗ 
den natürlichen Bodenerhebung, der Taubenberg geheißen, fih befand. Zu verſchie— 
denen Zeiten, namentlich im Jahre 1867, worauf ſich der Bericht in der Bresl. Zei: 
tung vom 1. Mai 1867 bezieht, iſt von dem Vater des gegenwärtigen Beſitzers dort 
gegraben worden, aus welcher Zeit im Schloſſe noch eine größere Anzahl von Fund- 
ſtücken aufbewahrt werden, und zwar: von Bronze ein großer 14 em im Durch⸗ 
meſſer haltender Ring mit einem Cylinder am Schluß, der von drei angeſetzten 
Ringen umfaßt iſt, ein halber großer Ring mit zurückgebogenem Ende, zwei kleine 
Armringe, von denen die Enden bei dem einen über einander ſtehen, von Eiſen 
ein Meſſer 14½ cm lang, ein Schwertgriff mit Klingenanſatz, zuſammen 14 cm 
lang, Völkerwanderungszeit, ein Quarzkryſtall, eine fein geſchliffene, bogig gehal- 
tene Steinaxt von Serpentin, und eine Menge gröberer und feinerer ganzer Gefäße 
und Fragmente; während andere jetzt durch die Güte des Herrn Landrat ins Muſeum 
gekommen ſind: ein Armring von Bronze, außen mit Buckeln (Hallſtadt), die aus⸗ 
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einander ſtehenden Enden kulpig verbreitert; ein Celt mit runder Tülle von Eiſen, 
20½ em lang, in der bogigen Schneide 8½ em breit, an der Tülle 4 em; eine 
jener feingeformten, bemalten Schalen, weiß mit rotem Anſtrich, am Bauch mit 
einigen ſchwarzen Dreiecken, darüber ein Querſtrich und von dem ausgehend am Halſe 
an mehreren Stellen 3 oder 4 hinaufgehende Striche von gleicher Farbe. Dieſer Platz 
iſt gegenwärtig als vollſtändig ausgebeutet anzuſehen, zum wenigſten haben die auf 
dem Taubenberge vorgenommenen umfaſſenden Ausgrabungen an mehreren Stellen 
auf der Höhe um den jetzt ſtark vertieften, weil früher ausgehobenen höͤchſten Punkt 
durch Obengenannte außer einigen wenigen Urnenſcherben abſolut nichts zu Tage gebracht. 

Auf einer anderen natürlichen Bodenerhebung, der Wachtberg genannt, wurde ein 
menſchliches Skelet und bei demſelben ein ſchönes Feuerſteinmeſſer gefunden. 
Zuerſt waren Teile des Schädels, darauf die Armknochen und die Rippenwirbel und 
endlich zugleich mit den Lendenwirbeln beſagtes Steinmeſſer zum Vorſchein gekommen. 
Das Skelet lag etwa einen Meter tief in einer Bodenſchicht, die ſich von dem ſeitlich 
anſtoßenden Erdreich durch ihre dunkle Farbe unterſchied. Außer den genannten Fun⸗ 
den wurden an derſelben Stelle mehrere mit Kohlen und Aſche gefüllte Herdſtellen 
und neſterweiſe vorkommend zahlreiche Scherben von thönernen Gefäßen mit Glaſur 
und mittelalterlichen Verzierungen aufgedeckt. (Vgl. Schleſ. Ztg. 1885 den 22. Sept.) 


über die Herkunft des großen der Königl. Univerſitätsſammlung 

zugehörenden, jetzt im Muſeum ſchleſ. Altertümer unter Nr. 4394—4398 
aufgeſtellten Marienaltars ). 
Von Dr. H. Luchs. 

Als ich vor Übernahme der Königl. Abteilung unſeres Muſeums im J. 1862, 
vielleicht im Sommer desſelben Jahres, dieſe Gegenſtände, die noch im Sandſtift ſich 
befanden, einmal in Augenſchein nahm, fand ich Herrn Maler Bräuer mit der auf 
Koſten des Kgl. Inſtituts veranlaßten Reſtauration des in Rede ſtehenden Altarwerkes 
beſchäftigt. Herr Profeſſor Roßbach, der Direktor der Königl. Sammlungen, hatte 
den hohen Wert des Altars ſofort erkannt, wie denn auch ſpäter die Flügelbilder von 
E. Förſter in München in Kupfer geſtochen und in ſeinem großen Werke „Deutſche 
Kunſt“ herausgegeben worden ſind. Profeſſor Roßbach, über die Herkunft des Wer⸗ 
kes befragt, teilte mit: er habe es auf dem Boden des Sandſtiftes faſt unzugänglich 
gefunden, weshalb wohl anzunehmen fei, es ſtamme aus der Sandkirche. Mir ſchien 
das immer ſehr fraglich, weil man in katholiſchen Kirchen ſolche beſeitigte Arbeiten 
höchſt felten aufhob und die Überführung des koloſſalen Altares aus der Kirche durch 
eine Thür in der Kirchenwand, wo ſie an das Kloſter ſtößt, auf den Boden des letz⸗ 
teren faſt unausführbar vorkam. 

Später 1877 hörten wir aus dem Munde des Herrn von Prittwitz in feiner 
Geſchichte unſerer Sammlung (jet gedruckt im 3. Bande unſerer Zeitſchr. S. 288) 
wortlich Folgendes ?): Als dem Muſeum (nämlich dem Königlichen im Sandſtifte) ein 
mal ein Altar aus der Bernhardinkirche geſchenkt wird, bittet er (paſſow, der dama⸗ 
lige Direktor der Sammlungen) ſeine Behörde, dieſen (den Altar) auf den Boden 
befördern zu dürfen, da die Aufſtellung desſelben das Muſeum zur Rumpelkammer 
machen hieße (), und man zu fürchten hätte, daß ſonſt jeder, der ein unbrauchbares Stück 


1) Vorgeleſen im Muſeumsverein d. 20. Nov. 1882. 
2) Nach d. Bresl. St.⸗Arch. P. A. IX. 27g. Vol. IV. 
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Hausrat mit etwas Schnitzerei beſitzt, die Sammlung dann damit beläſtigen dürfte. 
Der Brief mußte zwiſchen 1829 u. 33 fallen, wo Paſſow die Direktion hatte. 

Sofort keimte in mir der Gedanke: vielleicht liegt hier eine Spur für die Ermit⸗ 
telung der Herkunft unſeres Altars vor. Ich verfolgte dieſelbe daher nach allen Sei: 
ten, obwohl das ſtreng genommen kaum erforderlich war. — Die Akten der Bern⸗ 
hardinkirche enthalten aber laut Verſicherung des Propſtes Herrn Dittrich nichts 
darüber. Dagegen fand ich bei Büſching in ſeiner Beſchreibung der Breslauer 
Kirchen in den Prov. Blättern 1811 S. 133 folgende Notiz: „Wir glauben in der 
Bernhardinkirche das Wichtigſte für die altdeutſche Kunſt in Breslau entdeckt zu haben, 
beſonders in dem alten Altare in dem Verſchlage „das Wochenbette“ genannt.“ Und 
Paritius in feinen „Denkmälern Breslaus“ 1822—24 äußert fid), nachdem er die 
Bilder und Altäre in der Taufkapelle (auch Ratskapelle genannt) in der Bernhardin⸗ 
Kirche und in den beiden Sakriſteien beſchrieben, wörtlich folgendermaßen: „Sonſt 
befand ſich in dem gewölbten Gange vor der Sakriſtei ein altes Altarblatt 
mit 2 Flügelthüren auf Goldgrund gemalt, nebſt einigen alten Bildern aus der Kirche 
der Bernhardiner-Mönche; dieſer Altar wurde durch einen neuen Andreas Bodenſtein 
Carlſtadt, vermutlich um das Säkularfeſt der Bilderſtürmerei zu begehen, herausgeſchafft. 
Nur dem Herrn Vorſteher, Kaufmann Müller, iſt es zu danken, daß die Abbildung 
des Capiſtrans gerettet worden,“ und ſpäter „Hinter der Sakriſtet ift das fog. 
Wochenbette, in dieſem befindet ſich ebenfalls ein alter Altar mit guter Bildhauer⸗ 
Arbeit; auch liegt ein Leichenſtein von einer Frau des Propſtes George Teubner darin 
(t 1706). — Büſching 1811 und Paritius 1824 haben demnach beide einen 
und denſelben Altar an derſelben Stelle in dem ſog. Wochenbette, wie ich von dem damaligen 
Rendanten des anſtoßenden, früheren Kloſters, jetzigen Hoſpitals, Herrn Claus, der 
es ob feiner Jahre wohl noch wiſſen konnte, erfuhr, dem Raume, wohin die Wöchnerin⸗ 
nen ihren erſten Kirchgang lenkten, um dort wieder eingeſegnet zu werden, mit eigenen 
Augen geſehen und als ein bedeutendes Werk erkannt. Da nun die übrigen in Frage 
kommenden großen Altäre der Bernhardinkirche noch vorhanden ſind und gerade dieſer 
Altar aus dem Wochenbett fehlt, Paſſow dagegen um 1829 u. 33 einen Altar aus 
der Bernhardinkirche erhalten zu haben erklärt, den er auf den Boden ſchaffen will, 
und da man 1862 einen ſolchen Altar auf dem Boden wirklich gefunden hat, ſo fehlt 
nur noch eins zur vollen Evidenz des Beweiſes für den Urſprung des Altars aus der 
Bernhardinkirche, nämlich eine Andeutung von Beſchreibung des Altars bei Büſching 
und Paritius, die uns leider gerade hier im Stich laſſen. 


Alte Häuſer in Breslau. 
Aus der Abbildung von Breslau, die ich mit 1767 bez. habe, im Stadtbauamt, einer 
illuminirten Federzeichnung (wahrſcheinlich von Paul Werner, c. 1866 notiert). 

Eine „Waſſerkunſt,“ wo heut, am Ende d. Herrnſtraße. — „Oberamtshaus,“ 
Eckhaus, wo jetzt die „Börſe.“ — Oberamtsbrücke, jetzt Brücke über die Ohle auf der 
Schloßſtr. — Schweidnigerbrüde, jetzt Brücke üb. d. Ohle auf b. Schweidnigerfir. — 
Hirſchbrücke (über d. Ohle) hinter d. „Olsump“. — Hutmacherſteg über d. Ohle, mefil. 
vom vorigen. — „Giesshaus auf der Hofstatt“, die alte Gießerei, Taſchenſtr., vor 
d. Töchterſch. — „Gewest Franciscaner Closter itzho Spital,“ Bernhardinkloſter. — 
Ball- oder Comoedienhaus auf b. Breiteſtr., wo die Kaſerne. — Wüste Kirche zu 
S. Clemens, wo jetzt die Kaſerne auf d. Baſteig aſſe, Ecke d. Kirchgaſſe, nicht Ecke 
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ſondern das zweite Gebäude dahinter auf d. Kirchgaſſe, die Ruine deutlich zu ſehen. — 
„SS. Fab. u. Sebast. Capell, io ein Holzſtall“, muß ein THI. des frühern h. Geiſt⸗ 
ſtifts geweſen ſein, auf d. h. Geiſtſtr., an derſ., nördl., etwa wo das Kanterſche Haus. — 


„Holzbauden“ auf d. Neumarkt weſtlich. — „Häringsbauden“ auf d. Neumarkt öſtl. — 
„Mühl u. Müntz auf d. Mathiasſchanze“, jetzt Kallenbachſche Inſel. — „Jesuiten- 
Seminarium“, wo ſpäter bie Univ.⸗Apotheke (jetzt Mineralogie). — Gräf. Noſtitzſches 
Haus (48), Antonienſtr., von O., mitten rechts, mehr hinten. — Gräfl. Strattmann⸗ 
ſches Haus (49), Antonienſtr. links, nach dem erſten Drittel. — Kgl. Genral-Steuer- 


Ambt (50), Karlsſtr., Hinterhaus, etwa wo jetzt d. Friedr. Gymnaſ. — Baron Spettgans 
Haus (51), Karlsſtr., wo jetzt d. Kgl. Palais-Platz. (52) Kgl. Saltz-Ambt, Karlsſtr. 
von 51 öſtl. 3 Häuſer (dazw. u. a. die leere Kirche). — 53. Baron Selder, tgo 
Schwanenbergſches Haus, Karlsſtr., öfl., ſüdl. Ecke des Dorotheengäſſels. — 54. Grfl. 
Oppersdorf, itzo Lambergſches Haus, Weidenſtr., von d. Ohlauerſtr. links, dem erſten Hauſe 
(hinter d. Chriſt.⸗Platze) gegenüber. — 55. Grfl. Maltzanſches Haus, nördl. v. „Olsump.“ 
— 56. Baron Lilienauiſches Haus, etwa wo jetzt die reform. Kirche. — 57. Grfl. Alt: 
Schlegenberg: igo Gelhorn: H. Fid. commiſſ., Albrechtsſtr. neben d. Regierung, öfl. 
das 2. Haus. — 58. Grfl. Hatzfeldiſcher Pallaſt, Regierung, die Oſtecke (in dem Viertel, 
Südſeite, nun Nr. 58 u. 59). — 59. Fürſtl. Olsiſche Haus, Regierung, Ecke d. Lange⸗ 
holzgaſſe. — 60. Fürſtl. Juliusburg: ipo gen. Saliſch, Albrechtsſtr., v. d. Langeholzgaſſe 
nach W. das 3. Haus (ſüdl.). — 61. von Schreivogel Haus, Poſt, Oſtecke. — 62. von 
Obergiſches Haus Fid. Commiſſ., Albrechtsſtr. neben 61. — 63. Schlibenheim, itzo 
Woykowskiſches Haus, Albrechtsſtr., Ecke d. Mäntlergaſſe, auf d. Seite wo 61, 62 
(Oſtecke). — 64. Baron Plenckiſches Haus, Mäntlergaſſe, von d. Albrechtsſtr. rechts 
vor der Biegung. — 65. Baron Martelliſches Haus, Albrechtsſtr., von der Mäntlerg. 
Weſtecke das 2. Haus. — 66. Grfl. Schlegenberg Haus, wo jetzt die Kgl. Bank, Eck⸗ 
haus am Magdalenenplatz. — 67. Grfl. Colonnaſche Haus, Ring, Krone. — 68. Grfl. 
Hochberg-Fürſtenſtein Haus zu den 7 Kurfürſten. — 69. Baron Saurmanniſches Haus, 
Herrnſtr. vom Blücherpl. links, 4. Haus. — 70. Baron Schmettauſches Haus, Kunze⸗ 
müller, Nikolaiſtr. 71. Baumanniſche Buchdruckerei, Graß u. Barth. — 72. von 
Tſchirſchkiſches Haus, jetzt Malergaſſe (hinter den Fleiſchb. rechts), (weſtl.), das vorl. 
Haus. — 73. Closter Leubus Haus. 74. Baron Würtz Haus, neben Cl. Heinrichau, 
(weſtl.), alfo Hoverdenſches? — 75. Closter Heinrichauer Haus, Kupferſchmiede-Ecke, 
Simmichen. — 76. Baron Männich Haus, wo das Handlungsdienerinſtitut, Schuhbr. 
— 77. Graf Carl Schaffgotſchiſch Haus, heut Schuhbr., Kantmann. — 78. Königl. 
Cammer Haus, Post ete., heut h. Töchterſch., Ritterpl. — 79. Kgl. Cammer Cantzelley, 
Ritterplatz Nr. 4. — 80. von Falderiſches Haus, Meſſergaſſe u. Tannengaſſenecke (die 
weſtlichſte Gaſſe), Ecke am Neumarkt, (3 Tauben). — 81. Cl. Trebnitzs Haus, wo heut, 
Ritterplatz. — 82. Grfl. Reichenbach Haus, Neumarkt, Nordſeite, von d. Meſſerg. 
das 2. od. 3. Haus. — 83. von Blumencron Haus, Sandſtr., neben d. Zeughaus. — 
94. von Langenthal Haus, Sandſtr., 3 Häuſer vor 83 auf den Neumarkt zu. 
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über prähiſt. Ausgrab. (Czerwentzütz, Oswitz, Plohmühle) S. 535. — Über die Herkunft d. großen, 
d. Kgl. Univerſitätsſamml. zugehörenden jetzt im Muf. ſchleſ. Altert. unter Nr. 4394—4398 aufgeſtell⸗ 
ten Marienaltars. V. Dr. $. Luchs. 2 ‚588. — Alte UR in Breslau. Von demſ. S. r, 
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Das heilige Grab in Görlitz und ſeine Erbauer. 
Von Dr. E. Wernicke in Bunzlau. 
(Nach einem Vortrage vom 10. März 1885 im Muſeum ſchleſ. Altertümer.) 


Was Görlitz an Baudenkmälern des ausgehenden Mittelalters und vornehmlich der 
Raenaiſſancezeit bietet, ijt jedem einigermaßen orientierten Kunſtfreunde und Forſcher 
wohlbekannt. Der gewöhnliche „Bürger“ dagegen bleibt davon ungerührt; aber mit 
Stolz weiſt er, wenn man nach den Sehenswürdigkeiten ſeiner Stadt frägt, auf den 
Gegenſtand der Überſchrift hin, den nicht beſucht zu haben ihm ebenſo befremdend 
klingen würde, wie in Rom nicht Sr. Heiligkeit anſichtig geworden zu ſein; weiß er 
doch von hohen und höchſten Herrſchaften zu erzählen, die das heil. Grab mit ihrer 
Gegenwart beehrt haben, vom böhmifchen Ferdinand I. abwärts bis zu Karl XII. 
Wie es indes mit allen Sehenswürdigkeiten geht, fie mögen heißen wie fie wollen, 
mögen in großen oder Weltſtädten liegen, daß der „Eingeborene“ nur dahin geht, 
x wenn er Säfte zu führen hat, bet denen er wichtig zu thun glaubt, dasſelbe trifft im 
b. allgemeinen auch auf das Görlitzer Wahrzeichen zu. Nun, wer fid) vom heil. Grabe 

zu ſanguiniſche Vorſtellungen macht, der mag die Beſichtigung lieber ſparen. Denn 
DODiriginelles wird er nur ſpärlich finden, und ſchwach muß auch die Nachahmung 
Jeerruſalemer Lokalitäten genannt werden, zu deren Verſtändnis der Illuſion viel zuge: 
mutet wird. Was der ganzen Anlage, abgeſehen von ihrer kirchlichen Bedeutung, 
eigentlich nur Intereſſe verleiht, ift die anziehende Perfönlichkeit ihres Gründers. Hier 
ſoll außerdem noch der Verſuch gemacht werden, den Denkmälern dadurch eine interef- 
fante Seite abzugewinnen, daß der Nachweis geführt wird, wie bie mutmaßlich oder 
nac der Tradition daran beſchäftigt geweſenen Künſtler in ihrem Fache hervorragende 
Müänner waren, deren Dienſte weit über die Marken der Lauſitz hinaus oft und gern 


in Anſpruch genommen find. j 
T 5 755 Vorzeit in Bild und Schrift. 02. er 25 


542 Das heilige Grab in Görlitz und feine Erbauer. 


Ein Pilger vom heil. Lande war es, der fid) in Görlitz ein Denkmal geſtiftet hat, 
welches ſein Gedächtnis nunmehr an 4 Jahrhunderte wahrt. Aber ſo mancher 
Schleſier und Lauſitzer war ihm zum gleichen Ziele vorausgezogen. Denn auch unter 
den höheren Ständen unſerer Landsleute hat ſich ziemlich mächtig der Trieb geregt, 
denjenigen Stätten zu nahen, wo der Erlöſer gelebt, gelehrt und gelitten, wenn ſchon 
zugeſtanden werden muß, daß mitunter recht weltliche Beweggründe bei derlei Unter: 
nehmungen mitgewirkt haben. Es folge darum eine kurze Zuſammenſtellung ſolcher 
Vorgänger. 

Einen Bogdan de Richenboc, einen Ahnherrn des noch blühenden Geſchlechts der 
Grafen Reichenbach, erwähnen die Urkunden als erſten, der um 1169 bewaffnet ins 
heil. Land gezogen und nach der Heimkehr fein Erbe Bitom (Beuthen in O. S.) bem 
Haufe des heil. Grabes in Miechow zum Bau einer Kapelle geſchenkt!). 1154 pilgerte 
Herzog Heinrich von Sendomir nach Jeruſalem. Eine anderer Heinrich, „der Eiſerne“, 
von Sagan⸗Glogau griff 1340 zum Pilgerſtabe. 1396 ſoll Ritter Czaslaus IV. von 
Penzig auf Nieder-Brela eine Wallfahrt angetreten haben; in den Görlitzer Stadt: 
rechnungen wird fein Sohn bereits ein Ritter des heil. Grabes geheißen ?). Mit 
ſagenhaften Einzelheiten iſt der Zug ausgeſchmückt, welchen Herzog Ludwig II. von 
Liegnitz mit einem Junker von Stiebitz unternommen 1404. An der Pilgerfahrt 
Herzog Albrechts von Sachſen 1476 beteiligten fid) von Schleſiern: Georg v. Koͤckritz, 
Dietrich v. Ziegelheim?) (deffen Vorfahren bereits 1410 im Dienſte des deutſchen 
Ordens erſcheinen), Kaſpar v. Rechenberg“), Siegmund v. Waldau“), ſowie des 
heil. Grabes Gründer, der Görlitzer Georg Emmerich, welcher Paläftina damals zum 
zweiten Male beſuchte. Mit Sebald Rieter und Johann Tucher aus Nürnberg reiſte 
dorthin von Venedig der Breslauer Valentin Scheurl. 

Hans v. Zedlitz auf Buchwald hat über feine mit dem Diener Chrh. Lift vollendete 
Orientreiſe (1493) ein Tagebuch hinterlaſſen, das ſein Sohn Heinrich auf Siebeneichen 
1555 vervielfältigte. Der bekannteſte (im engern Sinne) ſchleſiſche Wallfahrer iſt der 
Breslauer Patrizier Peter Rindfleiſch, deſſen Bruder Johannes bereits 1481 an Chriſti 
Ruheſtätte den Ritterſchlag und von Katharina Cornaro die Vollmacht bekommen hatte, 
das Wappen des Königreichs Cypern zu führen“). Peter, 1496 nach Jerufalem 
aufgebrochen, hat nach glücklicher Heimkehr vor dem Breslauer Nikolaithore 3 Kreuze 
aufgerichtet zur Andeutung der Entfernung Golgathas von Jeruſalems Stadtmauer. 
Seine Reiſebeſchreibung iſt uns ebenſo erhalten geblieben, wie die von der Fahrt 
Friedrichs II. von Liegnitz (1507), welche den Schönauer Pfarrer Martin Wanner 
zum Verfaſſer hat. Zum Gefolge zählten die Ritter Lorenz und Chriſtoph v. Hoberg, 
Otto Zedlitz auf Parchwitz, Hans und Lorenz v. Seidlitz, Hans Schenk, Chriſtoph 
Stopp, Hans Magnus (Axleben). Im ganzen umfaßte die Reiſegeſellſchaft 132 Per- 
ſonen, denen ſich in Venedig noch andere mehr anſchloſſen. Einer der letzten ſchleſiſchen 
Pilger iſt der 1802 in Bunzlau verſtorbene Weber Hüttig, ein Autodidakt, welcher 


1) Reg. z. ſchleſ. Geſch. Nr. 45. ebd. Nr. 56 wird ein Woislaus de familia Richeboc als 
weil. tapferer Kämpfer in Aſien angeführt 1190. Das Folgende nach Röhricht u. Meisner, 
deutſche Pilgerreiſen, ſobald nicht das Gegenteil vermerkt wird. 

2) Knothe, Oberlauf. Adel 417. 3) Vielleicht aus Tiefenfurt b. Bunzlau. 

4) Auf Klitſchdorf b. Bunzlau. 5) Denen v. W. gehörte um diefe Zeit Schönfeld b. Bunzlau: 

6) Der Wappenbrief abgedruckt bei Kundmann, Schleſier in Münzen. 


ETHERNET eto n p ngo 


Von Dr. E. Wernicke in Bunzlau. 543 


nach ausgedehnten Reiſen in 3 Zimmern ſeiner in der Niedervorſtadt gelegenen Beſitzung 
mechaniſche Arbeiten als Ergebniſſe geographiſcher Studien aufgeftellt hat !). 

Nach dieſem Exkurſe zu unſerm Georg Emmerich! Seine Familie war urſprünglich 
in Greiffenberg angeſeſſen und ſiedelte um 1298, wo ein „Kunradus de Grifenberch, 
quem Emmericum vocant“, als erter Schöppe genannt wird?), nach Görlitz über. 
Gegen Mitte des 15. Jahrhunderts war Bürgermeiſter daſelbſt ein Wenzel E.; der 
ſcheint den Grund zu dem ſprichwörtlich gewordenen Reichtum ſeines Geſchlechts 
gelegt zu haben. Wenzels Enkel iſt Georg. 1422 geboren ſtudierte er 1454 in 
Leipzig und brachte es bis zur Würde des Baccalaureats ?). Auf feine erſte Wallfahrt 
begab er ſich 1465. Welcherlei die Beweggründe waren, die ihn dazu trieben, hat 
die Forſchung endgiltig nachzuweiſen nicht vermocht. Während die einen fagen, den 
Anlaß habe die Sühne eines ſchweren ſittlichen Vergehens gegeben, weil er einer ver— 
führten Bürgerstochter die Wiederherſtellung ihrer Ehre verweigert, geht die Meinung 
anderer dahin, daß mißliche Verhältniſſe in der Vaterſtadt überhaupt ihn gedrängt 
hätten, dieſelbe zeitweiſe zu meiden. Soviel ſteht nur feſt: rein religiöſe Regungen 
haben aus ihm einen Pilger nicht geſchaffen. Seine Begleitung bildeten 2 Diener 
und ein Architekt, und dazu geſellte fid) eine etwas myſteriöſe Perfönlichkeit, Agnes, die Witwe 
des Georg Finger“), welche in Mönchskleidung mitzog, um das päpſtliche Verbot zu 
umgehen, welches Frauen von der Teilnahme an einer Kreuzfahrt ausſchloß; ſie iſt 
um 1515 in Görlitz geſtorben. In Venedig hat Emmerich ein „gulden Stück', 
(Brokat) zu einem Meßgewande für die Peterskirche angeſchafft“) und, um von feinen 
weiteren Reiſeerlebniſſen zu ſchweigen, am 11. Juli den Rittergrad vom heil. Grabe 
zu Jeruſalem gewonnen. Dieſer feierliche Akt, um deswillen allein viele, namentlich 
Niederländer und ſpäter ſelbſt Proteſtanten, der nicht ungefährlichen Fahrt ſich unter: 
zogen, wurde in der Regel nachts vollführt, und zwar dergeſtalt, daß der Guardian 
einen aus der Zahl der Pilger zum Ritter ſchlug, dieſer einem dritten, dieſer wieder 
einem vierten und ſo fort durch Wiederholung des Schlages die neue Würde verlieh, 
über deren Errungenſchaft dann beſondere Beſcheinigungen ausgeſtellt wurden. Die über 
Emmerich hat Bruder Franciskus Placentinus (d. h. von Piacenza) ordinis minorum, 
vicarius sacratissimi conventus montis Sion, abgefaßt. Sie hat 19 Gulden gekoſtet 
und erhielt 1578 ihren Platz im Turmknopfe ſeiner Görlitzer Stiftung. Jene Cere— 
monie iſt noch in gegenwärtigem Jahrhundert nicht außer übung gekommen. Erzählt 
doch Chateaubriand (1806) folgendes von ihr: Ich wurde um 1 Uhr in die Kirche 
geführt; die Thüren wurden geſchloſſen, damit die Türken nicht die Waffen bemerken 
ſollten, was den Mönchen das Leben gekoſtet haben würde. Der Hüter des heil. Grabes 
legte Feſtgewänder an, Lampen und Wachskerzen brannten, und die Brüder bildeten 
mit auf der Bruſt gekreuzten Armen einen Kreis um mich. 

Die Mitnahme eines Architekten von vornherein legt die Vermutung nahe, daß 
Emmerich ſich gleich mit der Abſicht getragen, nach der Heimkehr eine Nachbildung 
heiliger Stätten in Görlitz anfertigen zu laſſen. Eine ſolche Begleitung von Sach— 
verſtändigen war eben nichts Ungewöhnliches. Vernehmen wir doch, daß unter dem 


1) Über ihn meine Stadtchronik. 2) Köhler, cod. dipl. Lusatiae 109. 

8) Knothe a. a. O. s. v. Emmerich. 

4) Schmidt⸗Reder, Otia Lusat. 1882 S. 20; Script. rer. Lusat. 412. 550. 
5) Seript. rer. Lus. II, 220. 
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Gefolge des pilgernden Herzogs Ernſt von Ofterreich (1414) Ulrich Wilhelm, ein 
Maurer, ſich befunden habe; der Domdechant Bernhard v. Breitenbach aus Mainz 
nahm 1483 den Maler Eberhard Reuwich aus Utrecht mit ſich nach Paläſtina; ſein 
Reiſewerk kam 1486 zu Mainz im Druck heraus), und dieſem entſtammt die kleine 
Abbildung von der heil. Grabeskapelle, womit Hoffmanns Scriptores rerum Lusati- 
carum den einſchlagenden Text illuſtrieren. Leider iſt der Name jenes Baukünſtlers, 
den Emmerich mit ſich führte, unaufbewahrt geblieben; man weiß nicht einmal, ob 
derſelbe aus Görlitz ſelbſt ſtammte. 

Auf vieles Suchen nach einem ſeinem Vorhaben entſprechenden Platze glaubte der 
zurückgekehrte Wandersmann in einer Anhöhe der äußerſten weſtlichen Vorſtadt die 
geeignete Stelle gefunden zu haben, einmal, weil ſie eben etwas hoch lag, und ſodann, 
weil ihre Entfernung von der Peterskirche ebenſoviel betrug, als die von Pilati Richt⸗ 
haus zur Schädelſtätte; ein kleines Gewäſſer, die Lunitz, welche ſich an der Stadtmauer 
vorbei nach Oſten ſchlängelt, ſollte als „Kidron“ die Vorſtellung perfekt machen. Die 
biſchöfliche Einwilligung, ohne welche der beabſichtigte Bau nicht von ſtatten gehen 
durfte, ließ aber auf fid) warten, und weil ihn keine amtliche Obliegenheit an Görlitz 
feſſelte, fo entſchloß ſich Emmerich — Koſten brauchte er, der „König von Görlitz“, wie 
ihn Luther zu nennen beliebte, nicht zu ſcheuen, — zu einem nochmaligen Beſuche des 
heil. Landes, der hauptſächlich dem Zwecke gedient haben dürfte, die Richtigkeit der 
vordem veranſtalteten Ausmeſſungen und Riſſe zu prüfen und etwaige Verſehen zu 
korrigieren. Am 1. Oktober 1480 erfolgte endlich durch Dr. Kaſpar Mariennam, 
Offizial Biſchof Johannes V. v. Weißbach zu Meiſſen, die Erlaubnis, „daß er ſeinen 
intendierten Bau ins Werk richten möge. Hierauf iſt bald der nötige Vorrat herbei⸗ 
geſchaffet, folgendes Jahr der Grund geleget und ao. 1489 dieſer antique Bau glücklich 
und rühmlich vollführet worden“ ?), durch welchen man der Bevölkerung einen gewiſſen 
Erſatz für die Originale gewähren wollte, die zu beſehen ihre Verhältniſſe nie geſtatteten. 

Die Kapelle des heil. Kreuzes war der erſte Bau, den man in Angriff nahm; ſie 
wurde urſprünglich hölgern aufgeführt und blieb vorläufig auch fo, obgleich der Pfarrer 
Peter Bartholomäi aus dem Ertrage von Sammlungen fie ſteinern umzubauen beab⸗ 
ſichtigte, da dieſes Geld zu kirchlichen Ornaten Verwendung fand). Es ſchmälert 
das Verdienſt Emmerichs nicht, daß der Görlitzer Rat und einige wohlhabende Mit- 
bürger zur Errichtung dieſes Gotteshauſes beiſteuerten; den Hauptanteil daran räumen 
ihm die Chroniſten ein!). An dem Gebäude, wie es jetzt daſteht, wurde noch 1487 
gearbeitet, wie die Erwähnung eines Steinmetzen Kaſpar Aye, „parlirer („Polier“) 
Sanctae Crucis", zu dieſem Jahre beweiſt. Er ift leider der einzige Werkmeiſter, 
deffen Verwendung an einem beſtimmten Teile ber Emmerich'ſchen Gründung durch 
dieſe urkundliche Notiz zweifellos wird. Dieſelbe gedenkt ſeiner damals in einem Streite 
zwiſchen einem zugewanderten Handwerksgenoſſen Hans Trauernicht, der bereits an 
der Gröditzburg thätig geweſen, und der von Thomas Neukirch dirigierten Görlitzer 


x 


E IO 
2 y PEJS A BIT 
ur d z > f- 


3 mi zm pU. P 
ee 


MM 


2 


= 


K 
5E 
A. 
p. 

. 
ir 


a 


1) Pilgerreifen 471. 574. 

2) Hoffmann, Script, rer. Lus. (Barth. Andreadis Cenotaphium Salvatoris) S. 120. Anm. 

3) Script. r. L, II, 220. 4) Otia Lus. 8: Ao, 1481 extructum et fundatum est a Senatu 
et civibus aliquot Gorl, in primis vero a G. Emriehio, equite aurato, in via, qua Ebers- 
bachium itur, templum ad S. Crucem. Circa hoc etiam tempus G. Emericus extruxit 
cenotaphium ante portam Nicolai. 


Von Dr. E. Wernicke in Bunzlau. 545 


Hütte. Innerhalb der Jahre 1479 — 1500 finden fid) noch Signaturen über Aye 
in den Urkundenbüchern, aber ohne kunſtgeſchichtlichen Wert!). 

Die Kapelle ſelbſt it ein kirchenähnliches Gebäude von etwas wunderlichen Dimen- 
fionen, deffen Breite zur Länge c. wie 1:5 fid) verhält. Es erhebt fih in der Nähe von 
3 Linden, welche den Standort der Kreuze von Golgatha kennzeichnen ſollen. Aus 
2 Stockwerken ſetzt es ſich zuſammen. Das untere bedeutet den Sitzungſaal des 
hohen Rats, ein gewölbter, von 4 Fenſtern erleuchteter Raum. Ein deutlich ſichtbarer, 
künſtlich herbeigeführter Riß zwiſchen den öftlichen foll an die bei Jefu Tode geborſtenen 
Felſen und aufgedeckten Gräber erinnern. Im Norden iſt ein dunkles Gemach gemauert, 
den Ort verſinnbildlichend, wo der Heiland bis zu allen Vorbereitungen zur Kreuzigung 
gefangen gehalten ward. Im Innern des Altars, deſſen Kruzifix übrigens neueren 
Urſprungs iſt, ſteht ein eiſenbeſchlagener Kaſten, welcher auf die Silberlinge des Judas 
bezugnehmen ſoll. Imitationen ſolcher Münzen werden an Ort und Stelle verkauft. 
Aber auch die Orginale waren gegoſſene Fälſchungen, wofür [don die Anwendung 
der Quadratſchrift den ſicherſten Beweis liefert. Die eine Seite hat einen Olivenzweig 
mit Blättern und Blüten (Inſchrift: das heilige Jeruſalem), die andere ein Gefäß, 
dem Rauch entſteigt (Inſchrift: Sekel Israels) ?), Auf dem Tiſche rechts liegt ein 
Fremdenbuch auf; das ältere iſt leider 1813 mit den Franzoſen verſchwunden. — 
Aus dem unteren Stockwerk führt eine an der Nordſeite außen angebrachte ſteinerne 
Treppe von 17 Stufen in das obere freundlichere; es ſoll den gepflaſterten Saal vor- 
ſtellen, wo das Opferlamm genoſſen wurde. Der ſteinerne Tiſch in der nordöͤſtlichen 
Ecke wird für den ausgegeben, an dem das Mahl ſtattfand; wahrſcheinlicher ſoll er 
auf den hindeuten, auf dem bie Kriegsknechte um das Gewand des Erlöferd gewürfelt 
haben. Wenigſtens werden in einer Offnung desſelben Tiſches ſteinerne Würfel ver- 
wahrt, an Stelle der früheren ſilbernen, welche die Habſucht nur zu oft gereizt hatten. 
Ein Denkmal an der öſtlichen Wand, 1578 vom Enkel des Stifters errichtet, verherrlicht 
deſſen Andenken. 

Etwas nordwärts von der Kreuzkapelle ſteht ein durch ein prächtig geſchmiedetes 
Eiſengitter verſchließbares Häuschen, welches geöffnet eine Pietà von Meiſterhand ſehen 
läßt. Ein urnenartiges Gefäß dabei [ol auf die zur Salbung notwendigen Speze⸗ 
reien hinweiſen. Den Künſtler jener rührenden Gruppe möchte man in dem als Bild⸗ 
bauer und Maler zugleich bewährten Hans Olmützer vermuten, welcher 1483 in Bres- 
lau auftritt, feit 1488—1503 aber in Görlitz mannigfach beſchäftigt worden ijt, und 
zwar darum, weil Emmerich 1492 von ebendemſelben eine Grablegung Chriſti aus 
einem bei Prag gebrochenen Monolithen hat arbeiten laſſen ?). 

Die Kapelle des heil. Grabes endlich iſt das getreue Konterfei des halbrunden 
Baues aus gelblichem Marmor, welcher zur Zeit der Kreuzzüge den vom Perſer Chos⸗ 
roes zerſtörten urſprünglichen Prachtbau des großen Konſtantin über dem Jeruſalemer 
Originalgrabe erſetzt hat. Sie bildet die Geſtalt einer kleinen romaniſchen Kirche nach. 
In der Mitte des Daches erhebt ſich eine 5 Ellen hohe, auf 6 Säulen ruhende Kup⸗ 
pel. Der Eingang liegt auf der Morgenſeite. Es bedarf kaum der Verſicherung, daß 


) Anzeiger d. Germ. Muf. 1876 Sp. 362. 
2) Levy, Geſch. d. jüd. Münzen. Leipzig 1862. S. 163. 
3) Näheres über H. O. im 52. Bd. des „Neuen Lauſitz. Magaz.“ 
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der Gründer und der ausführende Künſtler das Erreichbare gethan haben, um in 
Anlage und Maßen dem orientalifchen Vorbilde nahezukommen, weshalb auf eine ein: 
gehendere Beſchreibung verzichtet werden darf. Dagegen ſei hierbei Veranlaſſung 
genommen, die fogen. heil. Gräber in Deutſchland überhaupt und in Schleſien ſpeziell 
in alphabetiſcher Ordnung, ſoweit fie dem Verfaſſer bekannt geworden find, zuſammen⸗ 
zuſtellen: in Albendorf, Andernach, Annaberg (O./ S.), Berlin (Jeruſalemerkirche 
v. S. 1485), Chemnitz, Cöln, Freiburg 1./B., bei Geismar, Graz, Hamburg, Lübeck, 
Mainz, Metz, Münſtermaifeld, Neuſtadt i. Weſtpr., Nürnberg, Perleberg, Neu-Ruppin 
Remagen, Reutlingen, Schlettſtadt, Torgau, Trier, St. Wendel, Zwickau !). Eine 
Nachbildung des Görlitzer Muſters wiederum (instar Hierosolymitani et Gorlicensis) 
enthält die Liebfrauenkirche „auf dem Bergel“ bei Sagan, über deren Entſtehung der 
Catalogus abbatum Saganensium (zu deutſch) folgendes berichtet: Abt Jakob II. (Lie⸗ 
bigk) umgab die außerhalb der Stadt diesſeit des Bobers auf einem ſandigen Hügel liegende 
Marienkirche mit einer ſteinernen Mauer, erweiterte den Kirchhof durch Ankauf eines 
Weinbergs, worauf er nicht ohne große Koften 2 Jahre vor feinem Abſcheiden (1598) 
ein heil. Grab zu erbauen begann, worüber ihn aber der Tod überraſchte. Auf 
Betreiben des Priors Georg Faber jedoch hat ſein Nachfolger Friedrich das Werk zu 
Stande gebracht ?). 

Man mag über ſolche „fromme Spielereien“ urteilen, wie man will, ihre weite 
Verbreitung zeigt doch, wie febr fie dem Geſchmacke der Zeitgenoſſen — die heil. Grå- 
ber gehören fat ſämtlich dem ausgehenden 15. Jahrh. an — entſprochen haben müf- 
ſen. An mich tritt nunmehr die ungleich wichtigere Frage heran: Wer ſind die Künſtler 
geweſen, welche Emmerich zur Ausführung ſeiner Pläne berufen hat? In Anbetracht 
des Umſtandes, daß dieſelben in der Hauptſache bloß reproduzieren ſollten und ſomit 
mehr wie Architekten überhaupt an Bedingungen des Beſtellers gebunden waren, 
welche auf eigenartiges Schaffen beeinträchtigend wirken mußten, möchte jene Frage 
unbedeutend, nebenſächlich und bereits durch die ſtereotype Angabe der Tradition beant- 
wortet erſcheinen, daß der Werkmeiſter Blaſius Börer aus Leipzig Urheber der Gör- 
liger Merkwürdigkeit geweſen. Das iſt aber, wie fih ergeben wird, viel zu determi- 
niert ausgeſprochen; denn daß er die ganze Arbeit allein vollzogen oder geleitet, muß 
ſchlechterdings beſtritten werden. 

Zur Begründung wollen wir diejenigen Vorgänger Börers in Dienſten der Stadt 
Görlitz vorführen, deren Beteiligung an der Emmerich'ſchen Stiftung wahrſcheinlich 
iſt“). Als der älteſte Werkmeiſter, mit dem fid) ber Rat kontraktlich über Dienſt und 
Gegendienſt verſtändigt hat, wird 1461 Meiſter Stephan Adenberg erwähnt, gewöhn— 
lich nach dem gemütlichen, aber für die Forſchung recht unbequemen Uſus einfach nach 
ſeinem Vornamen bezeichnet. Meiſter Stephans Stellung vererbte ſich, wie das in 
der Görlitzer Künſtlergeſchichte nicht vereinzelt daſteht, auf ſeinen Schwiegerſohn, den 
ſchon oben genannten Thomas Neukirch, der ſeit 1486, alſo zu einer Zeit, wo das 


1) Ich verdanke dieſe Angaben Hrn. Prof. R. Röhricht in Berlin und vervollſtändige die⸗ 
ſelbe aus Dehn-Lotze, Baudenkm. im Regbz. Kaſſel (1870) S. 7: heil. Grab b. Asbach, vor 
1365, wo es beſtätigt wurde, bereits vorhanden. Es befand ſich hier eine Kapelle mit 2 Altären. 
1550 ſäkulariſtert. Nur noch die Umfaſſungsmauer vorhanden. 2) Seript, rer. Siles. I, 515. 

3) Vergl. zum Folgenden N. Archiv. f. ſächſ. Geſch. Bd. VI. H. 3. u. 4. S. 252 ff. u. An⸗ 
zeiger 1877 Sp. 98 ff. Sonſt wurden noch die Görlitzer libri missivarum benutzt. 
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. heil. Grab längſt in der Entwicklung begriffen war, den ſtädtiſchen Bauten vorſtand. 
Eine vielleicht mehr als lokale Berühmtheit verſchaffte ihm eine Berufung nach Krems 
in Oſterreich, woher er noch 1502 Forderungen in Görlitz einzuziehen hatte. Sein 


= Nachfolger daſelbſt war um 1488 Konrad Pflüger geworden, deffen bie Rechnungs: 


bücher in dieſem Jahre zuerſt gedenken. Der mit ihm 1490 abgeſchloſſene Kontrakt 
enthält die Klauſel: Falls er an des heil. Kreuzes Kapelle bauen würde, ſoll er über 
die Summe, die ihm die Kirchenväter daſelbſt geben, nichts fordern, eine Beſtimmung, 
welche auch in Börers Vokation zum ſtädtiſchen Werkmeiſter wiederkehrt (1498) und 
es zweifelhaft macht, ob die Baulichkeiten an der Lunitz bereits 1489 zu völligem 
Abſchluß gediehen ſein ſollten. Hat Pflüger wirklich dort gebaut, ſo war das ſicherlich 
nur eine Nebenbeſchäftigung; denn ſein eigentliches Verdienſt iſt die Vollendung der 
in neueſter Zeit wieder viel genannten Peterskirche, die er in Verein mit Urban Lau⸗ 
riſch (alias Lubaniſch; von Lauban?) und Blaſius Börer, als feinen Parlierern 1497 
bewerkſtelligt hat. 74 Jahre waren verſtrichen, ehe die Stadt den in großartiger An⸗ 
lage vorgenommenen Neubau des Gotteshauſes für den kirchlichen Gebrauch abge— 
ſchloſſen ſehen konnte, ein Werk, deſſen Eindruck auf einen königlichen Beſucher, Fer⸗ 
dinand I., der doch gewiß ſo manches Meiſterſtück der Architektur erblickt hatte, nach⸗ 
haltig genug wirkte, daß er wiederholt auf die Zuſtellung einer gemalten Abbildung 
drang '). Pflügers Fähigkeiten machten die bauluſtigen Brüder Friedrich und Johann 
von Sachſen aufmerkſam auf ihn, und 1496 zog er auf Urlaub ins Kurfürſtentum zu 
einem leider nicht näher bezeichneten Unternehmen, das man wahrſcheinlich in der ſpäter 
weltgeſchichtlich gewordenen Schloßkirche von Wittenberg zu ſuchen hat. Seine Ber- 
pflichtungen gegen Görlitz hörten einſtweilen noch nicht auf; erft ein grober Tumult 
bei einem Verwandten daſelbſt löſte ſeine Beziehungen für immer, obgleich ſich Biſchof 
Johann VI. von Meiſſen angelegentlich für Rehabilitierung des Excedenten verwendete. 
Noch 1504 treffen wir Pflüger in der alten Biſchofsſtadt anweſend, und es darf wohl 
angenommen werden, daß ſein dortiger Aufenthalt in Zuſammenhang zu bringen iſt 
mit dem Abſchluß der kirchlichen Bauten neben der berühmten Albrechtsburg, wenn 
nicht gar mit dieſer ſelbſt. Seit dem Jahre 1506, wo er der Bautzener Hütte vorge- 
ſtanden zu haben ſcheint, verſchwinden die Nachrichten über dieſen Meiſter. Deſſen 
verlorenes Amt in Görlitz hatte ſein ehemaliger Gehilfe Blaſius Börer 1498 über⸗ 
kommen. 

Die in ziemlich frühe Zeit reichende Tradition iſt im Rechte, wenn fie Börer aus 
Leipzig herſtammen läßt. Dort hatte er auch eine Tochter verheiratet, und ſeine Witwe 
(ſpäterer Ehe) war nach dem vor 1505 erfolgten Ableben des Mannes ebendahin 
verzogen ?). Sein Geſchlecht findet fid) noch ſonſt in Kurſachſen vertreten, und Trägern 
ſeines Namens begegnet man im Urkundenbuche von Meiſſen und in der Univerſitäts⸗ 
matrikel von Erfurt (1453. 1465). (Andreas Borer zu Gr. Dobritz, Joh. Boerer 
de Morſtat.) 

Die in Görlitzer Urkunden auftretende Gattin Börers hieß Agnes, Tochter des 
Freiſtädter Bürgermeiſters Daniel Thyme, der einem angeſehenen und begüterten Ge⸗ 
ſchlecht angehörte, welches auch der Univerfität zu Leipzig einen Rektor gegeben hat“). 


1) Script. rer. Lus. IV, 378. 2) N. Archiv f. ſächſ. Geſch. a. a. O. 257 ff. 
3) Zeitſchr. f. Geſch. Schleſiens XVII, 215. 
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Es iſt immerhin möglich, daß der Baumeiſter ſchon dort mit dieſen Thymes bekannt 
geworden, zu denen er dereinſt in verwandtſchaftliche Beziehungen treten ſollte. Wo 
er aber den Emmerich kennen gelernt hat, darüber verlautet nicht das geringſte, und 
auch für Vermutungen bietet ſich kein ſicherer Halt. Börers Anweſenheit in Görlitz 
vor 1490 anzunehmen, verbietet das Fehlen ſeines Namens in den Stadtbüchern. 
Allein um Epiphanias dieſes Jahres einigten ſich mit ihm und Urban Lubaniſch die 
Verweſer der Baukaſſe von St. Peter, Hans Schmid und Wenzel Emmerich, Georgs 
Bruder, wegen Fortführung des Kirchenbaues, worüber (id) bie Ratsannalen !) ver- 
breiten: Sie verdingten ihnen, fo lautet es, die hohen Mauern gegenüber dem Vogts⸗ 
hofe (jegigem Gefängnis, alfo im Norden), diefe zu vollbringen in gleicher Weiſe, wie 
die gegenüber der Schule, mit 5 gehauenen Bogen und Pfeilern, die Quaderſteine und 
den Sims oben auf die Mauer zu hauen und zu verſetzen, die Abſeiten ſamt dem 
neuen Chore, der an dieſen angefangen war, aufzuführen und zwar 2 Ellen höher, 
als die Mauer bisher betrage, und 2 neue große Pfeiler daran zu vergründen und 
aufzuführen, oben mit einer rundlichen Pfeiler-Bedachung aufs allerbeſte zu ſchmücken, 
ein Fenſter im Chore der Abſeite mit kernſtückenen Pfoſten (Stäben oder Maßwerk) 
zu verfertigen, daß man es verglaſen könne. Zu ſolcher Arbeit wird den Parlierern 
Kalk und alles notwendige Gerät geliefert; aber alles Steinwerk ſoll reinlich und 
richtig gehauen, verſetzt, vergoffen und verbunden werden, wie anderes Steinwerk, 
welches man um Wochenlohn arbeite. Der Obermeiſter Konrad Pflüger hat zu beob⸗ 
achten, ob Fehler gemacht werden, für welche die beiden Parlierer verantwortlich ſind; 
doch iſt er gehalten, ihnen mit Rat und That beizuſtehen. 1495 war der Kirchenbau 
ſoweit gediehen, daß dieſe Drei ans Wölben gehen konnten, für deſſen Vollführung 
ihnen ein Honorar von 2000 Gldn. zugeſichert wurde. 1497 waren ihnen 1182 Mark 
verabfolgt, und nach 7 jähriger Dauer wurde die letzte Bauperiode den 14. Auguft 
d. 3. beendet. Die Geſamtkoſten werden auf 235000 Rthlr. veranſchlagt. Eine längſt 
verſchwundene Inſchrift beim Weſtportale überlieferte die Namen der Ausführenden 
rühmend dem Gedächtniſſe der Nachwelt. 

Die Urkunde über Börers Anſtellung als ſtädtiſcher Werkmeiſter iſt vom 23. Ja⸗ 
nuar 1498 2) datiert. Demnach verpflichtete (id) der Rat, ihm aus der Kämmerei 
von den ſtädtiſchen Gebäuden vierteljährlich 3 ungr. Gldn. zu geben, während die 
Kirchenväter von St. Peter je einen zahlen wollten. Weiter empfängt er alle Wochen 
durchs ganze Jahr 1 Schock Gr. von dem Hauptbau, bei dem er die meiſten Geſellen 
hat, ſei es noch an St. Peter oder einem Profangebäude. Im Falle er nebenbei an 
andern Gotteshäuſern bauen ſollte, ſteht ihm ein Wochenlohn von je 12 Gr. in Aus⸗ 
ſicht. Für ſeine öffentlichen Aufträge werden ihm 6 Diener, Steinmetzen und Maurer, 
gehalten. Bauten außerhalb darf er nur mit ausdrücklicher Zuſtimmung der Behörde 
beſorgen. — Wie Pflüger, ſo übte auch Börer die Jurisdiktion über ſämtliche Bau⸗ 
handwerker der Stadt in Innungsangelegenheiten aus. Dieſe, heißt es, ſollen ſich 
nach ihm, als dem ſtädtiſchen Werkmeiſter, richten und alle Quatember (alſo an den 
vierteljährlich gebotenen Faſttagen von Mittwoch vor Reminiscere an) auf ſeinen Ruf 
zuſammentreten, wobei er befugt iſt, die Straffälligen nach Handwerksbrauch zur Buße 
heranzuziehen. Von der Verpflichtung zum Wachedienſt und zur Heerfolge oder ent⸗ 


1) Seript. rer. Lus. II, 46—50. 2) im liber actorum d. J. 


Von Dr. E. Wernicke in Bunzlau. 


ſprechender Leiſtung in Geld genießt er Freiheit, und bezüglich des Geſchoßgeldes will 
man ſich ihm gegenüber ebenſo gefällig erzeigen, wie gegen ſeine Vorgänger. — Welche 
Gebäude nun Börer in feiner neuen Eigenſchaft errichtet hat, läßt fij) mit Sicherheit 
nicht ſagen. Da die 1480 abgebrannte Frauenkirche nach 1490 vollendet werden 
konnte, ſo möchte man an dieſe denken, vielleicht auch an das dieſer Kirche gegenüber 
gelegene Hoſpital zu U. L. Frauen, welches G. Emmerich unter dem Titel hospitale 
peregrinantium für Pilger und andere reiſende Arme 1489 gegründet hatte !). Dieſen 
ſchwerlich zutreffenden Vermutungen entgegen klingt überraſchend eine in ſchwäbiſchen 
Geſchichtsquellen auftretende Angabe, welche einen Blaſius Börer 1492—95 in Ulm 
als Steinmetzen beſchäftigt ſein läßt. Dort ſoll der Name des Künſtlers innerhalb 
dieſes Zeitraums in öffentlichen Büchern anzutreffen ſein. Er fertigte 1492 nach 
einem aus Jeruſalem bezogenen Modelle ein heil. Grab an, welches in der ſeit 1817 
abgebrochenen Rothiſchen Kapelle beim Münſter untergebracht war. Das Denkmal 
blieb wenigſtens noch in der Zeichnung erhalten, indes auch dieſe ſcheint unwieder⸗ 
bringlich verſchwunden. Börer hatte daran ein Wappenſchild mit ſeinem leider ſonſt 
auch nicht bekannten Monogramme angebracht; [o wenigſtens verſtehe ich die Beſchreibung, 
es ſeien darin zwei in einander geſchlungene Inſtrumente zu ſehen geweſen, wie ſie 
die Bildhauer gebrauchen ?). Wahrſcheinlich hat der Predigermönch Felix Fabri“), den 
man für einen Verwandten des zeitgenöſſiſchen Görlitzer Pfarrers Martin Fabri anzu⸗ 
ſehen verſucht iſt, die Anregung zur Herſtellung eines heil. Grabes in Ulm gegeben; 
er war mehr als einmal im heil. Lande geweſen und hatte, gerade 1492 eine geiſt⸗ 
liche Pilgerfahrt beendet. Wie Börer nach Württemberg kommen konnte, iſt ſo rätſel⸗ 
haft nicht, wenn man annehmen will, daß feine gleichartige Arbeit in Görlitz [o bei- 
fällig aufgenommen ſein mag, daß ſie ihn für ähnliche Leiſtungen nach auswärts 
empfahl. Schließlich bleibe nicht unerwähnt, daß der 1490 entlaſſene Landeshauptmann 
der Lauſitz Georg v. Stein, Herr auf Zoſſen und Hoyerswerda, ein geborener Schwabe 
geweſen ſein ſoll“), der 1480 mit dem vorhin genannten Dominikaner Fabri, Leſe⸗ 
meiſter in Ulm, als ſeinem Kaplan, nach Paläſtina gewallfahrtet. An möglichen Ver⸗ 
bindungen fehlt es alſo nicht. Wie wertvoll aber dieſe neu gewonnene Beziehung 
zwiſchen der ſchleſiſchen und ſchwäbiſchen Künſtlergeſchichte auch wäre, ſo mangelt es 
doch nicht an Bedenken. Z. B. konnte wirklich Börer ſo lange und ſo weit von 
Görlitz beurlaubt werden, wo er doch genug zu thun hatte? Und kontraktbrüchig durfte 
er kaum haben werden können, falls er auf Beförderung rechnete. Am meiſten Zwei⸗ 
fel hegt der Herr, deſſen vortrefflicher Schrift ich die einſchlagende, freilich nicht auf 
eigener Forſchung beruhende Notiz verdanke. Den Ausſchlag müßten die Görlitzer 
Ratsrechnungen geben, die ich bei Sammlung des hier verwerteten Materials nicht 
mehr benützen konnte; ſollte Börer in dieſen zu gedachter Zeit verſchwinden, ſo würde die 
Identität wahrſcheinlich fein, und an dieſer möchte ich noch in Rückſicht auf die auffällige 
Namensähnlichkeit feſthalten, fo lange ein direkter Gegenbeweis nicht erbracht fein wird. 

Dürftig iſt, was ſich ſonſt über Blaſius Börers äußere Lebensumſtände an Auf⸗ 
zeichnungen hat finden laffen. Er kommt meit nur in Akten freiwilliger Gerichts⸗ 


1) Neumann, Geſch. v. Görlitz. 

2) Klemm, Württem. Baumeiſter und Bildhauer in den Württem. Vierteljahrsheften 1882 
(Separatab. 78), wo er auch Beer geſchrieben wird. Nach Klaus neueſter Ermittelung war es 
vielmehr das Wappenzeichen der Familie Ehinger. 3) Pilgerreiſen 500 ff. 4) Knothe a. a. O. 507. 
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barkeit zur Erwähnung. In einer Forderung an den Georg v. Kanitz ernennt er 
zum Bevollmächtigten den Steinmetzen Lorenz von Zittau, der dort an der Johannis- 
kirche gebaut hat!), 1502. Vermögend iſt Börer nach den Begriffen von Gleichſtehen— 
den jedenfalls geweſen. Denn im März 1503 vermachte er ſeiner Gattin Agnes das 
Haus in der Neiſſegaſſe und dazu 300 Mark in allen ſeinen Gütern. Dieſes Teſta⸗ 
ment iſt 2 Jahre ſpäter vollſtreckt worden, wie aus der Correſpondenz des Rats mit 
den Hinterbliebenen in Leipzig erſichtlich wird. Im Liber exaetionum?) erſcheint 
1519 zu Görlitz ein Bernt Börer, von dem ich aber nicht erfahren konnte, ob er zu 
des Meiſters Sippe gehört. 

Um zum Schluſſe die Reſultate des Vorſtehenden zuſammenzufaſſen, fo ſteht fürs 
erſte feft, daß Emmerichs Bau vor 1498 noch nicht völlig (maſſiv!) abgeſchloſſen gewe- 
fen fein kann. Von den ausführenden Künſtlern iſt urkundlich ganz ſicher der Par: 
lierer Aye und damit wohl zugleich ſein Obermeiſter Neukirch. Pflügers Anteil iſt 
wahrſcheinlich; für Börer ſpricht außer der allgemeinen Behauptung ein Paſſus in 
ſeiner Beſtallung. An den Denkmälern finden ſich Inſchriften nicht, die über Ent⸗ 
ſtehungszeit und Urheber Auskunft erteilten, und fo bliebe nur noch die letzte Mög- 
lichkeit übrig, aus etwaigen Steinmetzzeichen einen Fingerzeig zu gewinnen. Solche 
ſind wohl vorhanden, obwohl ſpärlich: je eins an s zweiſtöckigen Kirche (oberer 
Bau, Portal) an der Salbungskapelle ; zwei kehren regelmäßig an dem 
eigentlichen h. Grabe wieder wovon man das erſtere noch an 
einer Marienſtatue der Peterskirche D T antrifft, und zwar in dem Teile, woran 
Börer beſchäftigt war, aber auch an der Pfarrkirche zu Annaberg i./ S., während das 
andere noch an der Löwenberger Pfarrkirche als Geſellenzeichen bemerkt wurde. 

Wer nun das Görlitzer heil. Grab ohne Voreingenommenheit beſuchen will, der 
thue es im Sinne ſeines Panegyrikers Barth. Andreades von Schweidnitz, der ſich zu 
folgenden Verſen begeiſtert: 

Mausolea decus Cariae monumenta feruntur, 
Gloria Lusatii non minor illa soli 
Et vagus adveniens Advena laudet opus. 


Einige Bemerkungen zu dem Artikel des Herrn Elsner von Gronow 
über polniſche Wappen und Adelsgeſchlechter. 
Von Anton von Mach. 

Es iſt ſehr richtig, daß die polniſche Heraldik ein eigentümlicher Geiſt durchweht; 
die Vorbedingung zum Verſtändniſſe dieſes eigentümlichen, nationalen Geiſtes iſt ein 
ſorgfältiges Studium der polniſchen und allgemeinen ſlaviſchen Geſchichte und 
Sprache; mit dieſen ausgerüſtet darf man erſt an die Löſung heraldiſcher Probleme gehen. 
Dem ſo vorgebildeten Heraldiker bleibt es nun bei einer Vertiefung in das polniſche Wap⸗ 
penweſen nicht lange verborgen, daß eine große Anzahl der landläufigen Anſichten über 
dasſelbe unrichtig und einige ebenſo große Anzahl polniſcher Quellen nur mit großer 
Vorſicht zu benutzen ſind. Dieſe Thatſache iſt durchaus nicht wunderbar, wenn man 
erwägt, daß jene polniſchen Autoren einer Zeit angehören, welche geſchichtlicher Willkür 


1) Carpzow, Annal. Zittav. I, 47. Die ſteinerne Treppe zum Chore foll. fein Merkzeichen 
nebſt der Jahrzahl 1505 tragen. 2) Görl. Ratsarchiv. 
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keine Beſchränkung auferlegte, und daß erſt die Neuzeit ſich den freien Blick objektiver 
Anſchauung anzueignen gewußt hat, der in vergangenen Jahrhunderten ſo oft durch 
ſelbſtſüchtige Intereſſen getrübt wurde. 

Die drei bedeutendſten Genealogen, die unzählige Male als Autoritäten citiert, 
Paprockt, Okolski und Nieſiecki, machen in ihren Arbeiten keine Ausnahme von ihren 
Zeitgenoſſen. 

Paprodi war ein Parteigänger der Zborowski und natürlich bemüht auf Koſten 
der Wahrheit dieſer Familie und ihren Anhängern möͤglichſt viel Gutes nachzureden; 
ſein Werk über den polniſchen Adel erſchien 1584. Nach ihm iſt der Dominikaner⸗ 
mönch Okolski zu erwähnen, deſſen ganzes Verdienſt darin beſtand, das Paprockiſche 
Werk 1641, ins Lateiniſche überſetzt, mit wenigen ſachgemäßen und vielen unnöti- 
gen Zuthaten herausgegeben zu haben. Der nächſte iſt der Jeſuit Nieſiecki, deſſen 
Werk in der Zeit von 1728—1743 in fünf Bänden erſchien. Nieſtecki ift. unzweifel⸗ 
haft kritiſcher verfahren, wie feine Vorgänger; fein Hauptfehler ift aber das Verpflech— 
ten frommer Legenden und ähnlicher Traditionen mit hiſtoriſchen Thatſachen. 

Die an ſich ſo fleißige von Elsnerſche Arbeit fußt nun viel zu ſehr auf erwähn⸗ 
tem Niefiedi, fo daß der Mangel vergleichenden hiſtoriſchen Quellenſtudiums fofort in 
die Augen fällt. Ich will die E. v. G.ſchen Ausführungen in den Hauptpunkten der 
Reihe nach durchgehen. 

Die Aufzählung der alten Stammwappen in der erſten der Abteilungen, in welche 
E. v. G. die böhmiſch⸗polniſche Heraldik teilt, it nicht vollſtändig. Nach Ausſcheidung 
aller ausländiſchen Wappen, aller Wappenmodificationen und aller neuen Diplomwap⸗ 
pen bleiben etwa 40 Stammwappen übrig, welche aufzuzählen mir der Rgum ver⸗ 
bietet, die man aber in der Abhandlung des Grafen Mieroszowski, Vierteljahrsſchrift 
für Heraldik, Band XI. Nr. 1 nachleſen kann. 

Das „ſchlagende Beiſpiel“, mit dem Wappen Lis paßt nicht. Es wird fij in 
der alten polniſchen Heraldik kein Wappen mit dem Lis, b. i. Fuchs nachweiſen laf- 
ſen. Lis heißt eigentlich „Bzura“ (auch Mzura), iſt ein lokaler Name für die an 
dem gleichnamigen Fluſſe domizilierende Schildvetternſchaft und gehört nicht zum Wap⸗ 
penzeichen des Fuchſes, ſondern des Pfeiles. Auch das iſt unrichtig, daß in der 
Genoſſenſchaft Bzura oder Lis keine Teilung ſtattgefunden habe, der eine Wappen- 
veränderung folgen konnte — im Gegenteil, es find beim Wappen Bzura drei Modi- 
fikationen zu konſtatieren. E. o. G.s Hauptbeweis ſtützt fid) auf das Helmkleinod im 
Wappen Lis. Wenn man ſich aber überlegt, daß in der polniſchen Heraldik die Helm: 
kleinode etwas durchaus unweſentliches find, die bald fortgelaſſen, bald willkürlich ver- 
ändert wurden, je nach dem Geſchmacke der betreffenden Wappenherren, und daß 
ferner die Helmkleinode in der alten polniſchen Heraldik ungebräuchlich waren, wird 
man auf dieſen Beweis nicht zu viel geben. 

Zur dritten der Abteilungen, in welche E. v. G. die polniſch-böhmiſche Heraldik 
teilt, rechnet er die „aus den Nachbarſtaaten“ eingeführten Wappen. Es waren aber 
doch nicht bloß „Nachbarſtaaten“, von denen Mitglieder in Polen das Indigenat erhiel⸗ 
ten, ſondern ſogar recht entfernte Nationalitäten, wie Franzoſen, Italiener, Griechen, 
Engländer, Dänen ꝛc., ſuchten und fanden Aufnahme in Polen. 


1) Die Nummern ſollen auf den folgenden Aufſatz verweiſen. 
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Zur letzten Abteilung rechnet E. v. G. die neuen Nobilitierungen und führt hier: 
her u. a. als Beiſpiel die Hutten-Czapski an. Wir laſſen es bei unſerer heu⸗ 
tigen Abhandlung dahin geſtellt, ob die Czapski von den preußiſchen Smolangen oder 
den fränkiſchen Hutten abſtammen, nur eines ſteht feſt, daß die Czapski zum älteſten 
Adel des preußiſchen Ordenslandes gehören; man kann fie alſo auch nicht als Beiſpiel 
für neue Nobilitierungen anführen. 

3. E. v. G. behauptet nun, daß man aus dem Auftreten der Stammwappen Schlüſſe 
auf die Art des Vordringens der Lechen und Czechen machen könne. Dieſes iſt aber 
nicht der Fall, denn ert um das Jahr 1000 wird die fpäter fo berühmt gewor- 
dene Szlachta erwähnt, und man darf ſich überall nur auf das ganz Sichere 
verlaſſen. Wir können kein einziges polniſches Wappen weiter als etwa in die 
Zeit zurückführen, in welcher den Polen die Leuchte des Chriſtentums aufging — das 
Ende des zehnten Jahrhunderts. Um dieſe Zeit bürgerte (id) auch das deutſche Lehn- 
wort „Erbe“ für Wappengenoſſenſchaft, Schildvetternſchaft, fratres clenodiales 
(angelſächſiſch yrfe, ſchwediſch erve) als „Herb“ im Polniſchen und als „Erb“ im 
Czechiſchen ein; feine erſte Bedeutung war „Erbe des Beſitztums“ ıc., worunter (id) 
eben das Wappen mit befand. 

Die Ausführungen über das Wappen Wieniawa ſind nicht zutreffend. Von der 
„Ausnahmeſtellung“ dieſer Genoſſenſchaft wiſſen alte Quellen nichts, außerdem bedeu⸗ 
tet Wieniawa auch nicht „die Schuldigen“, ſondern etwas ganz anderes. Wieniawa 
könnte auf das altſlaviſche vénikü (virga), vöniti (vendere), věnec (sertum) oder 
veno (dos) zurückgehen, aber nie auf winien, ſchuldig, altfl. vina (eausa) čech viniti, 
denn das ie (č) ift im Slaviſchen ein zu feſter Buchſtabe, der ſich unmöglich aus 
„e“ entwideln kann. Wieniawa wird fih höchſt wahrſcheinlich aus veno (ſprich vieno), 
Morgengabe, Kaufpreis gebildet haben. 

Ganz neu iſt die Anſicht, daß das mecklenburgiſche Fürſtengeſchlecht auf dieſe 
Wieniawen zurückzuführen wäre. Was hatten denn die Obotriten mit den Polen 
zu thun? Wie iſt es nur denkbar, daß einer jener mythiſchen „Geſetzesübertreter“ 
ſich an die Spitze der Obotriten ſtellen konnte! Das mecklenburgiſche Fürſten⸗ 
geſchlecht iſt uralt und natürlich keine geächtete polniſche, ſondern eine vornehme ein⸗ 
heimiſche Familie. 

. Die Genoſſenſchaft Pomian ijt einfach eine Abzweigung des Stammes Wieniawa, 
welche eine Wappenmodifikation bildete. 

Im folgenden Abſatze leitet wieder Nieſteckt irre. Die unhiſtoriſche Perſönlichkeit 
des Königs Leſtko III. fol fid) nämlich der etwas ungewöhnlichen Anzahl von 21 Söh— 
nen zu erfreuen gehabt haben, von denen einer mit Namen Fara, dem uralt⸗einge⸗ 
borenen pommerſch-wendiſchen Fürſtengeſchlecht von Nieſieckt als Ahnherr gegeben 
wird. Herr E. v. G. fügt hinzu, in Schleſien erſchiene der Greif nur bei den Jerins. 
Wie kann man bei Unterſuchungen über die früheſte Kindheit des Wappenweſens eine 
nobilitierte Familie, deren Wappen ja eine ganz beliebige Erfindung der betreffenden 
nobilitierenden Behörde iſt, anführen! 

Das Wappen Rudnica ift einfach eine Vereinigung der Wappen Podkowa und Troska, 
wie ſie analog unzählige Male in der polniſchen Heraldik vorkommt. l 
Die alten Stammwappen mußten aus verfchtedenen Urſachen, hauptſächlich abet 

wegen zu großen Anwachſens ihrer Mitglieder von Zeit zu Zeit Familien ausſcheiden, 
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die dann eine Wappenmodifikation bildeten, b. h. als Anzeichen ihrer einſtigen Zugehörigkeit 
zum alten Wappen, im neuen in der Regel eine Figur beibehielten, die auf jenes Wappen 
hinwies. Wenn man dies im Auge behält, kann man ſich die verſchiedenen Wappenvarianten 
ohne die Nieſieckiſchen Sagen erklären und findet zugleich einen Schlüſſel dafür, daß die 
polniſche Heraldik in ihrer Reichhaltigkeit doch wieder ſo einfach iſt und ſich auf nur wenige 
urſprüngliche Figuren zurückführen läßt. — Nun kommt E. v. G. noch einmal darauf 
zu ſprechen, daß der Stamm der Greifen (Gryf oder Zara) „den wendiſchen Völkern 
das am Meere gelegene Land entriß“. Wann fand denn dieſe Entreißunug ſtatt? 
Die Swantiboriden ſind ebenſowenig Jaxiden, wie die obotriſchen Fürſten Wieniawen. 

Herr E. v. G. läßt ſich auch hier durch Wappenähnlichkeiten verleiten. Die edle 
ars heraldica lag im Oſten zu alten Zeiten gar ſehr im Argen; denn es fehlte ihr 
eben das Element, welches fie in Deutſchland und Frankreich eine fo (dome Blüte 
entfalten ließ — das ideale Rittertum. Ein deutſcher Forſcher muß daher bei Unter: 
ſuchungen ſlaviſcher Natur ſich wohl hüten ſeine heimatlichen Anſchauungen bei denſelben 
mitſprechen zu laſſen. N 

Verfehlt ift ferner E. v. G.s Erklärungsverſuch der Wappen Odrowaz und Ab: 
dank. Dieſe beiden Wappenſtämme haben abſolut nichts mit einander zu thun, denn 
erſteres gehört zum Wappenbilde des Pfeiles und letzteres zu dem des Stromes. Was 
ſpeziell Abdank anbetrifft, ſo iſt ſein alter Name (wie auch E. v. G. angiebt) Skuba, 
aber es iſt keine Rede bei dieſem Wappen „von einem offenbaren rohen Abbild der 
Schlange“. Allerdings tft die landläufige Anſicht das Wappenbild folle ein W fein, 
ebenſo unrichtig. Die Wappen Sreniawa und Skuba, ſowie bie verſchiedenen Modi- 
fikationen Druzyna, Syrokomla, Kopaſina, Rozmiar ꝛc. gehören ſämtlich zum Strome. 
Die Sage von der böfen Schlange (waz) auf dem Berge Wawel zu beſprechen kann 
ich mir füglich erlaſſen. Was Odrowaz anbetrifft, fo bedeutet es Bartausreißer (was 
Bart, wan = Schlange). Das Wort hat fid) aus dem Verbum odrzeé abreißen 
und was Bart gebildet; die richtige Orthographie wäre alſo Odrowas !). 

Was nun ſchließlich das Wappen Szeliga anbetrifft, fo bedeutet weder szeliga = 
szelka, Wurfriemen, noch iſt der Halbmond aus einem Wurfriemen entſtanden. 
Szelyga iſt ruteniſch und kommt im Polniſchen und Czechiſchen als Ausdruck nicht 
mehr vor. Nach Miklloſich lautete das Wort altſlaviſch fzelyga und bedeutete pertica 
ferea, eine Eiſenſtange. Linde hat in feinem Lexikon das Wort ebenfalls und giebt 
die Definition drazek kruszeowy, ein eiferner Hebel, eine Stange von Eiſen 3x. ı. 
Mikloſich vergleicht altſlaviſch ſzelhga mit folyga (iaculum) und foliga (baculum) — 
aber für fein „ſzelka“ wird E. v. G. keine Beläge finden. Das altſlaviſche ſzeliga 
verwandelte ſich im Czechiſchen ſpäter in ſzeliha. — Wer ſich nur einigermaßen mit 
orientaliſcher Mythologie beſchäftigt hat, entdeckt bald in den Uranfängen derſelben 
den Halbmond, deffen weitere Ausbreitung im Often zu verfolgen nicht ſchwer ift?). 

Daß ſich der Halbmond im Wappen der ſchleſiſchen Schelihas allein erhalten hat, 
während er in nationalpolniſchen Wappen nur noch in Modifikationen vorkommt, iſt 


1) Ofr. Linde: „Odarl nieprzyjacielowie Wąsy, odtąd go odrowasem miano,“ 

2) Da es zu weit führen würde auf das Bild des Halbmondes näher einzugehen, verweiſe 
ich Intereſſenten auf meine kleine Monographie über das Wappen der kaſſubiſchen Familie von 
Mach in Nr. 2 der Viertelsjahrsſchrift für Heraldik 1885, in welcher ich den Halbmond ausführ 
licher behandelt habe. 
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doch kein Beweis, daß bie Schelihas ihn ert in bie Mode gebracht haben. Die Bügel, 
halbe Ringe oder Bogen, welche Niefiedi den Wappen Ratult, Ogonczyk ic. zuteilt, 
ſind nach Mieroszowskis Anſicht nichts anderes wie falſch verſtandene Halbmonde 
und am allerwenigſten „Riemen“. 

Zum Schluß bemerkt E. v. G. die „Schleuderer hätten ihre Heimat in Ober⸗ 
ſchleſten und Mähren gehabt.“ Hier geht E. v. G. mit bem geographiſchen Begriffen 
etwas willkürlich um. Polen reichte von Smolensk bis Stettin und von Danzig 
bis zum ſchwarzen Meere und überall finden wir Leute, welche ſich des Halbmondes 
als Wappenzeichen bedienten. Glaubt nun E. v. G. wirklich, daß fid) z. B. ſämtliche 
Leliwaeczykowie ihr Wappen erſt in Oberſchleſien geholt hätten, oder der kaſſubiſche 
Adel, der faſt durchweg den Halbmond führt, ſeine Heraldik auf oberſchleſiſche und 
mähriſche Einflüſſe zurückzuführen hätte? Oder nimmt er „den als Mond geſtalteten 
Wurfriemen“ nur bei den Schelihas an, um eben ein redendes Wappen zu erhalten? 
Dann wird ſeine Hypotheſe, wenn dieſes überhaupt möglich iſt, noch fragwürdiger, als 
ſie es ſchon iſt; denn wenn wir zugeſtehen, daß alle andern Halbmonde von Hauſe 
aus eben Halbmonde und nicht „Riemen“ geweſen ſind, ſo werden wir bei dieſem 
einen Falle um ſo weniger eine Ausnahme gelten laſſen können, als für dieſelbe nicht 
die geringſten Beläge vorzubringen ſind. 

Somit glaube ich die weſentlichſten Irrtümer der von Elsnerſchen Arbeit 
berichtigt zu haben, deren Wert herabzuwürdigen nicht im Entfernteſten meine 
Abſicht war. 
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Von einem polniſchen Edelmann 1). 

Um das Weſen der polniſchen Heraldik zu ergründen, iſt es nötig auf die recht⸗ 
lich⸗volitiſche Beziehung des polniſchen Adels einzugehen, die fid) wiederum nur aus 
ſeinem Entſtehen erklären läßt. 

Man muß hierbei ausgehen von den älteften geſchichtlichen Überlieferungen, 
die von Zeitgenoſſen aufgezeichnet, auf uns herübergekommen ſind, weil nur ſolche 
eine ſichere Baſis geben. Neſtor erzählt in feinen Annalen, daß der ſlaviſche Stamm 
der Lechiten nach völlig patriarchaliſchem Syſtem lebte. Die Bevölkerung lebte in 
einzelnen Dörfern, ohne Fürſten und Adel, in völliger Gleichheit. Der Boden gehörte 
Allen gemeinſam und wurde von dem Alteſten (starosta) des Dorfes unter die Ein⸗ 
wohner der Gemeinde zur Bebauung verteilt. Selbſtverſtändlich wurde im Falle des 
Krieges ein Anführer (wojewoda) gewählt, der die Streitbaren aus einer gewiſſen 
Anzahl von Gemeinden ſammelte und zum Kampfe führte. War dieſer vorüber, fo 
kehrte Alles wieder in die früheren Verhältniſſe zurück. 

Aus dieſem patriarchaliſchen Verhältnis finden wir aber ein ganz neues Verhältnis 
entwickelt in dem Moment, wo Polen zuerſt geſchichtlich auftritt. Es geſchieht dies 
am Ende des 10. Jahrh. in den Kämpfen mit den von der Elbe her vordringenden 


1) Dem genannten Herrn hatte die Red. ſämtliche über poln. Heraldik handelnde Aufſätze dieſer 
Zeitſchrift (kin dem Bericht Nr. 32, 33, 37 und 61) mit der Bitte auch ſein Votum abzugeden, 
eingeſandt. Derſelbe ift ber Bitte in dankeswerteſter Weiſe nachgekommen. 
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Deutſchen. (Thietmar v. Merſeburg.) Hier tritt ſchon ein Fürſt uns entgegen 
(Miſaka), umgeben, wie natürlich, von feinem Rate und von einer Schaar auserleſener 
Krieger, die er beſoldet, (Al Bekri's Aufzeichnungen) und die wahrſcheinlich den Kernpunkt 
ſeiner Macht bilden. Über das Verhältnis dieſer Krieger zum Grundbeſitz wiſſen wir aller⸗ 
dings nichts. Ebenſo wenig wiſſen wir etwas von dieſem Verhältnis unter dem Nachfolger ; 

E Miſaka's, Boleslaus Chrobri, defen Thaten wir, außer Thietmar, in der Chronik des 1 
Gallus (Anfang b. 12. Jahrh.) verzeichnet finden. Wir fehen bloß diefen König auf m 

E. allen feinen Zügen von feinem Rat umgeben und von einzelnen Würdeträgern, die y 
er nad) Bedarf ernennt. Dagegen finden wir bereitó Mitte beó XI. neben bent Fürften è 
auch einzelne Individuen im Vollbeſitz von Grund und Boden, die ihn nach Belieben 5 
verſchenken, (Stiftung des Kloſters Mogilno 1068, des Klofterd Lefno 1153) und um 
dieſelbe Zeit, neben Freien auch Leibeigene. (Bulle Innocentius II. v. J. 1136 für das 
Erzb. Gneſen. Alle diefe Urkunden im Cod. diplom. Major. Polon. Hier!“) ſchreibe 

2 id) bloß aus dem Gedächtnis, daher Irrtümer móglid).) 

Hier ſtehen wir vor der Frage, wie haben fid) aus dem patriarchaliſchen Ber- : 
hältnis diefe Zuſtände entwickelt? Statt voller Gleichheit aller Einwohner, ſehen wir Iy 
hier einen Fürſten, neben dieſem einen bevorzugten Stand, beide im Vollbeſitze des 

f Grund und Bodens, und daneben unfreie Leute, die zugleich mit dem Boden ver- 

ſchenkt werden können. Hier iſt bloß, in Ermangelung geſchichtlicher Aufzeichnungen, 

eine Konjektur möglich. 3 

Die Thatſache, daß ein Teil der Bewohner dem anderen Teile das Eigentumsrecht 2 

an Grund und Boden entreißen konnte, läßt notwendig vorausſetzen, daß dieſer Akt * 

nur durch eine bedeutende Anzahl, durch fete Organiſation unter ber Führung eines ent: Fr 

ſchloſſenen Mannes verbundener Mitbürger vollzogen werden konnte. Der Widerſtand, T 

den der beraubte Teil hierbei natürlich leiftete, verſchlimmerte nur fein Los unb ver: 

(dürfte den Gegenſatz, ber fih durch dieſen Gewaltſtreich zwiſchen beiden Teilen Der: 

ausbilden mußte. Außere Veranlaſſung zu ſolchem Gewaltakt kann vielleicht folgender: d 

maßen gedacht werden. Nach einer glücklichen Kriegsexpedition, zu welcher fid) eine x 

große Anzahl Gemeinden vereinigt hatte, vielleicht nach einer Reihe ſolcher Expeditionen, 4 

fiel es den Kriegern ſchwer wieder in die friedlichen Verhältniſſe zurückzukehren und B. 

wieder zum Pfluge zu greifen. Sie entſchloſſen fid) vielmehr unter der Führung ihres 

bewährten Wojewoden den Verband, der ſie zum kriegeriſchen Unternehmen vereinigt 

hatte, auch im Frieden aufrecht zu erhalten und unter Waffen zu bleiben. Der Umſtand, i 

daß fie ſelbſt nun nicht mehr für ihren Unterhalt ſorgen konnten, mag Beran: m 

laſſung geweſen fein, daß fie die zu Haufe Gebliebenen zwangen dies zu thun, und s% 

da fie hier Widerſtand fanden, fo entſchloſſen (ie fid), fid) zu Herren und Eigentümern 

4 des Grund und Bodens zu erklären und ihre Mitbürger zu Dienſtpflichtigen, welche i 

für fie den Acker bebauen und ihnen zinfen mußten (Kmetonen) Daß der neue Zu: E 

ſtand nunmehr das Vorhandenſein eines Fürſten notwendig machte, iſt ſelbſtverſtänd⸗ f 

lich, und fo mag bie Entſtehung der Fürſtenwürde zugleich mit der des Adels gleich: E 

zeitig ſtattgefunden haben. : 

Unter den fo herausgeſonderten Kriegerſtand wurde nun der Boden verteilt, ähn- . 
lich wie unter Wilhelm dem Eroberer, die Krieger wurden nun Beſitzer der ihnen EV 
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1) In Berlin als Abgeordneter. 
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zugefallenen Loſe, und zugleich Häupter der von ihnen entſtammenden 
Geſchlechter. Das ganze unverteilte Land wurde Eigentum des neuen Fürſten und 
ſeiner Nachfolger, von welchem ſie in der Folge ſo zahlreiche Verleihungen an Kirche 
und Edle machen konnten. Dieſe Vorgänge mögen zuerſt in Großpolen (Poſen und 
Kaliſch) und in Kujavien (rechtes Ufer der oberen Netze) ſtattgefunden haben und im 
Laufe der Zeit, in Folge von Eroberung oder Nachahmung, ſich auf die übrigen Teile 
des früheren Polens verbreitet haben. Die Pflicht der Heeresfolge verblieb aber für 
immer dieſem Kriegerſtande, und bis zur Teilung Polens war der Adel verpflichtet 
dem allgemeinen Aufgebot (pospolite ruszenie) perſönlich zu folgen mit eigener Aus⸗ 
rüſtung. Das jedem Krieger zugefallene Los an Grundbeſitz bildete für immer ein 
erbliches, teilbares, aber unveräußerliches Eigentum aller ſeiner Nachkommen in 
männlicher Linie. Zahlreiche Urkunden beweifen es (v. Cod. diplom. Major. Polon.), 
daß bis in das XV. Jahrh. hinein Niemand ſein Gut verkaufen, verſchenken, ver⸗ 
pfänden konnte, ohne ausdrückliche Genehmigung aller ſeiner Anverwandten, d. h. 
ſolcher, die mit ihm zu demſelben Stammvater gehörten. Ich werde noch ſpäter 
darauf zurückkommen, hier habe ich es bloß deshalb angeführt, um zu zeigen, wie feſt 
der Verband war, der auch in der Folge die Nachkommenſchaft des urſprünglichen 
Ahnherren und Inhabers eines Loſes zuſammenhielt. 

Es folgte nämlich daraus die Notwendigkeit, daß die Mitglieder eines ſolchen Ver: 
bandes ſich durch ein äußeres Zeichen unterſcheiden, daß ſie ſich unter einander 
kennen mußten. Hierzu genügte vor der Hand ein gemeinſchaftlicher Name, und 
dieſer wurde auf verſchiedene Art geſchaffen. In den meiſten Fällen wurde derſelbe 
topographiſch von der Ortlichkeit abgeleitet, in welcher das Los lag und in deren 
Umgebung das Geſchlecht lebte; z. B. von Flüſſen Prosna und Nieſobia, vom See 
Nalenez in Großpolen; denn es läßt fid) nachweiſen, daß noch in ſpäterm Mittelalter 
Mitglieder gleichnamiger Geſchlechter an dieſen Gewäſſern anſäſſig waren. So z. B. 
zu Lubien, Szymanowice, Nowawies, die Prosna; zu Myjowice, Kepno, Baranowo xc. 
die Nieſobia (linker Zufluß der Prosna), die Nalencz im nördlichen Teil Großpolens 
unter den zahlloſen dortigen Seen, von denen einer Nalancz hieß, v. Ulanowski, Mate- 
ryaly, Nr. 17 u. 82. Eine andere Art von Namen der Geſchlechter wurde durch das 
Patronymikon des erſten Ahnen gebildet, ſo entſtand vom Droyoslaw das Geſchlecht 
der Droyoslawicze, vom Ogon das der Ogoüczyk, von Laska das der Leszczyc u. f. w. 
Andere Geſchlechter nahmen ihren Namen von einer Landſchaft, die ſie einnahmen. 
So hieß z. B. das Geſchlecht, welches das Land zwiſchen der Wema und der mitt- 
leren Netze bewohnte, und deſſen Mitglieder 1153 das Kloſter Lekno gründeten (Cod. 
dipl. Maj. Polon. Nr. 18), Paluka, und dieſen Namen führt diefe Landſchaft noch heute. 
Nowina hieß ein Geſchlecht, welches neu urbar gemachtes Land einnahm u. ſ. w. 
Dann folgt eine Anzahl von Geſchlechtsnamen, die entweder auf verſchollene topogra⸗ 
phiſche Namen oder vielleicht zufällige Umſtände zurückzuführen ſind, die wir heute 
nicht mehr enträtſeln können. Infolge dieſer Verhältniſſe ſehen wir die Zeugen, die 
in den Urkunden des Mittelalters auftreten, ſich entweder bloß benennen, inſofern ſie 
nicht ein Amt bekleiden, als Söhne ihrer Väter, z. B. Andreas fil. Detſephi u. f. w., 
oder, namentlich vom XIV. Jahrh. an, als Beſitzer eines Dorfes, z. B. Preczlaus de 
Golutowo u. ſ. w. 

i Doch für die immer mehr fih ausbreitenden Mitglieder eines Geſchlechts reichte 
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der gemeinſchaftliche Geſchlechtsname zur gegenſeitigen Erkennung der Mitglieder nicht 
mehr aus, zumal er nur ſelten dem Eigennamen angehängt wurde, und in der Regel 
nur dann, wenn dieſes Mitglied gerade keinen Grundbeſitz hatte, deſſen Name ſeinem 
Vornamen angehängt werden konnte. So finden wir in den älteſten Landbüchern 
(Ende XIV. Jahrh.) des Poſener Archivs nur ausnahmsweiſe die Bezeichnungen wie 
Nikolaus Laska, Johannes Dolanga, Andreas Habdank u. ſ. w. Und doch wurde die⸗ 
ſer Geſchlechtsname ſorgfältig bewahrt, da man ihn brauchte als Erkennungszeichen 
auf dem Schlachtfelde, bei großen Verſammlungen, Aufläufen, Tumulten u. ſ. w.; er 
wurde auch deshalb auf polniſch zawolanie, auf lateiniſch proclamatio genannt; nament⸗ 
lich aber, da man ihn kennen mußte als den Rechtstitel, der den Beſitzer zum Mit- 
eigentümer des ganzen Grundbeſitzes machte, welcher jedem Mitgliede des Geſchlechts 
gehörte. Zwar beſaß jedes Mitglied von ſeinem Beſitz die volle Nutznießung, nicht 
aber das Recht dasſelbe auf irgend eine Weiſe zu veräußern, daher auch nicht mit 
Schulden zu belaſten, es exiſtierte daher auch bloß der Perſonaleredit. Wollte jedoch 
ein Edelmann ſeinen Beſitz veräußern, ſo mußte er zuvor die Einwilligung aller 
Mitglieder ſeines Geſchlechts einholen, auch der entfernteſten, (dieſe werden in den 
Urkunden amici genannt, während die näheren mit consanguinei bezeichnet werden) 
und ſelbſt dann hatte noch ein jedes Mitglied das Einſpruchsrecht, die ſ. g. prae- 
seriptio, nach welchem er binnen 3 Jahren das Recht hatte den Beſitz für die Ver— 
kaufsſumme an ſich zu nehmen. Nur über den Beſitz, welchen der Edelmann gekauft 
oder den er vom Fürſten geſchenkt erhalten hatte, hatte er die volle Verfügung, die— 
ſen konnte er auch bloß der Tochter zur Mitgift geben, nicht aber den ererbten 
Beſitz. Es erklärt ſich daraus, daß obgleich in Polen das Lehnsrecht niemals beſtan⸗ 
den hat, der Grundbeſitz dennoch bis in die letzten Zeiten hinein zwar unter den ver— 
ſchiedenen Mitgliedern des Geſchlechts wechſelte, dem Geſchlechte ſelbſt aber erhalten 
geblieben ijt. Dieſe Verhältniſſe gaben nun ſehr oft die Veranlaſſung zu Streitig: 
keiten; es kam febr oft vor, daß Jemand, der beſonderes Intereſſe daran hatte, Jeman- 
dem vorwarf, er wäre nicht von adliger Abſtammung. In dieſem Falle ſchrieb das 
Geſetz vor, daß der Angeſchuldigte 6 Zeugen ſtellen mußte, welche vor dem Gericht 
ſeine adlige Abkunft beſchwören mußten, und zwar 2 von Seiten des Vaters, 2 von 
Mutterſeite und 2 fremde. Die Eidesformel lautete feſtſtehend für die Zeugen von 
Vatersſeite: So helfe mir Gott und fein heiliges Kreuz daß Andreas iff unfer Bru- 
der unſeres Stammes, unſeres Schildes, unſeres zawolanie (proclamatio) Nowina 
und aus unſerem Blut hervorgegangen iſt; von Mutterſeite: So helfe uns (u. ſ. w.) 
daß die Mutter des Andreas unſerer proclamatio Lodzia, unſeres Schildes und Stam- 
mes und aus unſerem Blut hervorgegangen iſt; endlich die beiden fremden: So helfe 
uns u. ſ. w. daß der Vater und die Mutter des Andreas hervorgegangen ſind aus 
dem Schilde und der proclamatio Nowina und Lodzia ꝛc. — Es ergiebt ſich alſo 
ſchon aus dieſer Eidesformel, daß alle Mitglieder einer proclamatio, welches immer 
zugleich der Name des Geſchlechtes iſt, einen gemeinſchaftlichen Ahnherrn haben und 
Bluts verwandte find. (Sehr zahlreiche Belege hierüber find neulich geſammelt int 
Krakauer, Kaliſcher und Poſener Staatsarchiv und herausgegeben von B. Ulanowski, 
Krakau 1885, als eine der Veröffentlichungen der dortigen Akademja Umiejetnosci.) 

Wir finden demnach im Mittelalter in Polen einen Adel, deffen Entſtehung geſchicht⸗ 


lich nicht nachzuwieſen iſt, da er zugleich mit dem erſten geſchichtlichen Auftreten Polens 
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auf der Bühne erſcheint, nach meiner Conjektur aber nur zugleich mit der Bildung 
der fürſtlichen Macht aus der urſprünglichen patriarchaliſchen Verfaſſung entſprungen 
fein kann. Wir finden ihn vereinigt in Stämme oder Geſchlechter, die einen gemein: 
ſchaftlichen Stammvater haben, einen gemeinſchaftlichen Grundbeſitz innehalten, der 
zwar unter die Mitglieder des Geſchlechts verteilt iſt, der aber nur mit Zuſtimmung 
dieſer ſämtlichen Mitglieder veräußert werden kann. Als ſtaatliche Verpflichtung 
dieſes Standes, der ſich nobiles nennt, gilt die unbedingte Heeresfolge beim allgemeinen 
Aufgebot, die Ausrüſtung und Unterhaltung auf ſeine eigene Koſten, letztere übernimmt 
jedoch der Fürſt, wenn der Heereszug die Grenzen des Landes überſchreitet. Greiſe, 
Witwen, Unmündige, Geiſtliche müſſen Stellvertreter ſtellen; die Stärke des kriegeriſchen 
Gefolges richtet ſich nach der Anzahl der innegehabten Hufen Landes. Unter dieſer 
Menge bilden ſich bald durch Beſchenkungen der Fürſten, bald durch Einnahmen der 
innegehabten Amter der Wojewoden, Kaſtellane, Landrichter, große Vermögensver— 
ſchiedenheiten aus und der mit denſelben verbundenen Lebensſtellung, doch hören alle 
Mitglieder eines Geſchlechts nicht auf ſich als Blutsverwandte zu betrachten. So ſehen wir 
im Jahre 1271 hohe Würdenträger und Mitglieder des damals mächtigen Geſchlechts der 
Zaremba ihre Blutsverwandtſchaft mit einem armen Geſchlechtsbruder, dem nur ein Anz 
teil eines Dorfes gehörte, bezeugen und bekennen, daß derſelbe ein nobilis aus ihrem 
Geſchlechte Zaremba fet. (Und ähnlicher Beiſpiele find bei Ulanowski viele aufzufinden.) 

Es iſt ſchon oben bemerkt, daß dieſe nobiles ſich Anfangs nur bei ihrem Tauf⸗ 
namen nennen, höchſtens mit Hinzufügung des Namens des Vaters, im XIV. Jahrh. 
kommt hinzu die Beifügung des Ortes, deffen ganzen oder teilweiſen Beſitz fie 
inne haben. Ihre ſtaatsrechtlichen Pflichten und Rechte machen es nötig, daß ſie 
die Bande, bie fie in einem Geſchlechte zuſammenhalten, wohl kennen und refpet- 
tieren. Und doch fehlt ihnen bis zum Anfang des XIV. Jahrh. ein äußeres 
Zeichen, an dem die einzelnen Mitglieder die Zuſammenhörigkeit zu demſelben Ge- 
ſchlecht erkennen könnten, obwohl die weſtlichen Nachbaren längſt ein ſolches beſitzen, 
ich meine die Wappen. Denn die ziemlich zahlreichen Siegel von Privaten, die 
auf uns überkommen find, find nur perſönliche, wechſeln ſelbſt bei derſelben Per: 
ſon und ſind nicht erblich. (Vergl. die Siegeltafeln im Bd. IV. des Cod. diplomi 
Major. Polon. und die denſelben vorangehenden Bemerkungen. Leider polniſch!). 
Wir haben z. B. ums Jahr 1300 den Nikolaus, palatin. Kaliss., Sohn des Przedpelk 
palatini Posnan., von dem drei verſchiedene Siegel exiſtieren; nur auf einem derfel- 
ben erblickt man das Wappen des Geſchlechts Lodzia, zu dem er gehört, von feinen 
beiden Söhnen aber ſiegelt der eine zwar mit demſelben, der andere dagegen mit 
einer ſtarken Variation. Daneben finden wir noch zu Anfang des XIV. Jahrh. Sie: 
gel von Mitgliedern des Geſchlechts Nalenez und Laska mit willkürlichen, unheraldi- 
ſchen Zeichen, und andere mehrere, die als Beweis dienen, daß die Notwendigkeit, 
durch ein gemeinſames äußeres Zeichen den Mitgliedern eines Geſchlechts die 
ſo notwendige gegenſeitige Erkennbarkeit zu erleichtern, nur allmählich die Bahn brach 
zur Annahme der Wappen. Da aber in dieſer Epoche die Adelsgeſchlechter ſchon ſehr 
verzweigt waren, fo ſehen wir dann auf einmal eine große Anzahl von Familien⸗ 
namen dasſelbe Wappen führen; denn, wie oben bemerkt, ſetzten ſich ſeit dem XIV. Jahrh. 
die einzelnen Adligen ihren Vornamen, die Namen der von ihnen beſeſſenen Ort— 
[daft zu, und zwar in der Ausdehnung, daß oft eine und dieſelbe Perfönlichkeit fid) 
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bei verſchiedenen Gelegenheiten die Namen der verſchiedenen Beſitzungen, die ſie inne 
hat, ſich beilegt, oder daß ein Vater mit mehreren Söhnen, die er hat, verſchiedene 
Namen führen; [o z. B. ift ein Andreas de Lefno Vater des Swentoslaus de Gry- 
lewo und des Henricus de Czeszewo u. f. w. — Ein Umſtand, der in der Zuſam⸗ 
menſtellung von Genealogieen außerordentlich erſchwerend einwirkt. Seit Anfang des 
XV. Jahrh. fing man an, den Namen der Beſitzer die Adjektivform zu geben, man 
ſchrieb nicht mehr z. B. Andreas de Bnin, ſondern Andreas Bninski, denn ski bedeutet 
eben dieſe Adjektivform, deutſch würde man ſagen Andreas Bniner, eine Form, die. 
das Volk auch heute in Polen wie auch in Schleſien gebraucht, indem es den Beſitzer 
eines Gutes ſchlechtweg nach dieſem in Adjektivform nennt, ohne nach ſeinem eigent⸗ 
lichen Namen zu fragen; fo ſagt man: der Mallmitzer, der Metſchlauer ꝛc. Herr, 
ebenſo im polniſchen: Dobrojewski, Pozarowski x. pan, b. h. Herr von Dobrojewo, 
Pojarowo ꝛc. Daher iſt es abſurd vor polniſche adlige Namen von zu ſetzen, denn 
ebenſo abſurd wäre es zu [agen Herr von Metſchlauer, von Mallmitzer u. f. w. 
Die polniſchen adligen Namen ſind daher faſt ausſchließlich topographiſchen Urſprungs, 
ſowie es die Namen der Geſchlechter waren, wie oben geſagt, wenigſtens in Groß— 
und Kleinpolen, in Mazow, Sieradz und Lenczye; nur die ſpäter mit Polen vereinig⸗ 
ten Teile, wie Lithauen, Klein-Rußland, haben bei den meiſten Namen die Endung 
iez angenommen, die patronymical iſt. Die Ruſſen thun es bekanntlich noch heute, 
nur daß hier jedes Individuum feinem Taufnamen das Patronymikon nachſetzt, wäh- 
rend in den ehemals polniſchen öſtlichen Teilen das Patronymikon des Urahns blei— 
bend als Familienname angenommen wurde. Es iſt indeſſen ſchon oben geſagt wor⸗ 
den, daß einzelne Mitglieder eines Geſchlechts, die vielleicht keinen Grundbeſitz in 
mehreren Generationen hatten oder auch ganze Geſchlechter, bie von auswärts einge- 
wandert waren, ſtatt des Beſitznamens, den Namen des Geſchlechts als Familiennamen be- 
halten haben; ſo haben wir noch heute die Nalencz, die Zarembas, die Kotwiez, Grzy— 
mala u. f. w. Dieſe Fluktuation der adeligen Familiennamen, die mit dem Beſitz 
des reſp. Gutes wechſelten, dauerten in Polen bis in den Anfang des XVI. Jahrh. hinein; 
erſt dann behielt der Edelmann ſeinen Familiennamen für ſich und ſeine Nachkommen, 
wenn er auch das Dorf, das ihm vorher den Namen gab, nicht mehr beſaß. Aber um 
die Zuſammengehörigkeit mit dem Teil ſeiner Familie zu bezeichnen, der im Beſitze dieſes 
Dorfes geblieben war, fügte man dem nun konſtanten Namen den des alten Neſtes bei; 
ſo ſchrieb man im XVI. Jahrh. Johannes de Koscielee Dzialyüski, Petrus de Bnin 
Opalinski, Andreas de Gorka Roszkowski, Nicolaus de Gaj Blociczewski u. ſ. w. 

Es bleibt noch übrig die von auswärts eingewanderten Geſchlechter zu er— 
wähnen. Dieſe Einwanderung geſchah, namentlich in Großpolen, ſchon ſeit den 
früheſten Zeiten und war namentlich unter der Regierung Wladislaus Jagiello 
ſehr ſtark. Die eingewanderten Familien richteten ſich, namentlich in der früheſten 
Zeit, mit der Landesſitte wie in Allem, ſo auch mit der Führung der Namen ein. 
Der Familienname, den ſie aus der Heimat mitgebracht, verlor ſich bald und wich 
einem neuen, der ähnlich wie die Geſchlechtsnamen des eingeborenen Adels, ent- 
weder eine topographiſche oder ſonſt jetzt nicht mehr zu enträtſelnde Bedeutung hatte. 
So die Doliwa und Drya, die im XIII. Jahrh. auftreten, die unzweifelhaft fremd, 
den fremden Namen verloren haben; ebenſo die Zarembas. Einen Beleg hierfür lie: 
fert die Familie Borke, die ebenfalls im XIII. Jahrh. eingewandert, zwar ihr heimiſches 
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Wappen (zwei über einander laufende Wölfe) behielt, aber ihr zawolanie (proclama- 
tio, Schlachtruf) nach dem von ihr von Anfang an beſeſſenen Dorfe Gryzyna (bei 
Koſten) umwandelte, woraus die Pſeudo- Heraldiker das „Wappen“ Gryzima gemacht 
haben. Erſt im XV. Jahrh., als dieſe Familie Stadt Goſtyn erworben hatte, fingen 
ihre dortigen Mitglieder an fid) wieder zu ſchreiben: Borek Goſtynski. Eine andere 
eingewanderte Familie hat Mitte des XIV. Jahrh. das Dorf Wyskoé (bei Koften) 
inne gehabt, ſie nahm von demſelben die proclamatio Wyskota an, der heimiſche 
Name verlor ſich ganz. Die zu Anfang des XIV. Jahrh. mächtigen Weſenborgs 
behielten dagegen durch dieſes ganze Jahrh. dieſen Namen, obgleich fie die höoͤchſten 
Würden in Großpolen inne hatten; nur ein Zweig derſelben nahm im XV. Jahrh. 
von dem Städtchen Jutrosein den Namen Jutroski an. Die älteſten Poſener Land- 
bücher (fangen an mit 1386) weiſen namentlich im ſüdlichen Teile eine ſtarke Anzahl 
deutſcher Familien auf. Vor allen die Kottwitz, die faſt den vierten Teil des Frau- 
ſtädter Landes innehaben und nach dem Beſitz verſchiedene Namen annehmen: von 
Sidnica (Zedlitz) — Sidnicki, von Dlugie (Alt⸗Laube) — Dluski, von Krzycko, — 
Krzycki, von Oſſowo, — Oſſowski, von Radomicko, — Radomicki u. ſ. w. — Fer⸗ 
ner findet man zahlreiche Trah, Krakwicz, Rakel, Glaubicz, Saber, Oderwolf, Sen- 
wicz u. f. w. unter verſchiedenſten polniſchen topographiſchen Namen, auch hier oft 
den Vater mit mehreren Söhnen, jeder einen anderen Zunamen führend. Ich beſitze 
eine Abſchrift einer Urkunde von 1404, in welcher Wlad. Jagiello dem Ritter Petrus 
Kordebok ein Privileg ausſtellt, in welchem es heißt: ... quia dilectus miles noster 
P. K. in terra nostra Major. Polonia plurima bona comparavit, ut in pulehritu- 
dine recte unionis se eum nostris terrigenis coniungeret .. . c. Aus ihnen (Kurtz⸗ 
bach) entftanden Ladi (von Lati bei Soften) Kamieniecki, Zawadzki, Nybiehsfi ic. 
So mögen aud) die anderen, unter ähnlichen Verhältniſſen ausgeſtellte Urkunden gelau⸗ 
tet haben. Selbſtverſtändlich behielten dieſe eingewanderten Familien ihre Wappen, 
und ihre alten Geſchlechtsnamen bildeten die Namen ihrer proclamatio; Familienna⸗ 
men dagegen wurden nach dem Beſitz poloniſtert. 

Von allen dieſen Dingen wiſſen die polniſchen Heraldiker gar nichts. Während 
im Weſten, wo das Lehnsweſen herrſchte, die Heraldik als Wiſſenſchaft behandelt wurde 
und eine genaue Controlle der genealogiſchen Verhältniſſe eine Notwendigkeit war, 
wurde fie in Polen nur von Dilettanten behandelt, ohne alle Kritik, jeder Phantafie 
und Willkür zugänglich. Weder Paprocki, noch Okolski kannten die Pergamente oder 
die Landbücher, die allein eine ſichere Unterlage der Heraldik und der Genealogie 
geben, und ſchrieben ohne Bedenken auf, was ihnen Einfalt oder Eitelkeit an Nad- 
richten zukommen ließ. Höchſtens beriefen ſie ſich auf Chroniken, dieſe nach eigener 
Phantaſie ausſpinnend. Viel kritiſcher iff Nieſiecki, obgleich auch er ohne Duellenftu- 
dium arbeitete. Er ſcheiterte vornämlich daran, daß er unternommen hat die Heraldik 
und Genealogieen von ganz Polen zu geben, was ſchon an und für fid) die Mög- 
lichkeit einer kritiſchen Bearbeitung ausſchließt. 

Auch die polniſche Heraldik trägt in ihren äußeren Zeichen das Gepräge von 
vollſtändiger Ungebundenheit durch Regel oder Wiſſenſchaft. Dieſe haben nichts 
an ihr geordnet oder in gewiſſes Syſtem gebracht, Alles in ihr iſt frei und unmit⸗ 
telbar aus dem Leben gegriffen. Doch blieb auch die abendländiſche Heraldik nicht 
ohne Einfluß auf ſie, und zwar offenbart ſich dieſer Einfluß zunächſt durch Annahme 
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der Farben und der Helmzier; beide treten hier erſt mit dem XV. Jahrh. zum 
Vorſchein. 

Nun einige kurze Bemerkungen zu den mir vorliegenden Aufſätzen, namentlich zu 
dem des Herrn v. Mach. 

Ad 1. Der Herr Verfaſſer hat hier im Allgemeinen das Richtige getroffen. Die 
doppelten, ja oft dreifachen Namen eines Wappens find die natürliche Folge des Um- 
ſtandes, daß nachdem ein Geſchlecht, deſſen Namen ja wie ich ſchon ausgeführt habe, meiſt 
eine topographiſche Bedeutung hatte oder ein Patronymikon war, ſich ein gemeinſames 
Zeichen, heute Wappen (mit dem Anfang des XIV. Jahrh.) gewählt hatte, und dieſes 
einen bildlich darſtellbgren Gegenſtand vorſtellte, daraus ein doppelter Name entſtand, 
den die Heraldiker nicht entziffern konnten. So war der Geſchlechtsname des hier 
durch Herrn v. M. angeführten Geſchlechts Lis (Fuchs; Lis, Lisowicz kommen in den 
Urkunden des XIII. Jahrh. vor), das ſich als Wappen den zerriſſenen Pfeil nahm. 
Das Geſchlecht kommt zuerſt in Kleinpolen vor und mag dann, nach dem Gebiete 
Lenczye zum Teil verzogen, den topographiſchen Namen Bzura (linker Nebenfluß der 
Weichſel) angenommen haben. Um aber auf den Geſchlechtsnamen Lis hinzudeuten, 
hat man zu Anfang des XV. Jahrh., als Helme aufkamen, den Fuchs auf denſelben 
geſetzt. Schlagender ſind Beiſpiele aus Großpolen. So hat das Geſchlecht Junosza 
im Schilde einen Widder, und unſere Heraldiker ſchreiben getroſt: herbu Junosza, 
ezyli (oder) Baran; das Geſchlecht der Laska hat einen Schober, und ſagen fie: 
herbu Leszczyc () oder Bróg; das Geſchlecht der Szaszor hat einen Adler, und da 
heißt es Orla oder Szaszor u. dergl. Einzelne Geſchlechter, die einen Namen führ⸗ 
ten, der ſich bildlich darſtellen ließ, nahmen dieſes Bild an, z. B. die Lodzia (Kahn), 
die Jaſtrzebiee ſtehen in gleicher Kategorie mit Lis u. f. w. Was die Abänderun⸗ 
gen und Aufnahme in ein Wappen anbelangt, ſo ergiebt ſich aus den oben ange⸗ 
führten rechtlichen Verhältniſſen des poln. Adels, daß eine ſolche ins Reich der Fabeln 
gehört. Niemand konnte, ſelbſt der Fürſt nicht, Jemanden in ein Geſchlecht aufneh⸗ 
men, weil Niemand das Recht hatte Jemanden zum Miteigentümer des Geſchlechts⸗ 
beſitzes an Grund und Boden zu machen und die wirklichen Mitglieder ſchädigen. 
Niemand konnte fein Wappen ändern, die Helmzierrat hoͤchſtens ausgenommen, denn 
er würde keinen Vettern finden, der im gegebenen Fall ſchwören würde: So helfe mir 
u. f. w. daß Nicolaus it von unſerem Stamme, unſeres Schildes der da zeigt (3. B. 
ucho koscielne a rohatyna d. h. einen Keſſelbügel und einen Jagdſpieß; nebenbei geſagt, 
fo i Odrowaz beſchrieben, alfo kein abgeriſſener Schnurrbart)! und unſerem Blut 
entſtammt u. f. w. Ich verweiſe hier nochmals auf Ulanowskiz; alles iſt lateiniſch, 
außer der Eidesformel; dies Werk allein dient ſchon zum Schlüſſel zu der polniſchen 
heraldiſchen Sphinx. 

Ad 2. Die Czapski gehören zum Geſchlecht Leliwa und haben den Namen vom 
Dorfe Czaple bei Dirſchau. Der verdeutſchte Name des Dorfes lautet Czappeln. 

Ad 3. Einverſtanden. Die Wieniawa ſind aus Böhmen eingewandert; ſie hießen 
dort Berſten; das Schloß des Namens mit dem Wappen 3 M. ſüdlich von Reichenau. 
Jetzt Ruine. 

Ad 4. Das gut erhaltene Siegel der Pomian auf Komierowo v. J. 1374 im 
Königl. Staatsarchiv zu Poſen, Koronowo. 

Ad 5. Über Nobilitierungen habe ich mich oben ausgeſprochen, daß fie im Mit- 
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telalter unmöglich waren. In der That habe ich unter den 2073 Urkunden des 
Cod. dipl. Maj. Polon. die bis zum Jahre 1400 reichen, keine Spur einer ſolchen 
vorgefunden. Sie kamen erſt häufiger ſeit dem XVI. Jahrh. vor, und zwar durch 
den Reichstag ausgeführt, in der Regel auf den Vorſchlag des Hetman. 

Ad 6. Ergiebt ſich aus dem oben von mir geſagten. Die Eigentümlichkeit der 
poln. Heraldik glaube ich oben etwas erklärt zu haben. Ihr Grund beſtand eben in 
der rechtlich-politiſchen Seite des Weſens des poln. Adels, der von der des weſtlichen 
Adels ſo grundverſchieden war. Mangel an idealer Auffaſſung des Rittertums 
würde ich den Vorfahren Derer, die 1444 nach Warna gingen und dort ihren König 
auf dem Schlachtfelde ließen, und die nod) 168% nach Wien zogen, wo ſonſt in Europa 
vom idealen Rittertum längſt keine Rede mehr war, den Polen kaum vorwerfen; auch 
die heutigen ſind eben keine Opportuniſten. 

Hinſichtlich der correcten Zeichnung vieler poln. Wappen verweiſe ich nochmals 
auf Ulanowskis Auszüge. Dieſe Beſchreibungen kommen in der forma iuramenti 
vor; aber ſind leider polniſch. Herr Profeſſor Nehring würde wohl die Güte haben 
hier auszuhelfen. 


Der Sacrauer Altertumsfund. 
Vorläufiger Bericht. 
1. Nach der Schleſ. Zeit. Nr. 241. 1886. Breslau, 5. April. 

Ein bedeutſamer Fund von römiſchen Altertümern iſt am 1. d. Mts. in Sacrau, 
Kreis Ols, gemacht worden. Beim Sandgraben in der dortigen Dominial-Sandgrube 
wurden in einer Tiefe von einem bis zwei Meter unter der Erdoberfläche, auf einem 
mit großen, runden Steinen begrenzten Platze von etwa drei Meter Durchmeſſer, eine 
Menge von Gegenſtänden und Bruchſtücken aus Thon, Glas, Kupfer, Bronze, Silber 
und Gold gefunden. Beſonders bemerkenswert ſind unter den abgelieferten Gegen— 
ſtänden: ein meterhohes, figurenreiches und febr ſchön gearbeitetes Geſtell aus Bronze, 
welches zum Aufhängen von Keſſeln und Kochgeräth gedient haben mag; ferner Teile 
von verzierten ſilbernen und kupfernen Keſſeln ſowie von Sieben; ein eigentümlich ge⸗ 
formter Löffel; ſchwarze und weiße Steine, vermutlich zu einem Brettſpiel gehörig; 
eine faſt unverſehrte geſchliffene, onyrfarbige Glasſchale und viele Bruchſtücke aus blauem, 
grünem und gelbem Glaſe; Thongefäße; Teile eines febr fchönen ſilbernen, mit getrie⸗ 
benen Goldplatten belegten Käſtchens von 15 em Länge; goldene Heftel, Schnallen 
und Agraffen, die zu einem Gewande gehört haben mögen, und goldene Schmuckſachen. 
Unter dem Goldſchmucke befinden fid) drei größere Stücke: eine Fibula (Klammer zum 
Feſthalten des Gewandes) von edler Form und feiner Arbeit, während eine Arm⸗ 
ſpange ſowie ein Halsband, die ohne jeden Zierat aus reinem Golde roh zuſammen⸗ 
geſchmiedet ſind, nicht auf römiſchen Urſprung hinweiſen. 

Da der Eigentümer des Grundes und der Amtsvorſteher leider erſt am folgenden 
Tage von dem Funde benachrichtigt worden ſind, und deshalb die Bewachung der 
Grube erſt 24 Stunden nach der erſten Aufdeckung des Fundes begonnen hat, von 
Unbefugten aber bis dahin in dem Sandhaufen umhergewühlt worden fein fol, fo ijt 
die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß noch mancherlei gefunden worden iſt, was 
bisher nicht abgeliefert wurde. 


Der Sacrauer Altertumsfund. 


Der Präſes des Muſeums ſchleſiſcher Altertümer, Sanitätsrat Dr. Grempler, und 
der Cuſtos des Muſeums, Director Dr. Luchs, ſind von dem Grundbeſitzer alsbald, 
nachdem ihm die Kenntnis geworden, von dem Fund benachrichtigt worden und leiten 
ſeit dem 3. d. Mts. die weiteren Nachforſchungen, welche mit vieler Sorgfalt aus⸗ 
geführt werden. 

Jedenfalls iſt der ſacrauer Altertümerfund von großem hiſtoriſchem Intereſſe. Bei 
allem Reſpekt vor den Ermittelungen der wiſſenſchaftlichen Autoritäten, an denen es 
nicht fehlen wird, möchte Referent [don jetzt die Vermutung ausſprechen, daß Sacrau 
wohl nicht der Aufenthaltsort von Römern geweſen ijt, die fo ſchoͤne und koſtbare Sachen 
mit (id) führten. Die gefundenen beiden rohen Goldſchmiedearbeiten laſſen den Refe⸗ 
renten vielmehr darauf ſchließen, daß ein aſiatiſcher Kriegerſtamm, der ſich im Beſitze 
römischer Beuteſtücke befand, in der ſacrauer Feldmark feinen Schatz verborgen hat, 
ohne ihn ſpäter wiedererlangen zu können. Merkmal einer Grabſtätte haben ſich bis 
jetzt nicht vorgefunden. 


2. Die vom 25. April 1886 (Oſterſonntag) an im Muſeum ſchleſiſcher Altertümer 
durch bie Munificenz des Herrn Stadtrat von Korn ausgeſtellten, den Sacrauer 
Fund bildenden Altertümer, größtenteils aus der Periode der Völkerwanderung, ſind 
folgende: 

I. Von Thon: 1. ein großer, roher, fragmentierter Topf mit Seiteneindrücken, 
2. mehrere reſtaurierte Gefäße römiſcher Technik mit barbariſchen Verzierungen, 3. eine 
große Menge Thonſcherben gleicher Art, 4. einheimiſche, prähiſtoriſche Gefäßtrümmer, 


5. eine Perle (Würtel 2). 

II. Von Bernſtein: 6. eine facettierte Perle. 

III. Von Bronze: 7. ein Durchſchlag mit Griff, 8. Wandtiſch, vierfüßig, mit 
einem Keſſel, in Ringen hängend, und mit ſpringenden Panthern und Bachusfiguren 
geziert, 9. ein Teller mit Gravierungen von Thieren, Roſetten u. ſ. w., (defekt), 
10. ein fragmentierter Gefäßrand, 11. ein Tiegel. 

IV. Von Glas: 12. eine Schale, gut erhalten, braun und grau geädert, römifch, 
13. eine große Menge grünsweißer Glasfragmente, (zerfallen), 14. eine große Menge 
blauer und weißer Glasfragmente, (zerfallen), 15. eine große Menge hellgrünlicher 
Glasfragmente, (zerfallen), 16. 19 ſchwarze, 18 weiße runde Spielſteine, (latrones). 

V. Von Silber: 17. eine Scheere (in Geſtalt unſerer Schafſcheeren), 18. zwei 
ſtarke facettierte Ringe mit Oſen, vielleicht zu Nr. 22, 19. eine Schnalle, fragmentiert, 
20. ein Löffel mit Gravierungen und Emaille, fragmentiert, 21. eine Meſſerklinge, 
fragmentiert, 22. ein Holzkäſtchen, mit reichem Silberbeſchlag und aufgenieteten Gold- 
platten reich ornamentiert, (Fiſch) zertrümmert, 23. ein flacher Keſſel mit großem Bügel 
(mit barbariſchem Ornament), 24. zwei ſilberne Spangen mit Goldplattierung, defekt. 

VI. Von Gold: 25. Armring, platt, offen, mit verſtärkten Enden, 26. Halsring, 
die Enden mit Spiralen umwunden, und mit Hakenſchließe, 27. Fibeloberteil mit 
Filigran⸗Ornament, 28. drei Schnallen, 2 mit reich in getriebener Arbeit gezierten 
Dreieckplatten (Fiſchornament), die dritte mit einer Platte in Scheibenform, 29. Fibel⸗ 
oberteil, Silber, mit reichem Goldornament geziert, 30. Ohrlöffelchen, 31. Pincette 
Gum Entfernen der Haare), 32. 4 rautenförmige Goldplättchen, 33. Fingerring aus 
doppelt gewundenem Drahte, 34. Kleine Goldſpirale. g 
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Der Rudelsdorfer Fund. 
Von Dr. H. Crampe. 

Von dem Rittergutsbeſitzer Herrn Stein auf Kochern, nahe der Bahnſtation 
Wäldchen, im Kreiſe Ohlau, erhielt das Muſeum durch Vermittelung des Herrn 
Gaſtwirth Schneider in Rudelsdorf, Kreis Nimptſch, ein zerbrochenes Thongefäß, 
enthaltend Bronze-Sachen und Bernſteinperlen, welches zufällig beim Zudecken von 
Kartoffelhaufen im Herbſte des Jahres 1885 gefunden worden war. Das betreffende 
Feld gehört der Rudelsdorfer Gemarkung an und liegt ſüdlich, dicht hinter dem Hofe 
der Beſitzung des Herrn Stein. Das Gefäß fand etwa 2 Fuß unter der Erdober— 
fläche und ſoll außer den nachſtehend aufgeführten Gegenſtänden auch noch einen ſehr 
morſchen Knochen enthalten haben. Gewiß iſt dieſe Angabe des Herrn Schneider 
nicht, vielmehr verſichert Herr Stein, daß der Inhalt des Gefäßes dem Muſeum voll: 
ſtändig zugegangen ſei. Das Gefäß iſt von den Arbeitern, welche es gefunden haben, 
zertrümmert worden. Ebenſo haben dieſe Arbeiter mehrere und zwar die größten 
Bernſteinperlen zerſprengt, ſowie mehrere zu dem Halsſchmuck gehörige Spiralen und 
einen Bronzedraht-Ring durch Ausziehen des Drahtes zerſtört. 

Im nächſten Frühjahr wird Herr Rittergutsbeſitzer Stein verſuchen, feſtzuſtellen, 
ob auf dem bewußten Felde noch andere Altertümer geborgen ſind. 


Thonſachen. 

Zerbrochenes, thönernes Gefäß und ſieben Scherben. Von letzteren ergänzen ſechs 
Stück das Gefäß, das ſiebente ſcheint der Reſt des ſehr beſchädigten Deckels zu ſein. 
Das Stück iſt aus einem ſchwärzlichgrauen Thon hergeſtellt, ſchwach gebrannt, und 
erſcheint auf der äußeren Oberfläche, augenſcheinlich in Folge ſtarkerer Einwirkung des 
Feuers, bräunlich. Letztere iſt gut geglättet, die Innenfläche dagegen ziemlich uneben; 
an mehreren Stellen derſelben ſieht man Fingerabdrücke. Das Gefäß iſt ſomit zweifellos 
mit der Hand gearbeitet. 

Soweit ſich dasſelbe durch die vorhandenen Scherben ergänzen läßt, beſteht es aus 
einem flachgewölbten Bodenteil, an welchen ſich der etwas höher gewölbte Oberteil 
unmittelbar anſetzt. Das Gefäß iſt alſo, abgeſehen von ſeiner Offnung, von nahezu 
linſenförmiger Geſtalt. Sein größter Durchmeſſer beträgt 13 bis 13,5 em. Die Höhe 
des Bodenteiles mißt 3,2 em. Diejenige des Oberteiles iſt nicht genau anzugeben. 
Einer Schätzung nach mag die Geſammthöhe des Gefäßes etwa 8 bis 9 em. betragen 
haben. Auf dem Boden befindet ſich eine Fußplatte von unregelmäßig rundlich Geſtalt 
und 2,5 bis 3 em. Durchmeſſer. 

Wie die Oeffnung des Gefäßes beſchaffen geweſen war, läßt ſich nicht mit Sicher⸗ 
heit feſtſtellen. Dem Anſcheine nach beſaß dieſelbe eine ziemlich unregelmäßige Form 
und dürfte von einer Art von Deckel oder Stürtze bedeckt geweſen fein. Hierfür 
ſpricht die gar nicht anders zu deutende Form und Beſchaffenhelt des bereits erwähnten 
ſtebenten Fragments. 

Verzierungen trägt das Gefäß und der Deckel keine. 


Bronze⸗Sachen. 
1. Zwei zuſammengehörige Fragmente einer unvollſtändigen Spirale von Bronze: 
Draht, 4,5 em. im Durchmeſſer. Der Querſchnitt des Drahtes ijt oval, größter 
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Durchmeſſer 3, kleinſter 1,8 mm. Der Draht ſcheint, ſoweit ein Urteil darüber 
möglich iſt, am breiten Ende der Spirale am ſtärkſten zu ſein und nach dem 
ſpitzen Ende derſelben an Stärke allmählich abzunehmen. Grüne Patina mit 
feſt anhaftenden Staub oder Schmutz bedeckt. 

Vollſtändige Spirale von Bronze-Draht, vier Windungen, 4 em. Durchmeſſer. 
Der Querſchnitt des Drahtes iſt rundlich, aber im allgemeinen von gleicher Stärke, 
größter Durchmeſſer 3, kleinſter 2 mm. Das eine Ende der Spirale ift einiger: 
maßen platt, das andere in eine kurze Spitze ausgezogen. Grüne Patina mit 
feſt anhaftenden Staub oder Schmutz bedeckt. 

Ring oder Spirale von Bronze -Traht, drei Windungen, 3 em. Durchmeſſer. 
Der Draht iſt doppelt genommen. Die eine Schleife bildet das breite Ende 
der Spirale, die andere Schleife iſt in eine lange, dünne Spitze ausgezogen. 
Der Querſchnitt des Drahtes iſt rund und von 1 mm. Durchmeſſer. Patina 
wie bei 1 und 2. 

Zwei Stücke Bronze-Draht von rundem Querſchnitt, letzterer von 1 mm. im 
Durchmeſſer. Augenſcheinlich von einem dem vorigen gleichen, aber auseinan⸗ 
dergezogenen Drahtringe herrührend. Patina wie 3. 

. Gin unbedeutendes Stück Bronze⸗-Draht von 1,2 em. Länge. Gehört vielleicht 
zur Spirale 1. Patina wie bei letzterer. 

Halsſchmuck aus Bronzedraht⸗Spiralen beftehend, 25 Spiralen und Fragmente. 
Der Draht der Spiralen iſt von verſchiedener Stärke, einerſeits von rundem Quer⸗ 
ſchnitt, anderenteils bandartig. Der runde Draht hat 0,7 mm. Durchmeſſer und 
darüber; der bandartige mißt bis zu 1,6 mm. in der Breite. Die Spiralen 
aus dünnem rundem Draht haben einen geringeren Durchmeſſer als diejenigen 
aus dicken, bandartigen Draht. Die Unterſchiede bewegen ſich zwiſchen 0,4 und 
0,7 mm. Die Spiralen aus feinem Draht find ferner länger als die aus dickem 
Draht. Die längſte Spirale mißt 6 em. 

An einigen Spiralen haftet eine bröckliche Maſſe. Drei Spiralen aus ver⸗ 
ſchiedenem Draht, von verſchiedenem Durchmeſſer und von verſchiedener Länge 
ſind durch ebenſolche grüne, bröckliche Maſſe mit einander verbunden. Patina 
wie bei den vorſtehenden Stücken. 

. Ein hohler Bronze-Cylinder von 1,2 em. Länge und ungleichem mehr oder 
weniger als 3,5 mm. meſſenden Durchmeſſer. Gehört wahrſcheinlich zu dem 
Halsſchmuck. Patina wie bereits beſchrieben. 


Bernſtein⸗Perlen. 


Eine Anzahl Fragmente von 7 bis 10 Stück durch die Arbeiter zerſprengten 
Bernſtein⸗Perlen. Dieſelben waren einesteiles mehr oder weniger rundlich, anderen: 
teiles ſcheibenförmig und von verſchiedener Größe. Die größte Perle mag 1,2 em., 
die kleinſte 0,4 cm. im Durchmeſſer gemeſſen haben. Die meiſten Bruchſtücke rühren 
von großen Perlen her. Das Fragment einer rundlichen Perle von 1,0 bis 1,2 em. 
Durchmeſſer läßt zwei Durchbohrungen erkennen, die fid) ziemlich in der Mitte der Perle recht: 
winklich kreuzen. Hierbei iſt zu bemerken, daß die Bruchflächen dieſes Perlen-Fragmentes 
nicht friſche, ſondern alte zu ſein ſcheinen. Dieſes führt zu der Vermutung, die zer⸗ 
brochene Perle ſei nochmals durchbohrt worden, um dieſelbe verwenden zu können. 


Der Rudelsdorfer Fund. Von Dr. H. Crampe. 


Ferner 57 Stück ganze Bernſtein-Perlen. 


a. 2 große runde von 1,0 bis 1,1 em. Durchmeſſer und an den Offnungen bei⸗ 


nahe 0,2 cm. weiter Durchbohrung. 

b. 3 mittelgroße, nicht ganz runde, von 0,9 em. größtem Durchmeſſer und 0,7 
bis 0,6 em. langem Bohrloch. Die Durchbohrung derſelben iſt ebenſo weit 
und weiter als bei den vorſtehenden. 

7 kleine, runde, von ziemlich gleichmäßigem, 0,7 em. betragenden Durchmeſſer 
und enger, 0,1 em. weiter Durchbohrung. 

7 unregelmäßig cylindriſche mit weiter Durchbohrung. Die längſte Perle mißt 
im Durchmeſſer etwa 0,7, im Bohrloch 1,1 cm. Die übrigen Perlen dieſer 
Sorte haben eine geringere Höhe, aber einen größeren Querſchnitt. 

8 große, ſcheibenförmige Perlen, von 1,0 bis 0,8 cm. Durchmeſſer und 0,3 
bis 0,5 em. langem Bohrloch und 0,2 bis 0,4 em. weiter Durchbohrung. 

. 5 kleine, ſcheibenförmige Perlen, von 0,8 em. Durchmeſſer und bis 0,5 cm. 
langem Bohrloch und weiter Durchbohrung. 

9 kleinere, ſcheibenförmige Perlen mit weiter Durchbohrung, bis 0,7 cm. Durch⸗ 
meſſer und ebenſo langem Bohrloch. 

16 kleine, unregelmäßig rundliche Perlen, einesteiles mit weiter, andernteiles 
mit enger Durchbohrung, von 0,5 em. und weniger Durchmeſſer. 

Die Perlen in gedrängter Reihenfolge auf einen Faden gezogen, ergeben einen 
Kreis von 9,5 em. lichter Weite. 


Die welſchen Maurer von Bunzlau. 
Von Dr. E. Wernicke in Bunzlau. 
Bunzlau beſitzt von größeren Renaiſſancedenkmälern der guten Zeit kaum mehr 
als das Portal des Hauſes neben der Apotheke am Markte, welches Lübke in der 
2. Auflage ſeines bekannten Werks (II, 184) abbildet, beſchreibt und der Schule der 


Roßkopfe in Görlitz zuſchreibt. Daß aber auch, wiewohl ziemlich ſpät, italieniſche 


Baukünſtler hier gearbeitet haben, ſollen nachſtehende Zeilen darthun. 

Die früheſte Erwähnung eines ſolchen bringt Mag. Fr. Holſteins handſchriftliche 
Chronik von Bunzlau, indem ſie zum Jahre 1546 anführt, daß Prinz Maximilian, 
Ferdinands I. Sohn, auf ber Durchreiſe „in Frantz Böers, igo Antoni Tußkanten 
des welſchen Mäuers, Hauſe“ abgeſtiegen ſei. Dieſes Gebäude hat ſich vermittelſt der 
Bürgerregiſter als ein Eckhaus von Ring (fogen. Niederviertel) und Zollſtraße feſtſtel⸗ 


len laſſen, jetzt Kaufmann S. Hammer gehörig. Es iſt jedenfalls erſt nach 1602 von 


dem Maurer erworben worden, da er noch in der Heerſchau d. J. als Hausbeſitzer 
auf der Nikolaiſtraße (4. Stelle vom Ringe aus links)!) genannt wird. 

Urkundliche Nachrichten über ſeine Lebensverhältniſſe und Thätigkeit vor dem Jahre 
1588 waren nicht zu ermitteln geweſen. Erſt da erſcheint er auf den letzten Seiten 
des Schöppenbuches von 1581 in einer Streitigkeit mit einem Landsmann. Wie der 
Meiſter mit ſeinem Familiennamen eigentlich geheißen habe, das haben die gleichzeiti⸗ 
gen Zeugniſſe nach Kräften zu verdunkeln verſtanden. Denn neben der obigen Namens- 


1) Die Quellen bilden das älteſte Schöppenbuch, das Buch der Erbſchichtungen, ein Stadt- 
buch v. J. 1613. 
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form finden ſich weiter Toſchkan, Toſchke, Toſche, ſelbſt Tuſche und Tuſchgart, welche 
wohl alle auf eine mit Toskana verwandte Wurzel zurückzuführen ſein dürften. Am 
18. März 1588 und noch zu drei andern Malen tritt „Anthoni Toſche“ als Kläger 
auf wider Jakob Marla den Wahlen, der feinen Schwiegervater Hans Gewinner sen. 
zum Vertreter bei Gericht ernennt. Gegenſtand der Klage bildete Vorenthaltung ver⸗ 
dienten Lohns, wie aus der Verhandlung vom 10. Juni d. J. hervorgeht; Klaͤger 
nennt ſich bei dieſer Gelegenheit einen fremden Geſellen am Orte. Am 3. Nov. 1589 
ſchwört er, wegen der Schuldforderung bis zum Austrag der Sache warten zu wol— 
len: Daferne ich der Sache verluſtig werde, als gelobe ich hiermit, ihm (Jakob M.) 
alle hierauf erlaufene Unkoſten zu erſtatten, es wäre denn von Rechts wegen zwiſchen 
beiden Teilen ein anderes erkannt. — Um was für eine Arbeit es ſich gehandelt 
hat, wird an keiner Stelle angegeben; nur ſoviel ſcheint ausgemacht, daß Toſchkan bei 
dem Marka vorübergehend Beſchäftigung gefunden und bei ſeinem erſten Auftreten 
noch in jugendlichen Jahren geſtanden. In Bunzlau heiratete er eine verwitwete 
Moiban, welche ihm einen Sohn, Albinus, zubrachte. Dieſer iſt vor 1604 geſtorben 
unter Zurücklaſſung ſeiner Frau Sara geb. Starcke und dreier Kinder, Albinus, Anton 
und Maria, welche letztere um 1616 den Steinmetzen Matthes Matthe ehelichte. Mit 
ihm und ſeinem Stiefenkel Albinus hat Toſchkan am 18. Januar 1616 Erbſchichtung 
inbetreff des großmütterlichen Angefälles gehalten. Die letzte Erwähnung von ihm 
findet 1618 ſtatt. Seiner Bauthätigkeit wird nur einmal mit Bezeichnung einer 
beſtimmten Arbeit gedacht, indem unter dem Schuldweſen der Erben des Apothekers 
Valerius Helbig (1606) ein Poſten vorkommt, wonach Meiſter Anton noch Bezahlung 
von Werkſtücken zu fordern hat. Die Apotheke hat ihren Standort niemals verändert, 
ſie befand ſich immer in dem Hauſe rechts vom Schwibbogen, der vom Ringe nach 
der Nikolaiſtraße führt; möglich, daß Toſchkan mit einem Umbau derſelben beauftragt 
worden war. 

Länger hat ſich die Famalie Marka in Bunzlau erhalten. Als erſter Träger 
des Namens erſcheint Jakob M. der Wahle. Er erwirbt nach dem „Gerichtsbuche“ 
1581 ein Haus, welches 1586 in den Beſitz von Kaſpar Opitz übergeht. Geſtorben 
iſt er vor 1602, da am 14. Novbr. d. J. feine Erben genannt werden, denen ein 
Grundſtück auf der Zollſtraße zuſtand. Seine und ſeiner Gattin N. N. geb. Gewinner 
Kinder hießen Samuel, Severin, Margareta, Juliana, Barbara, Maria, Jakob (ver⸗ 
heiratet um 1617 mit Barbara geb. Knolle). Unter dieſen hat der zweitälteſte Sohn 
eine gewiſſe Bedeutung in der ſchleſiſchen Kirchengeſchichte erlangt. In den zwanziger 
Jahren des 17. Ihrhs. als Paſtor in Aslau und ſpäter in Thomaswaldau (beide 
Bunzlauer Kreiſes) thätig, wurde er 1640 nach Bunzlau berufen, wo er am 2. Februar 
d. J. feine Antrittspredigt hielt. Die Ungunſt der Verhältniſſe nötigte ihn von der 
Stadt zu weichen, hinderte ihn aber nicht, noch im Geheimen Amtsverrichtungen vor- 
zunehmen. Sein Andenken bewahrt eine mit Zinnſchraube verſehene Kruke im Alter: 
tumsmuſeum (Abt. D. 7709), welche E. Kaleſſe (+) in „Kunſt und Gewerbe“ 1. Heft 
1883, 25 ff. behandelt hat. Dieſelbe trägt ſeinen Namen (in der auf einmal bei 
der Familie auftretenden geänderten Form „Mergo“, welche dann die ſtehende bleibt) 
und iſt nun jedenfalls nicht vor 1640 verfertigt worden. 

: Für einen Bruder Jakobs halte ich den Melchior Marta (Mergo). Erwähnt wird 
er 1599 im Buche der Erbſchichtungen, wo er auch „Freund“ d. h. Blutsverwandter 


568 Die welſchen Maurer von Bunzlau. Von Dr. E. Wernicke in Bunzlau. 


von Jakobs Kindern geheißen wird. Seine Gattin Anna ſchenkte ihm 4 Töchter 
Sabina (Frau des Hans Döring), Juliana (Frau des Zacharias Winderlich), Juſtina, 
Suſanna, und einen Sohn Elias. Dieſer ſtarb 1620 als Maurergeſelle in Brieg. 
Am 22. Nov. 1619 bekennt er noch durch ſeinen Vetter Samuel Mergo, dem Pfarrer 
Severin M. 30 Rthlr. ſchuldig zu fein, verſichert ihm ſolche auf das zu fordernde Vater: 
und Mutterteil. — 

Unermittelt iſt es geblieben, in welcher verwandſchaftlichen Beziehung Kaſpar Marka 
zu den Vorigen geſtanden hat. 1599 wird ſeiner zuerſt gedacht; um 1603 heiratete 
er Helena geb. Rentſch. Die Todesnachricht verdanke ich der Güte des Herrn Profeſſor 
Alwin Schultz (aus einem Breslauer Kirchenbuche): 1627 26. März ſtirbt „Caſpar 
Merge, wälſcher Mauer von Buntzel“. 

Im 17. und 18. Ihrh. trifft man den Namen Mergo in Bunzlau wieder. Severins 
Erben, die aus religiöſen Motiven ausgewandert waren, wurden am 4. Dezb. 1655 
wegen zweier Außenſtände vom Rate befriedigt. Im Juli 1658 erwarb der Stadt- 
pfeifer Severin Mergo in Bunzlau Bürgerrecht, 1686 der Gaſtwirt, Apotheker, Poſt⸗ 
verwalter und Goldſchmied und ſpätere Hofſchöppe Benjamin M., 1694 der Barbier 
Chriſtian M. 

Zum Schluß geſtatte ich mir noch die Namen zweier Wahlen in Liegnitz mit⸗ 
zuteilen. Am 21. Okt. 1570 verreichte Meiſter Donat der Maurer einem Barthel 
Philipp ein Häuschen vor dem Glogauer Thore. Im Texte heißt er Donat Jene 
der Wal. (Liegn. Landbuch 1560 — 76 fol. 119a.) Am 28. März 1580 kauft 
Franz Prain der Wahle vom Herzoge das alte Waſchhaus hinter dem Dome (Lehn: 
regiſter 1576—82 fol. 146 b.) Die Zunamen werden wieder in beliebter Manier [o 
verunſtaltet worden ſein, daß die urſprüngliche Form kaum mehr feſtzuſtellen iſt. 


Schläfenringe aus einer Legierung von Blei und Zinn gefunden in 
Kl.⸗Tinz, Kr. Breslau. 
Breslauer Muſeum ſchleſiſcher Altertümer Nr. 7638 1). 
Von Dr. H. Crampe. 

Beim Bau der Chauſſee, welche die Gemarkung Kl.-Tinz, Kreis Breslau, durch⸗ 
ſchneidet, wurde vor Jahren nahe bei dem Dorfe ein Urnenfriedhof erſchloſſen. Im 
Anfange der ſiebziger Jahre ſtieß man wenige hundert Schritt weſtlich von jenem 
Urnenfriedhofe, auf der Höhe des ſogenannten Kreuzberges beim Kiesgraben auf 
Skelettgräber. Die Skelette ſind in regelmäßigen Reihen ſowohl neben als überein⸗ 
ander beigeſetzt; ſie liegen auf dem Rücken, mit Kopf und Füßen genau nach Weſt 
und Of gerichtet. Verſchiedene Umſtände ſprechen dafür, daß zwiſchen den beiden 
Begräbnisſtätten, dem Urnenfriedhofe und den Skelettgräbern Beziehungen beſtehen, 
und laſſen die Annahme zu, daß beide die Toten eines und deselben Volkes enthalten. 
Danach würde der Urnenfriedhof aus heidniſcher, die Skelettgräber aus chriſtlicher 
Vorzeit herrühren. 3 

Die erſte forgfältige Unterſuchung der Kl.⸗Tinzer Skelettgräber erfolgte mit gütiger 
Erlaubnis des Grundherrn, Herrn von Obermann und mit weſentlicher Unterſtützung 
des Gutsinſpektors Herrn Scholz am 17. Februar 1873 durch Herrn Direktor Dr. 


1) Vgl. Schleſ. Vorzeit II. S. 159, 161, 163, 202, 219; III. 182, 189. 
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Luchs. Seitdem hat dieſer Begräbnisplatz unſerem Muſeum zahlreiche wertvolle 
Funde geliefert. Beſonders werden hervorgehoben: Eiſenmeſſer, Bronzeringe, Schläfen: 
ringe mit Sförmig gebogenen Ende, Ringe von einer Art Glasfluß, Bernſteinperlen, 
ein Denar der Königin Adelheid (983 — 995) u. a. m. Sehr zahlreich find die 
Schläfenringe vertreten. Dieſelben find von verſchiedener Größe, Form und Arbeit; 
die meiſten beſtehen aus Bronze, einige aus Silber, ein vollſtändiger und ein zerbrochener 
anſcheinend aus Blei. Letztere tragen die Nr. 7638 und wurden bei demſelben 
Skelett gefunden. 

Die beiden Ringe bieten aus verſchiedenen Gründen ein beſonderes Intereſſe dar. 
Das eine Mal, weil ſie unter den vielen tauſend Funden aus vorgeſchichtlicher Zeit, die 
das Muſeum beſitzt, als bie einzigen Bleiſachen anzuſehen ſind, über deren Herkunft nicht 
der geringſte Zweifel obwalten kann. Das andere Mal, weil ſie nicht aus reinem 
Blei, ſondern aus einer Legierung von Blei und Zinn beſtehen. 

Die Fragmente des einen Ringes laſſen eine bis tief in das Innere des Metalls 
vorgedrungene Zerſetzung erkennen. Bei dem vollfländigen Ringe ijt dieſes weniger 
der Fall. Derſelbe ijt im allgemeinen gut erhalten. Nur an einigen kleinen Stel: 
len, namentlich an der bekannten Sförmigen Schleife, erſcheint das Metall durch 
Oxydation zerſtört. 

Im Weiteren iſt über den vollſtändigen Ring folgendes zu berichten. Derſelbe 
ſtimmt in Größe und Form mit mehreren Schläfenringen von Bronze von derſelben 
Ortlichkeit überein. Seine Form iſt eine ovale, der größere Durchmeſſer mißt 2,3, 
der kleinere 2 em. Das Sförmig gebogene Ende des Ringes liegt unterhalb des 
kleinen Durchmeſſers und erſcheint ſomit länger als das andere regelmäßig geſtaltete 
Ende. Beide Enden ſtoßen beinahe aneinander. Der Querſchnitt des Ringes iſt nicht 
vollkommen regelmäßig, im allgemeinen rund und von 0,35 em. Durchmeſſer. Das Metall 
läßt ſich leicht ſchneiden, zeigt auf der Schnittfläche die dem Blei eigentümliche Farbe 
und war ſomit berechtigterweiſe bisher für reines Blei gehalten worden. 

Der Umſtand, daß die im Kaukaſus, und zwar in der vorgeſchichtlichen Begräbnis⸗ 
ſtätte auf dem Redkin-Lager, gefundenen Bleiſachen, fid) bei genauer Unterſuchung 
als aus Antimon⸗ Metall beſtehend ausgewieſen haben, it die Veranlaſſung, daß ein 
Stück der Fragmente des zerbrochenen Ringes einer chemiſchen Analyſe unterworfen 
wurde. Dieſelbe hat Herr Profeſſor Dr. Krocker in Breslau die Freundlichkeit dis 
auszuführen. Die Reſultate lauten folgendermaßen: 

Das unterſuchte Ring-Fragment beſteht aus: 

90,51 Teilen Blei, 
9,06 Zinn, 
0,43 zufälligen Beſtandteilen, Verunreinigungen, Spuren von Eiſen, 

; einer kleinen Menge Metall und Oxydation. 

Sa. 100,00. 

Die Kl.⸗Tinzer Schläfenringe find alfo aus einer Legierung von Blei und Zinn 
hergeſtellt. Da das Verhältnis zwiſchen beiden Metallen nahezu auf 90 und 10 
hinausläuft, ſo kann angenommen werden, daß dieſes ein ſeiner Zeit übliches und 
feſtſtehendes Miſchungsverhältnis bei Herſtellung derartiger Legierung war. Dazu kommt, 
daß beide Metalle in demſelben Verhältnis auftreten, wie Kupfer und Zinn in den 
alten Bronzen. 


Ein Grenzſtein des Fürſtentums Neiſſe. Von H. Otto Matzig. 


Ein Grenzſtein des Fürſtentums Neiſſe. 
Von H. Otto Matzig. 
Münſterberg, 13. Novbr. 1885. 


Anläßlich der in der Schleſ. Ztg. mitgeteilten Diskuſſion in der Sitzung des Ber- 
eins für das Muſeum Schleſiſcher Altertümer vom 9. d. M. erlaube ich mir Sie davon 
zu benachrichtigen, daß ſich in der Nähe meines Wohnortes drei intereſſante Steine 
mit Schriftzeichen befinden, und zwar bei dem ſchon zum Grottkauer Kreiſe gehörigen 
Dorfe Lindenau. Der eine derſelben ſteht zwiſchen Lindenau und Neu-Altmannsdorf, 
ein zweiter zwiſchen Lindenau und Noſſen, und ein dritter, welchen letzteren ich noch nicht 

geſehen habe, der aber ganz gleich ſein ſoll, 

zwiſchen Lindenau und Köſchpendorf, und zwar 

die erſten beiden da, wo die Fahrſtraße zwiſchen 

genannten Dörfern die Kreisgrenze ſcheidet. 

Die Steine ſind etwa mannshoch, roh behauen, 

grau und verwettert, die Buchſtaben und Figu⸗ 

ren darauf tief eingehauen, jedoch von flüchti⸗ 

ger Zeichnung und ſich auf den beiden von 

mir geſehenen Steinen genau wiederholend, 

nur in der Form weichen einige Buchſtaben 

von einander ab. Es genügt daher, wenn 

ich Ihnen nur von Einem, bem Altmannsdor⸗ 

fer, eine kleine Zeichnung beilege. Die nach 

Altmannsdorf gerichtete Vorderſeite trägt die 

Schrift, auf der linken Seite ift in der ange- 

deuteten Höhe ein liegendes Kreuz, rechts ein Krummſtab abgebildet. Die Schrift: 

zeichen lefe ich wohl richtig für Termini Saneti Johannis!), und würden (id) dem- 

nach die Steine als Grenzſteine des Fürſtentums Neiſſe, vermutlich aus dem 16. Jahr⸗ 
hundert, ausweiſen. 


Der Adler auf dem Ständehauſe. 
Von Sob. Mareinowski (T). 


In der 9. Auflage des „Führers durch die Stadt Breslau“ findet ſich Seite 23 
in dem Abſchnitt „Landtagshaus“ die Angabe: 

„der Adler von gebranntem Thon über der Weſtfront (Oſtfront) ift von Mächtig.“ 
Es wird, wie ich vorausſetze, Ihnen intereſſant ſein zu erfahren, daß dieſe Angabe 
einer Berichtigung bedarf. Zunächſt iſt der Adler nicht von gebranntem Thon, ſondern 
von getriebenem Zinkblech. Dieſe kleine Ungenauigkeit iſt ja wohl bedeutungslos. 
Mehr ins Gewicht fiel für mich die Angabe, daß der Adler von Mächtig ſei. Ich 
forſchte daher im den Rechnungen von 1845 — 1847 nach. Dieſelben ergeben, daß 
der Adler nebſt den Wappen von dem Klempnermeiſter Vogt geliefert iſt, der damals 
ein bedeutendes Geſchäft für Zinkwaaren und Dachdeckungen in der Schweidnitzer⸗ 
Straße Nr. 3 betrieben zu haben ſcheint. Er erhielt für den Adler nebſt Zubehör 
300 Thaler. Von einer Mitwirkung Mächtigs bei dieſer Ausführung enthalten die 
diesſeitigen Rechnungen keine Spur. Für den Entwurf iſt nichts bezahlt. Die Beſtel⸗ 


1) Vielmehr Saneti Johannis, d. h. Grenzen des dem heil. Joh. (Bapt.) geweihten Bistums. 
. (D. R.) 


\ 


3 Zu den Zobten⸗Altertümern. 


lung ſcheint von dem Baumeiſter des Ständehauſes, Herrn Roſenbaum, ausgegan⸗ 
gen zu ſein. Unter den von letzterem zurückgelaſſenen Zeichnungen befinden ſich zwei 
Skizzen zu dem Adler ohne Datum und Autor. Die Möglichkeit, daß Mächtig mit 
Herrn Roſenbaum oder mit dem Klempnermeiſter Vogt in Verbindung geſtanden 
hat, wird durch das negative Reſultat meiner Recherchen nicht ausgeſchloſſen, welche 
nur die Thatſache konſtatieren, daß Mächtig aus der Baukaſſe nichts empfangen hat. 
Es käme alſo darauf an, worauf die Behauptung von der Autorſchaft Mächtigs ſich 
gründet. Durch die diesſeitigen Materialien wird dieſe Behauptung nicht erwieſen. 
(1884 b. 22. Septbr.) (War Mitteilung des Herrn Grafen J. A. v. Hoverden. D. R.) 


Zur Lokalgeſchichte von Breslau. 
Aus dem Breslauer Stadtarchiv eine Regeſte von 1533. Apr. 14. 

Bartholme Hornigk, von einem Erbarn Rathe der ſtadt Breslau verordneter und 
geſatzter vorſteher und vorweſer des Hospitals der Fundelynge zum Heil. Grabe, gene⸗ 
migt als Erbherr der Graupengaſſe hinter den Syben raden einen vertrag, den die 
Gaſſenmeiſter der Graupengaſſe George Frumel und Hans Geller mit verwilligung 
der ganzen gemeine daſelbſt mit Catharina Mertten Richterynne weinbernerin dafelbft 
geſchloſſen haben. Letzterer, deren häuslein zunächſt dem gange liegt, welcher zu der 
heimlichkeit auf der Olaw geht und der gemeine in der Graupengaſſe zuſteht, foll 
nämlich geſtattet ſein, den gang von ihrem hauſe aus zu überbauen, unter der bedin⸗ 
gung, daß unten ein freier durchgang bleibe, und daß ſie die heimlichkeit auf der Olaw, 
ſo oft es die notdurft erfordert, mit pfählen und dielen beſſern und bauen ſoll. — 
Wer will (id) die Mühe geben, die Lokal- und Verwaltungsverhältniſſe aufzuklären? D. R. 


Zu den 

Qobten -Altertümern. 

Herr Architekt Rhenius hier 
teilt mit, daß fid) auf dem Zob⸗ 
ten ein neues Granitgebilde (zu 
der Jungfrau mit dem Fiſch, 
dem Bären, der Sau, den 6 
Löwen, dem Mönch u. f. w.) ge- 
funden habe: ein Vogel, der 
aber leider verſtümmelt iſt. Die 
Länge desſelben beträgt etwa 1 m). 
— Auch wird darauf hingedeutet, 
daß ſich noch weitere ähnliche Alter⸗ 
tümer dort finden könnten, wenn 
nur die rechten Mittel angewendet 
würden. 


Y) Vgl. Zeitſchrift für Mufeo- 
logie und Antiquitätenkunde 1885. 


Zu Nr. 17 meiner Inſchriften. Oppeln 1437. 


Zu Nr. 17 meiner Inſchriften. Oppeln, 1437. (Bericht 40.) 

Am 1. Mai 1822 (f. Oppler Regierungs-Regiſtratur-Archiv, Denkmäler ꝛc., deren 
Erhaltung 1820—53 Vol. I.) gab H. Peuker dem ev. Kirchencolleg auf, das Denk⸗ 
mal des 1496 zu Neiſſe enthaupteten Herzogs Nicolaus von Oppeln zu unterſuchen, 
der in der St. Anna⸗Kapelle der ehemaligen Barfüßer Kloſter-Kirche, der nunmehrigen 
Sakriſtei der ev. Kirche begraben worden. Das Kirchencolleg hatte die übertünchte 
und unleſerliche Inſchrift des wichtigen Denkmals herzuſtellen und die Inſchrift in 
Abſchrift einzureichen. 

Paſtor Lierß (von jener Kirche) übergiebt am 3. Juli 1822 die Inſchrift und 
bemerkt, fie könne Nic. II. nicht angehören, denn er heiße dort Nicolaus Bolko q; 
und wäre B. Familienname (2), fo müßte bei N. bie II. ſtehen; auch widerſpräche 
die Zahl 1437; es müßte denn X — 30 bedeuten, was nicht wahrſcheinlich. Ein 
Bolko IV. oder V. hatte wirklich zur Gemalin eine Margarethe Gräfin v. Görz, und 
er ſtarb 1437. 

Bei Offnung des Grabes fand man nur Stücke ſeidnen Zeuges vom Todtenge⸗ 
wande, Teile eines Stiefels und ein Stück von der Decke des kupfernen Sarges mit 
einem darauf gemalten, ſchwarzen Kreuze. 

Büſching, befragt, bringt nur Willkürliches über die Leſung vor; ſo lieſt er 
z. B. amen für accen; und vorher XVII die Junii (an welchem Tage und nicht am 
20. — wie Pol will — Nicol. II. enthauptet ſei); für büt (am Anfang der 2. Zeile) 
will er acet (hie iacet) leſen; worauf der Paftor verſichert, man habe’ fid) wiederholt 
von der richtigen Nachzeichnung überzeugt. Er lieſt noch ganz deutlich: anno do 
meceexxxvii domint accen | biit illustr dns nicola? Bolko qs dux oppol nee 
non contho lis sua margrtha xo amantcium hvv. — Schon damals mar die Füllung 
des Inſchriftenrahmens reines Mauerwerk und fehlte bie gewiß einſt vorhanden geweſene 
Unterſeite des Oblongums. Herr Paſtor L. iſt überzeugt, daß da der Enthauptete 
liege nach den armſeligen Überbleibſeln, daß dieſe Inſchrift aber anderswoher ſtamme. 
Vgl. Grotefend, Stammtafeln der ſchleſ. Fürſten. Tafel VI. Nr. 22 und die 
Anm. dazu S. 43. 
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Dr. Hermann Suds t. 


Der Verein für das Muſeum ſchleſiſcher Altertümer hat am 13. Januar 1886 
mit dem Tode des langjährigen, verdienten Kuſtos ſeiner Sammlungen einen 
beſonders ſchweren Verluſt erlitten. Hermann Luchs, geboren am 27. Februar 
1826 zu Beuthen O./ S., ſtudierte auf den Univerſitäten Breslau, Leipzig und 
Berlin Philologie, abſolvierte ſein Probejahr im Alter von 24 Jahren am 
Eliſabetgymnaſium zu Breslau, wirkte dann bis 1851 am Friedrichs-Gymnaſium 
als Kollaborator und trat Oſtern 1851 als Hülfslehrer bei der damaligen höheren 
Töchterſchule zu Maria⸗Magdalena ein, um fortan bei dieſer Schule zu bleiben. 
Zu Michaelis 1852 wurde er zum ordentlichen Lehrer befördert, und 11 Jahre 
ſpäter, als von der Schule die höhere Töchterſchule in der Taſchenſtraße abgezeigt 
wurde, erhielt er das Direktorat der „Städtiſchen höheren Töchterſchule amRitter⸗ 
platz“, wie die amtliche Bezeichnung von da an lautete. So groß die allſeitig aner— 
kannten Verdienſte des Dahingeſchiedenen als Schulmann ſind, ſo wenig wird 
doch durch ſie ſeine Bedeutung als Forſcher auf dem Gebiete der ſchleſiſchen 
Geſchichte und Altertumskunde, vor allem als Begründer des weit über die Grenzen 
ber engeren Heimat hinaus rühmlichſt bekannten Muſeums ſchleſiſcher Alter⸗ 
tümer in den Schatten geſtellt. Luchs’ Thätigkeit als Archäolog ijt eng ver. 
knüpft mit der Geſchichte der Entwickelung des Muſeums. Als Mitglied des 
Somité8 behufs Errichtung eines Muſeums ſchleſiſcher Altertümer, welches am 
11. November 1857 das erſte Mal zuſammengetreten war, ſtand Dr. Luchs an 
der Wiege des Vereins wie des Muſeums. Bereits am 12. Januar 1858 kon⸗ 
ſtituierte ſich der Verein zur Errichtung eines Muſeums ſchleſiſcher Altertümer 
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förmlich, und Dr. Luchs wurde ſchon damals in ben Vorſtand, an beffen Spitze 
der hochverdiente Graf Hoverden-Plencken (F) ſtand, als Kuſtos gewählt. Er hat 
dieſe verantwortliche Stelle mit größter Opferwilligkeit und Hingabe an die 
Sache bis zu ſeinem Tode verwaltet. Um das Kunſtintereſſe beim größeren 
Publikum rege zu machen und die Sammlung der in Breslau und der Provinz 
allerorten verſtreuten wertvollen Altertümer in einem Muſeum anzubahnen, ver⸗ 
anſtaltete der Verein im Jahre 1858 eine Ausſtellung in den Räumen der 
Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur und ſtellte an die Spitze der 
Kommiſſion, welche geeignete Ausſtellungsgegenſtände herbeiſchaffen und die Ge- 
ſchäfte leiten ſollte, den durch ſeine Kenntniſſe und ſeinen Sammeleifer bekannten 
Dr. Luchs. Er hat es verſtanden, Behörden, Kirchen, Innungen, Vereine und 
Private für die Sache zu erwärmen und die allgemeinſte Teilnahme wachzurufen. 
Die Anzahl der eingehenden Altertümer war eine ſo große, daß die Kommiſſion 
trotz angeſtrengteſter täglicher Arbeit bald nicht mehr imſtande war die Auf: 
ſtellung des neu Hinzukommenden zu bewältigen und ſich 14 Tage vor Schluß 
der Ausſtellung genötigt ſah alles weiter Einlaufende abzulehnen. Es waren 
über 1100 Gegenſtände vereinigt worden, unter welchen 836 von 99 Ausſtellern. 

Währenddeſſen ſah man ſich unabläſſig nach einem geeigneten Lokal für die dem 
Verein gehörenden Gegenſtände um, lange Zeit ohne jeden Erfolg; ſchließlich 

gelang es in einer Privatwohnung (Altbüſſerſtr. 42) ein mietweiſes Unterkommen 

zu finden, und das Muſeum konnte am 24. Auguſt 1859 mit 460 Gegenſtänden 

eröffnet werden. Die Aufſtellung, Katalogiſierung und Erledigung der Vereins⸗ 

geſchäfte beſorgte Dr. Luchs allein, ein einziger Diener ſtand ihm zur Verfügung. 

Am 22. September 1859 hatte der Kuſtos die Freude Sr. Königl. Hoheit dem 
Kronprinzen Friedrich Wilhelm und Höchſtdeſſen Gemahlin der Frau Kronprinzeſſin 
Victoria die Sammlungen der jungen Anſtalt demonſtrieren zu dürfen. Auf 
die unterthänigſte Bitte des Vereins-Vorſitzenden übernahmen damals Ihre Kgl. 

Hoheit die Frau Kronprinzeſſin das Protektorat über das Muſeum ſchleſiſcher 
Altertümer. Unabläſſig war der Kuſtos bemüht neue Erwerbungen zu machen, 
auch die geringwertigſten Gegenſtände mochte er nicht von der Hand weiſen, um 
beſſerer Zuwendungen nicht verluſtig zu gehen. Manches Stück in unſerem 
Muſeum legt noch beredtes Zeugnis ab von dieſem Sammeleifer! Und nicht nur 
zahlreiche Private vermochte der Verewigte dazu, ihre Raritäten dem Muſeum 
zu überlaſſen, von gleichem Erfolg waren ſeine Bemühungen gekrönt, Behörden, 
Magiſtrate und vor allem Kirchen zu Dotationen und Überlaſſung ihrer Altertümer 
zu bewegen. Es iſt bekannt, daß die kirchliche Abteilung unſeres Muſeums die 
reichſte und beſtausgeſtattetſte in ganz Deutſchland iſt. Die Reſultate ſeiner 
zahlreichen Ausgrabungen auf prähiſtoriſchen Begräbnisſtätten birgt die Ab⸗ 
teilung A. Die Summe aller im Muſeum konſervierten Altertümer beläuft ſich 
heut bereits auf rund 47000 Stück. Nicht minder hat es der Verſtorbene ver⸗ 
ſtanden, den Verein nach außen hin lebenskräftig und leiſtungsfähig zu erhalten 
und durch weiſeſte Sparſamkeit ſeine finanziellen Verhältniſſe zu heben. Die 

Gewinnung tüchtiger, auf das Wohl der Anſtalt ſelbſtlos bedachter Vorſitzender 
hat ſich Luchs immer mit beſtem Erfolg angelegen ſein laſſen und damit den 
Intereſſen des Vereins nicht unweſentlich gedient. Den Verkehr der Mitglieder 
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unter einander hat er reger geſtaltet durch Einrichtung der Vortrags⸗Abende in 
den Winter- Monaten, zuerſt in Sitzungen, zu denen fih der Muſeums⸗Verein 
mit dem Verein für Geſchichte und Altertum Schleſiens verband. Seit dem 
Januar 1881 hat ber Muſeums⸗Verein regelmäßige Winter⸗Vorträge veranſtaltet, 
welche durch ihre Zwangloſigkeit wie Mannigfaltigkeit beſonderen Reiz auszuüben 
pflegen. Zur Belebung der Teilnahme trägt nicht unweſentlich bei, daß die Mit⸗ 
glieder mitten unter den reichen Schätzen des Muſeums ſitzen, und dieſe oft zur 
Beſprechung herangezogen werden. Führungen durch das Muſeum ſowie durch öffent⸗ 
liche kunſthiſtoriſch merkwürdige Gebäude Breslaus und Erläuterungen an ihnen 
hat der Verewigte ſtets bereitwilligſt übernommen und damit manches gute Samen⸗ 
korn ausgeſtreut. Inzwiſchen wurde die Lokalfrage eine immer brennendere, der 
Raum wollte gar nicht mehr ausreichen, und endlich mußte man ſich entſchließen 
das Kuratorium der Kgl. Univerſität um Ueberlaſſung der Lokalitäten, in welchen 
die zum größten Teil von Profeſſor Büſching zuſammengebrachte Kgl. Sammlung 
der Schleſiſchen Altertümer untergebracht war, ſamt dieſer ſelbſt anzugehen. Nicht 
zum wenigſten den unausgeſetzten Bemühungen des Kuſtos war es zu verdanken, 
daß die Kgl. Altertümer dem Muſeum zur Konſervierung übergeben wurden, 
und die Räume, in denen jene Gegenſtände untergebracht waren, gegen eine 
jährliche Miete hergegeben wurden. Am 30. September 1862 konnte im 
Sandſtift die Eröffnung des Muſeums mit beiden vereinigten Sammlungen 
erfolgen. Bald danach begann eine bei weitem umfangreichere Geſchäftsthätigkei 
des Vereins, wie dies bei den geſicherteren Verhältniſſen natürlich war, und die 
Arbeit wuchs im Verhältnis zur Zunahme der Sammlungen. Hier ſchaffte und 
wirkte der Verſtorbene noch ganz allein; nicht nur die Inventariſierung der neu⸗ 
erworbenen Gegenſtände, ihre Aufſtellung und die Ordnung der alten Beſtände, 
ſondern auch alle laufenden Vereinsgeſchäfte mußten vou dem mit Arbeit über- 
häuften Manne allein beſorgt werden, — oft genug mag's ihm zuviel geworden 
ſein! Immer drückender wurde aber auch im neuen Lokal bald der Mangel an 
Raum, und ſelbſt in Beziehung auf Licht und Zugänglichkeit ließen die wenig 
freundlichen Räume viel zu wünſchen übrig. Als darauf im Jahre 1876 eine 
Vereinigung des Muſeums ſchleſiſcher Altertümer mit dem neu entſtandenen 
Muſeum für bildende Künſte ſeitens ber Provinzial⸗Verwaltung angeſtrebt wurde, 
geſchah es in erſter Linie in Rückſicht auf den verdienten Kuſtos, dem das Muſeum 
mit Aufgabe der Selbſtändigkeit in gewiſſen Grenzen nicht mehr das reiche, 
uneingeſchränkte Arbeitsfeld bieten konnte, das er nicht miſſen zu wollen ſchien, 
daß das Anerbieten abgelehnt wurde. Dr. Luchs war einer der Vertreter der 
beiden Parteien, zwiſchen denen ſchließlich die Einigung zu ſtande kam, welche 
im weſentlichen die Grundlage des Vertrages zwiſchen dem Provinzial-Ausſchuß 
und dem Verein für das Muſeum ſchleſiſcher Altertümer vom 2. Juli 1879 
geworden iſt. Nach demſelben wurde dem Verein zur Unterbringung und ſelbſt⸗ 
ſtändigen Verwaltung ſeiner Sammlungen faſt die ganze öſtliche Hälfte des 
Parterre- Lokals im Muſeumsgebäude unentgeltlich überlaſſen, zunächſt auf 10 Jahre. 
Die Überführung der Vereinsſammlungen begann unter Aufſicht des Kuſtos am 
4. December 1879 und wurde ſchon am letzten Tage des Jahres beendet. Trotz 


der rührigſten Arbeit konnte das Muſeum aber erſt am 1. Mai 1881 der 
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Öffentlichkeit übergeben werden. Die Einrichtung der kirchlichen, prähiſtoriſchen 
und architektoniſchen Abteilung hatte Dr. Luchs allein, die Aufſtellung der bür- 
gerlichen Altertümer im Verein mit Profeſſor Alwin Schultz beſorgt. Am Tage 
der feierlichen Eröffnung, dem 8. Mai, führten Luchs und Schultz die anſehn⸗ 
liche Feſtverſammlung durch die verſchiedenen Abteilungen und erläuterten die neu 
aufgeſtellten Kunſtſchätze. Seit dieſen Tagen iſt der Verein mehr und mehr erſtarkt, 
ſeine Sammlungen ſind thunlichſt geſichtet und, ſoweit es der immer noch knapp 
zugemeſſene Raum geſtattet, in angemeſſener Weiſe vergrößert worden, unter 
Leitung und Aufſicht des Kuſtos, dem ſeit dem Jahre 1881 ein Aſſiſtent zur 
Seite ſtand, deſſen Beſtellung bei dem Umfang und der Vielſeitigkeit der dem 
Verein erwachſenen Thätigkeit ſich als dringendes Bedürfnis herausgeſtellt hatte. 
Soviel über die organiſatoriſche Vereinsthätigkeit des Verewigten! 

Unter der ſpeziellen Leitung berühmter Lehrer hatte Luchs ſchon früh gelernt 
die Philologie mehr als Kulturgeſchichte des Altertums anzuſehen, in welches 
die Kunſtgeſchichte nur als ein Teil hineinfällt. Der philologiſche Rahmen 
ſeiner Lieblingsſtudien ward durch hiſtoriſche Forſchungen allmählich weiter, 
und ſo dehnte er jene mehr und mehr auf das Mittelalter und die neuere Zeit 
aus. Reiſen nach Belgien, Frankreich und den verſchiedenſten Gegenden Deutſch— 
lands erweiterten nicht unweſentlich ſeinen Geſichtskreis. Mit Vorliebe hat er 
auch hier die Kunſtdenkmäler des Mittelalters ſtudiert, und ſo iſt es wohl er⸗ 
klärlich, daß ſeine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten ſich hauptſächlich auf dem Gebiet 
der Erforſchung und Erklärung der mittelalterlichen Bauten ſeiner engeren 
Heimat Schleſien, namentlich Breslaus, bewegten. Zahlreiche Schriften und 
Werke ſind die Früchte ſeiner eingehenden archäologiſchen und hiſtoriſchen 
Studien, von denen als ſolche, welche Neues bringen, eine ſtattliche Zahl 
nennenswert erſcheint. Die Redaktion der nahezu in vier ſtattlichen Bänden 
erſchienenen Vereinsſchrift „Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift“ hat un⸗ 
ausgeſetzt in ſeinen Händen gelegen, zahlreiche Artikel aus ſeiner Feder füllen 
die Spalten der Zeitſchrift. Der Kaleſſe'ſche „Führer“ durch die Sammlungen, 
der raſche und ſichere Orientierung ermöglicht, iſt in ſeiner neueſten über⸗ 
arbeiteten Ausgabe eine der letzten Arbeiten des Dahingeſchiedenen. Von anderen 
Schriften ſeien erwähnt: Über einige mittelalterliche Kunſtdenkmäler Breslaus, 
Breslau 1855; die Reſtauration der Eliſabetkirche, zwei Artikel der Schleſ. Zeitung 
vom 12. und 14. Februar 1856; Stilbezeichnung und Datierung einiger (etwa 
100) Kirchen Schleſiens, preußiſch⸗öſterreichiſchen Anteils, 1856, in der Zeitſchrift 
des Vereins für Geſchichte und Altertum Schleſiens I. S. 298 ff.; Breslau, 
Ein Führer durch die Stadt für Einheimiſche und Fremde, mit einem Plan der 
Stadt, bei Trewendt, 1. Auflage 1857; Berichte über die Ausſtellung ſchleſiſcher 
Altertümer im Auguſt und September 1858; Baurechnungen des ehemaligen 
Dominikaner⸗Konvents zu St. Adalbert zu Breslau, mit einem Kalendarium 
und erläuterndem Index, Breslau 1859, bei Max u. Co. (auch in der Zeitſchrift 
des Vereins für Geſchichte und Altertum Schleſiens, Bd. II. Heft 2); Kunſt⸗ 
bericht aus Schleſien, in den „Dioskuren“ Nr. 57 und 58; Romaniſche und 
gotiſche Stilproben, mit 3 lithographierten Tafeln, Breslau 1859; Die Denk⸗ 
mäler der St. Eliſabet⸗Kirche zu Breslau, Breslau 1860; Das Rathaus zu 
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Breslau, mit 3 Holzſchnitten von Tiedge, in der Breslauer Zeitung vom 
1. April 1860; Reiſebemerkungen eines Kunſtforſchers über Brieg, Breslauer 
Zeitung vom 3. Mai 1861; Über die Bilder ber Hedwigs-Legende mit 25 Holz- 
ſchnitten, Breslau 1861; Der Johanniter-Konvent und das heil. Leichnams⸗ 
Hoſpital in Breslau, in der Zeitſchrift des hiſtoriſchen Vereins Bd. IV. Heft 2; 
Über die Eliſabetkirche, in den Abhandlungen der vaterländiſchen Geſellſchaft 
1862, Heft 1, hiſtoriſch-philologiſche Abteilung; Die bildenden Künſte in 
Beuthen O./ Schl., in Gramers Chronik von Beuthen 1863; Bildende Künſtler in 
Schleſien, nach Namen und Monogrammen, hiſtor. Zeitſchrift Bd. V. Heft 1; 
Die Heraldik als Hülfswiſſenſchaft, Schul-Programm 1864; Schleſiſche Landes: 
und Städtewappen, Breslau 1881; Schleſiſche Inſchriften vom 13.—16. Jahrh.; 
Die Anweiſung: „Wie man bei Funden aus der Heidenzeit zu verfahren habe“; 
Die oberſchleſ. Holzkirchen und Verwandtes, aus Schleſ. Provinzialbl. 1871, 
Bd. X. Heft 3. Dazu kommen die großen Werke: Schleſiſche Fürſtenbilder des 
Mittelalters, mit 47 Bildtafeln, Breslau 1872, eine Arbeit, deren Druck nur durch 
die Munificenz des Grafen Hoverden-Plencken (T) ermöglicht worden ijt. Ferner 
die kultur⸗hiſtoriſchen Wandtafeln mit erläuterndem Text und Zeichnungen von 
Holländer, Bruck und Lüdecke, Breslau 1878 (bei Korn). In den letzten Jahren 
hat Luchs beſonders Wappen- und Münzſtudien gemacht, deren Reſultate in 
verſchiedenen unvollendeten Manuſfkripten niedergelegt find. 

Dem Verein für Geſchichte und Altertum Schleſiens hat der Verſtorbene ſeit 
1855 als ordentliches Mitglied und zuletzt auch als Vorſtandsmitglied angehört; 
ſeit 1859 war er Mitglied des Verwaltungs-Ausſchuſſes des Schleſ. Kunſt⸗ 
vereins und ſeit 1861 ordentliches Mitglied der Schleſiſchen Geſellſchaft für 
vaterländiſche Kultur. 

Im Jahre 1873 geruhten Se. Majeſtät der Kaiſer Luchs, in Anerkennung 
ſeiner Verdienſte zum Ritter des Hohenzollernſchen Hausordens zu machen und 
ihm den Adler desſelben zu verleihen. 

So hat ſich denn Luchs im Muſeumsverein wie außerhalb desſelben ein 
ehrenvolles Denkmal geſetzt, und wir Nachgebliebenen erfüllen gern die gebotene 
Pflicht der Dankbarkeit gegen den Verſtorbenen damit, daß wir in feinem Sinne 
rüſtig weiterarbeiten wollen. Z. 


Bericht über die Verwaltung des Muſeums ſchleſiſcher Altertümer 
während des Jahres 1886. 
(Erſtattet in der General⸗Verſammlung vom 13. Dezember 1886.) 

In der am 14. Dezember 1885 abgehaltenen General-Verſammlung des Ber- 
eins für das Muſeum ſchleſiſcher Altertümer fand nach Verleſung des Jahresverwal⸗ 
tungsberichtes pro 1885 und des Kaſſenberichtes ſowie nach Vorlage und Genehmigung 
des neuen Etats pro 1886/87 die immer nach Ablauf der zweijährigen Verwaltungsperiode 
ſtatutengemäß ſich wiederholende Vorſtandswahl ſtatt, in der die bisherigen Herren Vor⸗ 
ſtandsmitglieder unter Belaſſung ihrer betreffenden Verwaltungsfunktionen für einen weiteren 
Zeitraum von zwei Jahren neu gewählt wurden. Es ſetzte ſich alſo auch im laufenden 
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Jahre der Vorſtand des Vereins aus folgenden Herren zuſammen: Vorſitzender Hr. San.⸗ 
Rat Dr. Grempler; Stellvertreter Hr. Dompropſt Profeſſor Dr. Kayſer; Cuſtos Hr. 
Direktor Dr. Luchs; Schatzmeiſter Hr. Bankier Robert Landsberg; Hr. Baron 
Hugo v. Saurma⸗Jeltſch in Lorzendorf; Hr. Baurat Lüdecke; Hr. Direktor Pro- 
feſſor Kühn, und die geborenen Mitglieder: der Direktor des Provinzialmuſeums Hr. 
Dr. Janitſch und Hr. Profeſſor Dr. Schmarſow, welcher letztere anſtelle des aus 
dem Vorſtande geſchiedenen Hrn. Profeſſor Dr. Roßbach die Oberaufſicht über die 
Königliche Sammlung des Muſeums übernommen hat. 

Vorſtandsſitzungen wurden in dieſem Verwaltungs⸗Jahre acht abgehalten. Die wich⸗ 
tigſten Beſchlüſſe und Vorkommniſſe find folgende: Die Gehälter der Beamten wurden 
erhöht. Der von Hrn. Landsberg vorgeſchlagene Etat pro 1886 wurde genehmigt, 
und es wurde dem Herrn Schatzmeiſter die Decharge pro 1885 erteilt. Es wurde 
beſchloſſen, die vom Hrn. Juſtizrat Hecke unter dem 30. Dezember 1885 ein: 
gemahnte Zwinger'ſche Schuld in der Höhe von 3100 Mk. abzuſtoßen. Hr. Bahr⸗ 
feldt referierte aus eigener Anſchauung über die von Saurm aiſche ſchleſiſche Münzen: 
ſammlung, deren Wert und den geforderten Preis. Nach eingehendſter Erörterung 
aller einſchlägigen Fragen und Klarlegung der finanziellen Verhältniſſe durch Hrn. Lands⸗ 
berg wurde beſchloſſen die qu. Sammlung für die Summe von 30000 Mk. zu erwerben, 
von der ſofort 3000 Mk., der Reſt in jährlichen Abſchlagszahlungen in der Höhe von 
1200 Mk. bezahlt werden ſoll; der Verein behält ſich das Recht vor in kürzeren 
Friſten größere Summen zu zahlen. Hr. Bahrfeldt wurde erſucht, das Weitere zu 
veranlaſſen. In den beiden folgenden Vorſtandsſitzungen, vom 29. März und 7. April, 
wurde Dank den Bemühungen einer Kommiſſion, beſtehend aus den Herren San.⸗Rat 
Dr. Grempler, Bankinſpektor Bahrfeldt, Amtsgerichtsrat Lühe, der Kauf perfekt. 
übergabe der Sammlung bis zum 1. Oktober des Jahres. Die Wiederherſtellung der im 
Winter 1885 zertrümmerten Glasdächer im Hofraum auf Vereinskoſten wurde beſchloſſen. 

Die Ausführung des Beſchluſſes, die Beſuchsſtunden in der Zeit von Weihnachten 
bis Oſtern zunächſt auf einen Monat bis 2 Uhr auszudehnen, wurde vorläufig ver⸗ 
ſchoben. Vom 1. November an wird an Sonntagen das Eintrittsgeld von 50 Pf. 
auf 25 Pf. verſuchsweiſe herabgeſetzt. Von 1887 an ſollen auf die Perſon gültige 
Familienbillets eingeführt werden, zum Preiſe von 1 Mark pro anno. Die Vor⸗ 
ſtandsmitglieder erhalten je 1 Dutzend Freikarten zur beliebigen Verteilung. Der 
Löwenberger Tuchmacher⸗Innung wurde auf ihr Anſuchen die Zinnkanne zurückzugeben 
beſchloſſen. Hr. Kreistierarzt Joger-Frankenſtein fendet feine prähiſtoriſche Sammlung 
ein. Die Vorſchriften bezüglich der Erlaubnis zum Zeichnen bleiben in Geltung; die 
Gegenſtände, welche nicht copiert werden dürfen, werden als ſolche äußerlich kenntlich 
gemacht. Die Schüler der Kunſtſchule erhalten freien Eintritt gegen Vorweiſung von 
Legitimationskarten, der Verband des Kunſtgewerbevereines gegen eine jährliche Zahlung 
von 10 Mark. Die beiden beſchädigten Bilder „Taubenopfer“ und „Kreuzigung“, 
von denen das letztere ſchon nach einem Kommiſſtonsbeſchluß an einen für die Konſer⸗ 
vierung geeigneteren Platz gebracht worden war, leider ohne nennenswerten Erfolg, ſollen 
nicht, wie urſprünglich in Ausſicht genommen war, auf Leinwand übertragen, ſondern 
leihweiſe dem Provinzial⸗Muſeum überlaſſen werden und dort ſolange verbleiben, als 
der Verein im Gebäude bleibt. Hr. Direktor Dr. Janitſch bewilligt hierfür die 
nötige Reſtauration. 
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In dieſem Jahre (bis zum 13. XII. er.) ſind 10 Vereinsmitglieder geſtorben, 
unter ihnen der um den Verein, beſonders aber um die Prähiſtorie hochverdiente Hr. 
Elsner von Gronow, 26 Mitglieder ſind ausgeſchieden, neu hinzugetreten 90, 
ſodaß Ende 1886, d. h. am 13. Dec. die Zahl der Mitglieder ſich auf 639 beläuft, 
wovon 394 in Breslau und 245 auswärts wohnen, gegen 585 des Vorjahres. 
Ehrenmitglieder ſind gegenwärtig Hr. Profeſſor Dr. Wattenbach-Berlin; Hr. Graf 
Conſtantin Przedziecki-Warſchau; Hr. Profeſſor Dr. Alwin Schulg-Prag; Hr. 
Rittergutsbeſitzer Dr. Schneider auf Carmine; Hr. Lehrer Zimmermann: Striegau; 
Hr. Bankinſpector Bahrfeldt⸗ hier. 

Im Verwaltungsjahre 1885/86 find 11 (Montags-) Vereinsvorträge 
gehalten worden. 

Die Namen der Herren Vortragenden ſind im folgenden alphabetiſch geordnet: 1. Hr. 
Bankinſpektor Bahrfeldt über Tobias Wolff, einen Breslauer Goldſchmied und 
Medailleur des 16 Ih.; 2., Hr. Dr. Crampe über prähiſtoriſche Begräbnisſtätten 
im Kaukaſus, verglichen mit ſchleſiſchen; 3. Hr. Premier-Lieutenant Goldſchmidt 
über eine beſondere Gattung von Alabaſterbildwerken des 16. Jahrhunderts; 4. Hr. 
Sanitätsrat Dr. Grempler über die Muſeen von Stralſund, Stettin, Danzig, Elbing, 
Königsberg und Poſen mit ſpecieller Rückſichtnahme auf die Sammlung des Breslauer 
Muſeums; 5. Hr. Steuerinſpektor Kloſe-Hirſchberg über Bronze- und Eiſenzeit oder 
Metallzeit?; 6. Derſelbe über dasſelbe Tema. 7. Hr. Direktor Profeſſor Kühn über 
Geſchichte der Spitzen (letzter Teil); 8. Hr. Regierungs-Baumeiſter Lutſch über 
volkstümliche Bauweiſe im Often Deutſchlands; 9. Derſelbe über Pommer'ſche Bad- 
ſteinbauten, verglichen mit ſchleſiſchen; 10. Derſelbe über mittelalterliche Befeſtigungs⸗ 
arbeiten im Oſten Dentſchlands, beſonders in Pommern; 11. Hr. Waiſenhauslehrer 
Dr. Wernicke⸗Bunzlau über die Herren von Talkenberg und ihre Burgen. 

Während des laufenden Jahres wurden 4 Ausgrabungen in der für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zwecke jetzt allgemein üblichen Weiſe durch möͤglichſt vollſtändiges Aufdecken 
des Gräberfeldes ausgeführt. Die erſte Ausgrabung fand zu Kl.-Breſa Kr. Neumarkt 
durch den Beſitzer Hrn. von Skrbensky, Dr. Crampe und Dr. Luchs ſtatt; die zweite 
durch Hrn. Sanitätsrat Dr. Grempler, Dr. Crampe und Dr. Luchs in Sacrau 
bei Hundsfeld; die dritte in Glockſchütz Kr. Trebnitz durch Hrn. Fabrikbeſitzer G. Bock 
und Dr. Luchs; endlich hat Hr. Sanitätsrat Dr. Grempler in Blücherwald 
Kr. Trebnitz umfaſſendere Ausgrabungen vorgenommen (in einem Falle hat ſich der 
Beſitzer Herr Major von Röder auf Gohlau bei Deutſch⸗Liſſa an der Unterſuchung 
der Grabhügel beteiligt). 

Neu inventariſiert wurden in dieſem Jahre einſchließlich der letzten Erwer⸗ 
bungen des Jahres 1885, welche in den vorigen Bericht noch nicht aufgenommen 
werden konnten (von Nr. 933.85 an), der ganzen Münzſammlung, ſowie verſchiedener alter 
Rückſtände 15,931 Nummern. Die Höhe der Ziffer findet ihre Erklärung darin, 
daß allein 8,991 Stück Münzen und Medaillen, ſchleſiſche und nichtſchleſiſche alten 
Beſtandes mitgezählt find und die von Saurma'ſchen Münzzugänge 6,432 Nummern 
umfaſſen. Im ganzen kommen von dieſen 15,931 Nummern auf Rückſtände 9,204, 
ſo daß für die Neuerwerbungen des Jahres 1886 6,727 Nummern übrig bleiben. 
Die ganze Muſeums⸗Sammlung umfaßt nunmehr 26,142 Nummern mit rund 
47000 Stück. 
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Von den 15,931 im laufenden Jahre neu inventariſierten Nummern ſind 306 
geſchenkweiſe, 15,603 durch Kauf, 5 mit Eigentumsvorbehalt in die Sammlung über: 
gegangen; 17 Stück wurden auf Veranlaſſung des Muſeumsvorſtandes angefertigt. 

Von dieſen Erwerbungen waren: 

Vorgeſchichtlich: 134 Nrn. aus 17 Fundorten; 
Kirchlich: 16 Nrn.; 

. Ritterlich-militäriſch: 24 Nrn.; 

. Häuslich: 80 Nrn.; 

. Architektoniſch: 2 Nrn.; 

. Siegel, Siegelabgüſſe und Petſchafte: 5 Nrn.; 
. Portraits: 5 Nrn.; 

. Abbildungen, Stiche u. f. w.: 127 Nrn.; 

. Kupferſtichplatten: 17 Nrn.; 

Urkunden und Handſchriften: 10 Nrn.; 

. zur Bibliothek: 59 Nrn.; 

. Münzen und Medaillen: 15,452 Nrn. 


rg 


Die Erwerbungen des Jahres 1886 ſind im einzelnen folgende: 
A. Geſchenke. 

Eine Sammlung großer bronzener Schläfenringe aus Eichenhein (Prov. Poſen) 
und ein Fingerring von Bronzeblech mit Steinplättchen, von einem ungenannten 
Geſchenkgeber; zwei Fächer und ein Spiegel mit Glasrahmen aus dem 18. Jahrh., eine 
große Standuhr im Barockſtil, ein Empiretiſchchen, ein Käſtchen mit Perlmutteinlage aus 
dem 16. Jahrh., teſtamentariſch dem Muſeum vermacht von Fräulein Bertha von 
Stowerroffsky; großgemuſterte Kapſel von einem Reliquienſchädel aus dem 15. Jahrh., 
Müller, die Reihengräber zu Rosdorf bei Göttingen, Hraſe, Straßenburgen in Böhmen 
und andere Schriften, diverſe Münzen und Medaillen, von Hrn. Direktor Dr. Luchs; 
gotiſcher Schlüſſel aus dem Schloßteich von Oyas, Kreis Liegnitz, von Hr. Okonomie⸗ 
rat Schneider-Spittelndorf; ein Homann'ſcher Atlas von Schleſien, angeblich von 
Friedrich d. Gr. auf feinen Feldzügen benützt, von Hrn. Baron Hugo von Saurma⸗ 
Jeltſch in Lorzendorf; Eiſenmedaille vom Verein für Beförderung des Gewerbefleißes 
in Schleſien, von Hrn. Kandidat Kleinert; ein Bronzeſchmuck, mehrere Perlen aus buntem 
Glasfluß und Steinen aus Taucha, Prov. Sachſen, (merowingiſch), von Hrn. Profeſſor 
Kühnzphotographiſche Abbildung des Hauſes Neumarkt 16, von Hrn. Buchhändler Grüne: 
berger⸗Ols; Denkwürdigkeiten Oberfchlefiens, Ratibor 1822, vom Hrn. Pfarrer Blazet- 
Nied.⸗Hillersdorf; zwei Stücke Nephrit aus dem Jordansmühler Steinbruch, von Hrn. 
Gaſtwirt Schneider in Rudelsdorf; zwei polniſche Silbermünzen von Sigismund III., 
von Frl. L. Neumann; drei prähiſtoriſche eiſerne Werkzeuge oder Gerätſchaften aus 
Trebnig Kr. Nimptſch, vom Hrn. Baron von Schickfus; zwei mittelalterliche eiſerne 
Streitärte, 9 Fuß tief im Schlamm zu Ranſern gefunden, vom Gutspächter Hrn. Dr. 
Bannert; ein Kretſchmerbüchlein vom Jahre 1625, ſchwarzſamtene Spangenhaube 
aus Ottmachau, fünf Stück ſchwarze Wedgwood Ware, eine Holzplatte zum 
Lederpreſſen (18. Jahrh.), Hampel, Altertümer der Bronzezeit in Ungarn, Teil 

eines Antependiums von gepreßtem Leder aus der Vincenzkirche (Ende 17. Jahrh.), 
rückſeitige Bekleidung eines ſolchen Antependiums (18. Jahrh.), Krummholz aus Werners⸗ 
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dorf bei Zobten, und ein Kerbholz vom Dominium Bankwitz bei Zobten, vom Hrn. 
Sanitätsrath Dr. Grempler; eine Armbruſt mit reicher Elfenbeineinlage ſamt Zubehör, 
datiert 1742, von Frl. von Tſchirsky-Kl.⸗Sürding; Urkunde Kaifer Ferdinand II. 
für Freyſtadt, von Frau Zach; ſilbernes Amulett (Anfang 17. Jahrh.), vom Hrn. General⸗ 
Agent Stake; meſſingnes graviertes Bügeleiſen, datiert 1680, vom Hrn. Genremaler 
Reif; die Hohenzollern und das deutſche Vaterland, Prachtausgabe, München 1884 vom Hrn. 
Grafen Stillfried-Rattonitz; ein zerbrochenes Gefäß aus ſchwarzgrauem Thon mit 
Inhalt; mehrere ganze und fragmentierte Bronzeſpiralen und eine große Anzahl Bernſtein⸗ 
perlen, aus Rudelsdorf Kr. Nimptſch, von Hrn. Rittergutsbeſitzer Stein-Kochern Kr. Ohlau; 
Schnalle von Bronze aus Kalinowitz, von Hrn. Elsner von Gronow; Spiralring von 
Eiſen von einem Skelett, Geſchenk des Hrn. Apotheker Stefke-Deutſch-Liſſa; Beuthener 
Siegel und Siegelabdrücke, von Hrn. Anton von Mach-Beuthen O. Schl.; unbeſtimmter 
ornamentierter Gegenſtand aus Hirſchhorn vom ſogenannten Opferberge zu Gr.⸗Gräditz, 
vom Hrn. Baron von Köller; ein prähiſtoriſcher Mühlſtein ebendaher, von Hr. Grafen 
Fedor von Sierstorpffz eine große Anzahl prähiſtoriſcher Gegenſtände (Bronze, Stein 
und Thon), aus dem Nachlaſſe des Hrn. Oberlehrer Dr. Adler; ebendaher der Abguß einer 
mittelalterlichen Leuchterfigur, Codex diplomaticus Silesiae Band VI, Schultz die ſchleſiſchen 
Siegel bis 1250 und Alteſte Geſchichte der am Fuße des Zobtenberges liegenden 
Dörfer des Augſtiner⸗Chorherrenſtiftes auf dem Sande zu Breslau; Papiergeld von der 
Colberger Belagerung 1807, vom Gymnaſiaſten Fr. Löwenthal; ein einfaches 
Frauenmieder aus dem 18. Jahrh., von Frl. Koſchny; Wernicke, Urkundliche Beiträge 
zur Prager Künſtlergeſchichte, vom Verfaſſer; Medaillon mit religiöſen Darſtellungen 
und zwei dünne Kettengeflechte, von der Frau Gräfin Poſadowski-Wehner auf Gr.- 
Pluſchnitz; mittelalterliche Steinkugel, gefunden im Grunde des Hauſes Ohlauerſtraße 21, 
von Hr. Kaufmann Sckeyde; zwei Sandſteinfiguren: Johannes der Täufer und Johannes 
der Evangeliſt vom Hauſe Neumarkt 16 und eine Anzahl mittelalterlicher Thon⸗ 
waren ebendaher, von Hrn. Runge; mittelalterliche Thongefäße und zwei Münzen aus 
demſelben Hauſe, von Hrn. Apotheker Oskar Reymannz eine mit Kieſelſteinen gefüllte 
Bleikugel, beim Baggern in der unteren Oder am Packhofe gefunden, von Hr. Buhnen⸗ 
meiſter Walter; vier Stück bemalte Thonſcherben aus Salem am Bodenſee, von 
Hr. Dr. Wagner⸗Carlsruhe; Meſtorf, Vorgeſchichtliche Altertümer aus Schleswig⸗ 
Holſtein, vom Miniſterum der geiſtlichen x. Angelegenheiten; eine prähiſto⸗ 
riſche Steinart aus Löbejun bei Halle a/ S., von Hrn. Bergrat a. D. Hörold; ein 
Eiſenmedaillon mit dem Bildnis der Königin Louiſe, ein Kollier aus zwei feinen 
Eiſenkettchen, eine ganz kleine Bronzeſtatuette, Anfang des 19. Jahrhunderts, von Hrn. 
Theiner u. Meinecke, aus dem Nachlaß des Hrn. Bäckermeiſter Blanc; ein Rad- 
ſchloß aus dem 17. Jahrh., von Hrn. Lauſch-Bankwitz; Stammbuch aus dem An⸗ 
fang des 19. Jahrh., von Frl. Anna von Meichsner; Kurzer Beitrag zur Geſchichte 
der Apotheken Breslaus, vom Verfaſſer H. Werner; ausgeſprungenes Stück einer 
großen 1617 gegoſſenen Glocke mit ſchönem Renaiſſanceornament aus Reichenbach, 
vom dortigen katholiſchen Kirchenvorſtande; zwölf diverſe Münzen, von einem 
Ungenannten; eine Anzahl Photographien, von Hrn. Photolithograph Brunn; eine 
Menge zertrümmerter Knochen, eine eiſerne Senſe und Pfeilſpitze, Schlackenſtück und eine 
Menge Thongefäßfragmente aus Reichthal Kr. Namslau, von Hrn. Grafen Edgar 
Henckel von Donnersmark; ein Steinhammer aus Nimkau, vom Augenarzt Hrn. 
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Dr. Burchard; der Sacrauer Fund, von Hrn. Stadtrat von Korn; ein meſſingnes 
Löffelchen, im Hofe der Hauptfeuerwehrwache beim Pflaftern gefunden, vom Hrn. Brand⸗ 
direktor Herzog; eine Spangenhaube aus Silberbrokat und drei numismatiſche Auf⸗ 
ſätze, vom Hrn. Aſſeſſor Friedensburg; Les métaux dans l'antiquité et au moyen 
age, Paris 1884, von Germain Bapſt; Gipsabguß einer Bacchusbüſte von einem 
dem Sacrauer Vierfuß ähnlichen Geſtell aus Mainz, von Hrn. Profeſſor Lindenſchmitz 
ein Goldlatz aus dem 18. Jahrh., von Fräul. Marie Pratſch; photographiſche Ab⸗ 
bildung eines Skelettes im urſprünglichen Humus von einem Flachgräberfelde der jüngeren 
Steinzeit aus Röſſen a/ S., von Hrn. Nagel-Deggendorf; fünf Teller mit aufgedruckten 
Kupferſtichen, Pariſer Fabrikat aus der erſten Hälfte des 19. Jahrh. und vier Gläſer 
zum Ineinanderſtecken, von Frau Geh.-Rat Hübner; Elfenbeintäfelchen mit dem 
Tode Mariä, wertvolle Arbeit des 13 (2). Jahrh., von Hrn. Geiſtl.⸗Rat Münzer 
Jaeriſchau; Lutſch, Inventar der Kunſtdenkmäler Breslaus, von der Kgl. Regierung; 
der Marſchwitzer Bracteatenfund, Druck, Breslau 1885, vom Verfaſſer, Hrn. Bahr⸗ 
feldt; ein Plan von Striegau, vom Hrn. Regierungs- Baumeifter Hammer; eine 
große Menge prähiftorifcher Thongefäße und Fragmente von ſolchen, im Kloſtergarten 
zu Sprottau gefunden, vom Sprottauer Magiſtrat; Scherben roherer und feinerer 
bemalter prähiſtoriſcher Gefäße aus Strieſe Kr. Trebnitz, vom Quartaner Alfred 
Tautz; zwei ſchwarze Schalen, Gefäßreſte, ein zerbrochener weiter Ring aus Eiſen 
mit Holzreſten an der Innenſeite, ein Stück Eiſenſchlacke, Menſchen- und Tierknochen 
aus Glockſchütz Kr. Trebnitz, vom Hrn. Kaufmann Guſtav Bock; Waffen (Säbel, Degen 
und Dolch), eine Axt, eine eiſerne Kanonenkugel, ſämtlich dem 16. u. 17. Jahrh. 
angehörig, aus dem Steinau'er Oderhafen, von dem Kgl. Oberpräſidenten von Schle⸗ 
fien Excellenz Dr. von Seydewitz; eine Anzahl Silbermünzen, von Hrn. Louis 
Zobel; Renaiſſance⸗Taufſtein vom Jahre 1607, vom Gemeinde-Kirchenrat zu 
Troitſchendorf Kr. Görlitz; drei Federzeichnungen, von Hrn. Apotheker H. Stefke⸗ 
Reichenbach; die von Vereinen und wiſſenſchaftlichen Inſtituten eingetauſchten Schriften. 


B. Geliehene Gegenſtände. 

Vom Magiſtrat der Stadt Breslau: Glocke vom Oswitz'er Bethauſe, datiert 
1701. — Von dem Kunſtſchüler Mann: Ein gotiſcher Schlüſſel mit rauten⸗ 
förmigem Griff und ein thönernes Madonnenfigürchen, beides aus dem Grunde des 
Hauſes Kupferſchmiedeſtraße 19. 


C. Angekaufte Gegenſtände. 

Illuminierte Abbildung vom Brande des Breslauer Domes anno 1759; acht wert⸗ 
volle Spitzen; Kupferdoſe, 1762; Glaspokal mit Schleiferei im Roccocoſtil vom Jahre 1790; 
Trinkglas aus dem 19. Jahrh.; blaugrauer Naſſauer Steinkrug; Grundriß der Mag⸗ 
dalenen⸗Kirche, des Hauſes Neumarkt 16 und Zeichnungen vom Hauſe Graben 1; 
Fayencetaſſe vom Jahre 1692; zwei ſchmiedeeiſerne Grabkreuze vom katholiſchen Kirch⸗ 
hofe zu Hohen⸗Giersdorf bei Dittmannsdorf; Elle vom Jahre 1701; die große von 
Saurma'ſche Münzſammlung (6432 Stück); W. Rhenius, Eingelegte Holzornamente 
der Renaiſſance in Schleſien, Berlin 1881; M. Biſchof, Die Renaiſſance in 
Schleſien, Leipzig 1885; Springer, Kunſthandbuch für Deutſchland, Oſterreich 
und die Schweiz, Berlin und Stuttgart 1886; Lipp, Die Gräberfelder von 
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Keszthely, Budapeſt 1885; Voß und Stimming, Vorgeſchichtliche Altertümer der Mark 
Brandenburg, Berlin und Brandenburg; Meſtorf, Vorgeſchichtliche Altertümer von 
Schleswig⸗Holſtein, Hamburg 1885; Lindenſchmit, Handbuch der deutſchen Altertums⸗ 
kunde, Teil I. Heft II; Braunſchweig 1886; Lutſch, Inventar der Kunſtdenkmäler 
Breslau's, Breslau 1886; Weber, Kunſtgewerbliche Gegenſtände der kulturhiſtoriſchen 
Ausſtellung zu Steyr, 1884; Stenographiſche Aufnahme der Conferenz der k. k. 
Centralkommiſſion für Kunſt und hiſtoriſche Denkmale, Wien 1885. 

Da, wo Kaufangebote, welche auch in dieſem Jahre dem Muſeum in beträcht⸗ 
licher Anzahl gemacht worden ſind, nicht berückſichtigt worden ſind, hat es ſich um 
Gegenſtände gehandelt, welche kein beſonderes antiquariſches oder kunſtgewerbliches 
Intereſſe boten oder auch ähnlich ſchon in der Sammlung vertreten ſind; häufig ent⸗ 
ſprach auch der geforderte Preis nicht dem Werte des Objektes. 

So oft Anfragen und Bitten um Auskunft irgend welcher Art an das 
Muſeum gelangten, wurden dieſelben in bereitwilligſter Weiſe erteilt; andererſeits iſt 
dem Muſeum ſelbſt jede gewünſchte Auskunft von öffentlichen Inſtituten wie Privaten 
gern gegeben worden. Beſonders oft wurde das chemiſche Laboratorium nicht nur 
hieſiger Univerfität, ſondern in einem Falle auch das Berliner Inſtitut in Anſpruch 
genommen, als eine große Anzahl der Sacrauer Fundſtücke auf ihre ſtoffliche Zu⸗ 
ſammenſetzung hin unterſucht werden mußte. 

An Vereinsſchriften ift in dieſem Jahre Bericht Nr. 60—62 von Schleſiens Hor- 
zeit in Bild und Schrift erſchienen. 

Einer im Einverſtändnis mit dem Herrn Oberpräſidenten erfolgten Aufforderung 
des mit der Inventariſierung der ſchleſiſchen Kunſtdenkmäler betrauten Herrn Regierungs⸗ 
Baumeiſter Lutſch zur Subſkription auf das Inventar der Stadt Breslau fol⸗ 
gend, hat der Verein in Ausführung eines Vorſtandsbeſchluſſes vom 15. Februar eine 
diesbezügliche Einladung an ſeine Mitglieder ergehen laſſen, deren Reſultat eine Beſtel⸗ 
lung von 201 Exemplaren des genannten Werkes war. Der Preis war von 3 Mk. 
auf 1 Mk. herabgeſetzt worden. Leider aber iſt die Vereinskaſſe durch die liberale 
Art und Weiſe, wie das „Inventar“ den einzelnen Subſkribenten zugeſtellt worden 
iſt, ſowie durch manche andere unvorhergeſehene Verauslagung nicht unbeträchtlich 
geſchadigt werden, fo daß in Zukunft ähnliche Fälle wohl eine andere, die Intereſſen 
der Kaſſe mehr wahrende Behandlung erfahren dürften. 

Unentgeltlich oder im Tauſch wird die Zeitſchrift „Schleſtens Vorzeit in Bild und 
Schrift“ an 59 Muſeen, Behörden, Vereine und Private abgegeben. Ende 1885 belief 
ſich ihre Zahl nur auf 55. 

Die Namen der Vereine, Muſeen ꝛc., mit denen wir bisher nicht in regelmäßigem 
Schriftenaustauſch ſtanden, ſind folgende: 

1. Hamburgiſche Stadtbibliothek für das Hamburger Muſeum für Kunſt und Induſtrie. 

2. Altertumsverein zu Wien. 

3. Redaktion der Glatzer Vierteljahrsſchrift. 

4. Münchener Altertumsverein mit der von H. E. von Berlepſch redigierten „Zeit⸗ 
ſchrift des Münchener Altertumsvereins“. Die Wartburg, das bisherige Organ des 
Altertumsvereins, iſt in den Privatbeſitz des Herrn Hofrat Dr. Carl Förfter 
übergegangen und wird von genanntem Herrn allein redigiert. Auch dieſe Schrift 
tauſchen wir nach wie vor ein. 
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Das Intereſſe des Publikums an den Sammlungen unſeres Muſeums läßt an 
Lebhaftigkeit immer noch zu wünſchen übrig, wenigſtens erreichte die Zahl der Beſucher 
im Jahre 1886, abgeſehen von den Mitgliedern, welche ja freien Zutritt haben, und 
den Inhabern von Freikarten kaum die Höhe von 1800. 

Auch Schulen und Vereine mit Bildungszwecken haben von der Vergünſtigung eines 
ermäßigten Eintrittsgeldes nur in 2 Fällen Gebrauch gemacht. Im September beſich⸗ 
tigte der Humboldt⸗Verein und im November der Jünglingsverein, beide unter Führung 
des Hrn. Dr. Luchs, die Sammlungen. Am 27. Juni hatte das Muſeum 
die Ehre des Beſuchs Sr. Excellenz des Hrn. Kultusminiſter Dr. von Goßler. 
Geführt von dem Vorſitzenden des Vereins, Hrn. Sanitätsrat Dr. Grempler, durch⸗ 
muſterte der Hr. Miniſter mit den Augen des Kenners die Sammlungen und fand 
zu wiederholten Malen Worte bewundernder Anerkennung. In der Interpretation 
einzelner Stücke, wie des bekannten Hedwigsglaſes bewies Seine Excellenz große Formen⸗ 
und Stilkenntnis. Auch nach den äußeren Verhältniſſen des Vereins erkundigte ſich 
Hr. von Goßler in teilnehmendſter Weiſe. Die Sammlungen wurden in dieſem 
Jahre mehr als je vordem zu Studienzwecken benützt, beſonders waren es Damen, 
welchen zum öfteren Erlaubniskarten zum Zeichnen ausgeſtellt wurden. Am meiſten 
kopiert wurden Spitzen und Stickereien. Dr. Réthy, ein Numismatiker vom 
Budapeſter National⸗Muſeum, der an der Herausgabe eines großen ungariſchen Münz⸗ 
werkes arbeitet, ſuchte und fand manches ihn intereſſierende Corvinianum. Am 19. Juli 
ſtattete der Administrateur du Musée des arts décoratifs in Paris M. Germain Bapſt 
unſerem Muſeum einen Beſuch ab. Am meiſten natürlich beſchäftigte ihn die Kollektion 
franzöſiſcher Wachsboſſierungen aus dem 16. Jahrh., ſodann aber auch die beiden 
gewaltigen Zinnkrüge von 1511 und 1497. Herr Bapſt iſt der Verfaſſer des Werkes: 
„Les métaux dans l'antiquité et au moyen age“, in dem die eine Kanne (vom Jahre 
1511) auch abgebildet iſt. Herr Bapſt gab ein Exemplar dieſes Buches in die Muſeums⸗ 
Bibliothek. Im September d. J. ſtudierte gelegentlich einer Studienreiſe von Danzig her 
während zweier Tage die kirchliche Abteilung unſeres Muſeums der mit der Herausgabe 
des mit zahlreichen vortrefflichen Lichtdruck⸗Tafeln ausgeſtatteten, bereits in 4 Folio⸗ 
Lieferungen erſchienenen Sammel⸗Werkes: „Zur Kenntnis und Würdigung der mittel⸗ 
alterlichen Altäre Deutſchlands. Ein Beitrag zur Geſchichte der vaterländiſchen Künſte. 
Frankfurt a./ M.“ beſchäftigte Kanonikus Geiſtliche Rat Hr. Münzenberger. Hr. 
Münzenberger, welcher über 4000 Altäre geſehen und bereits im Jahre 1885 
einmal unſerem Muſeum einen Beſuch abgeſtattet hat, erklärte nirgends einer ſo reich⸗ 
haltigen und hervorragenden Sammlung mittelalterlicher Altarwerke wie der des Muſeums 
ſchleſiſcher Altertümer begegnet zu ſein. Das eine oder das andere unſerer bedeutenderen 
Denkmäler wird wohl in dem intereſſanten Buch einen verdienten Platz finden. Hr. 
Profeſſor Hampel aus Budapeſt, ein ſelten vielſeitig gebildeter Kunſtkenner, nahm im 
Auguſt Gelegenheit die Sammlungen unſeres Muſeums durchzugehen und fand manches 
ihn ganz beſonders anſprechende Stück. In der prähiſtoriſchen Abteilung feſſelte ihn 
vor allem die ſchöne Bronzeaxt aus Roſenthal, Kr. Schweidnitz; er erbat und erhielt 
einen Abguß ſowie Zeichnungen dieſes Beiles, deſſen Typus in Ungarn weit verbreitet 
iſt, desgleichen Abbildungen der mit ihm zuſammengefundenen Thongefäße ſamt einer 


Abſchrift des Fundberichts. Die ſilberne Frauenbüſte mit den Reliquien der heiligen 


Dorothea, bekrönt von einem mit Drahtemail gezierten Diadem, glaubt Hr. Profeſſor 
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Hampel bezüglich ihrer Provenienz vielleicht für Ungarn in Anſpruch nehmen zu können, 
gewiß aber die Krone. Auf ſein Anſuchen wurde auf Koſten des National⸗Muſeums 
eine große photographiſche Abbildung zum Zweck photolithographiſcher Reproduktion 
angefertigt und nach Budapeſt geſandt. 

Hrn. Geh.-Rat Virchow's und Hrn. Prof. Hampel's Drängen nachgebend, hat 
Hr. Sanitätsrat Dr. Grempler die bemerkenswerteſten Stücke des von Hrn. A. Lan⸗ 
genhan und Hrn. Dr. Crampe unter großem Zeit- und Mühe-Aufwand ſorgfältig 
zuſammengeſetzten Sacrau'er Fundes gelegentlich des letztvergangenen Anthropologen— 
congreſſes in Stettin ausgeſtellt und mit ihnen ſeinen mit vielem Beifall auf⸗ 
genommenen Vortrag illuſtriert. Die Fundobjecte, beſonders der Bronzevierfuß, wurden 
allſeitig bewundert, auf ſie konzentrierte ſich das geſamte Intereſſe, und die lebhafte 
Diskuſſion, welche fid) um fie entſpann, wirkte in hohem Grade anregend. 

Die Münz⸗ und Medaillenſammlung des Muſeums wurde auch in dieſem 
Jahre von Hrn. Bankinſpektor Bahrfeldt mit unermüdlicher Hingabe verwaltet. Ihm 
verdankt der Verein nicht nur die unter ſehr günſtigen Bedingungen erfolgte Er⸗ 
werbung der von Saurma'ſchen Münzſammlung; die Einordnung dieſes großartigen 
Zuwachſes, die mühevolle und ſchwierige Umarbeitung und Ergänzung der Münzkata⸗ 
loge ſind ſein eigenſtes Werk und ſein unbeſtrittenes Verdienſt. Auch kürzlich wieder 
iſt Hr. Bahrfeldt für die Intereſſen des Muſeums durch den in der Vorſtandsſitzung 
vom 14. Dezbr. 1885 beſchloſſenen, nunmehr in vorteilhafter Weiſe bewirkten Verkauf 
von 4565 Dubletten wirkſam eingetreten. Dem übelſtande, daß wegen Platzmangel 
nicht alle Münzen gleichzeitig geſehen werden können, wird dadurch begegnet, daß die in 
den Schautiſchen ausgeſtellten Serien von Zeit zu Zeit durch neue erſetzt werden. 

In der prähiſtoriſchen Abteilung hat Hr. Dr. Crampe auch im laufenden 
Jahre in b5djt anerkennenswerter Weiſe die Katalogiſterung und Einordnung des 
größten Teils der Zugänge beſorgt. 

Die umfangreiche Siegel- und Siegelabgußſammlung des Muſeums iſt 
von Hrn. Dr. Roehl revidiert und ihre Neuordnung faſt vollendet worden; der vor⸗ 
handene, aber unzureichende Siegelkatalog iſt ergänzt worden und wird demnächſt in 
einem beſonderen Bande dem allgemeinen Gebrauche übergeben werden. Es ſind die 
im Muſeum verbleibenden Originalſiegel und Gips-Matrizen, getrennt in Fürſten⸗, 
Städte⸗ und Geiſtlichkeitsſiegel, von den verkäuflichen Abgüſſen räumlich geſchieden 
worden, wodurch ihr Studium weſentlich erleichtert iſt. Der energiſchen Thätigkeit 

des Hrn. Dr. Roehl verdankt das Muſeum auf dieſe Weiſe den Beſitz einer bisher ſo 
gut wie unbekannten, wenig benützbaren, überaus wichtigen Abteilung. 

An den Berichten Nr. 60—62 haben folgende Herren mitgearbeitet: Hr. Direktor 
Dr. Luchs mit acht größeren und kleineren Aufſätzen; Hr. Profeſſor Dr. Nehring; 
Hr. Profeſſor Dr. Alwin Schultz mit zwei Artikeln; Hr. Rittergutsbeſitzer Elsner 
von Gronow mit zwei Aufſätzen; Hr. Dr. Crampe mit fünf prähiſtoriſchen Berichten; 
Hr. Dr. Wernicke mit zwei Artikeln; Hr. Anton von Mach; Hr. Matzig; ein 
anonymer polniſcher Edelmann; Hr. Joh. Mareinowski (T). 

Bauliche Veränderungen und Einrichtungen haben in dieſem Jahre in 
größerem Umfange ſtattfinden müſſen. Vom Dach herabgefallene Eiszapfen und 
Unmaſſen auflaſtenden Schnees hatten im Hofe die zum Schutz der architek⸗ 
toniſchen Altertümer angebrachten Glasdächer arg beſchädigt, und Schnee und Regen 
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hatten ungehinderten Zutritt zu den Skulpturen, ſo daß dieſe ſchließlich unter den 
Einflüſſen der Witterung bedenklich leiden mußten. Ein Geſuch an das Kuratorium 
des Provinzial⸗-Muſeums, für den Schaden einzutreten und Schutzvorrichtungen zur 
Vermeidung ähnlicher Unfälle zu treffen, wurde ablehnend beſchieden. So mußten denn 
auf Vereinskoſten die zertrümmerten Glasſcheiben durch neue erſetzt und ſtarke Draht⸗ 
netze mit engen Maſchen in einer Entfernung von einem halben Meter von der Glas⸗ 
fläche darüber geſpannt werden. Durch dieſe Einrichtungen iſt der Vereinskaſſe eine 
bedeutende Ausgabe erwachſen. Hr. Baurat Lüdecke hat die Koſtenanſchläge wiederholt 
geprüft und zu mehreren Malen ſein Gutachten abgegeben, wofür ihm der beſondere 
Dank des Vereins gebührt. Eine Zeit lang war ſogar daran gedacht worden, den 
ganzen Hofraum zum beſſeren Schutz der baulichen Altertümer mit Glas zu überdachen. 
Man hat jedoch dieſes Projekt, das Hrn. Lüdecke ebenfalls zu eingehender Prüfung 
vorgelegen hat, als zu koſtſpielig in ſeiner Ausführung wie in der Inſtandhaltung der 
Arbeiten wieder aufgegeben, da auch hierbei nicht anzunehmen war, daß die Provinz 
zur Beſtreitung der Koſten etwas beiſteuern würde. 

Das Muſeum war einmal in der Lage ein zur Aufnahme in ſeine Sammlungen 
nicht recht geeignetes Stück einem anderen Inſtitut überweiſen zu können: Hrn. Geh. Rat 
Römer ijt ein von Hrn. Schneider-Rudelsdorf eingeſandtes Stück Baſaltthon zu- 
geſtellt worden. 

Den Beſtrebungen des Vereins für das Muſeum ſchleſiſcher Altertümer wurde auch 
in dieſem Jahre ſeitens der Behörden und vieler Privatperſonen das lebhafteſte 
Intereſſe entgegengebracht. In hochgeneigteſter Weiſe haben namentlich der Hr. Kultus⸗ 
miniſter, die Provinzialverwaltung und der Magiſtrat von Breslaudem Vereine 
ihre Unterſtützung gewährt. Im Anſchluß an das Reſkript des Hrn. Miniſters für Landwirt⸗ 
ſchaft ꝛc., durch welches Ausgrabungen auffiskaliſchem Terrain durch Unberufene im allgemeinen 
verboten werden, iſt letzterer in Ausführung eines Vorſtandsbeſchluſſes vom 29. März 1886 
um Erlaß eines ähnlichen Verbotes mit Erfolg angegangen worden. Die ſtädtiſchen 
Forſtſchutzbeamten ſind angewieſen worden im Falle der Auffindung von Altertümeru 
auf ſtädtiſchem Forſt⸗ und Güterterrain dem Magiſtrat ungeſäumt Anzeige zu erſtatten, 
und dieſer will in geeigneten Fällen dem Muſeumsvorſtande Mitteilung machen. Der 
Erlaß des Hrn. Kultusminiſters, betreffend Auffindung prähiſtoriſcher Altertümer, welcher 
dringend baldige Anzeige geeigneten Ortes empfiehlt, iſt auch für unſere Provinz nicht 
ohne Nutzen geblieben: das Intereſſe für die Prähiſtorie ift reger geworden, ſeitdem höheren 
Ortes die Anregung zu ſyſtematiſchem Vorgehen auf dieſem Gebiete gegeben worden 
it. Hr. Stadtrat von Korn hat durch Schenkung des Sacrau'er Fundes ein glän⸗ 
zendes Zeugnis feiner Munificenz abgelegt und damit nicht nur dem Verein, ſondern 
auch der ganzen Wiſſenſchaft einen unſchätzbaren Dienſt erwieſen. Hr. Regierungs- 
Baumeiſter Lutſch, der auf ſeinen Kreuz⸗ und Querreiſen durch unſere Provinz aller⸗ 
orten ein ſcharfes Augenmerk auf intereſſante Altertümer, deren Erwerbung für das 
Muſeum möglich ſchien, gehabt und des öfteren die Verwaltung auf ſolche Stücke auf⸗ 
merkſam gemacht hat, hat ſich in hohem Maße den Dank des Vereins verdient. 

In derſelben freigebigen Weiſe wie bisher haben die in Breslau erſcheinenden 
Zeitungen unſeren Zwecken gedient, ſodaß das Muſeum inſtand geſetzt war, ohne 
pekuniäre Opfer wiſſenſchaftlichen Berichten und Ankündigungen in Vereins⸗Angelegen⸗ 
heiten die weiteſte Verbreitung zu verſchaffen. 
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Außer der Erledigung der von Jahr zu Jahr ſich mehrenden laufenden Arbeiten 
ſind vom Bureau folgende Aufgaben gelöſt worden: 

Die durch Hrn. Sekretair Pilz begonnene Neuordnung der Bibliothek iſt vollendet 
worden. Nach dem Format in Folio, Quart, Octav II und I (groß und klein) geſchieden, 
ſind die Bücher zweckentſprechend in bequem zugänglichen Regalen aufgeſtellt. Eine 
nicht unbedeutende Anzahl wurde ausgeſchieden, als über den Rahmen der Vereins⸗ 
bibliothek hinausgehend. Aus ihnen wurde die abſeits in alphabetiſcher Reihenfolge 
ſtehende Separatbibliothek gebildet, für welche ein beſonderer, ebenfalls alphabetiſch 
liegender Zettelfatalog eriftiert. Der große alphabetiſche Katalog der 644 Werke umfaſſenden 
Haupt⸗Bibliothek (wobei die Abbildungen und Urkunden ſummariſch mitgezählt ſind,) mußte 
an der Hand des weſentlich veränderten Zettelkataloges vervollſtändigt, zumteil ſogar 
umgeſchrieben werden. Die Grundlage zu einem eben vollendeten ſyſtematiſchen Katalog 
bildeten die vom Hrn. Direktor Dr. Luchs nach geographiſchen und topographiſchen 
Geſichtspunkten geordneten Zettel. Ein ſtattlicher Band, ſoll dieſer Katalog das ſchnelle 
Auffinden eines Buches, deſſen Verfaſſer dem Suchenden nicht bekannt ift, ermöglichen. — 
In der bürgerlichen Abteilung iſt an der Vervollſtändigung der Signaturen und Ver⸗ 
gleichung des Beſtandes mit den Angaben der Kataloge weiter gearbeitet worden, für 
eine ſpätere Auflage des „Führers“ find in dem Bureau⸗Exemplar verſchiedene 
verbeſſernde Zuſätze gemacht worden. — Der oberſchleſiſche Teil der prähiſtoriſchen 
Sammlung it abermals revidiert worden. — Die drei ſyſtematiſchen Kataloge, 
die Abteilungskataloge A und D, der Geſchenkgeber- und der Darleiherkatalog find 
nahezu abſchließend vervollſtändigt worden. Erwähnt ſei hierbei, daß jeder Gegenſtand, 
abgeſehen von den an ihm ſelbſt anzubringenden Signaturen, 3 Eintragungen verlangt: 
in den Haupt⸗ oder Eingangskatalog, den Abteilungs- und den ſyſtematiſchen Katalog, 
eventuell auch noch in den Geſchenkgeber- oder Darleiher-Katalog. — An der Sichtung 
und Neuordnung des umfangreichen Aktenmaterials iſt weiter gearbeitet worden. — 
In den Bureauräumlichkeiten iſt die lang entbehrte Ordnung durch Beiſeiteſchaffung oder 
Inventariſierung zahlreicher alter Rückſtände, namentlich Abbildungen, hergeſtellt worden. 

Z. 


Der Münzfund von Rudelsdorf. 
Von Emil Bahrfeldt. 

Am 30. Juli 1884 wurden auf der Feldmark des Rittergutes Rudelsdorf im 
Kreiſe Nimptſch eine Anzahl Münzen und Teile von arabiſchen Schmuckgegenſtänden 
unter Rokſteinen gefunden, welche, Dank der Bemühungen des Herrn Gaſthofbeſitzers 
A. Schneider in Rudelsdorf, ſeitens des Muſeums ſchleſiſcher Altertümer hierſelbſt 
käuflich erworben werden konnten. 

Auf Wunſch des Muſeums-Vorſtandes habe ich den Fundinhalt beſümmt uto 
berichte hier über denſelben Folgendes: 

Der Fund iſt nicht ſehr umfangreich. Er beſteht aus: 

deutſchen und polniſchen Münzen im Gewichte von 126 Gramm, 

arabiſchen Münzen (meiſt kleiner Bruch) 

Bruchſilber 

arabiſchen Schmuckreſten 


im Ganzen 605 Bet 
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Prägſtätte Hildesheim. 
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Von vornherein ſei darauf hingewieſen, daß mit Ausnahme eines einzigen, leider 
ſehr unvollſtändigen Stückes — Nr. 12 — Seltenheiten im Funde nicht vorhanden 
find. Dennoch iſt derſelbe nicht ohne Intereſſe; denn er beſtätigt aufs neue die bez 
kannte Thatſache, daß in den ſchleſiſch-polniſchen Funden des frühen Mittelalters faſt 
immer zerhackte arabiſche Münzen vorkommen, während die pommerſchen und 
preußiſchen Funde meiſt ganze arabiſche Münzen liefern. 

Die Gepräge unſeres Fundes ſind folgende: 


I. Deutſche Münzen 
und zwar nach der alten Kreiseinteilung gegeben: 
Sachſen. 
Ohne Angabe der Prägſtätte. 

Nr. 1. Wendenpfenning, älteſte Sorte, Nachahmung der Karolinger Denare, 
ca. 990—1000, mit Kirchengebäude und Kreuz. Beiderſeits Striche, 
Ringel und Kreuze als Umſchrift. Dannenberg, deutſche Münzen der 
ſächſ. u. fränt. Kaiſerzeit, Nr. 1325. 3 größere Bruchſtücke und eine 
Anzahl kleinerer. 
desgl., ähnlich, aber etwas jünger als der vorige. Dannenberg Nr. 1329. 
5 Bruchſtücke. 
desgl., Nachahmung der Magdeburger Denare mit: in nomine Dni amen; 
etwa 1000—1010. Dig. Nr. 1330. 1 Stück. 

Otto III. und Adelheid, 991—995. 

Denar mit Kreuz und Kirchengebäude, ohne Beizeichen neben letzterem. 
efr. Dbg. Nr. 1167. 44 ganze und 3 halbe Exemplare. 


a. desgl., wie vorher. Beſonders rohes Gepräge, auffallend durch die 
ſenkrechten Striche im Kirchengebäude ſtatt der gewöhnlichen wage⸗ 
rechten. 1 Exemplar. 

. desgl., mit Beizeichen neben dem Kirchengebäude. efr. Dbg. Nr. 1167 b. 
13 Exemplare. 

. desgl., wie vorher, aber mit rückläufiger Schrift und verkehrt geſtellten 
Buchſtaben. 2 Exemplare. 


Prägſtätte Magdeburg. 
Otto III. als König 983—996, als Kaiſer 996— 1002. 
Nr. 5. Denar. Kreuz mit OTTO in den Winkeln, Umſchrift + DI GR—A 
REX. Rs. Kirchengebäude, Umſchrift + MAGADABVRG. Dig. Nr. 639. 
1 Exemplar. 


Otto III., als König. 
Nr. 6. Denar. Kreuz mit OTTO, Umſchrift + D—IIRA -+ REX. Rs. 
Kirche, Umſchrift SCAMARIA. Dig. Nr. 706. 1 ausgebr. Exemplar. 
Franken. 
Prägſtätte Mainz. 
Nr. 7. Denar mit Kreuz und Kirche. Bei der ſchlechten Erhaltung der Münzen 
ift es nicht zu entſcheiden, ob dieſelben Otto II., 973 — 983, oder 
Otto III. angehören. Zu Dig. Nr. 778/779. 5 Exemplare. : 


Von Emil Bahrfeldt. 
Otto III. als Kaifer. 


Nr. 8. Obol, ähnlich dem vorhergehenden Denare. Der Dbol iſt ſeltener als die 
Denare. Dig. Nr. 780. 1 Exemplar. 


Lothringen. 
Prägſtätte Köln. 
Otto I. als König, 936—962, 
Denar. + OTTO REX, Kreuz mit vier Kugeln. Rs, S COLONIA AG. 
Obg. Nr. 331. 4 Exemplare. 8 
desgl., wie vorher, aber COLONI ſtatt COLONIA. Eine bei Obg. feh⸗ 
lende Variante. 2 Exemplare. 


Otto III., als Kaiſer. 
desgl. + ODDO + MP—AVG. Kreuz mit vier Kugeln. 908. S COLO- 
NIIA. Dbg. 342. 1 Exemplar. 


Schwaben. 
Prägſtätte Straßburg. 


Otto III. 

Nr. 12. Denar mit ſinnloſer Umſchrift. Rs. STRATBVRG. Dog. 1375. 1 Bruch⸗ 
ſtück. Von dieſer ſehr ſeltenen Münze, die leider nur in einem ganz aus⸗ 
gebrochenen Exemplare vorliegt, ſteht noch nicht feſt, daß ſie ſicher von 
Otto III. herrührt. 


Bayern. 
Prägſtätte Regensburg. 


Herzog Heinrich I., 948—955. 
Nr. 13. Denar mit Kreuz und Kirchengiebel. Dbg. 1057/1058. 1 Bruchſtück. 
Herzog Heinrich II., 955—976. 
Nr. 14. desgl., ähnlich wie vorher. Dig. N. 1063/1064. 1 Bruchſtück. 
Herzog Heinrich II. (zum 2. Male) 985—995. 
Nr. 15. Denar, ähnlich wie vorher. Dbg. 1069. 1 Bruchſtück. 


II. Polniſche Münzen. 


Bracteat. Ein mit Dreiecken, Ringeln und Punkten verziertes Kreuz 
Sehr dünn und daher von der einen nach der andern Seite durchgeſchlagen. 
Aehnlich Köhne, Zeitſchrift II, Taf. IX, 4. 2 Varianten. Der Prägort 
dieſer Bracteaten iſt nicht zu ermitteln. Sie ſtammen aus der Zeit ums 
Jahr 1000. 


III. Krabiſche Münzen“). 
Abbaſiden. 
Fragment einer älteren Abbaſiden-Münze; iſt zuverläſſig nicht zu entziffern. 
Vielleicht um 790 n. Chr. geprägt. Es iſt dies die älteſte Münze des 
Fundes. 1 Bruchſtück. 


*) Die Zuſammenſtellung der arabiſchen Gepräge iſt auf Grund der von Herrn Profeſſor 
Dr. Erman gegebenen Münzbeſtimmungen erfolgt. 
a Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 62. Bericht. 28 
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Chalif el Mugtadir. 

Dirhem, geprägt in Iſpahan im Jahre 314 der Hedſchra — 926 n. Chr. 
3 Bruchſtücke. 
Samaniden. 

Semail ben Ahmed. 

Dirhem, in Schaſch (das heutige Taſchkent) geprägt, im Jahre der Hedſchra 
286 — 899 n. Chr. 1 Bruchſtück. 

Ahmed ben Ismail. > : - 
desgl., ebenfalls in Schaſch geprägt. Das eine Fragment ſtammt aus bem 
Jahre der H. 298 — 910 n. Chr. 2 Bruchſtücke. 

Naſr II. 
desgl., der eine zu Schaſch, der andere im Jahre d. H. 312 — 924 
n. Chr. geprägt; die andern undeutlich. 5 Bruchſtücke. ; 

Mnh I. 
desgl. von H. 331 — 942 m. Chr. u. H. 340 — 951 m. Chr. Der 
eine von Schaſch. 5 Bruchſtücke. 
desgl. in Buhara geprägt, H. 349 = 960—961 n. Chr. 1 Bruchſtück. 


Abdalmelik. 
desgl. Prägſtätte und Jahr nicht zu entziffern. 3 Bruchſtücke. Dieſe 
Münzen ſind, wie aus der Regierungszeit Abdalmeliks zu folgern — 954 
bis 961 n. Chr. — die jüngſten arabiſchen Münzen des Fundes. 
Dirhem zu Samargand geprägt. Regent und Jahr nicht zu leſen. 


2 Bruchſtücke. 
Nr. 26. desgl., zu Schaſch geprägt, ſonſt unkenntlich. 4 Bruchſtücke. 
Nr. 27. desgl., ganz unkenntlich. 33 Bruchſtücke. 
Sodann fanden ſich noch ein paar Fragmente der mit den Samaniden gleich⸗ 
zeitigen Dynaſtie der 


Bujiden 
im ſüdlichen Perſien. 
Imad - ebbaula. 


Nr. 28. Dirhem, einer zu Feſa geprägt, H. 335 = 946 m. Chr., der andere 
undeutlich. 2 Bruchſtücke. 
Nr. 29. desgl. zu Arragan geprägt, im übrigen unkenntlich. 2 Bruchſtücke. 
Endlich war auch die ebenfalls gleichzeitige Dynaſtie der 


Hamdaniden 
in Meſopotamien vertreten durch 


Naſtr-eddaula. 
Nr. 30. Dirhem, Prägort und Jahr nicht zu leſen. 1 Bruchſtück. 


Die arabiſchen Münzen find, wie [dmn eingangs erwähnt, ſämtlich in größere 
oder kleinere Stücke zerhackt, und es werden in dieſer Beziehung damals wahrſcheinlich 
beſondere Uſancen im Geldverkehr beſtanden haben, deren näheres Weſen man bisher 
aber noch nicht hat ergründen können. 

Der mitgefundene arabiſche Schmuck beſteht ebenfalls nur aus Bruchſtücken, und 
zwar von denſelben Formen, wie ſie derartige Funde in der Regel bringen und wie 
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auf Taf. 22 im 10. Bericht von Schleſiens We aus dem Kawallener Funde ab: 
gebildet ſind. 

Die Urne, in welcher der kleine Schatz, der einen Silberwert von ca. 50 Mark 
repräſentiert, gelegen hat, iſt zumteil erhalten und im Muſeum ſchleſiſcher Alterthümer 
aufbewahrt; ebenſo auch ein Reſtchen Leinwand, das ſich dabei vorgefunden. — 2 

Die Vergrabung des Fundes muß unter Berückſichtigung der vorſtehend angege⸗ 
benen Regierungszeiten und Jahreszahlen bald nach dem Jahre 1000 erfolgt fein, der- 
ſelbe hat ſonach ca. 880 Jahre in der Erde verborgen gelegen. — 


Die Wachsboſſierungen im Muſeum ſchleſiſcher Altertümer. 
Von Martin Zimmer. 


Die intereſſante Sammlung der in unſerm Muſeum verwahrten Werke der Wachs⸗ 
bildnerei hat ſeit ihrer letzten Beſprechung durch Direktor Dr. Luchs im 33. Bericht 
von Schleſiens Vorzeit eine nicht unweſentliche Bereicherung erfahren, ſo daß es 
wohl an der Zeit ſcheint, das ſeitdem Hinzugekommene Revue paſſieren zu laſſen. Auch 
dürfte fid) noch manches zu dem, was über bie alten Beſtände geſagt ift, hinzu: 
fügen laſſen. 

Courajod hat in feiner Abhandlung La collection de médaillons de 
eire du musée des antiquités silésiennes (Extrait de la gazette des 
Beaux Arts, Mars 1884) die ausgezeichneten franzöſiſchen Wachsboſſierungen aus der 
2. Hälfte des 16. Jahrhunderts ihrem hohen künſtleriſchen wie hiſtoriſchen Werte nach 
gebührend gewürdigt. Die Medaillons, in zierlichen, goldverzierten Original⸗Lederkapſeln, 
zeigen, wie bekannt, die Portraits fürſtlicher Perſönlichkeiten aus dem Hauſe der Valois 
und berühmter franzöfifcher Staatsmänner, daneben den Dichter Clément Marot, 
den Pfalzgrafen vom Rhein Friedrich III. Pius, Luther und Melanchthon. Es 
darf nicht zweifelhaft fein, daß die Medaillons ſämtlich Werke eines franzöͤſiſchen 
Meiſters ſind und ſich urſprünglich im Beſitze eines franzöſiſchen Kunſtliebhabers, viel⸗ 
leicht eines Hugenotten befunden haben; für letzteres wenigſtens ſcheint der immerhin 
auffällige Umſtand zu ſprechen, daß mitten unter den Fürſten und Großen des katholiſchen 
franzöſiſchen Hofes der proteſtantiſche Rheingraf, der deutſche Reformator 
und Melanchthon ein Plätzchen finden konnten. 

Es ſcheint nicht unwahrſcheinlich, daß die Portraits dieſer letzten Männer auf 
beſondere Beſtellung gearbeitet, die der übrigen Perſonen im Atelier desſelben Künſtlers 
fabrikmäßig in vielen Exemplaren geſchaffen worden find. Hatte doch das 16. Jahr- 
hundert eine große Vorliebe für Galerien und Portrait-Sammlungen, und ſchuf man 
doch Portrait⸗Medaillons maſſenhaft in mannigfachſtem Material: in Gold, Silber, 
Bronze, Blei, lithogr. Stein, Holz, Wachs! Dieſe kleinen Kunſtwerke waren ſo beliebt 
und im Verhältnis gewiß auch ſo verbreitet wie in unſeren Tagen die Photographien. 
So liegt denn auch der Gedanke recht nahe, daß ein Künſtler, der mit der Mode der 
Zeit rechnete, die Bilder feiner vornehmſten und berühmteſten Landsleute in um fo 
größerer Anzahl ſchuf, je mehr Nachfrage nach ihnen war. Es ſpricht für dieſe Anſicht 
auch der Umſtand, daß in ber bedeutendſten Sammlung von Wachsboſſierungen, der 


im Muſeum zu Cluny aufbewahrten, die Portraits der Catharina von Medieis, 
28* 
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Carls IX. von Frankreich, der Königin von Navarra, vielleicht des Heinrich 
von Guiſe (Duc de Guise) und des Dichters Clément Marot wiederkehren. 
Letzterer iſt übrigens ebenſo wie der Kanzler Olivier eine große ikonographiſche 
Seltenheit. 

Mit der Wachsbildnerei beſchäftigten ſich im 16. Jahrhundert nicht bloß die Kunſt⸗ 
handwerker wie in unſerem Jahrhundert; auch berühmte Künſtler, deren eigentliches 
Metier ein ganz anderes war, übten dieſe Technik: Benvenuto Cellini modellierte 
das Portrait des Franciscus von Medicis; Leone Leoni, ein bekannter Goldſchmied 
um 1550, hat in einem ſehr kleinen Medaillon die Züge des Michel Angelo por⸗ 


traitiert; die beiden Philippe Danfrie modellierten zahlreiche Wachsportraits. In 


ſo hohem Anſehen ſtand in der Zeit der Renniſſance unſere Kunſt! ; 

Im Louvre in Paris findet fid) ein Bronze-Medaillon der Catharina von 
Medieis (Catal. des bronzes C. 106), das entweder nach dem Muſter der Wachs⸗ 
boſſierung im Muſeum ſchleſiſcher Altertümer oder nach einem gemeinſamen Modell 
gearbeitet iſt; die unbedeutenden Verſchiedenheiten liegen nur in einigen wenigen Außer⸗ 
lichkeiten. Durch die Freundlichkeit des Herrn Courajod hat das Muſeum einen 
wohlgelungenen Abguß dieſes Bronze⸗Portraits erhalten. 

Die Frage nach der Entſtehungszeit der Medaillons beantwortet ſich an der 
Hand ber auf dem Schiefer-Grunde der Schachteln in Schwarz auf Blau rings 
um die Portraits laufenden Inſchriften altfranzöſiſcher Orthographie; denn daß dieſe 
letzteren zugleich mit jenen entſtanden ſind, ſcheint außer Frage geſtellt. Demnach 
halte ich die Möglichkeit, daß die Portraits alle zuſammen ungefähr einer Zeit ent⸗ 
fammen, für vollſtändig ausgeſchloſſen, am allerwenigſten aber kann ich die Anſicht , 
daß die Medaillons um 1570 gemacht feien!), acceptieren. Der Kardinal von 
Lothringen Carl iſt am 26. Dezember 1574 verſtorben (Courajod nennt als 
Todestag fälſchlich den 18. Mai 1550) und wird im Medaillon ausdrücklich als 
FEV. Le. CARDINAL. DE. LORAINE bezeichnet. Den noch lebenden Kar⸗ 
dinal konnte doch der Künſtler unmöglich FE V nennen! In dieſem Wörtchen FE V 
liegt der ganze Schwerpunkt für die Entſcheidung der Frage nach der Entſtehungszeit 
der Medaillons. Ein Portrait wenigſtens, das des Königs Carl IX., iſt ſicher während 
deſſen Regierungszeit, alſo nach dem 5. Dezember 1560 und vor dem 30. Mai 1574, 
gefertigt worden; denn dieſer wird als Roy de France bezeichnet, während fein Bruder, 
der nachmalige Heinrich III. nur MONS. DANJOU heißt. Außer dem Kardinal 
von Lothringen wird nur noch der Bruder König Heinrich des II. (+ 1545) Carl 
(MONS. DORLEANS) als FEV bezeichnet. Wie kommt es nun, daß wir auf 
keiner der Umſchriften um die Portraits ſelbſt der Perſonen, welche ſchon lange vor 
den legten Regierungsjahren Carl IX. (in diefe fällt ohne Zweifel die Entſtehung feines 
nicht mehr knabenhaften Portraits) nicht mehr am Leben waren: Heinrich IL (+ 1559); 
der Diana von Poitiers (+ 1566); Franz II. (+ 1560); der Jeanne d' Albret 
(r 1572); des Clément Marot (+ 1544); des Kanzlers Olivier (+ 1560); des 
Kardinal de Sens (+ 1556) und anderer dem Zuſatz FE begegnen? Das kann 
doch unmöglich durch Vergeßlichkeit oder Willkür erklärt werden! So bleibt nur übrig 
anzunehmen, daß die Medaillons zu ganz verſchiedener Zeit entſtanden ſind. Während 


1) Cf. Schleſ. Vorz. Ber. 33. p. 124. 
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Carl IX. über Frankreich herrſchte, ift fein Portrait, gewiß auch das manches feiner Zeit: 
genoſſen und vielleicht das Bild des MONS. DORLE ANS entſtanden; die Portraits 
Heinrich II., Clement Marots, des Kardinal de Sens und anderer find zu 
ihren Lebzeiten, alſo ſicher vor dem Regierungsantritt Carl IX., das des Kardinals 
von Lothringen nach Carls Tode, nach 1574 gefertigt worden. Und ſelbſt, wenn man 
annehmen wollte, daß die Inſchriften alle zuſammen nicht gleichzeitig mit den Portraits, 
ſondern ſpäter entſtanden ſeien, was würde es helfen? Unerklärt würde immer bleiben, 
warum wir bald dem Zuſatze FEV begegnen, bald denſelben vermiſſen. Jedenfalls 
haben wir in den Medaillons Werke eines Meiſters zu ſehen, der ſchon vor 1544, 
als Marot noch lebte, wirkte und auch noch Anfang 1575 gelebt haben muß; darauf 
weiſt die ganz gleiche Arbeit der Wachsbilder ſelbſt wie alles Beiwerks hin. 

Die Sammlung iſt an die Stadt Breslau gekommen durch ein Geſchenk des 
kunſtliebenden Breslauer Patriziers Thomas Rhediger, welcher ſich bis 1567 in 
Paris aufgehalten hat, danach in Italien und am Rhein war und 1576 in Köln ver⸗ 
ſtorben iſt. In ſeinen letzten Lebensjahren muß Rhediger die Sammlung erworben haben, 
alſo während ſeines Aufenthalts am Rhein. 

Es iſt vielleicht am Platze hieran eine kurze Beſprechung der in demſelben Glaskaſten 
mit den Medaillons verwahrten vergoldeten Bleimedaillen zu ſchließen, welche ungefähr 
derſelben Zeit entſtammend, ſchon als intereſſante Gegenſtücke zu jenen Beachtung ver⸗ 
dienen. Im Muſeums⸗Katalog führen ſie die Nummern 8602 bis 8607. 

Dargeſtellt ſind: 

1. Catharina von SRebici8 [CATHARI REGIN * HENRI * II VXOR. 
FRANCIS. ET CAROL REGVM MATER.] 

2. Carl IX. [CAROLVS. IX. D. G. FRAN. REX. 

3. Graf Horn [PHILIP : BARO DE MONTMORENCY COMES DE HORN. 

4. Gräfin Horn [WALBOYRG DE NVENAR CONTESSE DE HORN.) 

5. Philipp II. [PHILIPFVS : II: HISPAN : ET NOVI ORBIS OCCIDVI REX. 

6. Iſabella [ISABELLA. VALES. PHILIPPI: II: HISP*REGIS VX. 

Wir begegnen alfo hier wiederum dem Portrait der Catharina von Medicis 
und dem Carls IX., nur iſt Catharina hier in vorgerückterem Alter dargeſtellt und 
der junge König mit einem Lorbeerkranz geſchmückt. Auf zwei Medaillen, der Philipp II. 
und feiner Gemahlin Iſabella leſen wir I. PAVL. POG. F., der ſichere Beweis 
dafür, daß der Verfertiger wenigſtens dieſer zwei Medaillen der berühmte Goldſchmied und 
Medailleur Paolo Giovanni Poggini iſt. Ein Italiener von Geburt (Florenz 
ſeine Vaterſtadt), begab er ſich 1558 nach Madrid in die Dienſte König Philipp II. 
und verſuchte da ſeine Kunſt im Portraitieren der Mitglieder des Königlichen Hauſes 
und anderer hochſtehender Perſonen. Am bekannteſten dürfte wohl feine Dent- 
münze auf den Friedensſchluß zwiſchen Frankreich und Spanien ſein, mit Philipps 
Bilde auf der einen und dem Clemens VII. auf der andern Seite. Ob die übrigen 
4 Medaillen auch Werke dieſes Meiſters ſind, iſt mit Sicherheit kaum zu beantworten. 
Die in der Ausführung fid) dokumentierende Virtuosität wie die große Ahnlichkeit in 
dem rein Außerlichen ſprechen freilich eher dafür als dagegen. Die Medaillons halten 
mit nur einer Ausnahme 4 em im Durchmeſſer und find in ſchwarze Holzkapſeln 

eingeſchloſſen. Der Tod des Künſtlers fällt ins Jahr 1580, die Medaillen müſſen 
alfo, wenigſtens zumteil, zwiſchen 1558 und 80 entſtanden fein. Von hohem Intereſſe 
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iſt übrigens, daß Poggini auch der Kunſt des Wachsboſſierens mit Eifer und Glück 
oblag. Die behandelten Werke des Künſtlers ſtammen aus der Rhedigerana, ſind 
von dieſer dem Muſeum überwieſen. 

Späterer Zeit, dem 18. Jahrhundert gehören die in Original⸗Pappſchachteln befind- 
lichen Wachsportraits an, welche Anfang 1884 vom Magiſtrat dem Muſeum zur Auf⸗ 
bewahrung übergeben worden ſind. Zwei größere Glaskäſten bergen die intereſſanten 
Kunſtwerke, welche zum größeren Teil Mitglieder der Kaiſerl. Oſterreichiſchen Familie 
darſtellen. Im erſten Kaften (Nr. 17.84 des Muſeums⸗Kataloges, Nr. 521 des 
Katalogs der Bildergallerie im Ständehauſe) ſehen wir Carl VI.; Maria Thereſia; 
den Prinzen Eugen von Savoyen; das in weißem Wachs boſſierte Bruſtbild eines 
Mannes in Holzkapſel mit der Umſchrift E. B. NOB D, LOWENSTADT E : 
RONNEBOVRGS. R. I. EQ.; 5 unbekannte Perſonen, offenbar bürgerlichen Standes, 
darunter einen Geiſtlichen. Das 11. Bild ſtellt in ergreifender Naturwahrheit eine auf 
dem Sterbelager liegende Frau dar, eine viel frühere, wohl in das Ende des 16. oder 
Anfang des 17. Jahrhunderts hinaufreichende Arbeit. 

Die Portraits der eben genannten fürſtlichen Perſönlichkeiten wiederholen ſich zum⸗ 
teil in dem folgenden Glaskaſten (Nr. 18.84 des Muſeums-Kataloges, Nr. 522 des 
Katalogs der Bildergallerie im Ständehauſe): Prinz Eugen; Carl VI. zweimal; die 
Gemahlin Carl VI.; die Kaiſerin Maria Anna und ein mir unbekannt gebliebener 
Kardinal. Hierzu gehören noch 3 Portraits auf Elfenbein: Maria Thereſia als 
Prinzeſſin, Prinz Franz von Lothringen und Friedrich der Große, Knieſtück 
von König in Berlin. Es ſcheint mir in hohem Grade wahrſcheinlich, daß das Gros 
der genannten Wachsboſſierungen dem Atelier desſelben Meiſters, Felix in Wien, ent: 
ſtammt, deſſen Autorſchaft für das große Bruſtbild Kaiſer Carl VI. (Ständehaus⸗ 
Katalog Nr. 519, Muſeums⸗Katalog Nr. 15.84) in geſchnitztem vergoldetem Holz- 
rahmen und das feiner Gemahlin (Ständehaus-Katalog Nr. 520, Muſeums⸗Katalog 
Nr. 16.84) bezeugt iſt. Sämtliche Portraits zeichnen fid) durch treffliche Modellierung 
und große Subtilität in der Ausführung der Details aus, leider iſt aber die Indivi⸗ 
dualität der verſchiedenen Frauenköpfe ſo wenig zum Ausdruck gebracht, daß Ver⸗ 
wechſelungen ſchwer zu vermeiden ſind. 


In den Anfang des 17. Jahrhundert gehört eine große, in buntem Wachs boſſierte 
Darſtellung (Nr. 461.83 des Muſeums⸗Kataloges): Venus auf einem Pfühl ſchlum⸗ 
mernd, an deren Seite der ebenfalls eingeſchlafene Amor, dem Köcher und Bogen 
entſunken, wird von einem Satyr beſchlichen, eine durch geſchickte Kompoſition wie 
durch edle Formenſchönheit gleich ausgezeichnete Arbeit. 

Ebenfalls aus der Stadtbibliothek ſtammt der Geiſtliche in ſpaniſch⸗niederländiſcher 
Tracht mit der Bibel in der Hand, in einem ſchwarzen Käſtchen mit Spätrenaiſſance⸗ 
Ornamenten: Lucas Pollio, Pfarrer bei Maria Magdalena von 1566— 15831). 

Wenn bisher allein aus den Bemerkungen von Gomolke (Merkw. II. 21) geſchloſſen 
wurde, daß wir in unſerm Bilde das Portrait des Pfarrers Lucas Pollio zu 
erkennen hätten, ſo iſt die Richtigkeit dieſer Annahme nunmehr erwieſen durch Ver⸗ 
gleichung der Wachsboſſierung mit einem alten Kupferſtich von Winckler, unter dem 


1) Of. Schleſ. Vorz. Ber. 33. p. 125. 
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wir lejen: Lucas Pollio, Ecclesiae Mariae Magdalenae In Patria Pastor. Beide 
Darftellungen zeigen die größte Ahnlichkeit. 

Nr. 5423 ein leſender bärtiger Mann (Socrates?), groß, in bräunlichem Wachs, 
eine vortreffliche Arbeit des 17. Jahrhunderts. 

In derſelben Zeit mag das in roſa und weißem Wachs boſſierte, außerordentlich 
zierliche und kleine Bildchen (Nr. 417.82 des Muſeums⸗Kataloges) in Original⸗Holz⸗ 
rahmen: Tataren auf der Löwenjagd entſtanden ſein. 

Das Bruſtbild Gellerts (Nr. 4787) ſcheint dieſen als rb id Lehrer S 
dem Katheder, ein beſchriebenes Blatt vor fid), darzuſtellen. Mol. V. Nau 

Die kleine erotiſche Scene, Mann und Frau in unnatürlicher Umarmung, in n gelblichem 
Wachs boſſiert, giebt ein Bild von dem oft extravaganten Geſchmack des 17. Jahrhunderts. 

Die neuerdings von Herrn Profeſſor Haertel reſtaurierte Wachsmaske des Breslauer 
Arztes und Stadtphyſikus Johann Jaeniſch (nicht Jenſch), + 1707, gehörte einft 
zu einer bekleideten Bruſtfigur von Holz. Von dieſer ſtammt auch der prachtvolle 
Venetianiſche Kragen, eine Zierde der Spitzenſammlung unſeres Muſeums. Eine 
zweite Maske, wahrſcheinlich die des Breslauer Ratspräſes Joh. Sigismund 
Haunold, + 1711, befindet ſich in fo fragmentiertem Zuſtande, daß von ihrer Wieder: 
herſtellung abgeſehen werden mußte. 

Eine rohe Arbeit aus der Zeit um 1700 iſt die Anbetung der Heiligen drei 
Könige mit Gefolge (Nr. 997.82). Die prächtig aufgeputzten Figuren ſind aus 
Holz, nur die Köpfe in Wachs boſſiert. 

»In einem Miniaturfarge erblicken wir die Leiche einer Nonne Hedluff in voller 
Ordenstracht (Nr. 902.82). Nur Kopf und Hände find von Wachs. Eine unbedeutende 
Arbeit aus dem Ende des 17. Jahrhunderts, ſtammt aus Sachſen. 

Um 1829 entſtand das ebenfalls in einem Sarge ruhende Wachsbild der am 
13. April bei St. Mauritius beigeſetzten Frau Apotheker Reißmüller, in ſehr 
kleinen Verhältniſſen (Nr. 901.82): Nur der Kopf und die Hände ſind ſichtbar, das 
Übrige verhüllt das Sterbegewand, das Ganze eine getreue Kopie des Originals. 

In dieſem Werke wie in den zuletzt genannten offenbart ſich ſchon der gänzliche 
Niedergang der einſt ſo hochgeachteten und entwickelten Kunſt des Wachsboſſierens, die 
in unſeren Tagen, handwerksmäßig betrieben, dauernd in die Dienſte des praktiſchen 
Lebens getreten zu ſein ſcheint. — 


— [0 — 


Das alte Schloß zu 3Bober-3tobróborf, Kreis 1 
mit 2 Bildtafeln. 
Von W. Kloſe in Hirſchberg. 
Mit einer Einleitung und kritiſchen Bemerkungen. 
Von Martin Zimmer. 
Das Mittelalter hat ſeiner Luſt und Freude an glänzender Farbenpracht durch 
Bemalung zumeiſt öffentlicher Gebäude, vor allem der Gotteshäuſer in weitaus 
umfangreicherem Maße Ausdruck verliehen, als man im Hinblick auf die verhältnis- 
mäßig wenigen in Schleſien erhaltenen Reſte alter Wandmalereien anzunehmen geneigt 
fein könnte. Namentlich liebte es die romaniſche Kunſt ihre weiten ungegliederten 
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Wandflächen mit Gemälden zu beleben, ja ſelbſt das Außere ihrer Kirchen polychrom 
zu ſchmücken. Mit dem Eindringen der Gotik und der Umgeſtaltung des Maſſenbaus 
in den Gliederbau wurden jene Flächen kleiner, den Phantaſie⸗Gebilden des Künſtlers waren 
engere räumliche Grenzen geſetzt, und es lag auch nicht mehr in dem Maße wie ehedem 
das Bedürfnis dekorativer Wandausſchmückung vor. Hier liegen die Anfänge der mittel⸗ 
alterlichen Glasmalerei und der Herſtellung der prachtvollen bunten Kirchenfenſter, wie 
fie in der Blütezeit der Gotik namentlich im Chorraum eine fo glänzende Ausbildung 
erfahren haben. Aus jener älteren romaniſchen Periode haben ſich ſo gut wie gar 
keine Reſte von Wandmalereien in Schleſien erhalten, es müßte denn hier oder da 
noch ein Beiſpiel dieſer frühen Kunſtübung unter der Tünche verborgen feiner Auf 
deckung harren. Manch intereſſantes Wandgemälde, wenn auch zumeiſt aus ſpäterer 
Zeit, iſt nach Entfernung der verhüllenden Kalkſchicht ſchon zutage gefördert worden, 
und manches ſteht hier gewiß auch noch von der Zukunft zu erwarten. Die meiſten 
der auf uns gekommenen Fresko-Malereien Schleſiens gehören dem 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert an, nur von wenigen älteren Arbeiten haben wir beſtimmte Kunde. Bei der 
letzten Reſtauration des Breslauer Doms im Jahre 1874 deckte man eine Ritterſcene, 
einen heil. Vincentius und eine heil. Katharina auf, übertünchte erſtere aber wieder, 
ohne ihre Bedeutung feſtgeſtellt zu haben. Man wollte in dieſen Gemälden Reſte der 
im Auftrag des Biſchofs Przeczlaus von Pogarell durch Simon von Gnichwitz zwiſchen 
1369 und 71 erfolgten Ausmalung der Kleinchorkapelle und der angrenzenden Räume 
erkennen!). Paul Knötel in feinem Aufſatz: „die Reſte mittelalterlicher Wandmalereien 
in Breslau“ (Schlefiend Vorzeit Ber. 50), dem ich diefe Notizen entnehme, ſpricht fid) 
gegen dieſe Annahme aus. Aus dem Ende des 15. oder dem Anfang des 16. Jahrh. 
ſtammt das einzige größere vollkommen erhaltene Wandgemälde in Breslau, das im 
nördlichen Chorumgange des Domes gleichfalls gelegentlich der letzten Reſtauration auf 
gedeckt wurde; dargeſtellt iſt das Leiden der 10000 Märtyrer ſowie das der Urſula 
und ihrer 11000 Jungfrauen, nebenan der Goangelijt Johannes und Johannes bet 
Täufer mit einem vor ihm knieenden Geiſtlichen. Spuren von Malerei finden ſich 
auch am Außeren des Domes, aus dem Ende des 15. Jahrh. ſtammend. Die reichen 
aus dem Jahre 1465 ſtammenden Fresken in der Sandkirche wurden bei der Reſtau⸗ 
ration der Kirche im Jahre 1666 übertüncht und ſind nicht wieder aufgedeckt. Bei 
der Reſtauration des Chors der Chriſtophori-Kirche im Jahre 1881 kamen Reſte von 
Wandgemälden zum Vorſchein, die jedoch ihrer ſehr ſchlechten Erhaltung wegen nicht 
gerettet wurden. P. Knötel giebt a. a. O. auf Taf. III. Fig. 2 der erwähnten 
Abhandlung eine Abbildung des größeren Bildes. — Mittelalterliche Wandmalereien an 
Profangebäuden haben ſich in Breslau allein am Rathauſe erhalten, obwohl es nicht 
zweifelhaft fein darf, daß auch [efr viele Bürgerhäuſer polychromen Schmuck trugen. Es 
ſei hier nur kurz an die allerdings nur bei beſonders günſtiger Beleuchtung erkenn⸗ 
baren Fresken der Südfaſſade aus der Zeit von 1484 bis in die Mitte des erſten 
Jahrzehnts des 16. Jahrh. erinnert ?). 

Ungleich größer iſt die Zahl der erhaltenen oder doch als ehemals vorhanden 
bezeugten Reſte von Wandmalereien, namentlich des 16. Jahrh., an Baudenkmälern 
der Provinz. Selbſt wenig bedeutende Dorfkirchen haben deren aufzuweiſen. Die 


1) Schleſ. Provinz.⸗Blätter 1874. pag. 274. 2) Cfr. P. Knötel a. a. O. 
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Kirche zu Mollwitz Kr. Brieg!) iſt ganz ausgemalt: im Altarraum mit Scenen aus 
dem Leben Chriſti, im Schiff mit Darſtellungen aus dem alten und neuen Teſtament, 
Schöpfungen des 15. Jahrh. Nur um darzuthun, daß Schleſien durchaus nicht arm 
war und iſt an Werken ſpätmittelalterlicher Wandmalerei, hebe ich aus der großen 
Anzahl der Kirchenbauten, in denen Wandgemälde vorhanden waren oder noch vor- 
handen ſind, einige wenige Namen hervor: Würben Kr. Ohlau, Heinrichau, Grüningen 
Kr. Brieg, Queutſch bei Zobten, Liegnitz (Peter Paulskirche ?), Schönau und Buchitz 
bei Brieg, Röversdorf Kr. Schönau. Im Turme des Schloſſes zu Gorkau hat ſich 
figuraler Wandſchmuck mit Rankenwerk erhalten. Im Turm des Bunzlauer Schloſſes 
ſoll nach dem Zeugnis des Chroniſten Friedr. Holſtein ein Freskogemälde, die Schlacht 
bei Mohacz (1526) darſtellend, aus gleicher Zeit, fid) befunden haben. Im Hedwigs⸗ 
turm zu Liegnitz ſind ſämtliche Wandflächen eines kreisrunden Gemachs mit Malereien 
auf grünem Grund bedeckt: gotiſches Blattwerk mit Früchten und Paſſionsblumen, daneben 
lebensgroße Figuren in Rittertrachten mit Spruchbändern, auf denen Minuskel⸗Umſchrift ?). 

Die erwähnten Wandmalereien ſtammen ſamt und ſonders aus dem 15. 
und 16. Jahrh.; ältere Gemälde, die über das 14. Jahrh. zurückreichen, ſcheinen 
in Schleſien bis jetzt nicht bekannt geweſen zu ſein, wenn man abſieht von einer 
Notizbuch⸗Bemerkung des 1866 + Dreſcher, daß er einen romaniſchen Chriſtus (in der 
Mandorla) in der Kirchenruine zu Neukirch bei Goldberg gefunden habe. 1871 wußte 
man an Ort und Stelle nichts mehr davon. 

Um ſo größere Beachtung und Wertſchätzung verdient die im folgenden abge— 
druckte Abhandlung des Herrn Steuerinſpektor Kloſe-Hirſchberg über ein von ihm im 
Turme des alten Schloſſes zu Bober-Röhrsdorf entdecktes hochintereſſantes Wand- 
gemälde, das nach einer genauen Zeichnung des genannten Herrn in Buntdruck 
wiedergegeben iſt. Herr Kloſe nimmt als Entſtehungszeit des Denkmals die Mitte 
des 14. Jahrhunderts an. 


Etwa 6 Kilometer nordweſtlich von Hirſchberg liegt in dem ſchmalen, von Bergen 
eingeſchloſſenen Boberthale das Dorf Bober-Röhrsdorf. Dasſelbe führte früher den 
Namen Rüdigersdorf und wird noch in einer Urkunde vom Jahre 1454 ſo genannt. 
Von da ab heißt es urkundlich Rohrſchdorf, Rürssdorf, Rörssdorf und Röhrssdorf am 
Bober. Der gegenwärtige Name tritt zuerſt in einer Urkunde vom Jahre 1673 auf. 

Der älteſte bekannte Beſitzer iſt Hans vom Rade. Er wird in einer Verhandlung 
über die Zugehörigkeit der Schaftrift vom Jahre 1461 als Vorbeſitzer des Haſchke 
von Schellendorf erwähnt. Wann und wie lange er das Gut beſeſſen hat, war ebenſo 
wenig zu ermitteln wie die Namen feiner Vorbeſitzer. Haſchke von Schellendorf ver- 
kaufte 1437 am Freitage vor Urbani das Gut Rüdigersdorf an Hans Weſin. Von 
den Gebrüdern Hans, Nicol und Joſeph Weſin (Wieſe?) ging durch Vertrag von 1452 
d. d. Schweidnitz am Tage St. Nicolai das Gut und Dorf in den Beſitz der Brüder 
Hans und Adam von Zedlitz, genannt Slegil über, die es 1454 am Sonntage nach 
Burghardi wieder an Heinze Nimptſch aufließen. Dieſe Beſitzveränderungen ſcheinen 
ſich indeß nur auf das Gut und Dorfanteile zu beziehen, denn 1561 iſt ein Teil des 


1) L'oeillot de Mars, Erklärung über die reſtaurierten Wandmalereien in der evangeliſchen 
Kirche zu Mollwitz, Berlin 1871, und Schleſtens Vorzeit, Bericht 13, 14 und 19. 

2) Cfr. Luchs in „Schleſtens Vorzeit“ 1873. Ber. 19. 

3) Cfr. Schleſiens Vorzeit Ber. 19. 
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Dorfes Eigentum des Georg Seidlitz, der denſelben im genannten Jahre, Mittwoch 
nach dem heiligen Oſtertage an Heinrich Nimptſch verkauft; ein anderer Teil wird am 
Freitage nach corporis Christi des Jahres 1583 von Heinrich von Redern auf 
Waltersdorf an Caspar Nimptſch aufgelaſſen, wodurch der ganze Beſitz in die Hände 
der Familie Nimptſch gelangt. 

Wenn die Konjektur richtig iſt, daß die vom Rade und die von Redern identiſch 
find, fo hat fid) der eine Dorfanteil feit dem 14. Jahrh. bis 1583 im Beſitz dieſer 
Familie erhalten, und Haſchke von Schellendorf befand ſich 1437 nur im Beſitz des 
Gutes und vielleicht eines Dorfanteiles. 

1596 den 27. März läßt Caspar Nimptſch das Gut an ſeine Hausfrau Anna, 
geb. Reibnitzin auf; Friedrich Nimvtſch, der wohl als Erbe feiner Mutter in den Beſitz 
des Gutes und Dorfes gelangt war, verkaufte Ober-Rürssdorf den 5. Auguſt 1619 
an Heinrich von Spiller auf Schoosdorf und 1622 den 31. Oktober das Gut Röhrss⸗ 
dorf und den übrigen Dorfanteil an Herzog Georg Rudolf von Liegnitz. 1653 den 
21. Mai laſſen die Gebrüder Georg, Ludwig und Chriſtian, Herzöge in Schleſien, 
zur Liegnitz und Brieg, das Gut an Chriſtoph Leopold Schaffgotſch wegen ſeines mütter⸗ 
lichen Erbteiles auf. Sein Vater, der zu Regensburg 1635 enthauptete Hans Ullrich 
Schaffgotſch, war mit Barbara Agnes, Herzogin von Liegnitz vermählt geweſen. Der 
Spiller'ſche Dorfanteil wird 1672 den 24. Mai von Joachim Friedrich von Spiller 
an Gräfin Agnes von Schaffgotſch, geb. Freiin von Rackenitz verkauft). Sie vereinigt 
wieder den ganzen Beſitz, da durch die donatio inter vivos zwiſchen ihr und ihrem 
Gemahl Chriſtoph Leopold vom 29. März 1691, konfirmiert d. d. Jauer den 31. März 
1693, auch das Gut ihr Eigentum wird. Durch Teſtament vom 6. Auguſt 1692 
überläßt fie das Gut Bober-Röhrsdorf ihrer Tochter Agnes Charlotte, verehelichten 
Gräfin Althann, unter der Bedingung, daß es nur an Mitglieder der Familie Schaffgotſch 
verkauft werden darf. Nach ihrem Tode 1732 erwirbt es der Reichsgraf Hans Anton 
Schaffgotſch zu Warmbrunn. Seit dieſer Zeit befindet fid) Bober-Röhrsdorf im aus⸗ 
ſchließlichen Beſitz der Familie Schaffgotſch zu Warmbrunn ?). 

Die Häuſer des Dorfes liegen auf beiden Seiten des Bobers. Da, wo das Thal 
etwas breiter wird und der Lauf des Bobers ſich gegen Weſten wendet, etwa in der 
Mitte des Dorfes, ragt über die Dächer der Häuſer die gewaltige Steinmaſſe eines 
uralten Turmes als Reſt des ehemaligen feſten Schloſſes empor. Dieſer Turm war 
das Hauptgebäude des Schloſſes. Er iſt von Bruchſteinen erbaut und bildet im Grundriß 
ein Viereck von 21 Meter Länge und 14 Meter Breite, deſſen ſchmale Seiten nach 
Oſten und Weſten gekehrt ſind. Bei einer Mauerſtärke von 2 Meter hat er, bis ans 
Dachgeſims gemeſſen, eine Höhe von etwa 19 Meter und enthält 4 Geſchoſſe. Sein 
Dach iſt ein hohes, ſteiles, mit Schindeln gedecktes Satteldach. 

Mit dem jetzigen Wohngebäude ſteht der Turm auf der Oſtſeite durch einen ſchmalen 
einſtöckigen Bau und auf der Weſtſeite durch eine ſtarke Mauer in Verbindung, fo 
daß zwiſchen Turm und Wohnhaus ein kleiner Hofraum frei bleibt. An Stelle des 


1) Die Erhebung der Familie Schaffgotſch in den Grafenſtand geſchah 1658, die in den 
Stand der Reichsgrafen 1708. 

2) Die urkundlichen Nachrichten find dem gräflich Schaffgotſch'ſchen Archive in Hermsdorf u K. 
entnommen, das mir Herr Geh. Ober-Regierungs-Rat und Kameral⸗Direktor Dr. Krätzig in 
liebenswürdigſter Weiſe zugänglich machte. 
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Wohnhauſes, das in feiner gegenwärtigen Verfaſſung zumteil wenigſtens dem ver- 
floſſenen Jahrhundert anzugehören ſcheint, mögen ſich in früheſter Zeit die Pferdeſtälle, 
Speicher, Geſindewohnungen ꝛc. befunden haben. Nach Ausſage eines alten Herrn, 
welcher ſeine Jugend auf dem Schloß in Bober-Röhrsdorf verlebt hat, hat früher 
weſtlich des Korridors (S. Grundriß K) ein altes abgerundetes Gebäude geſtanden, 
das in den 30 er Jahren niedergeriſſen und durch das heut noch ſtehende erſetzt 
wurde. Die Wohnräumlichkeiten öſtlich vom Flur waren damals ſchon in ihrer jetzigem 
Beſchaffenheit vorhanden. 

Sämtliche Baulichkeiten werden im Viereck von einem bis zu 13 Meter breiten 
Waſſergraben umgeben, der jetzt längs des Wohngebäudes zugeſchüttet iſt. 

Die ganze Anlage deutet darauf hin, daß der Turm nur als Wohngebäude und 
Zufluchtsort gedient hat; denn die wenigen Fenſter mit horizontaler Sohlbank, welche 
die Umfaſſungsmauern durchbrechen, geſtatten keine Verteidigung in der Nähe, nament⸗ 
lich keine des Fußes und der am meiſten gefährdeten Ecken, die Weſtſeite iſt gar nicht 
verteidigungsfähig; denn in ihr befindet ſich nur eine einzige Offnung im zweiten 
Geſchoß, etwa 5 Meter über dem Boden. Merkmale, welche darauf hindeuten, daß 
Vorrichtungen wie Machikulis, Pechnaſen oder Zinnen in der Höhe des Turmes ange⸗ 
bracht geweſen wären, laſſen ſich nicht entdecken. Dagegen ging ehemals nach dem 
Zeugnis des oben erwähnten Herrn von den Endpunkten der Wohngebäude eine (auf 
der Abbildung durch ſchraffierte Linien angedeutete) etwa 12 — 14 Fuß hohe Ber: 
teidungsmauer mit Bruſtwehr um den Turm herum. Dieſe Mauer iſt wegen Bau⸗ 
fälligkeit nach und nach niedergelegt worden, und in den 40 er Jahren find ihre letzten 
Reſte verſchwunden. Die Skizze auf Tafel I, genau nach Angabe entworfen, giebt einen 
Querſchnitt der alten Mauer in doppeltem Maßſtab der übrigen Zeichnungen. Demnach 
iſt an derſelben ein hölzerner Verteidigungsgang, vielleicht ſogar verdacht, angebracht 
geweſen, von dem aus die Abwehr der Feinde in der Nähe bewirkt werden konnte. 
Der Zugang zu dieſem Umgange geſchah vom Hauſe aus. Die Mauer ſcheint wie 


der Turm aus dem 13. Jahrh. zu ſtammen. Wenn, woran nicht zu zweifeln, die 


Angaben unſeres Gewährsmanns über Vorhandenſein und Lage der Verteidigungsmauer 
richtig ſind, ſo gewinnt damit die Anſicht, daß der Turm von vornherein als ſtändiger 
Wohnort oder als Zufluchtsſtätte in Belagerungsnot gedient hat, an innerer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit. Außer dieſer Verteidigungsmauer lag der Hauptſchutz des Baues in der 
eigenen Mauerſtärke und dem breiten Waſſergraben. 

Von dem ſchmalen Hofe zwiſchen Wohnhaus und Turm aus betritt man das 
Erdgeſchoß des letzteren von der Südſeite her durch eine Thür mit ſpitzbogigem, glattem 
Gerähme, zu welcher einige Stufen hinauf führen. Die Thürniſche ſelbſt zeigt einen 
flachen Rundbogen. Dieſe, von den übrigen Offnungen in den Umfaſſungsmauern 
abweichende Konſtruktion deutet darauf hin, daß der Eingang urſprünglich nicht hier 
gelegen hat, ſondern wo anders zu ſuchen iſt, und daß derſelbe erſt in ſpäterer Zeit 
durchgebrochen wurde. 

Oſtlich der Eingangsthür wird durch eine ſtarke Mauer ein 10 Meter tiefer und 
7,3 Meter breiter Raum abgetrennt, der durch 2 Fenſter auf der Oſtſeite und ein Fenſter 
auf der Südſeite erhellt wird. Der übrige Raum empfängt das Licht nur durch ein 
einziges, nach dem Hofe führendes Fenſter. Die öftlich gelegenen Fenſter find klein, von 
quadratiſchem Querſchnitt, an der äußeren Mauer von etwa 0,6 Meter Seite. Die 
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Niſchen erweitern ſich nach innen bedeutend, und die Sohlbänke fallen einwärts ſchräg 
ab. Die nach dem Hofe führenden Fenſter ſind ebenſo konſtruiert, nur iſt der Querſchnitt 
etwas größer. Im Norden des Erdgeſchoſſes, gegenüber der Eingangsthür führt eine 
ſteinerne Treppe in den Keller, der aus zwei Räumen mit rundbogigen Tonnengewölben 
beſteht. Weſtlich der Thür führt eine ſteile hölzerne Treppe in das erſte Stockwerk. 

Auch hier findet ſich die Teilung in zwei Räume, entſprechend der des Erdgeſchoſſes. 
Der öſtliche kleinere Raum hat noch bis Anfang dieſes Jahrhunderts als Wohnraum 
gedient. Durch eine Thür wird die Verbindung mit dem ſüdlich gelegenen ſchmalen 
Hofgebäude, durch eine andere die Verbindung mit dem größeren Raume des Turmes 
hergeſtellt. Beide Thüren liegen in der Mitte der flach rundbogigen Thürniſchen. Ein 
auf der Oſtſeite gelegenes Fenſter von vierſeitigem Querſchnitt, 1½ Meter äußerer und 
2 Meter innerer lichter Weite, läßt das nötige Licht in das Zimmer ein. Die Sohl⸗ 
bank iſt wagerecht. An der äußeren Mauerfläche iſt ein einfaches Fenſtergerähme von 
Sandſtein angebracht, deſſen ſcharfe Kanten abgeflacht und nach unten ausgekehlt ſind, 
wie dies im 16. Jahrhundert üblich war. 

Bemerkenswert iſt der in der nordweſtlichen Ecke des Zimmers ſtehende Ofen. 
Er beſteht aus einem gemauerten Fuß, einem zweiſtöckigen breiten Unterbau und einem 
ebenfalls zweiſtöckigen Oberbau, aus ſchwarz glaſierten figurierten Kacheln. Der Ober: 
bau wird durch einen halbrunden Giebel gekrönt, der aus einem Stück ſchwarz 
glaſiertem Thon beſteht und in Relief das Bild eines Ritters zu Pferde zeigt. Die 
Verzierungen der unteren Kachelreihe beſtehen in Palmetten, die der übrigen Kacheln in 
allegoriſchen Darſtellungen der Gerechtigkeit, des Glaubens und der Stärke. Die Gerech⸗ 
tigkeit iſt durch eine Frau, welche Waſſer aus einem Kruge gießt, der Glaube durch eine 
ſolche mit Kelch und Kreuz und die Stärke durch eine Frau mit Scepter perfonifiziert. 
Bei jeder Figur iſt deren Bedeutung durch eine Inſchrift in deutſchen Buchſtaben erklärt. 
Die Eckkacheln ſind ſchmal und ausgekehlt. In der Kehlung iſt eine Karyatyde angebracht. 
Der ganze Aufbau, die weit ausladenden Geſimſe der oberen Stockwerke, die Figuren 
und die Buchſtabenform der Inſchriften laſſen den Ofen als ein Fabrikat aus dem 
17. Jahrhundert erſcheinen. 

Der größere Raum des 1. Stockwerkes wird durch zwei Fenſter erhellt. Das eine 
auf der Südſeite, dicht an der Treppe liegende, iſt von quadratiſchem Querſchnitt, mit 
2,4 Meter lichter Weite im Innern. Die Sohlbank iſt faſt wagerecht. Das andere 
auf der Weſtſeite in der Nähe der nordweſtlichen Ecke befindliche Fenſter bildet im 
Innern eine etwa 3 Meter hohe und 2 Meter breite, bis auf den Fußboden gehende 
Niſche, die ſich, bei ungefähr zwei Drittel der Mauerſtärke rechtwinkelig einſpringend, 
verengt. Das Fenſter ſelbſt it circa a Meter breit, die ſchmale Sohlbank wagerecht. 
Der Fenſterſchluß ſo wie die Niſche find rundbogig. Von einem Fenſtergerähme iſt 
nichts aufzufinden. An der inneren Mauerfläche befindet ſich als Schluß der Niſche 
ein Spitzgiebel aus behauenem Sandſtein primitivſter Form. Dieſes Fenſter iſt das 
einzige, das auf der Weſtſeite des Turmes vorhanden iſt. Bei näherer Betrachtung 
desſelben gewinnt es den Anſchein, als ob es erſt ſpäter durch Zumauern auf ſeine 
jetzige Breite reduziert worden ſei und die Niſche durchweg die innere Breite gehabt 
habe. Der Giebel im Innern deutet auch eher auf eine Thüröffnung als auf ein 
Fenſter, ſo daß die Vermutung nahe liegt, daß ſich hier in älteſter Zeit der Eingang 
in den Turm befunden hat, der vermittelſt einer Leiter zu gewinnen war. 
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In der Nordwand, 0,75 Meter von der Nordweſtecke entfernt, befindet ſich eine 
etwa 2 Meter hohe, ſchmale und tiefe, rundbogig gewölbte Niſche, die an der Innen⸗ 
wand mit einem hölzernen Thürgerähme eingefaßt ift, deffen Sturz die Form des Nadelöhres 
hat. Welchem Zweck dieſe Vertiefung gedient haben mag, iſt nicht zu erſehen. Viel⸗ 
leicht hat ſie ebenſo wie die an gleicher Stelle liegende und in gleicher Weiſe ange⸗ 
legte Niſche des 2. Stockwerks den Zugang zu einem früher an der Außenwand ange⸗ 
brachten hölzernen Abort gebildet. Die Oeffnung nach außen hin mag, als das Be- 
dürfnis eines Abortes nicht mehr vorhanden war, zugemauert worden ſein. 

In der Nähe dieſer Niſche führt eine hölzerne Treppe in den 2. Stock. 

Derſelbe iſt nicht geteilt, ſondern bildet einen durchgehenden, im Süden durch 
3 Fenſter, im Norden durch ein Fenſter erhellten Raum. Die im Süden befindlichen 
Fenſter liegen ungleich weit auseinander. Während die Entfernung zwiſchen den beiden 
öſtlichen 1,4 Meter beträgt, iſt die zwiſchen dem zweiten und dem weſtlichen Fenſter 9 Meter 
groß. Die Konſtruktion derſelben ij die gleiche wie die des Fenſters auf ber Süd: 
ſeite im 1. Stock, nur ſind die in rede ſtehenden Fenſter mit Steinſitzen verſehen 
geweſen, deren Zwiſchenräume jetzt mit Mauerwerk ausgefüllt find. Auf der Nord: 
ſeite befindet ſich, wie ſchon erwähnt, eine gleiche Niſche wie im 1. Stock und neben 
dieſer in öſtlicher Richtung ein mit Steinſitzen verſehenes Fenſter, defen Niſche rund: 
bogig gewölbt ijt und defen glattes Gerähme aus Sandſtein beſteht. Der Fenſterſchluß, 
urſprünglich ein runder Kleeblattbogen, iſt durch Vermauern des oberen Kreiſes in einen 
einfachen rundbogigen umgeſtaltet. In der Nähe dieſes Fenſters befindet ſich die in den 
3. Stock führende Treppe (aa) !). Hinter der Treppe, in der Nähe der Nordoſtecke, ijt 
eine Ausgußöffnung (b) vorhanden. Von der Nordoſtecke aus iſt die Mauer der Oſtſeite 
auf eine Länge von 3,4 Meter um 0,3 Meter nach innen verſtärkt. In der Mitte 
dieſer Partie befindet ſich eine 0,7 Meter breite kaminartige Offnung, außer dem Ofen 
im erſten Stock die einzige Feuerungsanlage. Ebenſowenig wie für den Ofen iſt es 
mir gelungen, für dieſen Kamin den Weg ausfindig zu machen, den der Rauch ge— 
nommen hat, wahrſcheinlich ſeitlich durch eine jetzt zugemauerte Offnung in der Mauer. 

Der 3. Stock, über dem ſich das Dach erhebt, hat zwei Fenſteröffnungen nach 
Süden, zwei nach Oſten und zwei nach Norden. Sie ſind klein, von quadratiſchem 
Querſchnitt und haben eine horizontale Sohlbank. Dieſer Raum, ebenfalls ungeteilt, 
bietet nichts Bemerkenswertes. 

Sämtliche Räume ſind weiß getüncht und mit Balkendecke verſehen. 

Daß die jetzigen Treppenanlagen die urſprünglichen ſind, erſcheint mehr als zweifelhaft. 
Die Lage des Fenſters auf der Nordſeite im 2. Stock ſpricht ſchon dagegen. 

Bei einer Beſichtigung des Turmes bemerkte ich am unteren Teil der Wände des 2. Stockes 
Reſte roter Bemalung. Die nähere Unterſuchung ließ an der Südwand, da, wo die 
Fenſter ungemein weit auseinander ſtehen, etwa in Höhe von 1½ Meter die gotiſchen 
Majuskeln ALSO o EWE erkennen. Durch Entfernung des Kalkes an 
einzelnen Stellen der Wand wurde das Vorhandenſein verſchiedener Farben feſtgeſtellt 
und die Vermutung erweckt, daß hier ein altes Wandgemälde vorhanden fein möge, 
Unter Beihilfe des Herrn Rentmeiſter Menzel iſt im Laufe der Zeit die ganze Wand⸗ 


1) Die Treppe, welche aus dem 1. Stockwerk ins 2. Stockwerk führt, iſt auf der Abbildung 
mit e bezeichnet. 


Pr 


Ir 

E 

k 
ip 

f 

| 

D 


P^ 
» 


TEMA. 
Sx 


warn 


SE EUPEN: 


602 Das alte Schloß zu Bober-Röhrsdorf, Kreis Hirſchberg. 


fläche, ſo weit es möglich war, vom Kalke entblößt worden und hat ſich unſere Ver⸗ 
mutung als begründet erwieſen; denn 1 Meter vom Fußboden ab bis faſt an die 
Decke des 4½ Meter hohen Raumes fand ſich die ganze Wandfläche bemalt. Zuerſt 
nahm man nur einzelne, undeutlich erkennbare Figuren und Figurenteile wahr. Das 
Abwaſchen der Fläche und das Nachfahren der durch ſtarke ſchwarze Striche hergeſtellten 
Konturen mit Blei ließ dann aber die Einzelheiten der Malerei, ſo weit ſie nicht zer⸗ 
ſtört waren, erkennen. 

Die Gemälde ſind mit Leimfarben auf eine dünne Schicht von grauem Kalk auf⸗ 
getragen. Die bemalte Fläche iſt in 3 ſenkrechte Felder geteilt, welche, durch ver⸗ 
ſchiedenfarbige Streifen von einander getrennt, durch ſolche auch nach unten abgeſchloſſen 
werden. Die beiden äußeren Felder haben jedes eine Länge von 3,8 Meter, das 
mittlere iſt nur 1,4 Meter breit. 

Das öſtliche Feld beſteht aus einem oberen und einem unteren Teil. Eine Trennung 
durch Streifen findet nicht ftatt. Im oberen Teile waren früher auf blauem Grunde 
4 Figuren dargeſtellt, bogenförmig von Spruchbändern umgeben. Von der an das 
öſtliche Fenſter grenzenden Figur iſt nichts mehr ſichtbar als ein bunter Fleck. Ihr 
Vorhandenſein wird nur durch das noch erkennbare Spruchband feſtgeſtellt. Die ſicht⸗ 
baren 3 Figuren ſtellen Perſonen in geiſtlichem Gewande, in dozierender Stellung 
dar. Die erſte, von links gezählt, trägt ein rotes faltenreiches Obergewand und ein 
weißes Unterkleid, in der erhobenen rechten Hand hält ſie einen nicht erkennbaren, 
blumenähnlichen Gegenſtand. Die zweite Figur iſt mit einem Gewande bekleidet, das 
der Länge nach zur Hälfte vollſtändig dunkelviolett, zur anderen Hälfte violett und 
weiß quer geſtreift iſt. Das Kleid der dritten ſichtbaren Figur iſt durchweg grün und 
ärmellos, ſo daß an den Armen das rote Untergewand zum Vorſchein kommt. Wen 
dieſe Figuren vorſtellen ſollen, iſt mit Gewißheit nicht feſtzuſtellen, da jedes Attribut 
fehlt und die Worte auf den Spruchbändern nicht mehr lesbar ſind, weil ſich nur 
noch Spuren von Buchſtaben erhalten haben. Berückſichtigt man, daß urſprünglich 
4 Perſonen dargeſtellt waren und im anſtoßenden mittleren Felde Maria mit dem 
Kinde erſcheint, ſo dürfte die Annahme einige Wahrſcheinlichkeit für ſich haben, daß 
wir hier die 4 Evangeliſten vor uns ſehen. 

Unter dieſen Figuren, welche auf gelbem Boden ſtehen, find in entſprechender 
Anordnung 4 in Rundbogen gelegte Spruchbänder angebracht. In den von ihnen um⸗ 
ſchloſſenen Räumen ſind auf gelbem Grunde eigentümliche, nur durch Umriſſe angedeutete 
menſchliche Halbfiguren in verſchiedenen Stellungen gezeichnet. Die an das öſtliche 
Fenſter ſtoßende Figur wie das dieſelbe umſchließende Spruchband iſt bis auf eine 
Andeutung des letzteren vollſtändig zerſtört. Unter den Figuren ſind ſchwarze, halbrundliche 
Einbuchtungen angebracht, welche bis an den den unteren Abſchluß des Gemäldes 
bildenden Streifen reichen. Leider geben die Spruchbänder über den Inhalt der Dar⸗ 
ſtellung keine Auskunft. Auf dem zweiten Spruchbande ſind nur noch die nachſtehenden in 
Majuskeln geſchriebenen Buchſtaben lesbar, alles übrige iſt unkenntlich: SOIT ALSO SA... 
MEWER. Die ſkizzenhafte Ausführung der Figuren, namentlich die eigentümlich geſtal⸗ 
teten Köpfe machen den Eindruck, als ob durch die rundbogigen Räume Totengewölbe 
dargeſtellt werden ſollten. 

Das mittlere Feld geht durch die ganze Höhe der Fläche, ſo daß die Figur der 
Maria eine Größe von 2½ Meter hat. Maria hat das Kind auf dem Arme. 
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Beider Kleider find rötlich, bei Maria ſieht man an der Bruſt ein grünes Unterkleid. 
Der Kopf der Jungfrau iſt von einem Strahlenkranz und Nimbus, der des Kindes 
nur von einem Nimbus umgeben. 

Das weſtliche Feld iſt durch bunte Streifen horizontal geteilt. Von der Be⸗ 
malung des oberen Teiles ſind nur noch bräunliche und gelbliche Flecke ſichtbar. Der 
untere Teil iſt der intereſſanteſte des ganzen Gemäldes. In ihm wird dem Beſchauer 
ein in baumreicher Gegend ſtattfindender Kampf vorgeführt. Rechts ſieht man zwei 
Ritter zu Pferde, in Ringpanzer und Topfhelm, mit dem Wappenkleid angethan, zum 
Schwertkampfe gegen einander anſprengen. Der eine, auf einem Fuchſe reitend, ohne 
Schild, mit einem Fuchs als Helmzier, zieht das Schwert, während ſein, auf einem 
Schimmel reitender, mit einem dreiſeitigen Fauſtſchild verſehener Gegner den Arm 
zum Schlage erhebt. Auf dem Helm dieſes Ritters befindet ſich kein Kleinod. Links 
hinter und neben dieſem Ritter ſitzt ein Verwundeter auf einem Felſen oder Stein. 
Derſelbe iſt mit einem karmoiſinfarbenen Rock bekleidet und hat eine Kappe auf dem 
Kopfe. Mit dem rechten Arm ſtützt er (id) auf das Schwert und läßt das Haupt auf 
der Hand ruhen, während die linke Hand den linken Unterſchenkel umfaßt. Unter 
ihm, im Vordergrunde, liegt ein länglicher Gegenſtand von brauner Farbe, der mit 
Pelzwerk bekleidet zu ſein ſcheint. Seine Beſtimmung erſcheint zweifelhaft. Etwas 
links davon liegt ein gelber Bruſtharniſch; daneben ſteht, an einen Baumſtamm gelehnt, 
ein langes, mit Kreuzgriff verſehenes Schwert in ſchwarzer Scheide; an einem andern 
Baum hängt ein Topfhelm mit einem Fuchs als Kleinod. Dieſe Gegenſtände gehören 
zu dem links im Vordergrunde auf einem Felſen unter einer doppelten, einer braunen 
und einer grünen Decke, mit entblößtem Oberkörper liegenden, ſchwer verwundeten 
Ritter. Eine Dame (Nonne?) iſt im Begriff ihm hilfreich beizuſtehn. Der dreieckige 
Fauſtſchild des Ritters, welcher einen ſpringenden Hirſch als Wappenbild zeigt, hängt 
hinter ihm. Weiter links reitet zwiſchen Bäumen ein anderer Kämpfer auf einem 
Schimmel heran. Leider iſt dieſe Figur ſehr zerſtört. 

Es ſcheint nicht, als ob durch die Helmzierden und das Wappenbild beſtimmte mit 
Bober⸗Röhrsdorf in Verbindung ſtehende Geſchlechter bezeichnet werden ſollten, es ift 
vielmehr anzunehmen, daß ſie nur der Phantaſie des Malers entſprungen ſind; denn 
keiner der Beſitzer von Bober-Röhrsdorf führte einen Fuchs oder einen Hirſch im 
Wappen. Auf das nahe Hirſchberg hat der letztere wohl auch keinen Bezug, da die 
alten Stadtſiegel nur einen wachſenden, nicht aber einen ſpringenden Hirſch zeigen. 

über das Alter der Malerei giebt die eben beſchriebene Kampfſcene beſtimmte 
Auskunft. Die Ritter haben Schnabelſchuhe; die Rüſtung beſteht, wie die doppelten 
Querſtriche andeuten, aus einem Ringpanzer, über dem ſie ein langes Wappenkleid 
tragen; der Helm iſt ein Topfhelm. In der Nähe des ſchwer verwundeten Ritters 
liegt eine Harniſchbruſtplatte. Zufolge dieſer Ausrüſtung ſpielt fid) die dargeftellte 
Scene in der Zeit ab, in der der Übergang der Kettenrüſtung zur Plattenrüſtung flatt- 
fand, alſo etwa in der Mitte des 14. Jahrhunderts. Für dieſe Zeitſtellung ſpricht 
auch ber, nach dem Verhältnis zur Körpergröße berechnet, etwa 1½ Fuß Hohe Drei- 
eckige Fauſtſchild. Auch die dargeſtellte Form des Sattels, dem böhmiſchen ähnlich, 
war im 14. Jahrhundert in Gebrauch. Der Sitz der Reiter mit weit vorgeſtreckten 
Beinen läßt ebenſowenig die Annahme einer ſpäteren Zeit für die Entſtehung der 
Malerei zu. Dieſe Momente im Zuſammenhange mit der Art der Darſtellung der 
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Maria und der Evangeliſten, wenn id) fie fo nennen darf, und deren Körperhaltung, 
die Anwendung weniger Farben, der Mangel jeglichen Schattens, der die Zeichnung 
als eine Projektion erſcheinen läßt, und die Form der Baumkronen machen es ganz 
unzweifelhaft, daß das Gemälde in der Mitte des 14. Jahrhunderts hergeſtellt iſt. 


Der Verfaſſer der Abhandlung ſetzt den Turm und die jetzt nicht mehr vorhandene 
Verteidigungsmauer in das 13., das Wandgemälde in das 14. Jahrh. Die ganze 
Art der Anlage, vor allem die Stärke der Mauern ſcheint allein als Beweis für die 
Richtigkeit der Datierung angeſehen und herangezogen zu fein. Ich möchte in Ergänzung 
deſſen auf einige Detailformen, wie ſie in der erſten Hälfte und um die Mitte des 
13. Jahrh. geübt wurden, als ſich der Übergang von der romaniſchen Kunſt zur gotiſchen 
vollzog, als für die Beſtimmung der Zeitſtellung des Baues wichtig, aufmerkſam machen. 
Die Kellerräume haben rundbogige Tonnengewölbe; das Fenſter auf der Nordſeite 
des zweiten Stockes zeigt den älteren rundbogigen Kleeblatt⸗Schluß; ſämtliche Niſchen ſind 
im Rundbogen geſchloſſen — alles Formen, die im Zuſammenhange mit der Maſſig⸗ 
keit des ganzen Bauwerkes auf die Zeit, in welcher die romaniſche Kunſt noch nicht 
abgewirtſchaftet hatte und die gotiſche noch nicht zu ihrer vollen Entfaltung gelangt 
war, mit Beſtimmtheit hinweiſen. Aus ihrer Umgebung herausgelöſt, für fid) allein 
betrachtet, könnten ſie freilich nicht als Beweismaterial gelten; denn zu konſequenter 
Durchbildung und Anwendung iſt der Spitzbogen ſelbſt in der Hochgotik faſt nur an 
den großen monumentalen Kirchenbauten gelangt, an kleineren Bauwerken hat man 
namentlich an untergeordneter Stelle den bequemer zu konſtruierenden Rundbogen auch 
in ſpäterer Zeit nicht ſelten angewendet, bis die Renaiſſance ihn wieder ganz aufnahm. — 
Die Thür, welche vom Hofe aus in das Erdgeſchoß führt, hat ein ſpitzbogiges glattes 
Gerähme, iſt alſo anders konſtruiert als die übrigen Maueröffnungen. Daraus glaubt 
Hr. Kloſe ſchließen zu müſſen, daß dieſer Eingang erſt in ſpäterer Zeit durchgebrochen 
wurde. Das ſpitzbogige Thürgerähme allein kann jedoch die Anſicht nicht genügend ſtützen; 
gerade an Turmanlagen gehört ein derartiger Wechſel in der Konſtruktion nicht zu den 
Seltenheiten, zumal in der Zeit der eindringenden Gotik. 

Turm und Mauer ſind, das darf nach alledem als erwieſen gelten, um die Mitte, 
ſpäteſtens aber am Ausgange des 13. Jahrh. entſtanden; das im zweiten Stockwerk 
befindliche Wandgemälde ſoll um ein Jahrhundert jünger ſein. Das Naturgemäßeſte 
iſt doch gewiß anzunehmen, daß die Ausmalung erfolgt iſt bald nach Fertigſtellung 
der Mauerflächen, wenn innere Gründe nicht eine ſpätere Datierung verlangen, und 
das Dargeſtellte in die Zeit paßt, der der Bau angehört. Und daß dies hier der 
Fall iſt, daß das Gemälde alſo ſpäteſtens am Ende des 13. Jahrh. entſtanden iſt, wird 
an den einzelnen Bewaffnungs⸗ und Bekleidungsſtücken der Figuren bewieſen werden. 

Die Kampfſcene, die in ihr zur Darſtellung gelangten Schutz⸗ und Trutzwaffen der 
Ritter, vermögen uns am eheſten Aufſchluß über die Zeitſtellung des Gemäldes zu geben. 

Herr Klofe ſieht in dem auf der Erde liegenden gelben Gegenſtand eine Panzer: 
Bruſtplatte und wird durch fie hauptſächlich beſtimmt, an die Zeit zu denken, in welcher 
der Kettenpanzer der Plattenrüſtung wich oder wenigſtens noch unter dieſer getragen wurde, 
an die Mitte des 14. Jahrh. Ich halte den Gegenſtand nicht für das Bruſt⸗ 
ſtück einer Plattenrüſtung, ohne freilich eine befriedigendere Deutung geben zu konnen. 
Alles Eiſen erſcheint auf unſerem Bilde grau. Was konnte der Maler für einen 
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Grund haben, jener einzelnen Platte eine gelbe Färbung zu geben? Und daß dies 
eine Stück aus einem gelben Metall oder aus vergoldetem Eiſen beſtanden habe, 
wäre doch wohl etwas gewagt anzunehmen. Die Plattenrüſtung kommt allerdings 
ſchon im Anfang des 14. Jahrh. vor, zuerſt jedoch Beinſchienen und nicht Bruſtplatten !). 

Die Bepanzerung ſcheint ein gegitterter Haubert zu ſein, eine aus gepolſterter 
Leinwand oder aus Leder hergeſtellte Waffe mit dicken, gitterartig aufgeſetztem Leder⸗ 
ſtreifen?). Vielleicht iſt es aber auch ein lederſtreifiger Ringharniſch, bei dem Reihen von 
Ringen und Lederſtreifen abwechſeln, wie er ſchon im 12. Jahrh. aufgekommen war ?). 

Die ſchleſiſchen Fürſten des 12. und 13. Jahrh. tragen auf ihren Grabmälern “), 
die ſie in der Tracht ihrer Zeit darſtellen, Kettenrüſtung, ſo Boleslaus der Lange 
1163—1201 (Taf. 6); Przemislaus, Herzog von Steinau F 1289 (Taf. 14); Bolko I. 
von Schweidnitz + 1301 (Taf. 28); Heinrich IV. 1266—1290 (Taf. 10). Heinrich II., 
1238—1241, erſcheint auf feinem aus dem Ende des 14. Jahrh. ſtammenden Grab- 
mal, mit Kettenpanzer und Plattenharniſch angethan, nicht im Koſtüm ſeiner Zeit, 
ſondern in dem des 14. Jahrh. Boleslaus Herzog von Liegnitz T 1352 (Taf. 16); 
Bolko II. Herzog von Münſterberg + 1341 (Taf. 20); Heinrich V. Herzog von Sagan 
+ 1369 (Taf. 26 c) tragen wohl auch noch ben Kettenpanzer, aber außerdem ſchon 
Arm- und Beinſchienen und Bruſtplatten. Bolko II. Herzog von Schleſien⸗Schweidnjtz 
Y 1368 (Taf. 29 a) ijt bereits mit der vollſtändig ausgebildeten Plattenrüſtung bekleidet, 
desgleichen Wenzel I. Herzog von Schleſien-Liegnitz + 1364 (Taf. 17), ſelbſt [don 
Bolko II. von Oppeln + 1356 (Taf. 25 u. 26). Mag auch anderwärts, beſonders 
in Frankreich der Kettenpanzer im 14. Jahrh. noch vielfach in Gebrauch geweſen ſein, 
für die Entſcheidung unſerer Frage kommt nur Schleſien in Betracht, und hier findet 
ſich im 14. Jahrh. der Ringpanzer allein, wie ihn die Kämpfer auf unſerem Gemälde 
tragen, nicht mehr. 

Unſere Ritter tragen über der Rüſtung einen einfachen Waffenrock, wie er im 
13. Jahrh. üblich war. Dieſen Wäfen-rock, das Wäfen-hemede ſchmückte man noch 
vor dem Ende des 13. Jahrh. an ſeinem unteren Ende mit einer breiten Borte (wie 
auf unſerer Abbildung) oder zackte ihn vielfach aus und hing Troddeln an dieſe Zacken, 
teils beſtickte man ihn auch mit Wappenbildern. In Frankreich und England machte 
man ſchon um 1190 damit einen ſolchen Aufwand, daß Philipp Auguſt und Richard 
beſondere Verbote dagegen erlaſſen mußten“). Je ſchmuckloſer ein Waffenhemd erſcheint, 
um ſo eher iſt man wohl berechtigt demſelben ein hohes Alter beizulegen. 

Der Topfhelm, wie er dreimal auf unſerem Bilde vorkommt, iſt das ganze 13. Jahrh. 
hindurch im Gebrauch und wird auch mit in's 14. hinübergenommen ). Während 
aber im 13. Jahrh. der deutſche Topfhelm meiſt ſchmucklos war, noch keine Helmzier 
hatte '), wurde um die Mitte des 14. Jahrh. diefe allgemein angenommen. Zwei⸗ 
der hier dargeſtellten Topfhelme haben ein Kleinod, der dritte entbehrt eines ſolchen 


1) Siehe Demmin, Waffenkunde. Leipzig 1869 pag. 202 u. 203. 
2) Demmin a. a. O. pag. 333, 4; 195, 2; 198, 2. 

) Weiß, Koſtümkunde 3. Stuttgart 1864 pag. 634. 

4) Luchs, Schleſ. Fürſtenbilder. Breslau 1872. 

5) Litteratur bei Weiß a. a. O. pag. 637. Anm. 2. 

6) Siehe Demmin a. a. O. 272, 40. 

7) Siehe Demmin a. a. O. pag. 271, 35. 36. 

Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 63. Bericht. 
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Schmuckes — vielleicht ein Beweis mehr dafür, daß das Gemälde ſchon im 13. Jahrh. 
entſtanden iſt, in einer Zeit, da die Sitte des Tragens von Helmkleinoden noch nicht 
allgemein war. Auf ſchleſiſchen Siegeln fehlt bereits nach 1250 nirgends mehr die 
Helmzier !). i E- 

Der kleine dreieckige Schild der Ritter, écu, zeigt bie typiſche Form des 13. Jahrh. 
Wir begegnen ihr auf den Grabdenkmälern der ſchleſiſchen Herzöge bis ins 14. Jahrh. 
hinein, geſchmückt mit dem ſchleſiſchen Bindenadler, beſonders häufig auch auf ſchle⸗ 
ſiſchen Siegeln des 13. Jahrh. 2). 

Das lange Schwert mit der geraden Parierſtange kommt vom 11. bis ins 
14. Jahrh. hinein vor“). 

Die Form der Pferdeſättel weiſt auf das 14., aber auch noch auf das 
13. Jahrh. hin“). 

Die Kopfbedeckung des ſitzenden verwundeten Ritters und die des links heran⸗ 
reitenden iſt die Bunthawe des 13. Jahrh., welche, mittels zweier Laſchen unter dem 
Kinn geknotet, unter dem eiſernen Helm getragen wurde. Sie war gewoͤhnlich von 
weißer, doch auch bunter Farbe und meiſt, wie auf unſerem Bilde, eingefaßt “). 

Die Bekleidung der von Herrn Kloſe wohl mit Recht als Evangeliſten ange⸗ 
ſprochenen drei Figuren im linken Felde iſt durch das ſogenannte mi-parti, die ver⸗ 
ſchiedenfarbige Halbteilung des Stoffes, als Tracht des 13. oder 14. Jahrh. charakteriſiert, 
die ſchon ſeit dem 10. Jahrh. hin und wieder angewandt, im Laufe des 14. Jahrh. völlig 
verallgemeinert wurde 9). 

Die vorſtehenden Betrachtungen haben, wenn nichts anderes, ſo doch wohl das 
eine klargelegt, daß die in frage kommenden Trachten und Bewaffnungen ebenſo 
gut dem 13. wie dem 14. Jahrh. angehören können. So ſteht denn nichts mehr 
dem entgegen, Gemälde und Bauwerk gleichzeitig entſtanden zu denken und damit 
erſteres in eine Zeit zu verſetzen, aus der uns, abgeſehen von einigen Schöpfungen der 
Baukunſt und wenigen Werken der Plaſtik, ſo gut wie nichts erhalten iſt, was von 
dem frühmittelalterlichen Kunſtleben Schleſiens zu zeugen vermag. 

Die Deutung der von Spruchbändern begrenzten Räume mit den darunter liegenden 
halbrundlichen Einbuchtungen als Totenkammern halte ich für richtig, es iſt mir aber 
nicht gelungen, feſtzuſtellen, in welchem Zuſammenhange das hier Dargeſtellte mit 
den Figuren und Scenen der übrigen Abteilungen ſtehen mag. Von der Majuskel⸗ 
Aufſchrift (etwa bis 1360 im Gebrauch) iſt nur das Wörtchen SA mit Sicherheit zu 
leſen: Sancta, wohl ein Hinweis auf eine Heilige oder auf die Jungfrau Maria. 

Ob der bürſtenähnliche Gegenſtand, welcher auf dem Schlachtfelde neben dem ver⸗ 
wundeten Ritter liegt, ein mit Franſen beſetzter Mantel ſein ſoll, oder was er wohl 
ſonſt vorſtellen könnte, müſſen wir dahingeſtellt ſein laſſen. 


1) S. Pfotenhauer, Die Schleſ. Siegel von 1250 — 1300, Breslau 1879 und die Siegel⸗ 
ſammlung des Muſeums ſchleſ. Altertümer. 

2) S. Pfotenhauer a. a. O., Schultz die ſchleſ. Siegel bis 1250, Breslau 1871 und die 
Muſeumsſammlung. Vergleiche auch die Darſtellung Heinrich IV. als Sieger im Turnier auf der 
Pariſer Bilderhandſchrift Manessis bei Luchs, Fürſtenbilder Taf. 10e. 

3) S. Demmin a. a. O. pag. 396 und Weiß, Koſtümkunde 3. pag. 653. 

4) S. Demmin pag. 377, 6 und 376, 3; auch Schultz, Schleſ. Siegel Taf. I, 2; III, 19. 

5) S. Weiß a. a. O. pag. 566. Fig. 250. 6) S. Weiß a. a. O. pag. 562 und 563. 


Hausinſchriften im Kreiſe Löwenberg. Von W. Klofe. 


Hausinſchriften im Kreiſe Löwenberg. 
Von W. Kloſe. 


Das nachfolgende Verzeichnis wird meines Erachtens alle Hausinſchriften, welche 
noch vorhanden ſind, enthalten, da ich ſämtliche Dörfer des Kreiſes wiederholt beſucht 
habe, und alles, was ich fand, notierte. 

Die meiſten Inſchriften ſtammen aus dem letzten Drittel des vorigen und dem 
Anfange dieſes Jahrhunderts. Manche von ihnen wird wohl auch nicht mehr vor⸗ 
handen ſein. 

Der Inhalt bezieht ſich zumeiſt auf den Gottesglauben und den Tod oder enthält 

Lebensregeln, nur der einer einzigen Inſchrift, der einen in Ullersdorf, Bobertl. vor- 
gefundenen, iſt humoriſtiſch gehalten. Der Schreiber hat entweder bittere Erfahrungen 


gemacht oder iſt ein arger Schelm geweſen. 


Friedeberg n/(f). 
In deutſchen Buchſtaben: In Frakturſchrift, ebenf. aus d. Ende d. vorig. Jahrh.: 
Den Tod und das Gericht Beten und der Arbeit pflegen 
den Himmel und die Hölle bringet Gottes reichen Seegen 
Das hat ein jeder Chriſt wo die nicht beiſamen ſein 
ſich fleißig vorzuſtellen ſtellt der Seegen ſich nicht ein. 
1773. 


Langwaſſer. 
An einem Hauſe in der Nähe der Kirche, notiert 1867. Die Inſchrift iſt nicht 
mehr vorhanden: e 
Mer ba fragt ben Wolf auf ber Heide 
und ben Juden in feinem Gebäude 
und die Jungfer auf ihr Gewiſſen 
iſt von allen dreien beſchiſſen. 


Buchſtaben: deutſche. 


Wieſenthal, deutſche Buchſtaben: 
Dieſe irdiſche Hülle Wo Gott zum Haus 
iſt mein Haus nicht giebt ſein Gunſt 
wenn Gott will ſo arbeit jedermann 
ſo muß ich raus. umſunſt. 
Die Inſchrift iſt augenſcheinlich aus dem Anfange dieſes Jahrhunderts. 


Greiffenberg. 
Tafel im katholiſchen Pfarrhauſe in großen lateiniſchen Buchſtaben: 


Vera Magistrat Vs pietas 

popVLI fa Vor aeDes 

eXtrVXIt Versas Igne 
referto potens. 


608 Hausinſchriften im Kreiſe Löwenberg. 


Tafel an der katholiſchen Schule, ebenfalls in großen lateiniſchen Buchſtaben: 


anno a nato christo 
MDXXCV 
insignis pietas et sedula 
cura senatus hanc chris 
. tuis constitu 
ere scholam 
casparo schuberto consuli 
melchiore schwenk 
feldio aedili im johre 1587. 


Foy 


— — a 
Be . 


E 


Tafel im Flure des Hauſes Nr. 65, ebenfalls in großen lateiniſchen Buchſtaben: 


Johannes 


8 


Volmhaus 
15.92 
constantia 
et 
patientia. 


N 
Yl 


Haus Nr. 408. Auf ber Stirnſeite des runden Schlußbogens der Hausthür in 
einem Gemiſch von großen und kleinen lateiniſchen und kleinen deutſchen Buchſtaben, 
wahrſcheinlich aus dem vorigen Jahrhundert: 

„Wohl dem der Gott zum Freunde hat der 
wird von Engln ſtets bewacht.“ 


FENDER 
23 
—— 


proe 


he 


Auf der Nordfeite des Rathausturmes unter dem Zifferblatt ber Uhr ein großes 
eiſernes Kreuz und darunter die Inſchrift: 


* „Dank ber Vorſehung, welche aus einem 
„verheerenden Kampfe uns Leben und Frei⸗ 
„heit gerettet und uns bis hieher gebracht 
„hat. Sie erhalte unſern König Friedrich 
„Wilhelm III, ſchenke forthin geſeegnete Zeiten 
„und nur Glückliche ſehe dieſer Thurm 
„um ſich her! Gott wird ferner gnädiglich 
„walten, ihr Bürger vertraut Ihm!“ 

1817. 


Löwenberg. 

Im Hausflur der katholiſchen Volksſchule über einer Stubenthür 3 Wappen. Links 
ein in 2 Felder quer geteilter ovaler Schild, das untere Feld geſchacht, im oberen Felde 
ein aufrecht ſtehender Löwe. In der Mitte das Stadtwappen, rechts ein längs geteilter 
ovaler Schild, im erſten Felde ein aufrecht ſtehender Löwe, im zweiten Feld drei Kugeln. 

Unter dieſen Wappen in großen lateiniſchen Buchſtaben: 

Diese Schuel new ein wolweiser Rath 

Gott zum Preiss und Ehren erbauwet hat 
Das in derselben die blühende Jugend 
unterwiesen wird in Zucht und Tugend 
auff Martini vollendet wardt im 1613 Jahr. 


Von W. Klofe. 
Steinerne Tafel am Hauſe Nr. 247 Laubanerſtraße: 

DAS o WORT 

GOTS o BLEY 

BET o EWICK 

ESA o 4 o 1533. 


Steinerne Tafel an einem Haufe auf der Südſeite des Marktes, unweit des 
Hötel du roi. Innerhalb einer ſteinernen, fenſterähnlichen Renaiſſence-Einfaſſung das 
Habsburgiſche kaiſerliche Wappen, darunter in großer lateiniſcher Schrift: 

Anno 1577 den 20. Mai ist Sei. 

Kays. Majest. ete, Rudolph der Andere 
in diesem Hause bei Herrn 

Balthas. Klett zur„Herberg gelegen. 


Ullersdorf, Bobertl. Haus Nr. 164, in deutſchen Lettern. 
Über der Hausthür auf der linken Seite: 


Wer bei mir geht ein und aus 
Bringt mir keine Neuigkeit ins Haus 
Wer von Andern weiß viel zu ſagen 
Läßt mich auch nicht unausgetragen. 


Auf der rechten Seite: 


Was iſt ſchöner auf der Welt 

Als wenn man Lieb und Freundſchaft hält 
Lieb und Freundſchaft will ich hegen 

Bis man mich ins Grab wird legen. 


Nabiſchau, Haus Nr. 113, in deutſchen Buchſtaben. 
Zwiſchen den Fenſtern: 


Hilf mir ſelig 
ſterben und die 
Cron erwerben 


die du mir nach die 


ſer Zeit geben 
wirſt in Ewigkeit. 


Befiehl dem H 
Herrn deine W 
Wege und hoffe 
auf ihn ſo wird 
ers wohl machen. 


Ey du güldnes 
Sonenliht komm 


herein und ſäum dich 


nicht, kom̃ herein 
Jeſulein leucht in 


meines Herzens Schrein. 


Komm herein 
mein werther Gaft 
wenn Du Geld 
im Beutel haſt. 


Schau über dich 
da ſind drei 
Sachen die dich 
bald können 
frömer 

machen. 

Wirſt du ſtets 
dieſe drei er 
wegen die Sün 


denſchuld 


wird ſich 
wohl legen. 


Haus Nr. 142, in lateiniſcher Kurrentſchrift, 


teilungen des Fachwerkes: 


zwiſchen den Fenſtern und den Ab: 


Hausinſchriften im Kreiſe Löwenberg. 


Morgenſtund 
hat Gold im Mund 


Hab ich gleich 
ein ſchönes Haus 
wie lang kann 
ich darin wohnen. 


Laß Neider neiden 


Daß Gott Gott 

iſt, glaub ich, nicht 
unrecht iſt ſein Wort 
drauf ſterb ich. 


Herr ſegne 
meinen Tritt 
wo ich geh aus 


Von W. Kloſe. 


Wenn Gott will 
ſo muß ich raus 
Der Todt thut meiner 
nicht verſchonen. 


Sing bet 
und geh auf 
Gottes Wegen 


Laß Haſſer haſſen 
Was Gott mir giebt 
Müſſen ſie mir doch 
laſſen. 


Allersdarf, Bobert, Haus Nr. 23, in deutſcher Fraktur. 


Rechts und links der Thür: 
Ich hab mir gebaut ein Haus 
wenn mein Gott will 
ſo muß ich Rauß. 
An Gottes Segen 
Iſt Alles gelegen. 


Giersdorf, Haus Nr. 80, in deutſchen Buchſtaben: 


Viele die mich neiden 

Wenig die mich kleiden 

Hätt ich der Neider noch ſo viel 

So gehts doch wies Gott haben will. 


Ober-Groß-Hartmannsdorf, Kreis Bunzlau, (das Dorf liegt dicht an der Löwenberger 
Kreisgrenze). Deutſche Buchſtaben: 
Dieſes Haus iſt mein 
Aber doch nicht mein 
Der vor mir war ſprach auch biſt mein 
Man trug ihn raus und ich kam nein 
Nach meinen Tod wirds auch ſo ſein. 


und ein. 


Aller Morgen 
Neue Sorgen. 


Johann Am 
broſtus Walter 
ano 1799 
Maurergeſell. 


I. Ausgrabung im Jahre 1887. 
Von A. Langenhan. 

Schon zu Anfang des Monats März war an den Vorſtand des Muſeums ſchle⸗ 
ſiſcher Altertümer ſeitens des Herrn Amtsvorſtehers Rittergutsbeſitzer Fiſcher in Nähr⸗ 
ſchütz, Kreis Steinau a/ O. die Einladung ergangen, es möchten fid) einige Beauftragte 
des Altertumsmuſeums in Nährſchütz einfinden, um an einer in der Nähe des Domi⸗ 
niums gelegenen Stelle, welche ſchon früher prähiſtoriſche Funde, darunter Bronzen 
und einen [dn geſchliffenen eiförmigen Quarz, geliefert habe, eine wiſſenſchaftlich 
geleitete Ausgrabung vorzunehmen. Auch neuerdings ſeien an der betreffenden 
Stelle „beim Steinegraben“ zahlreiche Urnenſcherben herausgeworfen worden. Die 
Ungunſt der Witterung im Monat März geſtattete es leider nicht, der erwähnten 
Einladung alsbald Folge zu leiſten; vielmehr mußte Herr Fiſcher um Aufſchub 
der Feldarbeiten gebeten werden, was auch bereitwilligſt zugeſtanden wurde. Am 
28. März er. nun begaben fid) Herr Muſeums-Aſſiſtent Zimmer und der Bericht⸗ 
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Ausgrabung im Jahre 1887. Von A. Langenhan. 


erſtatter nach der Fundſtelle, deren Erreichung bedauerlicher Weiſe wegen hoͤchſt un- 
günſtiger Wegeverhältniſſe erſt am Nachmittage möglich wurde. Obwohl den ganzen 
Tag der Regen in Strömen gefloſſen war, zeigte ſich doch auf dem etwas ſüdlich von 
Nährſchütz gelegenen Urnenfriedhofe der Boden inſofern günſtig, als bei der bedeutenden, 
wohl etwa 1000 Fuß betragenden relativen Höhenlage der ſandige Untergrund locker 
und nicht zu naß erſchien. Es konnte deshalb auch alsbald von einer Anzahl in 
dankenswerteſter Weiſe von Herrn Amtsvorſteher Fiſcher zur Verfügung geſtellter 
Arbeiter an einer Stelle nachgegraben werden, wo vorher nach kurzer Unterſuchung 
mit dem „Urnenſtecher“ eine anſcheinend hohlliegende Steinpackung nachgewieſen worden 
war. Die Stelle der erſten Aufgrabung befand ſich in unmittelbarer Nähe eines 
kleinen Birken⸗ und Kiefernbeſtandes und nicht unweit eines in weſtlicher Richtung 
ziemlich gleichmäßig anſteigenden Hügels. Dieſer letztere dürfte fih möglicherweife bei 
näherer Unterſuchung als eine von Menſchenhänden herrührende Anlage erweiſen. 
An dieſer zuerſt unterſuchten Stelle wurden in einer Tiefe von nahezu ½ Meter 2 
in ſchiefer Richtung zu einander lagernde ovale, aus fußgroßen erratiſchen Geſchiebe— 
Blöcken zuſammengeſetzte Steinpackungen bloßgelegt. Dieſelben zeigten eine Länge 
von 1½ Metern und eine Breite von ca. 1 Meter und wurden, nachdem ſie ſchnell 
ſkizzirt worden waren, vorſichtig ausgehoben. Nicht, wie wir zuerft! vermuteten, 
Kiſtengräber, ſondern einfach in den Diluvialſand eingebettete Urnen fanden ſich 
ſodann unter den Steinlagern. Und zwar lieferte die eine Grabſtätte mehrere größere, 
ziemlich weit von einander entfernt ſtehende, rohe Thongefäße von grauer bis ſchwarzer 
Maſſe ohne Ornamente, aber zumeiſt mit je 3 Henkeln oder Henkel-Anſätzen ver⸗ 
ſehen. Die Gefäße waren ſämtlich durch die Deckſteine zerdrückt oder durch ſtarke 
Wurzeln früheren Baumbeſtandes zerſtört. Zwei derſelben enthielten Knochen und Aſche 
(Leichenbrand) ohne alle Beigaben. In der unmittelbar daneben befindlichen Grab- 
ſtätte fanden ſich 5 dicht bei einander eingeſetzte Gefäße, von denen wiederum 3 mit 
Henkeln verſehene bereits zerdrückt waren, und in deren Inhalt — zwei der Gefäße 
enthielten Leichenbrand — auch bei ſorgfältigſter Unterſuchung keinerlei Beigaben ent⸗ 
deckt werden konnten. 2 kleinere Urnen von dieſer Stelle wurden geborgen und 
von dem Beſtitzer in bereitwilligſter Weiſe zur Verfügung geſtellt. — An der zweiten, 
etwa 50 Schritt weiter ſüdlich gelegenen Stelle wurden gleichzeitig 2 einzelne und 
1 größere, durch zuſammenhängende, mehrere Meter weit ſich erſtreckende Stein⸗ 
packungen gekennzeichnete Grabſtätten aufgedeckt. Auch hier fanden ſich mehrere größere, 
mit Henkeln verſehene Gefäße, von denen einige dadurch noch beſonders merkwürdig 
erſchienen, daß ſie nach dem Einſetzen in den Sand durch Umpacken mit handgroßen 
gebrannten Ziegelſtücken einen beſonderen Schutz vor Zerſtörung durch Druck erhalten 
hatten. Da auch dieſe letzteren Gefäße gar nichts von Beigaben aus Bronze oder 
Eiſen oder Stein enthielten, ſo iſt es um ſo mehr anzuerkennen, daß Herr Oberamtmann 
Fiſcher außer den neu gehobenen Gefäßen auch noch einige ältere, in ſeinem Beſitze 
befindliche Fundſtücke leinen Steinkeil, zwei Bronzemeſſer und zwei Gefäße) uns zur 
Ablieferung an das Muſeum übergab, und daß er außerdem Sorge tragen will, daß 
bis zur Vornahme einer weiteren ſyſtematiſchen Ausgrabung jedes weitere Vorkommnis 
an der neuen Fundſtelle beachtet und etwaige Funde konſerviert werden. — Die 
beiden Bronzemeſſer und früher an derſelben Stelle ausgehobene Bronzenadeln deuten 
darauf hin, daß man es hier mit Erzeugniſſen der Hallſtatt⸗Kultur zu thun hat. 


Kleinere Mittheilungen. 


Kleinere Mitteilungen. 
Druckfehlerberichtigungen zu dem Aufſatz des Herrn Elsner von Gronow (F) über 
polniſche Wappen und Adelsgeſchlechter im Bericht 61, 
nach brieflichen Mitteilungen des Verfaſſers. 

Auf Tafel II, Nr. 16 u. 17 muß der Ring in der Naſe des Büffelkopfes fort, 
die Unterſchrift für beide Wappen aber „Pomian, nach Nieſecki und Paprocki“ 
heißen. Bei Nr. 29 fehlt das Kreuz auf dem Hufeiſen, und die Unterſchrift muß 
Dabrowa ſtatt Dabrowa lauten. Nr. 23 heißt Jaſtrzembiec und auch Jaſtrzem⸗ 
bow; 24 tepa podkowa für tgpapodkowe; 14 Woyski, nicht Wondi. Tafel III 
Nr. 30 ſtatt Lubizz Lubicz zu ſchreiben; 36 Niezgoda, niht Nietzgoda; 37 Krzywda 
für Krzyioda. Tafel IV Nr. 7 Scheliha, nicht Scheliſcha; 15 Leliwa für Seliwa; 
18 Oſtrogcki tatt Oſtrogocki; 19 Mikulicz, nicht Wikulicz; 20 Wisniowiecki, 
nicht Wsniowiecki. 

Entſprechende kleine Verbeſſerungen werden im Text zu Tafel II Nr. 14 u. 23 
und Tafel IV, 7 u. 20 notwendig ſein. 


Im Referat über die Vortrags⸗Sitzung vom 21. März cr. (Schleſ. Zeit. 30. III. 87) 
iſt die Rede von einem von Herrn Tierarzt Joger dem Muſeum geſchenkten mittel⸗ 
alterlichen Petſchaft, das einem Herrn von Protzan gehört habe. Die genauere 
Unterſuchung der nur ſchwer zu entziffernden Legende hat folgende Leſung ergeben: 
s. (sigillum) hentze sweynchen. Das Wappentier ijt ein Schwein, nicht ein Bär.“ 


Der Vorſtand hat beſchloſſen, Familienbillets zum Preiſe von 1 Mk. einzuführen, 
welche den Inhaber zum unentgeltlichen Beſuch des Muſeums im laufenden Jahre 
berechtigen. Es ſoll damit den Angehörigen der Vereinsmitglieder der Beſuch der 
Muſeums⸗ Sammlungen erleichtert werden. Beſtellungen unter Angabe der Zahl der 
gewünſchten Eintrittskarten und der zu notierenden Namen beliebe man an das Büreau 
des Muſeums gelangen zu laſſen und gleichzeitig dort den Betrag zu entrichten. 

Die Geſchichte, Beſchreibung und Deutung des Sackrauer Fundes von Dr. Grempler 
wird noch im Monat Mai in einer beſonderen Abhandlung mit 5 photolithographiſchen 
Tafeln und 1 Buntdrucktafel in Folio erſcheinen. An die Vereinsmitglieder wird 
die Broſchüre zu dem ermäßigten Preiſe von 3 Mark abgegeben. Beſtellungen unter 
gleichzeitiger Zahlung des Subſkriptionspreiſes werden bis ſpäteſtens 
1. Mai er. an das Büreau des Muſeums erbeten. Die Redaktion. 
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ſtehenden 


Veteines für das Aluſeum ſchleſiſchet Allerlümer. 


Redigiert von 
San.-ftat Dr. Grempler und Martin Zimmer. 


Band IV. Breslau, im December 1887. 
Inhaltsverzeichnis am Schluß des Heftes. 


Der Peiſterwitzer Denarfund. 
Von Emil Bahrfeldt. 

In dieſen Blättern iſt im Verlaufe der Jahre mehrfach über Denarfunde aus dem 
X., XI. und XII. Jahrhunderte, die in Schleſien dem bergenden Schooße der Erde 
abgewonnen ſind, berichtet worden, und das Muſeum ſchleſiſcher Altertümer zu Breslau 
beſitzt ſelbſt 7 derartige Funde, nämlich die von Karowane, Rudelsdorf, Kawallen, 
Schimmerau, Wättriſch, Waldau und Poln. Wartenberg. Wie wichtig die 
Kenntnis ſolcher Schätze auf der einen Seite ſpeciell für die numismatiſche Wiſſenſchaft iſt, 
und welche große Bedeutung dieſelbe auf der andern Seite für die Ermittelung der Handels⸗ 
wege beſitzt, welche im frühen Mittelalter Schleſien mit dem Orient verbanden, darüber 
habe ich in meinem Vortrage im Muſeum ſchleſiſcher Altertümer am 21. Januar 1884 
an der Hand des damals dem Kabinet zugegangenen Denarfundes von Wättriſch im 
Kreiſe Nimptſch mich bereits eingehend ausgeſprochen. Es bedarf ſonach hier nur des 
Hinweiſes auf den nicht zu unterſchätzenden Wert der Kenntnis aller derartiger Funde 
und auf die Pflicht ſolche nach ihrem Inhalte feſtzuſtellen, mögen ſie anſcheinend auch 
noch fo unbedeutend fein. Von dieſem Geſichtspunkte ausgehend, habe ich (dom im 
IV. Bande S. 587 ff. von Schleſiens Vorzeit den früheren Funden angereiht: den 
Münzfund von Rudelsdorf im Kreiſe Nimptſch und berichte hier nun über einen 
viel bedeutenderen Denarfund, der im Juni d. J. zu Peiſterwitz bei Ohlau ans 
Licht gebracht worden iſt. 

Auf dem Kirchhofe daſelbſt ſtieß der Totengräber beim Aufwerfen eines Grabes 
in Tiefe von etwa einem halben Meter auf eine Urne, welche mit einer runden, ge⸗ 
wölbten, eiſernen Schüſſel überdeckt war und einen Silberſchatz im Geſamtgewichte von 


ungefähr drei und einem halben Pfunde enthielt. Die Urne, „gebrannt“, iſt an Ort 
Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 64. Bericht. 30 
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und Stelle in Trümmer gegangen; die 2 größeren Fragmente hat der nachmalige 
Käufer der Münzen an ſich genommen. Der oben erwähnte Deckel iſt hier von 
beſonderem Intereſſe, weil er, mit Münzen des X. Jahrh. zuſammen gefunden, einen 
ungefähren Maßſtab abgiebt für die Beſtimmung des Alters der in nicht geringer 
Anzahl anderwärts in Schleſien meiſt allein angetroffener, ganz ähnlicher eiſerner Schalen. 
Es ſind ſolche gefunden bei Goldberg (5 Stück); auf dem Ratsberge bei Moisdorf, Kreis 
Jauer (7); in einem Hügel bei Herrnkraſchütz bei Trachenberg (4). 

Durch die Bemühungen des Herrn Organiſt W. Schelzke in Peiſterwitz iſt der 


Fund in ſeinem ganzen Umfange beiſammen geblieben. Der Eigentümer desſelben, 


der Peiſterwitzer Kirchenvorſtand, hat ihn darauf an einen Breslauer Antiquitäten⸗ 
händler verkauft, welcher mir eine Durchmuſterung desſelben und die Entnahme von 
Staniolabdrücken für einen Bericht in dieſen Blättern geſtattete. Freilich hätten dieſe 
Abdrücke als Unterlagen für eine ins einzelne gehende Bearbeitung des Fundes nach 
mancher Richtung hin nur wenig ausgereicht, und es hätte eine Feſtſtellung des In⸗ 
haltes nur nach den Haupttypen gegeben werden können, wenn nicht der Nachbeſitzer 
des Fundes, ein Berliner Münzenhändler, nicht zu ſeinem Schaden, ſo verſtändig 
geweſen wäre, die ganze Fundmaſſe zur näheren Unterſuchung Herrn Dr. Menadier 
in Berlin zuzuſtellen, der dann nach den Originalen eine Fundbearbeitung in der 
Zeitſchrift für Numismatik Bd. XV, S. 113 ff. zu veröffentlichen in der Lage war. 
Dieſer Aufſatz, deſſen Hauptwert auf den größeren, bei den böhmiſchen Münzen 
gegebenen Excurſen beruht, durch welche zwei neue Münzfürſten bekannt geworden 
ſind, erſchien für vorliegende Arbeit rechtzeitig genug, um nach demſelben hier noch 
einige Ergänzungen vornehmen zu können. 

Der Fund beſtand etwa zu zwei Dritteln aus Bruchſtücken von Münzen und 
Reſten von arabiſchen Schmuckgegenſtänden, ſogenanntem Hadfilber, und zu ungefähr 
einem Drittel aus meiſt unbeſchädigten Münzen. Unter dem Hackſilber überwiegen die 
arabiſchen Silbermünzen, Dirhems, die alſo auch hier wieder, wie beim Rudelsdorfer 
Funde, in klein zerſtückeltem Zuſtande vorkommen. Der arabiſche Silberſchmuck kam 
leider auch nur in fragmentariſchem Zuſtande zu tage, doch ließ ſich erkennen, daß er 
meiſt von der bekannten zierlichen und feinen Filigranarbeit geweſen, die an Ringen, 
Gehängen, Spangen und ſonſtigem Schmuck ſich findet. Faſt zu allen derartigen 
Münzfunden gehört arabiſcher Schmuck, und unſer Muſeum hat ſolchen aus den eingangs 
erwähnten Funden mehrfach aufzuweiſen. Abgebildet ſind ſolche Schmuckſtücke auf 
der Kupfertafel 22 des 1. Bandes dieſer Zeitſchrift. 

Die erkennbaren Münzen, bis auf wenige Stücke ſämtlich Denare und Obole, 
ſetzen ſich zuſammen aus ſolchen von 


1. Deutſchland . . 199 Stück. 
r 
e I4. 
4. Gnglanb . . . . 1 
5. Frankreich. 5 
B. STONE INA u: a 6 

7. Römischen Urſprungs 2 


im ganzen aus 542 Exemplaren. 
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Die Münzen verteilen ſich auf die verſchiedenen Länder und Regenten, wie hier⸗ 
unter folgt, wobei von einer Beſchreibung der einzelnen Typen und deren oft mannig⸗ 
faltigen Varianten ſowie Nennung der Stlückzahl abgeſehen iſt, weil dieſe ſpeciellen 
Angaben mehr in eine numismatiſche Zeitſchrift gehören und mit dem oben citierten 
Aufſatze des Dr. Menadier ja auch ſchon in einer ſolchen Platz gefunden haben. 


I. Deutſche Denare. 


Sie haben, unter Zugrundlegung der alten deutſchen Kreiseinteilung, folgende 
engere Heimat: 
A. Lothringen. 
Prägſtätte Mäſtricht, Prägherr Kaifer Otto III, 983—1002. 
z Köln, : Kaifer Otto I, 936—973, Otto III, 983—1002. 
B. Sachſen. 
Prägſtätte Quedlinburg, Kaifer Otto III. 
Magdeburg, Derſelbe. 
Hildesheim, Derſelbe. 
Mundberg, Biſchof Bernward v. Hildesheim, 995—1022. 
Dortmund, Kaiſer Otto III. 
ohne nähere Angabe der Prägſtätte, ſogenannte Adelheidsdenare, Kaiſer Otto III 
und feine Großmutter Adelheid, 991—995. 
desgl., ſogenannte Wendenpfennige der ültejtem Sorte. 
C. Franken. 
Prägſtätte Mainz, Kaiſer Otto II, 973—983. 
Würzburg, Kaiſer Otto III. 
D. Schwaben. 
Prägſtätte Straßburg, Biſchof Widerold, 991—999. 
: Baſel, Conrad der Friedfertige, König von Burgund, 937—993. 
Conſtanzer Nachmünzen, nach dem Jahre 1000. 
E. Bayern. 
Prägſtätte Regensburg, Herzog Heinrich II der Friedliche, zum 1. Male, 955—976; 
i Otto, Herzog von Schwaben, 976—982. 
Nabburg, Herzog Heinrich II; Otto von Schwaben. 


IL Söhmifhe Denare. 
Prägftätte Malin, Sobeslaus v. Cubic, bis 995; ein von Dr. Menadier ermittelter, 
bis dahin unbekannter Prägherr. 
Melnik, Königin Emma (v. Burgund), Gemahlin Herzogs Boleslaus II, 
+ 1006. 
Prag, Herzog Otto (Bezbriem), 1003—? Als Prägherr aud) erſt von 
Dr. Menadier nachgewieſen. 
Prag, Herzog Boleslaus I, 936—967. 
Prag, Herzog Boleslaus II, 967—999. 
Ferner böhmiſche Gepräge mit korrumpierten Umſchriften, die eine nähere Unter⸗ 


bringung bei beſtimmten Regenten und Prägſtätten nicht zulaſſen. 
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Die dem Funde beigemiſchten 


III. Polniſchen Münzen 
ſind nicht, wie die ſämtlichen übrigen, Denare, ſondern Bracteaten, alſo einſeitig ge⸗ 
prägt. Und zwar ſind es jene ſchriftloſen, mit Kreuzen, Bogen und Kugeln verſehenen 
Münzchen, welche aus der Zeit ums Jahr 1000 herrühren und die auch der Rudels⸗ 
dorfer Fund ſchon geliefert hat. ’ 


IV. England. 
Denar der Prägftätte Canterbury, Ethelred II, 978—1016. 


V. Frankreich. 
Denare der Prägſtätte Orleans und ſolche aus unbeſtimmter Präge. 


VI. Italien. 


Denare der Prägſtätte Pavia, Kaiſer Otto I, 936—973, ſowie Otto I und 
Otto II, 962—973. 


VII. Römifche Denare. 


Es iſt keine vereinzelte Erſcheinung, daß altrömiſche Denare noch in Funden des 
frühen Mittelalters vorkommen; es ſei nur erinnert an den Fund von Kawallen (Schleſ. 
Vorz. I. S. 171), vergraben um 1010, der einen Denar des Kaiſers Trajan, und 
an den Fund ohne nähere Ortsangabe aus der Provinz Poſen (Ztſchr. f. Num. VIII., 
S. 49 und XV., S. 105"), welcher einen ſolchen des Domitian enthielt. In unſerm 
Schatze waren vorhanden je ein Exemplar eines Denars von Antoninus Pius und 
von Conſtantin X. 


Der vorſtehenden Aufzählung ſind folgende ſichere Zeitbeſtimmungen zu entnehmen: 

Kaiſer Otto 1 936— 973. 

973 — 983. 

983—1002, 

Otto III. und Adelheid 991— 995. 

Biſchof Bernward v. Hildesheim 995—1022. 

= Widerold v. Straßburg : 991— 999. 

König Conrad b. Friedliche v. Burgund... 937— 993. 

Herzog Heinrich II v. Bayern 955 — 976. 

Otto v. Bayern 976— 982. 

Sobeslaus v. Böhmen 

Königin Emma v. Böhmen 


1) Daß dieſer Fund bei Wättriſch im Kreiſe Nimptſch in Schleſten gemacht worden ſei, wie 
Herr Dr. Menadier a. a. O. nach einer handſchriftlichen Notiz des verſtorbenen Direktors 
Friedländer angiebt, beruht auf einem Irrtume. Der Fund von Wättriſch, im Muſeum ſchleſ. 
Altertümer aufbewahrt, hat eine ganz andere Zuſammenſetzung. Er iſt ſ. Zt. nach Friedländers 
Manuſtript in Schleſiens Vorzeit IV, S. 227 unter Abbildung der wichtigſten Stücke publiziert 
worden. In Dr. Menadiers Zuſammenſtellung der ſchleſiſchen Funde in der Ztſchr. f. Num. 
a. a. O, fehlt dieſer Fund gänzlich, ; 
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Herzog Otto v. Böhmen 2 
Boleslaus I, Böhmen 936— 967. 
Boleslaus II, d 967— 999. 

König Gifelreb II 9. England 978—1016. 

Die Münze Ottos von Böhmen, deffen Regierungsbeginn am ſpäteſten datiert, beweiſt, 
daß der Fund nach 1003 der Erde anvertraut ſein muß. Außerdem läßt des Fehlen 
jeglicher Münze Kaiſers Heinrich II, 1002—1024, des Nachfolgers von Otto III, 
mit Sicherheit ſchließen, daß viel ſpäter als 1003 der Schatz nicht verſcharrt ſein kann. 
Dies Jahr iſt daher als ungefähre Bergungs⸗Zeit des Fundes anzuſehen. 


Urkundliche Mitteilungen betr. ein nicht zur Aufſtellung gelangtes 
Grabdenkmal für Herzog Karl II. von Münſterberg⸗Ols. 
Von Alfons Schuſter. 


Herzog Karl II. von Münſterberg⸗Ols und Bernſtadt (1587—1617) hatte im 
Eingange feines vom 26. Februar 1608 datierten Teſtaments !) feſtgeſetzt, daß fein 
Körper ,christlichem undt furstlichem brauch nach ohne ubriges geprenge in 
unsere pfarrkirchen alhier zuer Ölssenn nebenn unnsere liebe vorfahrenn, ver- 
storbene geliebte gemahlin unndt kindere zuer erdenn bestattet werde, alldo wier 
der frölichen zuekunfft unnsers liben herrnn undt heilandes Jesu Christi erwartten 
wollen“ und daran anſchließend beſtimmt: „Wier verordnen undt wollenn auch, 
das nach unnserm tödtlichen abgange unnsere hinterbleibende erbenn oder dero 
vormundenn unns alhier zuer Ölssenn inn der pfarrkirchenn bey dem hohen alttar 
neben unnsers geliebten vettern, weillandt herzog Carll Christoffs zue Munster- 
bergk ete.?) seeliger gedechtnus ein zierliches monumentum vonn ausgehauenen 
werckstückenn zum christlichen gedechtnus verferttigenn unndt auffrichten lassen 
sollen.“ 

Am 28. Januar 1617, ſeinem Namenstage, ſtarb Karl II. im Alter von beinahe 
72 Jahren. Die feierliche Beiſetzung erfolgte am 26. April desſelben Jahres in der 
von dem Herzog hierzu beſtimmten Pfarrkirche zu Ols s). Vor dem Altar derſelben 
liegt eine den Eingang zur Podiebrad'ſchen Gruft“) deckende Marmorplatte ?), 
deren oberen Teil eine meſſingene Inſchriftenplatte von 1,72 m Länge und 0,40 m 
Breite, deren Buchſtaben erhaben gearbeitet und noch ſehr gut erhalten ſind, ein⸗ 
gelaſſen iſt. Unterhalb dieſer Platte befindet ſich in ovalem Schilde das in Meſſing⸗ 
guß erhaben gearbeitete Podiebradſche Wappen und darunter, in den Stein eingehauen, 
das nach Sinapius II, 36 folgendermaßen lautende Diſtichon: 


1) Orig. im Kgl. Staats⸗Archiv Breslau sub sign. F. Ols dep. C. b. 72. 

2) + 1569 März 17. 

3) Näheres darüber bei Sinapius, Olsnographia (Leipzig u. Franckfurt 1707) I. 201. 

4) In dieſer neuerdings vermauerten Gruft ruhen die Herzöge von Münſterberg⸗Ols, während 
die Herzöge Württemberg⸗Ols in der Gruft einer beſonderen Kapelle liegen. 

5) Die 2 m lange und 1,25 m breite Platte, jetzt da eingelaſſen, wo ehemals das Hochgrab 
Herzog Johanns von Münſterberg⸗Ols (+ 1565) und feiner Gemahlin Chriſtine (T 1556) ſtand, 
lag urſprünglich etwas ſüdlicher, ſeitlich vom Hochaltare. Die Red. 
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Hic positis Curis, Tua, Princeps, membra quiescunt 
CAROLE, mens faciem cernit ovatque DEI +). 
Die Snfdrift auf der erwähnten metallenen Platte aber lautet: 


CAROLUS II. 
D. G. S. ROM. IMP. PRINCE PS 
DUX SIL. MUNSTERB. ET OLSNENS. 
COM. GLACZ. DOM. IN STERNB. ET IAISCHW. 
S. CES. MAIEST. CONSILIAR. 
PER UTRAMQ. SILES. CAPITAN. 

ET EXTEMPOR. MILIT. PRJEFECT. SUPREMUS?) 
PATR. SUIS ET BON. QUIB. CAR. DESIDER. 
PIE PLACIDE OBHT 
ANN* CHR. M. DCXVII. DIE XXVIII. JAN. 
TAT. SUA LXXII. min. XII. HEBDOM. 

JN SPEM GLORIOSISS. RESURRECT. 

HOC IN DORMITOR. QUIESC. 


In der z. Z. unzugänglichen Gruft befindet fih der die irdiſchen Überreſte des 
Herzogs enthaltende Sarkophag, welcher eine längere bei Sinapius (II, 41) abge⸗ 
druckte Inſchrift trägt?). 

An anderer Stelle (U, 37) erwähnt Sina pius nod, daß Karl Friedrich um 
das Gitter des herzoglichen Grabmals die Wappen der je 16 Ahnen väterlicher und 
mütterlicherſeits habe „entwerfen“ laſſen. Da, wie erwähnt, die Gruft ſelbſt unzu⸗ 
gänglich iſt, läßt ſich Weiteres nicht feſtſtellen. 

Außer der erwähnten Marmorplatte befindet ſich weder ein Epitaphium noch ein 
anderes, das Andenken Karls II. wahrendes Denkmal in der Schloßkirche. Des Herzogs 
teſtamentariſche Beſtimmung bezüglich Errichtung eines Monuments in derſelben iſt 
ſomit nicht zur Ausführung gekommen. 

Und doch hätte grade Karl II., der Erbauer verſchiedener evangeliſcher Kirchen in 


1) Sinapius giebt dieſes Diſtichon als Schluß der eigentlichen Grabinſchrift, während das- 
ſelbe doch thatſächlich von erſterer getrennt unter dem Wappen in den Stein gehauen iſt. Dieſer 
Teil des Steines iſt beſonders ſtark abgetreten. Lesbar ſind z. Z. nur noch die Worte: 

SITI . CVRIS TVA PRINCEPS ... BRA QIESCVNT 
CAROLE CIEM CERNIT OVATQ DEI. Die Red. 

2) Bei Sinap. II, 36 Supremus praefectus. 

3) Die Anfertigung des aus Zinn herzuſtellenden Sarges war Jacob Adam, „Kannengießer“ 
zu Breslau, gegen Entgelt nach Gewicht — 66 Thlr. pro Centner — übertragen worden. Bei 
der Ablieferung des Sarges ſtellte ſich deſſen Gewicht auf 8 Centner weniger 6 Pfund heraus, wo⸗ 
für Adam außer den unterm 2. Februar (1617) erhaltenen 50 Thlr. Angeld am 1. April (desſ. J.) 
weitere 475 Thlr. und die Geſellen „6 Thlr. Trinkgeld“ erhielten. Auf jeder Seite des Sarges, 
desgleichen oben und unten, ſollte Adam je ein Wappen, das Münſterbergiſche, Mecklenburgiſche, 
Liegnitziſche und Pfalziſche „in form des spiegels erhoben“ anbringen; außerdem auf der rechten 
Seite die Auferſtehung von den Toten (nach Ezech. 37), darunter „des Jonä historien mit dem 
wallfisch“; auf der linken Seite die Auferſtehung Chriſti und das jüngſte Gericht. Die Löwen⸗ 
köpfe (Handhaben?) und das Grucifir ſollten von Kupfer und vergoldet ſein; die Koſten der 
Vergoldung aber ſollten beſonders berichtigt werden. Orig. Dingzettel im Kgl. St. A. F. Ols 
dep. I. 13 s, 
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feinem Fürſtentum !), ſowie des herzoglichen Schloſſes in Oels ?), der Fundator der 
fürſtlichen Schule, jetzigen Königlichen Gymnaſiums?) und der Kirchenbibliothek 
daſelbſt“), der Begründer anderer gemeinnütziger Bauten und Einrichtungen“), ein 
fein Andenken beſonders ehrendes Denkmal verdient“). 

Wie ein im Jahre 1623 durch die Söhne und Erben Karis II., die Gebrüder 
Heinrich Wenzel und Karl Friedrich mit dem Breslauer Bildhauer Gregor Hahn“) 
abgeſchloſſener und noch erhaltener Vertrag zeigt, war von dieſen die Herſtellung eines 
großartigen Grabenkmals zwar geplant und in Arbeit genommen, dasſelbe iſt jedoch nicht 
zur Aufſtellung gelangt. Es dürfte hieran wohl in erſter Linie der mit der Aus⸗ 
führung betraute Künſtler, welcher das Werk unvollendet ließ, Schuld haben, obwohl 
dieſer den Auftrag unter durchaus günſtigen Bedingungen erhalten hatte. 

War doch die für jene Zeit beträchtliche Summe von 7300 Reichsthalern dem 
genannten Bildhauer allein für die von ihm zu fertigenden Arbeiten zugeſichert, 
welchem Betrage noch weitere nicht unbedeutende Naturallieferungen und Geſpann⸗ 
leiſtungen, namentlich zur Herbeiſchaffung des Steinmaterials, hinzutreten ſollten. 
Außerdem ſollten die Koſten der geplanten Malereien und Vergoldungen, fämtlicher 
Gold- und Kupferſchmiede⸗, ſowie der Eifen-Arbeiten, des Mauerwerks und endlich der 
Schrifthauerei beſonders vergütet werden. 

Intereſſant dürfte es wohl ſein, den Plan des Denkmals aus dem erwähnten 
Vertrage kennen zu lernen. Von letzterem iſt ein Concept und eine hiernach gefertigte, 
aber nicht vollzogene Reinſchrift vorhanden; bei beiden ſind ſodann nochmals einige 
Anderungen vorgenommen und ein längerer Einſchub auf beſonderem Blatte entworfen 
worden“). Im Nachfolgenden iſt der aus Concept, Reinſchrift und Einſchub fih 
ergebende Tert wiedergegeben. Den einzelnen Poſitionen des Vertrages find hier im 
Druck Buchſtaben vorgeſetzt, mit welchen die in den noch zu erwähnenden Verhand⸗ 
lungen aufgeführten Stücke, ſoweit ſie ſich aus den Vertragspoſitionen wiedererkennen 
ließen, übereinſtimmend bezeichnet ſind. 


1) Sinap. I, 357. Auch in Sternberg (Mähren) erbaute Karl II. eine der heil. Drei⸗ 
faltigkeit geweihte ev. Kirche (nebſt 2 Häuſern für die Paſtoren) und eine Schule. Die Kirche 
iſt 1796 nach verſchiedenen Wechſelfällen abgebrochen worden. (Gütige Mitteilung des Herrn 
Pfarrers Blazek zu Bladowitz.) Vergl. auch S. 624, Abſ. 1. 

2) Näheres in dem vom Reg.⸗Baumeiſter Lutſch gelegentlich des hiſtoriſchen Ausflugs des 
Vereins für Geſch. u. Altertum Schleſ. am 6. Juni 1886 nach Ols in der Aula des dortigen 
Gymnaſtums gehaltenen Vortrage. Schleſ. Ztg. vom 10. Juni 1886, Nr. 397. 

3) Ausführliches bei Leißnig, Verſuch einer Geſchichte des herzogl. Gomnafiumé zu Ols. 
Progr. der Anſtalt von 1841, nebſt Fortſetzung 1842. 

4) Sin ap. IL 145. 

5) U. a. alte ſtädtiſche Waſſerkunſt und Mühlen zu Ols. 

6) Über Karls II. politiſche Bedeutung bei Grünhagen, Geſchichte Schleſiens Bd. II. a. m. St. 

7) Auch Han, Hanau, Sohn Jacob Hanes, Amtmanns zu Gr.⸗Jenkwitz im Briegiſchen. Er 
heiratete 1616 (Febr. 15) hierſelbſt des Bildhauers Gerhard Heinrich von Amſterdam — von welchem 
u. a. auch die Kanzel der Olſer Pfarrkirche erbaut iſt — aus deſſen zweiter Ehe hinterbliebene 
Witwe Barbara, geb. Wittig. Alwin Schultz, Über ein Kunſtdenkmal des Bildhauers G. H. 
v. A. in der Dechantei⸗Kirche zu Böhmiſch⸗Friedland und Schleſ. Vorzeit Bd. I. 131. Näheres 
über den Künſtler oder etwaige Werke desſelben hat ſich trotz eingehender Nachforſchungen nicht 
ermitteln laſſen. 

8) Kgl. St.⸗A. F. Ols dep. C. b. 75a. 
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Im nahmen der heiligen dreyeinigkeit ist heut dato den 6. May dieses 1623 
iahres uff gnedigen befehlich der durchlauchtigen hochgebornen fursten und herren 
herrn Heinrich Wentzels und herrn Carll Fridrichs gebrudern, hertzogen zu Munster- 
berg in Schlesien, zur Olssen, grafen zu Glatz, herren auf Sternberg und Jaisch- 
witz p., unserer gnedigen fursten und herrn, dem erbarn kunstreichen Gregorio 
Hanaw, bildthauern in Bresslau, ein fürstlich epitaphium zu vorfertigen und in 
hiesige pfarrkirchen an den angewiesenen ort uffzurichten angedinget worden, 
folgender gestalt und also: 

a. Das fussgesimbs soll sandtstein sein. 
b. Die platte von kupfer, neben umbher mit roten marmel, die zieraten von 
alabaster, 

. Neben dem fuss von grünem marmel zwo columnae. 

. Der grosse stab sol von sandtstein sein und mit allerhandt zierart von kriegs 
munition erhoben gehauen werden. 

. Das friss unterm gesimbs von schwarzem stein, so nicht marmel, sondern ein 
dutzstein '). 

. Auff beiden seiten des frisses von grünem marmel zweene kracksteine?) und 
dann zwey verlorne krackstein. 

. Auff dem mittelstab die fürstliche Kinder acht“), die 3 vorstorbenen im hembdlin, 
die lebenden aber, alss zweene herren und 3 frewlin, in lebensgröss von messig 
gegossen. 

. Und dann auf der rechten seiten herzog Carlis bildtnüss, uff der andern seiten 
gegen uber J. F. G. der fürstlichen wittib bildniss in lebensgrósse kniend 


auch von messing gegossen nnd mit allerley köstlichen zieraten getrieben und 
sauber vorsehnieten. 


Dass mittelblat soll von braunem marmel sein mit sambt dem beilaster *) 
Sieben viertel breit, vier elen hoch vom unterstem fusgesimbs und 12 zoll. 

. In das blat sol kommen ein crucifix von messing sambt dem Kreutze gegossen. 

. Unten ein todt von alabaster, oben ein kind von alabaster, welches die dornene 
erone fliegende helt und uber dem kinde von alabaster ein gewechsse zierlich 
aussgehauen. 

. Neben das mittelbladt sollen kommen zwo schwartze marmelsteinerne seulen, 
der grund darhinter von rotem marmel. 

. Die capitel von messing sambt dem schafftgesimbs. 


1) dutzstein wohl Stud. 

2) kragstein = Conſole. Müller u. Molthes, illuſtr. archäolog. Wörterbuch 588. 

3) Die aus zweiter Ehe Karls mit Eliſabeth Magdalena, Tochter Georgs II. von Liegnitz⸗ 
Brieg, ſtammenden; 3 von dieſen waren zur Zeit des Abſchluſſes des Vertrages nicht mehr am 
Leben: Georg + 1587 (10 Woh. alt), Karl + 1590 (19 Woch. alt), Georg Joachim + 1598 
(8 Monat alt); die übrigen hießen: Heinrich Wenzel + 1639 (46 Jahr alt), Karl Friedrich + 1647 
(53 Jahr alt), Barbara Margareta + 1652 (57 Jahr alt), Eliſabeth Magdalena + 1631 
(32 Jahr alt), Sophia Katharina F 1659 (57 Jahr alt). Aus der erſten Ehe des Herzogs mit 
Katharina, Tochter Wenzels von Berka, Duba und Leipa, Herrn von Sternberg, ſtammten 
Heinrich Wenzel + 1591 (16 Jahr alt) und Margareta Magdalena + 1578 (nur 1 Tag alt), 

^) Pilaſter. 
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Die seulen sollen der visir nach!) mit mahlergolde gezieret werden. 
Uber den seulen soll in iederm winckel ein böhmischer demant in messing 
vorsetzet werden. 

. Neben die schwartze seulen sollen kommen zwo haubtseulen von rotem 
böhmischen marmel, der gurtt?) von schwartz grünem marmelstein, das 
capitel sambt dem schafftgesimbs soll von messing gemacht werden. 

Die zieraten an den seulen sollen von schöner getriebener arbeit und mit schönen 
steinen vorsetzt werden. 

Hinter der seul soll kommen eine schöne kupfferne getriebene kalaun oder 
muschel und im feuer vorgolt. 

Die seule sol auff dem münsterbergischen und liegnitzischen adler stehen. 
Die adler sollen von sandstein sein und mit ölfarben schwartz oder wie es 
die farben mit sich bringen, gefasset. Auff der brust sollen die adler einen 
weissen monden mit dem kreutz?) haben. 

. Oben auff den seulen sollen sitzen zwei kindlein, die den fürstenhutt halten; 
der hutt- soll auch von messing gegossen und vorgolt werden und sauber vor- 
schnitten, hinter den kindlin zwey fürstliche wappen, alss das münsterber- 
gische“) und liegnitzische?), in einem sandstein vorsetzet. Doneben sollen 
stehen zweene engel, der eine in der hand haltend ein(en) ölzweig, der ander 
einen lorberkrantz, oben auff ein bildt, die aufferstehung Christi. 

In das haubtgesimbs soll dass friss sambt der aussledung®) von grünem mar- 
melstein sein. 

Auff ‘die beiden seiten sollen kommen vier grüne seulen von marmel. Die 
capitäl von alabaster, die krackstein von braunem steine oder wie sichs in 
der farbe schicken wirdt. 

. Auff die kracksteine von alabaster zieraten, schnackenkóüpffe?). Auf dem 
gesimbs sollen sitzen zwey kindlin, sollen in den händen halten die bedeu- 
tungen der vorgänglichkeit menschlichen lebens. 

Das gesimbs soll von sandsteinen, dass friss von schwartzen steinen sein. 
Hinter den seulen soll von braunem marmel sein. 
Zwischen den saulen soll kommen eine küpfferne taffel im feuer verguldet. 
Die seulen sollen auch mit mahlergolde gezieret werden. 

a. Unten zwischen dem krackstein eine schlechte?) taffel von braunem stein. 


Y) auf der Anſichtsfläche. 2) gurtt = Baſis? 

3) Das Kreuz, auf der Mitte ber Mondſichel ſtehend, zeigen nur der ſchleſiſche Adler und 
der des Fürſtentums Ols. Der Münſterbergiſche Adler iſt geteilt, ſchwarz in Gold, rot in Silber; 
der Liegnitziſche ſchwarz in Gold; beide tragen den weißen Mond ohne Kreuz auf der Bruſt. 

4) Das Münſterbergiſche Wappen beſteht in einem längs geteilten Schilde, in deffen rechtem 
Felde der Adler des Fürſtentums Schweidnitz in umgekehrter Folge (ſchwarz in Gold rechts, rot 
in Silber links), mit ſilberner Mondſichel ſich befindet, im linken Felde ein ſilberner grimmen⸗ 
der Löwe in Rot. Luchs, Schleſ. Wappen. Schleſ. Vorzeit 1881. 46. u. 47. Bericht. 

5) Die zweite Gemahlin Karls II., Elifabeth Magdalena ( 1630), war eine Tochter 
Georgs II. von Liegnitz⸗Brieg. 

6) ausladung = Aufſatz. 7) = Schneckenköpfe, 

8) = ſchlichte. 
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B. Oben auff sol kommen ein wappen in messing gegossen und in einem sand- 
stein vorsetzet, nemblich dass mechelburgische !) und dann oben ein marmel- 
steinern pyramis von grünem marmel, daran ein schildt hangendt von kupffer 
und im feuer vorguldt. Die ander seite soll sein wie diese, nur das das 
brandeburgische?) wappen drauff kombt. 

. Sonsten soll das werck, wo sichs in der arbeit schickt, an allen orten von 
schönen dopleten?) und andern steinen vorsetzt und gezieret werden. 

Zu solchem werck soll und wil er geben alles wass dazu gehöret, ausser fol- 
gender stücke, welche die fürstliche obrigkeit ohne seine zuthatt uff ihr unkost 
vorschaffen wollen. 

Erstlich soll und will er nichts mit dem mahlwerck zu thuen haben. 

Nachmaln goldtschmide, kupfferschmide, sambt dem golde, item vorätzung der 
schrifft, meurerarbeit, eisen, bley und wass die handlanger kosten, soll die obrig- 
keit alles selber gelten. Beim vorsetzen aber soll ihme und seinem gesinde kost 
geben werden. Ingleichen wil die fuhre, das werk allher zu bringen, die obrig- 
keit vorrichten. Daneben hatt er sich erboten, so viel mensch- und möglich von 
künfftig Michaelis uber ein iahr dass werek zu vorsetzen und es also zu fertigen, 
dass er selber ehr und rhum davon haben möge. Für solches werek wollen 
J. J. F. F. G. G. ihme endrichten sieben tausent dreyhundert stuek reichstaler, 
drey malder korn olssnisch mass, drey schock brete, ein mandel sparnhöltzer, 
undt werden J. J. F. F. G. G. zu abführung der stein nach Buntzlau *) biss in 
zwantzig fuhren zu der zeit, wann es am füglichsten beschehen kan, ihme auss- 
richten lassen. 

*Dakegen hat er für sich, seine erben und erbnehmer vorwilliget, zugesagt 
und vorsprochen, wann und so offt er auf solch gedinge und arbeit ein stück 
geldes von der fürstlichen voitkammer?) abfodern und begeren würde, er alle 
mahl schuldig und vorpflicht sein soll, derienigen person, so die fürstliche obrig- 
keit hiezu würde vorordnen, anzuweisen und derselben fur augen zue legen und 
zue bringen, wie viel er an allerley materialien, als messing, alabaster, marmel 
oder andern gemeinen steinen oder sonstigen nötigen stücken eingekeufft und 
auff die stelle vorschafft und zuegleich derselbigen person soviel darzuethuen, 
das die angewiesene materialien oder auch gegossene bilder und sonsten gefer- 
tigte arbeit fur das gelt, welches er zu einer und andern zeit auf die arbeit be- 


1) Karls II. Mutter, Margaretha (+ 1559), war eine Tochter Heinrichs V. von Medlenburg- 
Schwerin. — Das Mecklenb. Wappen zeigt einen quadrierten Schild mit einem Herzſchild (quer⸗ 
geteilt, oben rot, unten golden); im 1. und 4. (goldenen) Felde ein gekrönter Ochſenkopf, im 2. 
(blauen) Felde ein goldener Greif, im 3. (roten) ein nach rechts geſtreckter Arm, in der Hand 
einen Ring haltend. 

2) Karls II. Urgroßmutter, Urſula (+ 1508), war eine Tochter des Kurfürſten Albrecht Achilles 
von Brandenburg. — Das Brandenburgiſche Wappen zeigt einen roten Adler im weißen Felde. 

3) doplet — aoublet, d. i. falſcher Edelſtein, beſtehend aus zwei Glasplatten mit dazwiſchen 
gelegten Folien. Müller u. Mothes 339. 

4) Vielleicht Jung⸗Bunzlau in Böhmen, da von ehemaligen Steinbrüchen in Bunzlau (Schlef.) 
oder deſſen nächſter Umgebung nichts bekannt iſt. 

Bon bis * der erwähnte Einſchub. 

5) Rentkammer? 
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gehren und fordern thete, gar wol stehe, worauf dann und nicht eher ihm das 
begerte stück geldes ausgezahlet und auf diesen dingzettel allemahl abgeschrieben 
werden soll. 

Item das alle materialien, die er itzo schon beisammen und nachmalen zu 
vortstellung dieses wercks keuffen und einschaffen würde, von heutigem tage an 
der fürstlichen obrigkeit bis zu gentzlicher vorfertigung und abgenehmung des 
angedeuteten wercks zum unterpfand eingestellt sein und neben der vorfertigten 
arbeit, woran die immer sein möge, fur das abgelegte geldt hafften solle, der- 
gestalt, das er hiervon nichts voralieniren oder in andere wege anwenden oder 
vorarbeiten soll. 

Drittens das er kein gross werck unter der zeit und so lange, bis dieses vor 
fertigt und aufgesetzt, unter henden nehmen auch sonsten keine unnötige vor- 
zögerung mutwillig und vorsetzlich uhrsachen, sondern mit treuestem möglichstem 
vleis sauber, rein, künstlich und bestendig dieses werck ausarbeiten und voll- 
bringen soll. 

Welches alls dann er mit hand gebende!) treu einem erbarn hochweisen rath, 
als seine ordentliche obrigkeit zu Bresslau, an geburlicher stelle mit vorpfendung 
und hypotheeirung alls seines itzigen und künftigen vermögens bis zu erledigter 
arbeit angelobet und demselben aufrichtig und erbar nachzukommen zuegesagt, 
getreulich ungefehrlich.* Und ist diese abhandlung und vorgleichung zwiefach 
zu pappier gebracht mit hoch gedacht J. J. F. F. G. G. fürstlichen insiegel, 
dessen sie sich gesambt gebrauchen, so wol des bildhauers petschafft und unter- 
zeichneter handt bekrefftiget und ieden teil eines zugestellet worden. So geschehen 
im iahr und tag wie oben. 

Der Vertrag ift alsdann in dieſer vorliegenden Form perfekt geworden, wie aus 
der unterm 1. Juni 1623 ausgeſtellten Urkunde des Rats zu Breslau?) hervorgeht. 
Danach verſpricht der Künſtler unter Verpfändung ſeines Eigentums den von ihm voll⸗ 
zogenen Vertrag vom 6. Mai 1623 — alſo von demſelben Datum, welchen der 
vorſtehend mitgeteilte Text trägt — innezuhalten. 

Nach den Feſtſetzungen dieſes Vertrages ſollte das Werk bis Michaelis 1625, mithin 
nach Verlauf von über 2 Jahren fertig geſtellt ſein. Kann man nun auch dieſen 
Zeitraum bei dem Umfange des Werkes nicht gerade als einen allzu großen bezeichnen, 
fo hat der Künſtler, wiewohl er ausſchließlich nur mit dieſem Auftrage ſich zu beſchäf—⸗ 
tigen angelobt hatte, nicht mit beſonderem Fleiß daran gearbeitet. Denn ſogar 
ein halbes Jahr nach Ablauf des für die Aufſtellung des Ganzen beſtimmten 
Termins waren nur einzelne Teile des Werkes, und auch dieſe noch nicht völlig her— 
gerichtet, wie aus dem Protokoll am 20. März 16263) hervorgeht, welches bie vom 
Breslauer Rat auf Anſuchen der Herzöge Heinrich Wenzel und Karl Friedrich zur 
Beſichtigung des Standes der Arbeiten befohlenen Künſtler aufgenommen haben. Aber 
auch in der folgenden Zeit legt der Meiſter wenig Hand ans Werk; denn nach der im 
Mai 16284) abermals vorgenommenen Beſichtigung der Arbeiten ift nicht viel mehr 
wie 1626 fertiggeſtellt. Schließlich ſah man ſich jedenfalls genötigt, mit dem Künſtler 
abzubrechen, da im Jahre 1630 auf Anordnung des Herzogs Karl Friedrich ein Teil 


1) mittels Handſchlags. 2) Anhang D. 3) Anhang A. 4) Anhang B. 
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der bis dahin vollendeten Stücke in deſſen Haus eingelegt, ein anderer Teil in Herzog 
Heinrich Wenzels Haus in Verwahrung gegeben worden. Nur einiges Rohmaterial 
it dem Meiſter verblieben !). Was ift mit den fertigen Arbeiten geſchehen? Wohin 
find fie gekommen? Auffällig erſcheint, daß Sinapius, welcher 1692—1708 Pro: 
rektor in Ols geweſen, in ſeiner ſonſt ſo ausführlichen Olsnographia, von all den 
erwähnten Vorgängen nichts erzählt. Aber auch darüber, weshalb der Künſtler an 
dem Werk nicht weiter gearbeitet hat, oder warum die Ausführung nicht einem anderen 
übertragen worden iſt, iſt nichts bekannt. 

Erwähnt ſei noch, daß Karl II. in ſeinem auf die Herrſchaften Sternberg und 
Jaispitz bezüglichen beſonderen Teſtament vom 21. März 1608 2) ebenfalls beſtimmt, daß 
er zwar in Ols begraben werden ſolle, daß aber in Sternberg „in der neu erbauten 
kirche?) bei dem grossen altar neben der sacristei ein schön und zierlich monu 
ment und gedächtnüs von ausgehauenem marmel aufgerichtet werde.“ 

Ein ſolches hat ſich aber nach gleichzeitigen Nachrichten in der, wie ſchon erwähnt, 
1796 abgebrochenen Kirche nie befunden. 

A. 

Anno 1626 den 20 Martii auf anordnung und befehl eines erbahren namhafften 
undt wohlweisen raths alhero sindt wier als: bildthauer George Zimmerman, Steffan 
Stobe, Jacob Götz, rothschmidt, Adam Geissler, Bartholome Vicenz, steinmetzen, zu 
besichtigen erfordert worden, auff begehren Ihr fürstl. Gn. gebrüder hertzogen zu 
Münsterbergk undt Ölssen ete. von wegen eines epitaphium, so dem Greger 
Haann, bildthauern, alhiero auf dem Neumarckt ist ahngedungen worden; welche 
stücke wier seinem vorgeben nach zu dieser arbeit befunden undt gesehen wie 
folgett: 

. Erstlichen denn altenn hertzog Caroll zwar gegossen aber garnichts aussgemacht ^), 

. Ingleichen auch die fürstl. frau wittib gegossen undt nichts aussgemacht. 

. Hertzog Heinrich Wentzell dergleichen gegossen undt nichts aussgemacht. 

. Hertzog Carll Friedrichs ist die form zu dem gissen vorhanndenn. 

. Mehr sindt auch die drey messingen binden (?) zu den drey fürstl. bildern 
gegossenn unaussgemacht. 

. Frauen (!) Barbara Margareta gegossen undt unaussgemacht. Frauenn Elisabeth 
Magdalena?) gegossen undt nicht aussgemacht. Freulein Sophia Catharina 
ist die form vorhandenn. 

. Mehr die fürstl. 3 herrlein sindt gegossen, derer zwei vorferttiget. 

. u. q. Mehr zwei capitell so in messing gegossen, noch nicht gar aussgemacht. 

. (2) Mehr der mittelgurtt gesimssschafft sindt auch gegossen aber noch rauch 
unaussgemacht. 

. Die zieratten von messing sindt fünff fertig. 

. Mehr der fürsten hutt ist vorhanden von messing. 

. Dass brandenburgische wappen ist von messing vorhanden, welches gantz 
aussgemacht sein soll. 


) Anhang C. 2) Kgl. St.⸗A. F. Ols dep. C. b. 72a. 

3) Vgl. Anmerkung 1, Seite 619. *) nachgearbeitet. 

5) Eliſabeth Magdalena hatte fih inzwiſchen (1624 Nov. 25.) mit Georg Rudolf von Liegnitz⸗ 
Goldberg vermählt, während Barbara Margareta unverheiratet geblieben ift. 
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. Die zwei fürstliche wappen sindt gegossen unaussgemacht. 

. Zu den Mechelborgischen wappen sindt die oben gehören drey stücke fertig. 
Drey ereutze auf die degenn von messing sindt vorhanden ferttig. 

. Die zwo grossen sauhlen von rothen marmor sindt vorhandenn ferttig biss 
auf das ballirenn !). 

. Mehr auch die zwei böhmische demant so zur zirath kommen sollenn. 

Mehr vier stücke rother marmor zum schmalenn friss ist rauch vorhandenn. 
Mehr zu denn collumnen friss sindt zwei stücke von grünem marmor vor- 
handenn rauch. 

i. Dass mittelbladt sambt denn beilastern ist seinem vorgeben nach ahn rauchen 
stein vorhanden, 

. Der todt ist von weissem alabaster der corpus possieret?) vorhanden. 

Mehr vier weisse marmmel sauhlen mit hiltzen [= hölzernen] capitellen die 
Schafftgesims von sandtstein vorhanden, der grundt hinter diese sauhlen sindt 
vier stücke von rothem marmor rauch vorhanden; hinter den grossenn marmor- 
Steinen süuhlen sollen zwei grüne beilaster kommen, welche rauch vorhandenn. 

. Mehr zu dem friss zur aussladung, welehes von grünem marmor sein soll, 
sindt die rauchen stein vorhandenn. 

Mehr grüne marmelsteinerne sauhlen, darzu von weissem. albaster die capitell 

. und von sandtsteinen die schafftgesims sindt vorhanden. 

. Mehr etliche zirathen von weissem albaster. 

? Mehr vier blatten hinter die grünen sauhlen im weisseu marmor sindt rauch 
vorhandenn. 

. Mehr eine platten von schwartzem stein hinter das crucifix ist vorhandenn. 
Mehr zwei comportament?) darein die wapfen?^) kommen sindt von sandstein 
vorferttiget. 

f. ? Mehr zwei kragesteine, darauf der alte hertzog und hertzogin kommen, sindt 
von sandstein ferttig vorhanden. 

l. u. u. Mehr etliche zeichen so vier kindlein halten sollen, sindt von albastor () 
vorhandenn. 

p. Mehr vier dopplet, so an die sauhlen kommen sollen, sindt vorhanden. 

p. Mehr etliche eingefaste dopplet, so in die kronen auf die wappen kommen, 
sindt vorhandenn. 

J. Mehr etlich dopplet so auf die küriss“) kommen sollen, sindt vorhanden. 

u. Mehr auch ein weiss albastern kindlein, so den hertzog hutt haltten soll, ist 
vorhanden. 
Mehr sindt 32 stücke sandsteine ungearbeitt kleinn undt gross beihendig 
vorhandenn. 
Dis alles haben wier augenscheinlichen befundenn, undt der Gregor Haan als 


1) balliren — polieren. 

2) possieren = boſſeln, boffen, boffieren — aus einer weihen Maſſe modeln. Müller u. 
Molthes 214. 

3) compartament = comportiment, Abteilung eines Fußbodens, Feld eines Muſters. Müller 
u. Molthes 339. 

4) Wappen, 6) Küraß. 
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bieldthauer uns solches gewiesen; weil aber der rechte abris und model nicht 
vorhandenn, können wier, was darzu gehörig oder mangelt, einen ehrenvesten hoch- 
weisen rath nicht berichten !). 


B. 


Anno 1628 den 26. Mey ist auff J. F. G. genedigst begehren und anordnen 


das fürstliche epitaphium bey dem Gregor Hanaw, bildthauer in Bresslau, durch 
den herren Matteus Schepe und herrn Baltzer Kilian, cantzelisten, Adam Ortlob, 
George Seifridt besichtiget und in augensehein genommen, was er daran gemacht 
und vorfertiget, wie hernach folgen thut?). 


h. 


Erstlichen J. H. G. christmilder gedüchtnus gegossen, aber daraus nichts 
forfertiget. 


. 13) J. F. G. die alte hertzogin forfertiget biss aufs tomaschkenieren *) 


und blumwerk. 


. Hertzog Heinrich Wentzel gegossen und nichts daran forfertiget. 

. Hertzog Carlin. Friedrich ist form zum gissen zubereitet und vorhanden. 
. T freilein Barbara Margarette nicht aussgemacht. 

. freilein Sufia Catarina ist die forme zubereitet zum gissen. 


J. F. G. frauen Elisabet Magdalena hertzogin zur Liegnitz gegossen undt 
nicht ausgemacht. 


. Y Mehr die drey fürstliche herrlein sind 2 fertig, der dritte gegossen und 


nicht forfertiget. 


. T Die 3 messinge binden zu den 3 furschten seindt gegossen aber unauss- 


gemacht. 


n. od. q. T Mehr zwey capitel so ihn messing gegossen aber nicht gantz forfertiget. 


U. 


+ Die „2“ fürstlichen wapen sindt gegossen unndt vorfertiget. 


r. Die zieraten von messing sindt fünfe fertig. 


. (?) Mehr der mittel gurt gesimssschafft sindt auch gegossen aber noch un- 


aussgemacht. 

Der furstenhut gegossen und aussgemacht. 

Die creutze seindt vorhanden von messing auf die rapierdegen. 

Zu den mächelburgischen wapen sindt die oben geherrn 3 stücke fertig. 


. T Dass brandenburger wapen ist von messing vorhanden welches aussge- 


macht sein soll. 


. Y Die 2 grossen saullen von rothem marmor sindt vorhanden fertig biss 


aufs pollieren. 
T Mehr 4 stücke rother marmor zum schmallen Friess ist vorhanden biss 


aufs pollieren. 


p. u. y. Mehr die bemische demanten etliche stücke nebenst rothen und grünen 


tupletten so wohl blauen suffieren?) tuplet zu den zieraten sind gantz vor- 
handen und gantz aussgemacht. 


1) Einfache gleichzeitige Abſchrift auf Papier; Kgl. St. A. F. Ols dep. C. b. 75a, 
2) Die in der Verhandlung aus dem Jahre 1626 aufgeführten, hier aber wiederkehrenden 


Stücke find durch Kurſiv⸗Schrift kenntlich gemacht. 


3) Die Bedeutung der im Original ſtehenden + ift nicht erſichtlich. 
4) damascieren? 5) Saphire. 
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T Zu den colomnien Friess siend zwey stücke von grünem marmor fertig 
ohns pollieren. 
NB.') Das mittel bladt sambdt den beylasteren ist vorhanden geschlifen 
aber nicht aussgemacht. 
T Mehr 4 weisse marmel saulen miedt capitelen, die schaftgesimsse von 
sandtstein, sindt vorhanden ; hindter diesen stücken von rothen marmor rauch 
vorhanden; hinter die saulen sollen zwey grosse beylasster kommen, welche 
geschnitten, aber nicht pollieret. 
Zu dem friess zur aussladung von grünem marmor, die sindt gantz rohe 
steine. 
NB. + Die marmorsteinerne saulen, darzu von weissem albaster die capietel, 
und vom sandsteine die schaft gesimss sind vorhanden. 
t Mehr etliche zierathen von weyse(n) albaster seind fertig. 
??) Die 6 platen hinter die grünen saullen in weissem marmor sind rauch 
vorhanden. 
Mehr eine roete?) platten von steine hinter dem crucefix ist vorhanden. 
Auch 2 compartament darein wapfen (!) kommen sind von sandstein fertig. 
T Mehr zwey kragsteine darauf der alte hertzog und hertzogin kommen 
sind von sandtsteine gantz fertig. 
I. u. u. T Mehr etliche zeichen so vir kindlein. halten sollen sind albaster 
vorhanden. 
p. u. y. Die topleten bemische demanten gross und klein, die zu den zieraden, 
kirissen und in die kronenn versetzet sollen werden, sind fertig. 
B. Die 2 fürstliche wapen das brandenburgische und Mechelburgische sein vorhanden. 
r. Mehr etliche topleten so in die saulle kommen vorhanden. 
l t Mer ein totd von weyssem albaster angefangen aber nicht aussgemacht. 
u. T Ein albasteren kindle so den hertzog hudt halten thut ist fertig. 
NB. Mehr seindt 32 stücke sandsteine; unter den gemelten sandtsteinen sindt 
22 stücke itz (s)ieder (!) *) forfertiget worden. 
w. Mehr 4 albasterne capitel seindt forfertiget. 
u. Gegossene engelssküpfe von messing sindt gantz forfertiget worden. 
u. T wapfenzeichen als aufs liegnitze und münsterbergische wapfen sindt fertig. 
w? T Grosse albasterne capitel auf die saullen gantz fertig. 
Die braunen grünen und schwartzen marmor seind vorfertiget ohne dass pollieren. 
B. T Die compartament seindt alle gantz fertig von sandtsteine. 
Diesess alles haben wier augenscheinlich befunden und h. Gregor Hanau als 
bildthauer uns solches gewiesen “). 
C. 
Anno 1630 den 12. Augustii ist auf J. F. G. hertzog Carll Friedrichs, meines 
genüdigen fürsten undt herrens genädiges anordnen und begehren, dasienige wass 
1) Das NB. im Original. 2) 1626 nur „4 blatten“. 
3) 1626 heißt es „eine platte von schwartzem stein“, und auch die Vorlage hat urſprüng— 


lich „schwartze“, aber durchſtrichen und von derſelben Hand „roete“ darüber geſchrieben. 
4) itzunder oder ſeither? 5) Einfache gleichzeitige Abſchrift Kgl. St.⸗A. F. Ols dep. C. b. 75a. 
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sich an dem fürstl. epitaphio zu Presslau bey dem bildthauer verfertiget befunden 
ich h. Lorentz Häcknern und ich Adam Ortloben in J. F. G. hertzog Carll Frie- 
drichs unssers genädigen fürstl. und herren hauss zur helfte eingeleget worden, 
als erstlich: 

h. J. F. G. der alten hertzogin christmilder gedächtniss bildniiss. 

g. J. F. G. freilein Barbarae Margarettae bildnüss. 

. Die 3 firstliche herrlein. 

. Die 3 messene binden. 

. 0b. q. Mehr 2 grosse messene capitel. 

Item 2 messene wapfen als das liegnische und Münsterbergische. 

. Ingleichen 2 wapfen von messing das brandenburgische und mechelnburgische, 

. Item 2 grosse saulen von rothem marmel. 

? Item 4 stücke rother marmar zum schmalen friess. 

. Zu den columnien zwey stucke von grünem marmar. 

Item 4 weisse marmelne saulen die gesims von sandstein. 

. Item etliche zieraten von weissem albaster. 

. Item 2 grosse kragsteine. 

. u. u. Item etliche zeichen so die kindlein halten. 

. Item den tod von weissem albaster. 

. Ein albastern kindlein den fürstenhut haltende. 

. Item 4 albasterne capitel. 

. Wapffenzeichen derer 5 als aufs Liegnische und Münsterbergische. 

. ? Item 2 grosse albasterne capitel. 

. Item 5 grosse compartament. 

. Item 2 beylaster von marmel. 

Beim bildthauer sind in seiner vorwahrung verblieben: 
23 stücke sandstein daran nichts gearbeitet worden. 

. Item eine rotte steinene marmelne platte. 

Und denn 4 stück rauer marmel. 

Die andere helffte ist in J. F. Gn. hertzog Heinrich Wentzels hauss, als der 
her h. ingenir die Philip Langen bauschreibern laut seiner bey händen habenden 
consingnation (!?) eingesetzt und verwahret worden. 

Signatum ut supra !). 


D. 

Wir rathmanne der stadt Breslau bekhennen und thuen khundt offentlich 
hiermit vor iedermenniglich, dass vor uns in sitzenden rath komen ist der erbare 
kunstreiche Gregor Han bildthauer, unser mitbürger und hatt mit hand und 
mundt angeglobt, vorsprochen und zugesagt: dass er demienigen geschlossenen 
contract und aufgerichteten vorgleichung, darinnen er sich kegen denen durch- 
leuchtigen hochgebornen fürsten und herren, herrn Heinrich Wentzel und herrn 
Carll Friedrichen, gebruedern, hertzogen zue Münsterbergk in Schlesien, zue Ölssen, 
grafen zue Glatz, herrn auf Sternbergk und Jaischwitz p. zu vorfertigung des 


1) Einfache gleichzeitige Abſchrift auf Papier. Kgl. St.⸗A. F. Ols dep. C. P. 75a, 
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fürstlichen epitaphii in die pfarrkirch zu Ölssen zu vorfertigen vorpflichtet und 
vorbindtlichen gemacht, in allen und ieden desselbten aufgerichteten und von 
baiden ihren FF. GG. under dero fürstlichen insiegel undt handt underzaichnus 
sowol seinem des Hanes darauf gestelten petschafft und underzaichneten handt 
underm dato Ölssen 6 May instehenden 1623 jahres vorfertigten contraetspuncten, 
elausuln und articuln vollige genügliche satisfaction und aussrichtung laisten solle 
und wolle, alss einem ehrliebenden undt aufrichtigen biedermanne aignet, gebüret 
und wolanstehet, bey aussdrücklicher hypotheeir: und vorpfendung aller und ieder, 
seiner, des Hanes, haab und gütter, fahrender und unfahrender, itziger und künff- 
tiger, hier und anderswo, besonders seinem hause aufm Neumargkt alhier zwischen 
Veit Reichels kupferschmiedes und Thobiae Eckharts fleischers erben gelegen, samb 
alle rechte dinglich') darmit begangen wehren. Welches angelöbnüss und vor- 
sprechen der edle ernveste herr Georg Ortlob p., hochgedachter Ihrer F. Gn. 
steuereinnehmer zur Ölssen, an stadt und von wegen —— Ihrer FF. GG. accep- 
tiret und angenomben; treulich sonder gefehrde. 

Zue urkhundt haben wir unser der stadt insiegel hierauf drücken lassen. 
Geben den ersten tag des monats Junii noch Christi unsers einigen erlósers und 
seligmachers geburt im sechszehenhundert drey und zwantzigisten iahre?). 


Die Kapelle zum heil. Kreuz und zu St. Anna in Gr. Glogau 
und drei Inventare derſelben. 
Von Paul Knötel. 

Vor der Weſtſeite des Domes in Glogau erhebt ſich die jetzt profanen Zwecken 
dienende, im Innern völlig devaſtierte Kapelle zu St. Anna oder, wie der volle Titel 
einſt lautete: capella S. crucis et S. Annae. Der Dom ſelbſt ift der heil. Jungfrau 
geweiht. In Anſchluß hieran wollen wir vorauf bemerken, daß in gleicher Weiſe auch 
in Breslau vor einer Marienkirche: der Sandkirche eine Annakapelle, jetzt Bürgerhospital 
zu St. Anna, ſteht. Im Jahre 1690 legte der Kanonikus der Kollegiate zu Glogau, 
Daniel Thalwentzel, damals Propſt zu St. Anna, ein neues Regeſt derſelben an, das 
bis 1764 fortgeführt, ſich jetzt in dem einen Teil der Dombibliothek in einem Neben⸗ 

raume der Annakapelle befindet. Auf den erſten Blättern giebt derſelbe zunächſt nach 

drei in der Kapelle aufbewahrten Urkunden einige Notizen über die Entſtehungszeit des 
Baues derſelben und läßt zwei Inventare von 1532 und 1614 folgen. Die nächſten 
Eintragungen des Thalwentzel beſchäftigen ſich alsdann mit den umfaſſenden Reſtau⸗ 
rationen des Kirchleins im 17. Jahrh. und ſchließen mit einem von ihm ſelbſt auf⸗ 
genommenen Inventar. 

Die Kapelle, in Ziegelrohbau aufgeführt, iſt ein vierjochiges, nach Ausweis des mitt⸗ 
leren Pfeilers an der Weſtſeite urſprünglich zweiſchiffiges Gebäude, im Often mit 
drei Seiten des Sechsecks geſchloſſen. Die Fenſter find jetzt zum Teil vermauert und 
zeigen nur noch geringe Reſte von Maßwerk; ſie waren durch einen Mittelpfoſten 
geteilt. Der Haupteingang führte auf der Südſeite im zweiten Joche von Weſten aus 


1) vertragsgemäß. 
2) Orig. Papier mit aufgedrücktem Siegel der Stadt Breslau. Kgl. St.⸗A. F. en "i C. b. 75a. 
Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 64. Bericht. 
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in das Gotteshaus; das entſprechende Portal auf der Nordſeite dürfte jünger ſein. 
Auf der Weſtſeite (im nördlichen Joch) befindet ſich eine kleine, ehemals im Spitzbogen 
geſchloſſene Thür zur früheren Sakriſtei unter dem Orgelchor. Neun Niſchen in der⸗ 
ſelben dienten zur Aufnahme der Almer der Manſionarien. In dem Kopialbuch der 
Glog. Domvikare werden (S. 106a) 1491 folgende Manſionarien angeführt: Andres 
Lessewitz precentor, Johannes Kitezke, Johannes Mondinscheyn, Johannes Mernigk, 
Paulus Jeuchyn, Stanislaus Ungestume, Bartholomeus Mothe, Allexius Weysermil, 
Nicolaus Arnold, Laurentius Ffedeler. Eine ſehr anſprechende Gliederung zeigt der 
Weſtgiebel. Das Zwiſchenglied zwiſchen dem Unterbau und dem ſteilen Giebeldreieck 
bildet eine Galerie von ſieben Blenden, die teils ſpitzbogig, teils horizontal geſchloſſen, 
letztere mit gemauerten Fenſterkreuzen, in willkürlicher Ordnung auf einander folgen 
und durch übereck geſtellte kleine Pfeilerchen von einander getrennt werden. Über den 
zwei äußerſten erheben ſich auf dem ſeitlich ausladenden Mittelgliede je zwei Zinnen. 
Das Giebeldreieck endlich iſt durch fünf ſpitzbogige, einfach profilierte Blenden gegliedert. 
Das ſehr ſteile Dach wird im Weſten von einem Dachreiter bekrönt. 

Zur Geſchichte des Gebäudes führt unſer Gewährsmann an, daß Biſchof Konrad 
zu Breslau unterm 22. März 1435 die Stiftung von Horen de passione domini 
durch den Kanonikus Kaspar Glaubitz beſtätigt habe, welche ſpäter in unſerer Kapelle 
geſungen worden ſeien; in der Urkunde geſchähe jedoch derſelben keine Erwähnung, 
vielmehr werde darin nur gefagt, daß der Stifter wünſche, dieſelben möchten eirca 
eeclesiam collegiatam in loco congruo durch Mitglieder des Kapitels geſungen werden. 
Nach einer Notiz in einer handſchr. Glogauer Chronik aus dem Ende des 16. und 
Anfang des 17. Jahrh. wären die Manſionarien ad s. crucem durch den genannten Glaubitz 
1436 fundiert worden!). Zum erſten Male erſcheint die Kapelle urkundlich 1441: 
In dieſem Jahre verkaufen am Montage nach St. Lucia (18. Dez.) die Brüder 
Heinrich und Hans Pripticzer 10 Mark Groſchen jährl. Zinſes auf ihrem Gute und 
Dorfe Schwarzau im Lübenſchen Weichbilde den Manſionarien unſerer Kapelle ?). Am 
Tage Martini 1449 vermacht Anna Margaretha Luckin alias Machauze im Kloſter 
zum heil. Kreuz (Klariſſenkloſter) zu Gr. Glogau den Manſionarien „der kapellin des 
heilgin kreuczes zu Glogaw uffem Thume“ 1½ Mark von den Gütern Quaritz, 
Grabig und Retkau (Glog. Kr.) ?). Am 26. Juni 1468 bewilligt Biſchof Rudolf 
zu Breslau einen Ablaß von 100 Tagen allen denen, welche zur Vollendung des 
Baues beitragen würden“). Derſelbe muß alfo zwiſchen 1435 und 1441 begonnen 
worden, 1468 aber noch nicht beendigt geweſen ſein. Bei dem großen Brandunglücke, 
das die Domvorſtadt in der Nacht zum 11. Juni 1488 gelegentlich der Kämpfe 
zwiſchen Johann von Sagan und den ungariſchen Truppen traf, ging auch die Anna⸗ 
kapelle in flammen auf. Was nicht verbrannte, wurde von den beutegierigen ungariſchen 


1) Über diefe Chronik vergleiche man das Programm des kathol. Gymn. zu Glogau von 
1864/65. Der 1. Teil derſelben iſt abgedruckt im Progr. der Realſchule von Neuſtadt O. > 
von 1869. Auf ihre Quellen hin ift die Chronik noch nicht unterſucht. 


2) Urk. in dem bei der Domkirche verbliebenen, in ſchlechtem Zuſtande befindlichen Reſte des 
Domarchivs. 

3) Urt. ebendaher. 

4) Notiz des Thalw. a. a. O. 


Von Paul Knötel. 


Söldnern geraubt). Infolgedeſſen verkündete Biſchof Rudolf am 7. Febrnar 1496 
zu Neiſſe einen neuen Ablaß nach Maßgabe der Beiſteuer zur Wiederherſtellung des 
Gotteshauſes, welches nach ſeinen Worten in Aſche lag und der Glocken, Bücher und 
anderer zum Gottesdienſte nötiger Gegenſtände entbehrte 2). 

Die Kapelle hatte von Anfang an drei gemauerte Altäre: außer dem Hochaltar je 
einen nach Süden und Norden. Der alte lerſte?) Hochaltar, der die Zerſtörung des 
Jahres 1488 überdauert haben muß und noch zu Thalwentzels Zeit in einzelnen 
Teilen in der Kapelle aufbewahrt wurde, war „von dem weldberimbten () Mahler 
Albert anno 1476 gemahlt“ worden?). Das Hauptbild ſtellte die Abnahme Chrifti 
vom Kreuze, die Flügel Scenen aus der Leidensgeſchichte vor. Der eine Seitenaltar 
zeigte die dreifache Auferſtehung des Herrn, d. h. wohl im Mittelfelde die eigentliche 
Auferſtehung, auf den Flügeln die Erſcheinung des Auferſtandenen bei ſeiner Mutter 
und Maria Magdalena im Garten (oder bei den Jüngern?) “). Der dritte Altar enthielt 
ein Votivbild: in der Mitte die heil. Jungfrau mit dem Kinde, deſſen Fuß der 
(wahrſch. knieende) Propſt Caspar Lidlau, der Stifter der St. Annameſſe, küßt, zu 
den Seiten die Figuren [ber beiden Johannes, der heil. Barbara und Katharina, 
zwei derſelben natürlich auf den Flügeln“). Im Folgenden geben wir noch einige Notizen 
über die Kapelle und deren Ausſtattung aus einem älteren Regeſt derſelben von 
1517—1614: Im Etatsjahre 1570/71 erhielt ein ungenannter Maler für ein Bild 
der Auferſtehung (für den Hochaltar?) 2 Mark 1 Vierdung; 1574/75 Mathias 
Kirchner und ein Zimmermann 2 Vierdung 4 Groſchen für die Ausbeſſerung der 
Glocke. Daß ſchon damals der Bauzuſtand unſerer Kapelle kein allzuguter war, zeigen 
Ausgaben für Reparaturen, „weil das gewölb über dem hohen Altar dieſer Kapellen 
hatt wollen eingehen, wir auch im ampt der heiligen meſſen nicht ſind ſicher geweſt.“ 
Eine Zeitlang diente ſie im dreißigjährigen Kriege als Stall, und mußte natürlich da⸗ 
durch die innere Einrichtung Schaden nehmen. Wohl infolgedeſſen wurde 1656 der 
alte Hochaltar entfernt und durch einen neuen erſetzt, der in der Mitte die Geburt 
des Herrn und die heil. Anna zeigte. Als abermals Riſſe im Gewölbe bemerkbar 
wurden und deſſen Herabſturz drohte, mußte im 8. Jahrzehnt des 17. Jahrh. wieder 
an einen größeren Reparaturbau gegangen werden. Im Jahre 1673 nahm der 
Zimmermann Kariger die Kapelle in Augenſchein und machte „ein Abrieslein, ihr 


1) In der betr. Stelle der Glogauer Annalen (ed. Markgraf) S. 53 wird unſere Kapelle 
bezeichnet als „capella crucis noviter et pulchre aedificata.“ Der Herausgeber fegt 
hinter erueis ein Fragezeichen. Dieſer Titel der Kapelle ſcheint ganz vergeſſen worden zu ſein; 
auch Minsberg ſpricht nur von einer Annakapelle. 

2) Thalw. a. a. O. 3) Hierüber und über das Folgende vergl. das 3. Inventar unter pictae. 

) Vergl. im Muſeum ſchleſ. Altertümer den kleinen Klappaltar Nr. 6999 und die intereffante 
Tafel aus dem Klarenſtift Nr. 4391. 

5) Nach der ſchon oben angeführten handſchr. Glogauer Chronik ſoll Caspar Lidlau, der hier 
als Vikar bezeichnet wird, die Annenmeſſe zuſammen mit dem Propſte Petrus Lidlau fundiert 
haben. Dieſer erſcheint urkundlich 1470 zuſammen mit Joh. Fredeland als Manfionar der 
Marienkapelle des Domes. Ihm verdankt der Dom das ſchöne, aus dem Anfange des 16. Jahrh. 
ſtammende, ſilberne Vortragekreuz. Gleichfalls Propſt an derſelben Kirche war der 1565 verſtor⸗ 
bene Joachim Lidlau, der Donator der Kranachſchen Madonna. Sein figurierter Grabſtein ſteht 
in der Magdalenenkapelle. An dem Portal des alten Turmes befand ſich früher ebenfalls ein 
Grabſtein eines Lidlau (Abraham) aus dem Hauſe Elgut, geſtorben am 15. Febr. 1577. (Mit⸗ 
teilung des Herrn Muſiklehrer Bittner zu Glogau.) 
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könne geholffen werden,“ wofür er 1 Mark erhält. Danach wurde das Gemólbe 
herabgeworfen und durch die noch vorhandene Holzdecke erſetzt. Sie wird durch ſich 
kreuzende Leiſten gegliedert. Um dieſelbe Zeit (1677) wurde auch der alte ſteinerne 
Dachreiter, der zum Teil vom Blitze zerſtört worden war, beſeitigt und der heutige 
hölzerne, mit Kupfer bedeckte aufgeführt. Wahrſcheinlich dafür erhielt Meiſter Kariger 
im folgenden Jahre über ſeinen Kontrakt ein „Gratial“ von 18 Mark 3 Vierdung. 
Im Jahre 1677 wurde auf der Epiſtelſeite des Hochalters auch eine Kanzel errichtet, 
welche bis dahin ganz gefehlt hatte, nun aber durch Stiftung einer Predigt am St. 
Annafeſte notwendig geworden war. Auf der Evangelienſeite ſtand eine wahrſcheinlich 
noch mittelalterliche Statue der Mutter Anna!). Im folgenden Jahre wurden auch 
die beiden Seitenaltäre erneuert. Die Figuren des einen ſtellten die Genealogie Chriſti 
dar; unter ihnen fand ſich der heil. Joachim, dem der 1534 von dem Präcentor der 
Horen s. erucis Mathias dotierte Altar geweiht war. Der neue Magdalenenaltar 
zeigte die Titelheilige zwiſchen Barbara und Katharina. 

Eine Orgel war, wie die als unter dem Orgelchor befindlich erwähnte Sakriſtei 
bezeugt, von Anfang an vorhanden; 1589/90 erhält der Meiſter Matheus für eine 
Reparatur derſelben auf Kapitelsbeſchluß 22 Thaler, eine zweite Reſtauration er⸗ 
folgte 1678. Schließlich ſei noch erwähnt die Beſchaffung neuer, eichener Bänke 1681 
und das Belegen des Fußbodens mit Steinplatten 1688 an Stelle der früheren 
Pflaſterung mit Ziegeln. Die folgenden Angaben entnehmen wir dem Verzeichnis der 
außerordentlichen Ausgaben unſeres Regeſts. 1691 erhält ein Bilderhauer für eine 
neue Statue des auferſtandenen Chriſtus 5 Mark 1 Vierdung 3 Kreuzer, der Maler 
für deren Bemalung 4 M. 3 V. 9 Kr. Im folgenden Jahre wurde für den Hoch⸗ 
altar ein neues Bild eum symbolis S. erueis bei dem Maler Lichtenfels beſtellt, und 
erhielt derſelbe dafür 9 M. 1 V. 6 Kr. „1747 d. 22. Jan. dem Mahler Reinitius 
Vor bie Inseription Bey S. Anna unter bet statuae S. Matris dolorosae mit 25 Buch⸗ 
ſtaben à 4 kr. und der Rand à 5 fgl erneuert, und gezahlt 1 Rth. 8 (av. 4 kr. 2). 
Im Jahre 1749 wurde das Fenſter hinter dem großen Altar zugemauert, wofür der 
Maurer durch 6 Tage à 10 Slg. 2 Rth. empfing, im folgenden Jahre ein neuer 
Hochaltar errichtet; für das Bild in demſelben, die Kreuzigung, erhielt der Maler Reinitius 
50 Thl. in zwei Raten. Für Reparierung eines Crucifixes werden dem Bildhauer Becker 
1757 5 Slbgr. ausgezahlt. Hiermit ſchließen die Notizen, bie für uns von Intereſſe 
ſind; wie ſchon oben erwähnt, verlor die Kapelle 1810 ihren heiligen Charakter. 

Es folgen die drei Inventare. Am 17. Mai 1532 fanden fid) vor: 

In argento. 4 ſilberne und vergulte Kelch. 3 paar ſilberne vergolte ampulln. 
2 ſilberne pathen. 2 klein ſilberne pathen mit agnus Dei. 1 ſilbernes vergoltes Kreutz. 
1 ſilbernes vergultes Kreutz cum pede. 1 Pathen mit 6 ſteinen und einer porle. 
easulae. Ein Rothgold Stück cum appertinentüs. Ein Rothſambtene cum requisitis. 
Ein Roth Domaſchkenes) eum requisitis. Ein weiß Domaſchkene. Ein braun Tobine “). 
Ein Rothatlaßene. Ein braun Schamlothen. Ein ſchwarz Schamlothen “). Ein roth- 
weiß Kamloth?). Ein grauweiße Kamloth. 2 Kamlothen. Ein ſeidene. Vorhänge. 
Ein weiß Damaſchkener. Ein weiß Kanninchene. Ein gewirkter v. vielfarben. Ein 


1) Vergl. das 3. Inventar unter seulptae. ] 
N Die Figur fteht auf einer Säule außerhalb der Kirche vor dem mittelften ‚Chorfeniter, 
3) damaſtene. ) Taffet. 5) Camlot, ein Wollſtoff. 
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feiden außgenäeter. 3 gemeine. Ein Corallen Paternoſter. Ein perlen Bortel. Zwei perlene 
Cron mit Futralen. Ein ſeiden Schleir. Ein probantiſch!) Schleir. 2 Tebicht 2). 
6 ſchöne Balten?). 9 Capſeln. Missalia. 3 bedeckte Miſſalia. Ein geſchrieben 
Miſſal. Ein Buch auf Berment*) geſchrieben. Ahn Metal. Ein Handfaß. Ein 
Keſſel. Ein ſprengfäſſel. 9 zinnern ampulln. 2 zinnern Kannen zu wein und waſſer. 
3 eiſerne leuchter, 6 zinnerne leichter aufs Altar. Der vielen purificatorien“), pallen“), 
Burſen ), Corporalien “), Handtücher und alben zu geſchweigen, weil dieſe nicht lange 
dauern. In censibus reemptitiis habebat anno 1510 8 M. anno 1519 16 M. 
Es folgt das 1614 aufgenommene Inventar: In auro, argento et aere. 
calices 5 argentei deaurati °) cum patenis. calix unus argenteus non deauratus eum 
patena. Paeificalia!®) 5 argentea deaurata. cruces argenteae 2 partim deauratae. 
ampullarum 4 paria argentea deaurata. ampullarum 2 paria stannea !). Ein 
Ungefaßte perlmutter. Ein meſſenes Handfaß. Ein meſſener Hangeleichter in medio. 
4 paar Altarleichter. 2 kleine Leichter. Ein zinnern ſprengfäßel. Ein ſprenge Käſſel. 
2 gringr Meſſene becken. Ein pleh Kanne. z ſchüſſeln und ein Kleine. Ein große 
Kanne und 8 Mittel. 7 zinnerne Teller. Ein zinnern ſchale. Casulae decem 
cum omnibus appertinentiis coloris varii. ' Bursa e 8 varii coloris eum omnibus 
pertinentiis. Vela super calices 7 varii coloris. Corporalia 25. Pallae pro 
festis triplieibus 4. Antipendia maiora 7. Tapetes Tres. vexilla duo. Rubrum 
pannum.pro altaris scabello'?). 4 pepla pro imagine S. Annae. Peplum Soloseri- 
cum 15). Vestieula pro Jesulo. Substratoria 1414). Rosaria 2 ex rubris corallis. 
Imagines. Imago S. Annae, an autem argentea, nescio. Imago B. M. Virginis 
pieta eum Angelis. Imago Salvatoris et B. M. V. ex Testamento D. Martini 
Seulteti. Libri. Missalia Vratislaviensia 5. Libri scripti 2. missalia Romana 2. 
Cathalogus Sanctorum. Breviarium Vratrislaviense. Lyra, Liber Lectionum, Com- 
mentaria Antonini, Archiepiscopi Florentini Ordinis Praedieatorum 1. 2. 3. 4. pars. 
Concionalbücher aufs Chor. Antiqua Regesta. In censibus reemptitiis 27Y2 Mark. 
Es folgt nun das jüngſte und ausführlichſte Inventar, das 1690 von Daniel 
Thalwentzel aufgeſtellt worden it. In argento, 4 ſilberne Kelch, davon 2 febr alte 
und aup- und inwendig ſtark verguldet fein, die anderen 2 feint new, und der eine 
davon zu der Meſſe S. Annae von der Frl. Dohm Schenckin Barbarae Dreßlerin 
verehret, der ander und vierte gegen einen ſehr alten Zerbrochenen außgetauſcht und 
gewechßlet worden mit ſchilden de passione Domini, diefe beyde auch auge und inwendig 
vergoldet. 2 paar ampullen ſo von einem paar alten geſchaffet worden. Ein ſilberne 
Crone zu S. Annae Bild. Ein Lorbeer Krantz zu S. Annae Bild. Ein Kettlein 
mit 2 halbe rthl. patzen (2), und einem ſilbern Creutzel zu S. Annae Bild. 3 Bleche 
wie Hertzen. Ein Blechlein wie eine Hand. In metallo vel aere. 6 Meſſene große 
Leichter ſambt einem fo großen Crucifix, Koften zuſammen 112 rihl. 2 Mittlere 
Meſſene Leichter, Koſten 8 rthl.: quae Ego donavi citra jaetantiam. 2 Meſſene 


1) brabantiſch. 2) Teppich. 3) balteum = cingulum Gürtel. 4) Pergament. 

5) Leinene Tücher zum Reinigen des Kelches während der Meſſe. 

6) Viereckige Kelchdeckel aus geſteifter Leinwand. 7) Taſchen für die Corporalien. 
8) Tücher aus feiner Leinwand zum Anfaſſen der Hoſtie. 9) vergoldet. 

10) Reliquiare, Kußtäfelchen, die Reliquien enthalten. 11) zinnerne. 12 Altarſtufen. 
18) Ein reinſeidenes Gewand, wohl auch für die Annenfigur. 14) Fußdecken. 
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Crucifir, deren daß Kleinſte verguld, und hat einen Hilzernen von gepeiztem Holz 
durchbrochenen Fuß ſo voll religuien, qu. a me. Ein Meſſener Hangleuchter mit 5 tillen, 
quod ego donavi pro Gloria Dei. Ein Meſſene Fewrſorge !). 3 Meßglöckel. Eines 
Beſonderes Bei der Sakriſtey. Ein Kupfern ſpreng Keſſel. 4 Kleine Meſſene Tiſch⸗ 
leuchter. 6 zinnerne Altar Leichter. 2 hilzerne aber mit Zinn beſchlagene Altar 

Leichter. 2 zinnerne May Krüge ?). Ein zinnern Handfaß. Ein paar zinnerne 
Meß Kannel. 3 Hand Becken zu denen Meß Kanneln. Ein zinnern quart. Ein 
in Meſſenen Blech eingefaßtes Cryſtallen Creutzel. Eiſerne putzſcheeren 3. In materia 
serica, lanea ac linea. Casulae 8. Ein roth gold ſtück cum appertinentiis, fo 
über 160 jahr alt, und doch noch ſchön. Ein roth ſambtene eum appertinentiis, fo 
auch fo alt, und doch noch gutt. Eine von rothem atlaß cum appertinentiis, fo faſt 
ſo alt. Eine von weißem geblümten Atlaß mit guldenen ſpitzen, gefüttert mit grünem 
Taft, ſo die Frl. Dohm Schenckin Barbara Dreßlerin zu der S. Annge Meſſe allein 
zu brauchen verehret. Eine weiße von tomaſchke mit einem rothen Creutze, ſo gelb 
gezeichnete Blumen in ſich hat, und zu der Meſſe de Assumptione B. M. V., welche 
hier alle Donnerſtag gehalten wird, gewiedmuthet iſt. Eine andere von weißem 
Tomaſchke mit einem gantz rothen geblumbten atlaßen Creutze ſambt allen Zugehör 
alß ſtol Manipel. Eine ſchwartze von gerißenem ſchwarzen Terzenel?) mit weiß und 
ſchwartzen unter einander gewirkten ſchnieren. Eine alte Blawe von Tomaſchke. 
Antipendia 14. Eines von Blawer, gruner, rother, weißer ungezwirnter Seide 
auf regen Bogen arth genähtes, welches auch Frl. Barbara Dreßlerin pro festo 
8. Annae verehret. 2 von roth Türkiſchen feſten Zeuge, ſo Frl. Catharina Kählbaſſin 
pro missa S. Crucis verehret. Eins von rotem Trieb“). Eines von feiden Zeug, 
welcher einen rothen Boden und weiße Blumen hat. Eines von feiden, fo Blaw 
und gelbe Blumen hat. Ein ſeidenes von grinem und Blawem Zeug. 3 von Blawem 
raſch'). Eines von willenen Zeug mit roth weiß und grinen Blumen. Ein willenes 
von weiß, grinen und durchwirkten Leoniſchen Faden“). Ein altes von weißem 
Tamaſchke mit grinen ſpitzen und Franzen. Eines von rotbem raſch zu S. Annae 
Bild. Imagines, quae sunt extra Altaria. Sculptae. Daß obbedeutete 
€. Annae Bild ſehr ſauber geſchnitten und gemacht, daß es der Kleider nicht bedörfte, 
fipenb auf einem ſtuhl, haltend Jeſuli und Mariae Bild. 2 Kleine geſchnittene 
Crucifix, davon eines verſilbert. Ein groß Crucifix aufn Chor. Eine Newe und eine 
alte auferſtehung. S. Agnetis. S. Magdalenae. S. Annge in einer ſcatul perl- 
hafter arbeit") reich von Kleinen perlen. Pietae. Auf Holz Depositio Christi Dni 
de Cruce . . .) elen hoch, fo von dem weldberimbten Mahler Albert Anno 1476. 
gemahlt worden, und vor alters aufn großen Altar geſtanden. Christi Dni in monte 
oliveti, capti, flagellati et coronati auf 2 Taffeln, ſo vorzeiten die Flügel geweſen 
des großen Altars, und von einem Mahler zu einer Zeit gemahlt worden. Christi 
Resurgentis auf 2 Taffeln, fo auf einem Lateral Altar geſtanden. Christi crucem 
bajulantis auf einer Taffel (v.) B. Mariae V. Jesulum in sinu tenentis, habentis 
hine inde ad Latus S. Joan. Bapt. Evangel. Barbarae et Catharinae imagines. 


1) Glutpfanne, wahrſch. ein Gefäß zum Aufbewahren ber für das Rauchfaß nötigen Kohle. 
2)? 8)? 4) oder Tripp, ſammetartiges Zeug. 5) bald aus Kammwolle, bald aus Krämpel⸗ 
wolle gefertigtes gekiepertes Zeug. 6) leon. Fäden find vergoldete und verſilberte Kupferdrähte, 
die ſtatt echten Gold» oder Silbergeſpinſtes angewandt wurden. 7) perlengeſchmückte Schachtel. 
8) unausgefüllt. 
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Salvatoris 4 elen hoch. B. Mariae V. einer Höhe mit Genealogiae B. Annae 
3 elen Lang und 1 elen hoch. Totius Passionis Christi Dni in ejus Longitud. et 
alt. tabula. Auf Leinwand Salvatoris 4 elen hoch. B. Mariae V. Jesulum et 
sceptrum tenentis ejusdem magnitud. Matris Amabilis eum Jesulo 2 elen hoch. 
Matris Dolorosae cum 7 gladiis 2 elem hoch. B. Mariae V. Warthensis 3 elen 
hoch. Undecim myster. de Passione Domini. Varia suppellex maxime 
lignea, euius nulla antea mentio faeta. Ein großer Kaften auf rädeln mit 
einem ſchloß und 2 anlege Ketten. Ein ander ſchwartzer Kaften mit anlege Ketten. 
Ein Gottes Kaſtel. 2 überfilberte helzerne Blinde Maykrige, 8 dergleichen von Thon. 
2 fein geſchnitzte große helzerne leuchter ungemahlt. Eine Leiter von Brettern. Ein 
töhnerne Fewrſorge. Eine ſtaffel von 6 virtel hoch und 3 triet. 2 ſtange leichter. 
3 mit leder beſchlagene ſtühle. 2 tiſchel in der Sakriſtey. 5 Kleine pulpet aufn 
Chor. Libri. De haeresi maleficarum Liber in minori 4to. De Philosophieis 
Theologieis de 7 Sacramentis in 4to. Dormi secure dictus de poenis inferni et 
gloria coelesti in minori 4to. De Sacramentis 7 in genere et specie Manipulus 
Curatorum dietus in 12. majori. De 7 verbis novissimis Ghristi Dni et tractatus 
defendens Sacramentum Euchar. libellus unicus in minori 4to. Parvulus Bibliae 
naturalis dietus, item M. T. Ciceronis ad Hieronymum Rhetoricorum novorum; 
Item Liber Crispi Sallustii de bello Jugurthino, Item de Astronomia, in una 
compactura in 4to. Historia Lombardica de Sanctis in folio minori. Ser- 
mones Pomerii de Dominicis in folio. Sermones Pomerii de Sanctis in folio. Ser- 
mones Quadragesimales Mgri. Ambrosii Spiera in folio. Sermones de Sanctis 
fratris Jordani ordinis S. Aug. in folio. De vario timore inferni; purgatorii re. 
item de B. M. V. item sermones Meffret, pars hyemalis unieus in folio. Sermones 
Dominicales super Evangelium et epistulas fratris Hugonis in folio. Rationale 
Divinorum offieiorum in folio. 2 antiqua Breviaria in folio Anno 1476 impressa. 
2 officia S. Crucis impressa. 2 officia S. Crucis deseripta. Den Schluß bildet 
bie Inhaltsangabe von einundzwanzig bei ber Kapelle aufbewahrten Urkunden, deren 
drei erſte im Anſchluſſe an die Mitteilungen des Thalwentzel mit zur Feſtſtellung der 
Baugeſchichte der Kapelle gedient haben. 


„Der Fund von Sackrau“ !). 

Die im Mai d. J. unter vorſtehendem Titel erſchienene, das erſte und damals einzige 
Sackrauer Grab behandelnde Monographie, aufs reichſte ausgeſtattet mit fünf Schwarzdruck⸗ 
tafeln, einer Bunttafel und einer Karte, hat das Verdienſt den nicht nur für die ſchleſiſchen 
Archäologen, ſondern auch für die geſamte prähiſtoriſche Forſchung hochwichtigen Fund in 

ſachlich klarer Darſtellung bekannt gegeben, gedeutet und der Wiſſenſchaft nutzbar ge⸗ 

macht zu haben. Die Arbeit zerfällt in drei Teile: Die Fundgeſchichte, die 
Fundbeſchreibung und die Deutung des Fundes. Wir folgen dieſer Eintei⸗ 
lung bei unſerer Inhaltsangabe. 

Das Dorf Sackrau, 8 km in nordöſtlicher Richtung von Breslau entfernt, iſt 
an der Straße gelegen, in deren Bereiche ſich die durch wichtige vorgeſchichtliche Funde 
bekannten Ortſchaften Bruſchewitz, Oberkehle und Maſſel finden. An ſeinem weſtlichen 

1) Namens des Vereins für das Muſeum ſchleſiſcher Altertümer in Breslau unter Subvention 


der Provinzialverwaltung bearbeitet und herausgegeben von Dr. Grempler, Sanitätsrat. Mit 
5 Bildtafeln und 1 Karte, 1887. Brandenburg a. d. H. Berlin SW. P. Lunitz, Verlag. 
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Ende liegt unweit der Chauſſee die ſeit 1826 benützte Sandgrube, welche durch 
Jahrhunderte hindurch die koſtbaren Schätze geborgen hat, die durch Zufall am 
1. April 1886 ans Tageslicht kamen. Arbeiter der Korn und Bock'ſchen Papierfabrik 
waren beim Sandſchachten auf große Steine geſtoßen, unter denen, in Sand gebettet, 
zwei goldene Ringe, eine goldene Gewandnadel und drei Glasſteine zum Vorſchein kamen. 
Bald darauf wurden auch der ſilberne Löffel, das Rudiment des ſilbernen Keſſels, die 
bunte Glasſchale ſowie allerhand Thonſcherben zu tage gefördert. Die Arbeiter nahmen 
das, was ihnen wertvoll ſchien, mit nach Haus, anderes ließen fie liegen. Über den 
Verbleib einer angeblich mit gefundenen Goldmünze hat ſich nichts mehr ermitteln 
lafen. Am 2. April machten die Arbeiter die Anzeige bei der Fabrikberwaltung, und 
diefe nahm die gefundenen Sachen in Verwahrung. Der Silberlöffel wurde erft 
am 4. April bei einer Hausſuchung wiedergewonnen. Inzwiſchen hatte der in Sackrau 
ſtationierte Gendarm die weiteren Schachtarbeiten überwacht und für die Erhaltung der 
dabei gemachten Funde: der Fragmente des Vierfußes, der Schöpfkelle und des Siebes, 
des Miſchkeſſels, des Tellers mit dem Tierkampf, der Spielſteine und der Thongefäße 
Sorge getragen. Sobald der Grundeigentümer, Herr Stadtrat von Korn, Bericht 
wie Fundobjekte erhalten hatte, betraute er die Herren Sanitätsrat Dr. Grempler 
und Dr. Luchs mit der Leitung der Ausgrabungen. Das Reſultat derſelben war am 
3. April die teilweiſe Bloßlegung einer Steinſetzung ſowie die Bergung von Fibel⸗ 
fragmenten, von weiteren Spielſteinen, der Silberplaques, grün⸗gelber und blau⸗weißer 
Glasſtücke und zahlreicher Thonſcherben. Es wurde gearbeitet, bis hervorquellendes 
Grundwaſſer und der Abend Einhalt geboten. Am 4. April wurde die Steinpackung 
vollends freigelegt und eine aus übereinander geſchichteten größeren und kleineren Feld⸗ 
ſteinen hergeſtellte Trockenmauer in einer Stärke von Im und einer Höhe von 1,75 m 
konſtatiert. Dieſelbe umſchloß einen Raum von 6,24 m Tiefe und 4,9 m Breite !). 

Die Durchſuchung der Fundſtelle, aus deren Sohle immer von neuem das Grund⸗ 
waſſer ſtieg, ergab nichts anderes mehr als ſtark vermoderte Holzreſte. Dagegen gelang 
es aus dem tags zuvor ausgeſchachteten Sande mittels Durchſiebens noch einzelne Gold- 
bleche, den Ohrlöffel, die Pincette, den Spiralring und anderes zu gewinnen. Schließlich 
wurde auch noch der ſeit mehreren Tagen im Fabrikhofe lagernde Sand durchſiebt, 
und dabei wurden noch die ſilberne Schere, die ſilberne Meſſerklinge, eine feine Gold⸗ 
ſpirale, ein Spielſtein und Glasfragmente gefunden. Nachdem Herr Stadtrat von Korn 
ſämtliche Fundobjekte in hochherzigſter Weiſe dem Muſeum ſchleſiſcher Altertümer über- 
wieſen hatte, wurden dieſelben hier von ſachkundigen Händen gereinigt und, ſo gut es 
ging, reſtauriert, ſo daß heut der Sackrauer Fund ein nahezu getreues Bild ſeines 
urſprünglichen Ausſehens bietet. 

Es folgt die an der Hand der in der lithogr. Anſtalt von O. Brunn hier nach 
Zeichnungen von Fräulein Hanna von Amſtetter und Ilſe Luchs hergeſtellten Bildtafeln 
gegebene detaillierte Beſchreibung der Sunbobjette. 

Tafel II. bietet die bemerkenswerteſten keramiſchen Fundſtücke, zum größeren Teil 
nur in Trümmern erhalten. Auf der Drehſcheibe hergeſtellte, feinſandige Schüſſeln 
und Schalen eleganter Form; freihändig gearbeitete, ſchwarze Gefäße, fein ornamentiert; 
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1) Die der Abhandlung beigegebene Tafel I giebt ein getreues Bild der Anlage in Anſicht, 
Profil und Grundriß, den Situationsplan des Dorfes Sackrau und eine Karte ſeiner Umgebung. 
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rohere, anſcheinend einheimische Arbeiten aus grobkörnigem, grauem Material gehen 
neben einander her. Hervorgehoben ſeien hier nur ein ſcharf profiliertes, mattſchwarz 
gefärbtes Gefäß aus feinſandigem, gelblichem Thon, im Unterteil drei Mal abgeſtuft, 
oberhalb des Umbruchs mit Wellenlinien geziert, ſauberſte Drehſcheibenarbeit (Nr. 2 
der Tafel); ſchwarz glänzende Fragmente einer großen Henkelurne aus grobſandigem 
Material, deren eingeſtoßene Ornamente (punktierte Dreiecke und Strichgruppen) mit 
einer kreideartigen Maſſe ausgefüllt ſind (Nr. 8 a. u. b. der Tafel); Rand und Bauch⸗ 
fü eines rohen Gefäßes aus grauem Thon mit einem im Hautrelief aufgelegten, 
rings umlaufenden Wellenornament-Bande (Nr. 9); ein cylindriſches Gefäß aus 
grauem, mit geſtampftem Granit vermengtem Thon, mit 4 ſeitlichen ovalen Einbuch⸗ 
tungen (Nr. 7) !). Dazu kommt ſchließlich eine gelbliche, durchlochte Thonperle, wohl 
ein Spinnwirtel, einfachſter Form (Nr. 11). 

Auf Tafel III ift der bronzene Weihe-Vierfuß mit feinen Details abgebildet, 
nahezu ein Unikum in feiner Art. Acht dünne Schienen verbinden die vier von Bachus- 
büſten bekrönten und auf Pantherklauen ruhenden Hauptſtäbe und vermitteln die 
Verſtellbarkeit des ca. 1 m hohen Gerätes. An der Rückſeite der vorderen Stabbekrönungen 
und der Innenſeite der ſchmuckloſen Hinterſtäbe ſitzen in gleicher Höhe rechtwinkelig 
gebogene Haken, wohl beſtimmt zum Einhängen eines Keſſels oder einer Platte. Der 
plaſtiſche Schmuck des Vierfußes beſchränkt fich, abgeſehen von den Bekrönungen der 
Hinterſtäbe, auf die beiden Vorderſtäbe, deren Mittelſtück, elliptiſch auswärts gewölbt, 
in Blattſpitzen endet. Hier hat auch die Weiheinſchrift NVM und AVG (Numini 
Augusti) Platz gefunden. Oberhalb dieſer Auswölbung ſpringt aus dem vierteiligen 
Kelch eines Blütenſchaftes ein Panther mit weit geöffnetem Rachen, aufblickend zu 
einer jugendlich-männlichen Statuette. Dieſe iſt als Satyrfigur durch die Bocksohren, 
das umgeſchlagene Pantherfell und die Weintrauben gekennzeichnet. Die Geſtmſe, 
welche den die Vorderſtäbe bekrönenden Bacchusbüſten (Pantherfell und Weintrauben) 
als Sockel dienen, wiederholen die Inſchrift NVM AVG. Der Haken vom rechten 
Hinterſtabe trägt in vertieftem Felde die Marke des römiſchen Fabrikanten: Avitus. 
Die einzelnen Teile ſind gegoſſen (Nacheiſelierung nicht bemerkbar) und durch Lötung 
und Vernietung zuſammengefügt. Hier und da ſind kleine Silberplättchen eingelegt. 
Abgeſehen von den pompejaniſchen Drei- und Vierfüßen ohne Hakenanſätze (Tiſchgeſtelle), 
it ein ähnliches Gerät nur in Petronell, dem alten Carnuntum, gefunden (jetzt im 
Münz- und Antikenkabinet zu Wien). Ein in der Nähe von Mainz gefundenes, den 
Sackrauer Bacchusbüſten ſehr ähnliches Bronzebruſtbild, offenbar auch von ſolchem Ge: 
ſtell herrührend, zeigt Figur 10. 

Die folgende Tafel IV füllen die Abbildungen der übrigen Bronzeſachen: des 
Durchſchlags und der Schöpfkelle, des Tellers mit dem Tierkampf, des Kraters mit 
ſeinen Details. Letzterer, 34 em weit, iſt nur in ſeinem oberen Teil erhalten. Drei 
Henkel mit darin hängenden Ringen dienen ihm als Handhaben. Dieſe Henkel: 
kräftige, in Pantherköpfe endigende und an Weinblättern anſitzende Stiele, ſind ſeparat 
unter 2a und b in Profil und in Vorderanſicht abgebildet, desgleichen (unter Nr. 3) 
die teilweiſe mit Silber ausgelegte Oberfläche des ſcharfkantig umgeſchlagenen Randes. 


1) Fund II u. III haben mehrere dieſer in Schleſien unbekannten, in Ungarn vielfach vor: 
kommenden Gefäße geliefert. 
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Für diefe an röͤmiſchen Gefäßen oft vorkommende Edelmetall⸗Einlage wird als Analogon 
ein in Haeven (Mecklenburg) gefundener Krater angezogen. — Das aus dünnem 
Bronzeblech hergeſtellte Sieb, deſſen Löcher geſchmackvolle Muſter bilden, paßt genau 
in die ebenfalls bronzene Schöpfkelle, und ſo ineinander ſteckend werden auch 
Kelle und Sieb oft in nordiſchen Funden, deren eine ganze Reihe namhaft gemacht 
werden, angetroffen. Die Muſeen von Königsberg, Danzig, Berlin und Poſen bieten 
Analoga. — Das unſtreitig intereſſanteſte Stück unter den Bronzen ijt der mit figura- 
liſchem und geometriſchem, graviertem und gepunztem Ornament überzogene Reſt eines 
Tellers oder Gefäßbodens aus Bronzeblech. Lebhaft bewegte Tiergeſtalten, paarweis 
einander gegenübergeſtellt, füllen die mittlere der 3 Zonen, in welche die Bodenfläche 
eingeteilt ift: Ein geflügelter Greif ſpringt gegen einen Elchhirſch an und ein Panther 
gegen die Elchkuh. Breite Gurte umſpannen die Leiber der Elche und des Panthers. 
Der Tierkampf iſt ein beliebtes Ornamentmotiv; zahlreiche Beiſpiele aus nordiſchen 
wie ſüdlichen Funden werden zur Vergleichung herangezogen. Skythien iſt die Heimat 
des Elentieres, in Rom iſt es erſt gekannt unter Gordian I, 238 n. Chr. Der Elch 
darf als ein charakteriſtiſches Ornament der in den pontiſchen Gegenden gepflegten 
Kunſt gelten und weit zuſammen mit dem Greif, der auf ungariſchen Fundobfſekten 
nicht ſelten erſcheint, auch da, wo er außerhalb dieſer Ländergebiete angetroffen wird, 
auf den Südoſten hin — ein für die Erklärung des Sackrauer Fundes bedeutſames 
Moment. 

Auf Tafel V haben die Fundobjekte aus Edelmetall: Silber und Gold Platz 
gefunden. Da iſt zunächſt ein großer Silberkeſſel mit wohl erhaltenem Bügel, geſäumt 
von einer echt römiſchen Blätterguirlande; ein reich gravierter und mit Niello ähnlich 
den Hildesheimer Silberſchalen ausgelegter Löffel; eine ſilberne Schere in der allbe— 
kannten prähiſtoriſchen Form dieſer Inſtrumente; eine Meſſerklinge; eine kleine Schnalle; 
zwei Ringe mit anhängenden Nieten; Fragmente von ſilbernen Fibeln, durch deren 
Kopfleiſte zwei und drei Löcher gehen (Zwei- und Dreirollenfibeln). Es folgt das Ober⸗ 
teil einer reich gegliederten, mit koſtbarem Goldbelag in feinſter Ausführung gezierten 
ſilbernen Dreirollenfibel, deren Gegenſtück in einer goldenen Zweirollen-Fibel von 
Sanderumgaard auf Fünen gefunden und unter Nr. 10 abgebildet iſt. Es wird an 


dieſer Stelle zuerſt in der Litteratur die Aufmerkſamkeit auf die bisher wenig bekannten 


Fibeln, bei denen die Federung der Nadel durch zwei die Kopfleiſte durchdringende Rollen 
bewirkt wird, gelenkt. Desgleichen wird hier die erſte Zuſammenſtellung der konſtruktiv 
in Betracht kommenden Stücke aus nordiſchen wie ſüdlichen Funden, welche jedoch 
meiſt einer etwas ſpäteren Zeit als die Sackrauer Fibeln, dem 4. und 5. Jahrh. 
angehören, in möglichſter Vollſtändigkeit gegeben. Eine beſtimmte Deutung des 3. Loches 
der Sackrauer Gewandnadeln wurde nicht verſucht; waren doch Dreirollenfibeln, wofür 
dieſelben jetzt gelten müſſen, noch nicht bekannt. Eine maſſiv⸗goldene Fibel mit 
reizendem Filigranbelag (Nr. 11a und b) gehört dem Zweirollen⸗-Typus an. Sehr 
intereſſante und für die Datierung des Fundes bedeutungsvolle Ornamente tragen 
vier Silberplatten mit aufgenieteten vergoldeten Silberblechen, Verkleidungen eines Holz⸗ 
käſtchens, wie ſolche bei den Römern ſehr gebräuchlich waren und aus fränkiſchen und 
allemanniſchen Frauengräbern häufig in den Sammlungen des Rheinlandes vertreten 
ſind. Die Ornamente der Belagbleche ſind geſtanzt; ſie beſtehen aus Körnchen, 
Ringelchen, gekerbten und geflochtenen Schnüren, Vögeln, Fiſchen, ſowie dem Zickzack⸗ 
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bande, einer charakteriſtiſchen Verzierungsweiſe des ganzen 4. Jahrhunderts. Für alle 
Ornamentierungsarten ſind treffende Analoga gegeben, eine rechte Muſterkarte der⸗ 
ſelben iſt gefunden in dem geſtanzten Silberblech-Belag des Schildbuckels von Har⸗ 
paly, ber von Hampel im „Funde von Nagy⸗Szent⸗Miklös“ unter Figur 103 ab- 
gebildet iſt. Die an den Silberplaques anhaftenden Holzreſte ſind unterſucht und als 
Laubholz, mit größter Wahrſcheinlichkeit Eiche beſtimmt worden. Die hier zur Ver⸗ 
wendung gelangten Ornamente, mit einer Ausnahme allerdings nur die geometriſchen, 
kehren wieder in zwei vergoldeten dreieckigen Zierbeſchlägen mit anhängender Schnalle, in 
einer runden Zierſcheibe gleichfalls mit Schnalle, in vier rautenförmigen Goldblechen und 
einer zierlichen goldenen Pincette mit Oſe. Mit letzterer wurde wohl zuſammen an einem 
Ringe das Ohrloͤffelchen getragen, das in Figur 17 wiedergegeben ift. Ein gehämmerter 
Halsring mit Hakenverſchluß, wie ſie im Erzherzogtum Oeſterreich häufig vorkommen und, 
aus Silber, auch im Norden nicht zu den Seltenheiten gehören; ein maſſiver, nicht 
geſchloſſener Ring mit verſtärkten Enden, völlig gleich einem aus einem ungariſchen Funde 
ſtammenden Stück und häufig im Norden vorkommend; endlich ein kleiner Spiralring von 
etwas mehr als zwei Windungen bilden den Beſchluß der ſtattlichen Reihe der Goldſachen, 
welche zuſammen 444,8 gr wiegen und einen Metallwert von 1207,31 Mk. repräſentieren. 

Tafel VI giebt die Fundobjekte aus Glas und Bernſtein. Eine faſt unverſehrt erhaltene 
transparente Schale von amethyſtviolettem Grundtone und geflammter Zeichnung gehört 
in die Kategorie der Milleſiori⸗Gefäße, welche in der Weiſe hergeſtellt wurden, daß 
Glasſtäbe mit Schichten andersfarbigen Glaſes ein- oder mehrfach überfangen, dann 
in Plättchen geſchnitten, und dieſe in erweichtem Zuſtande in die Form gepreßt wurden. 
Die Glasinduſtrie war im Altertum bereits in hohem Maße entwickelt. Von den 
altägyptiſchen Fabrikaten ganz abgeſehen, beſtanden in Alexandria ſchon vor der Kaiſer⸗ 
zeit und jedenfalls auch noch weit in dieſe hinein ebenſo wie zu Sidon berühmte 
Glashütten. In Italien, beſonders Rom, find Millefiori⸗Gläſer aus unzähligen Scherben 
bekannt, auf Cypern find ganze Stücke, ähnlich den Sackrauer, gefunden. — Nur in 
Tümmern erhalten iſt ein ſchüſſelartiges Gefäß, deſſen oberer Durchmeſſer mindeſtens 
40 em betragen haben muß, grün und gelber Färbung. Es ſind hier wachsgelbe, 
undurchſichtige Stäbe mit hellblauem, durchſichtigem Glaſe überfangen, welches letztere 
über dem gelben Kern natürlich in der Miſchfarbe von Blau und Gelb, in Grün 
erſcheinen muß. Das Antiquarium in Berlin beſitzt ein Analogon. Eine Anzahl 
von Stücken dieſes grün⸗ und gelben Glaſes ſcheinen, aus Form wie etwas abwei⸗ 
chender Muſterung zu ſchließen, einem driten Repräſentanten der Milleſiori-Technik, 
einem Teller oder Tablett anzugehören. — Ein dickwandiges, aus einer äußeren blauen 
Schicht durchſichtigen Glaſes (geſchliffen) und einer waſſerhellen inneren Lage hergeſtelltes 
Gefäß iſt vollſtändig zertrümmert, jo daß nicht einmal mehr ein ungefähres Bild 
ſeiner ehemaligen Form gewonnen werden kann. Ahnliche Gläſer ſind aus nordiſchen 
Funden bekannt. — Die Reſte eines dünnwandigen Gefäßes mit niedrigem Fußring ſind 
in einer Anzahl unverzierter, ſmalteblauer Glasſtücke erhalten. — Ein kleine Glasperle von 
himmelblauer Farbe ſchließt die Reihe der durchſcheinenden Gläſer. — Aus zähflüſſiger, opaker 
Glasmaſſe beſtehen die ſechzehn weißen und achtzehn ſchwarzen, brotförmig geſtalteten Spiel⸗ 
ſteine, wie fie ähnlich in rheiniſch⸗römiſchen Gräbern häufig vorkommen, auch in nordi⸗ 
ſchen Moorfunden nicht eben ſelten angetroffen werden. — Eine fünfzonig geſchliffene, 
durchlochte Bernſteinperle ift der einzige Repräſentant eines Bernſtein⸗Schmuckſtückes. 
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In der „Deutung des Fundes“ zieht der Verfaſſer die ſich aus dem Studium 
der einzelnen Fundobjekte und aus deren Vergleichung mit Analogen aus dem Norden 
und Süden notwendig ergebenden Schlüſſe und kommt zu dem Reſumé, daß die 
Sackrauer Fundſtätte ein Grab ſei und dem Ende des 3. oder dem 
Anfang des 4. Jahrhunderts angehöre. Die Sackrauer Grabkammer zeigt 
in der Anlage (Oblong) wie in ihrem Inventar eine große Ahnlichkeit mit den Skelett⸗ 
gräbern der „älteren Eiſenzeit“ (1.—5. Jahrh. n. Chr.), wie fie von Schweden und 
Dänemark aus in füdöftliher Richtung bis an die Grenzen des ehemaligen römiſchen 
Reiches (Géfe und Osztröͤpataka in Ungarn) fid) verfolgen laſſen. Das gänzliche 
Fehlen von Leichenreſten wird daraus erklärt, daß dieſelben vom raſtlos arbeitenden 
Grundwaſſer, das ja auch bei den Ausgrabungen in der Tiefe hinderlich wurde, zer⸗ 
ſetzt und aufgelöſt worden ſind. Dieſes Grundwaſſer iſt erſt vor 300 Jahren in die 
Grabkammer gelangt, als es in die Höhe getrieben wurde durch eine am nahen 
Juliusburger Waſſer angelegte Schleuſe; bis dahin lag die Grube trocken und konnte 
darum auch als Begräbnisplatz geeignet erſcheinen. Die Totengeſchenke waren neben 
und über der Leiche niedergelegt; bei dem durch das wiederholte Steigen und Fallen des 
Grundwaſſers bedingten allmählichen Zuſammenbruch der Grabkammer wurden auch ſie 
zertrümmert, am meiſten natürlich die zu unterſt gelegenen Stücke. — Das Sackrauer 
Skelettgrab hat allem Anſcheine nach einer Frau angehört, wie aus den zahlreichen Schmuck⸗ 
gegenſtänden, der Pincette und dem Ohrloöffelchen, der ſilbernen Schere, dem kleinen 
Meſſer, endlich dem Spinnwirtel wohl geſchloſſen werden darf. — Der Fund muß, was 
Stückzahl wie Eigenart der Gegenſtände anlangt, als einer der hervorragendſten, die 
je, gemacht find, bezeichnet werden. So koſtbare Gläſer auch im Norden angetroffen 
werden, Millefiori-Glas kommt innerhalb des hier in frage tretenden Ländertraktus 
nur in Perlen vor. Analoga zu dem bronzenen Vierfuß exiſtieren, abgeſehen von jenem 
(viel einfacheren) in Petronell gefundenen, nicht; Pincetten und Ohrlöffel von Gold 
ſind noch nirgends gefunden; einzig für unſere Gegend ſteht die Verwendung des 
Elches als Ornament da. — Welcher Nationalität die ehemaligen Beſitzer des Fundes 
waren, wird noch unentſchieden gelaſſen, dagegen wird aus charakteriſtiſchen Typen 
und Ornamenten das Alter des Sackrauer Grabes mit Sicherheit beſtimmt. Die 
Zweirollen⸗Fibeln treten am Ende des 3. Jahrh. in Ungarn auf als eine Außerung 
römiſch⸗germaniſchen Kunſtgeſchmackes, ſie laſſen ſich durch das ganze 4. und 5. Jahrh. 
hindurch verfolgen und reichen vom äußerſten Südoſten nordweſtlich bis Norwegen 
herauf. Die mehrgliedrigen Fibeln mit dem umgeſchlagenen Fuß kommen Ende des 
3. Jahrh. n. Chr. vor. Die Ornamente der Käſtchenbeſchläge, der Schnallen und 
Rauten von Goldblech u. f. w. gehören dem Ende des 3. oder dem Anfang des 4. Jahrh. 
an. Ihr Prototyp iſt gegeben in der Bekleidung des ſchon erwähnten Schildbuckels 
von Harpaly, der ungefähr in die Zeit des Fundes von Osztröpataka zu ſetzen ijt. 
Zu dieſem aber gehört eine Münze der Kaiſerin Herennia Gtruscilla, 249—251 n. Chr. 
In einem nordiſchen Funde, der ſehr viele Analoga für Sackrau bot (Varpelev), kam 
eine Münze des Kaiſers Probus, 276—282 n. Chr. vor. Das Grab von Sackrau, 
dem Ende des 3. oder Anfang des 4. Jahrh. angehörend, iſt als das erſte beglaubigte 
Dokument für Schleſiens älteſte Geſchichte berufen das Dunkel derſelben lichten zu helfen. 

Die eine der im Sommer dieſes Jahres aufgedeckten Grabſtätten II und 
III, deren Inventar im folgenden gegeben wird, unzweifelhafter Skelettgräber in 
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gleichen Steinſetzungen wie Fund I, iſt durch die dabei gefundene Münze des Kaiſers 
Claudius Gothicus, 260—270 n. Chr. ſicher datiert. Durch fie findet die aus den 
einzelnen Fundobjekten herausgeleſene Zeitbeſtimmung des erſten Grabes ihre voll- 
gültige Beſtätigung !). Z. 


Inventar der 1887 in Sackrau aufgedeckten Gräber ?). 
Zweites Grab. 

I. Von Gold: Große Bruſtkette, beſtehend aus acht Goldblechen mit aufgelöteten 
zierlichen Ringelchen und Körnchen, von denen eins mit einem Karneol verziert iſt. 

II. Von Silber: 1. Eine große Schnalle. — 2. Zwei Schmuckſtücke für den 
Gürtel: Vergoldete Silber-Bleche in ſilbernen Rahmen, mit je einem Karneol in der 
Mitte. — 3. Drei ſilberne, reich mit Gold bekleidete Dreirollenfibeln. — 4. Mehrere 
kleine Ringe. — 5. Ein Ring mit Bernſteinberlocke. — 6. Oberteil einer eingliedrigen 
Fibel. — 7. Zwei ſilberne Stäbchen, das eine in einen Ring endigend. 

III. Von Glas: Ein ſehr gut erhaltener Becher mit eingeſchliffenen ovalen Ver⸗ 
tiefungen, weinrot. 

IV. Von Bernſtein: 1. Eine dunkelrote, ovale Platte mit einem Silber⸗Knöpfchen. 
— 2. Eine kleine Perle. — 3. Siehe II, 5. 

V. Von Stein: 1. Ein Perle von Bergkryſtall. — 2. Ein Karneol⸗Schmuckſtein. 

VI. Von Bronze: 1. Schmuckloſer Keſſel mit Rillen. — 2. Flaches, rundes 
Gefäß. — 3. Ein Bügel und eine Anzahl Bronzeteile vorläufig unbekannter Be⸗ 
ſtimmung. — 4. Bronzeblechplatten mit Nagellöchern (Bekleidung eines Holzkaſtens.). 

VII. Von Holz: 1. Ein Eimer mit Bronzereifen und halbmondförmigen Bronze⸗ 
blech⸗Beſchlägen. — 2. Fragmentiertes Schöpfgefäß mit Holzreifen. 

VIII. Von Eiſen: Teile eines Schwertes? 

IX. Von Thon: Schalen aus hellgrauem Thon, gebrannt (Drehſcheibenarbeit); 
Schüſſeln, Näpfe und eine große ornamentierte Urne, freihändig geformt; viele Scherben. 

X. Eine Anzahl Überrefte von Stoffen. 


Drittes Grab. 

I. Von Gold: 1. Eine reich verzierte Zweirollen-Fibel (200 gr). — 2. Ein 
großer gold. Torques. — 3. Ein kleiner gold. Armring. — 4. Drei kleine Finger⸗ 
ringe. — 5. Eine kleine eingliedrige Fibel. — 6. Teile einer Berlocke. — 7. Eine 
Münze des Kaiſers Claudius Gothicus, 268 — 70 n. Chr. — 8. Vier ornamentierte 
Gürtelzungen und Schnallen. 

II. Von Silber: 1. Eine große filb. Dreirollenfibel mit reichem Goldbelag. — 
2. Eine ſilb. Dreirollenfibel mit Goldplattenverzierung. — 3. Ein Löffel. — 4. Eine 
Schere. — 5. Ein Meſſer. — 6. Zwei eingliedrige Fibeln. — 7. Plaques, mit 
ſternförmigen Goldornamenten belegt. Dazu eine Holzplatte mit fünf aufliegenden 
Münzen bezw. Münzabſchlägen. Beſchläge eines Käſtchens? — 8. Silberner Rand 
eines nur in Trümmern erhaltenen Holzgefäßes. — 9. Ornamentierte Silberbänder 


1) Intereſſenten finden ein Exemplar des „Fundes von Sackrau“ in der Muſeums-Bibliothek. 
2) Fundgeſchichte ſiehe Schleſ. Zeitung Nr. 526 (1887). 
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unbekannter Verwendung. — 10. Kleine Ringe und Schnallen. — 11. Ein kleiner 
Bügel mit darin n Ringe, zu einem Holzgefäße gehörig. 

III. Von Glas: 1. Eine Millefiori- Schale, violett mit gelben Blümchen. — 
2. Vierzehn weiße und en ſchwarze Spielſteine. 

IV. Von Bernſtein: Drei Perlen und ein eiförmiges Stück. 

V. Von Bronze: Ein flacher Keſſel mit ſchwerem Fuß und drei Ringhandhaben. 

VI. Von Holz: 1. Ein kleiner Napf (gedrechſelt?). — 2. Fragment eines Kammes. 
— 3. Holzreſte mit Stoffbekleidung, hafteten an den Silberplatten II, 7. — 4. Holz⸗ 
teile mit darinſteckenden Bronzenägeln. — 5. Teile eines gewölbten Holzgefäßes, 
ſiehe II. Nr. 11. 

VII. Gewebe: 1. Seidenſtoff. — 2. Siehe VI. 3 

VIII. Krone eines menſchlichen Backenzahnes und Bruchſtücke einer ebenſolchen. 

IX. Von Thon: Schüſſeln aus hellgrauem Thon, gebrannt, auf der Drehſcheibe 
hergeſtellt; zierliche ſchwarze, ornamentierte Töpfchen; Schalen; ein ſehr großes, bauchiges 
Gefäß, mit der Hand geformt; Scherben. 


Die Pannwitzer Gläſer. 


Von Martin Zimmer. 


» 


Im Jahre 1858 wurden in Pannwitz, Trebniger Kreiſes, in einem am Einfluß 
der Weida in die Oder belegenen Eichengebüſch beim Kiesgraben in einer Tiefe von 
etwa 4 Fuß eine Anzahl Thonſachen und Gläſer gefunden, welche als ein Geſchenk 
des Grundbeſitzers Herrn Grafen Bochholtz-Aſſeburg in die Muſeumsſammlung über⸗ 
gegangen und unter den Nummern 2757—2766 inventarifiert find. Es find dies 
kleine, freihändig geformte Näpfchen aus einem hellgrauen, gebrannten Thon, von 
denen das eine im Innern glaſiert iſt; ein hohler, wunderlich geſtalteter Gegenſtand, 
einer Tiermaske nicht unähnlich, ſcharf gebrannt, Drehſcheibenarbeit, ſowie zwei iriſierende 
Gläſer in Form von Illuminationslämpchen. Wie die Gegenſtände zuſammengelegen 
haben, und was wohl ſonſt noch in ihrer Begleitung war, darüber hat ſich nichts 
ermitteln laſſen. „Aus demſelben Funde“ kam 1875 durch Geſchenk des genannten 
Grundherrn Folgendes hinzu: Eine ſchwarze gehenkelte Buckel-Urne mit koniſch zu⸗ 
laufendem glattem Halſe und vertikal gefurchter Bauchung; ein kleineres, gelbliches 
Gefäß mit 2 Henkelchen und Strichverzierungen am Bauch; eine kleine ſchwarze 
Henkelurne, mit dunkler Erde gefüllt, in der dünne Knöchelchen; ein fragmentiertes, 
durchweg ſchwarzes Henkelgefäß roherer Arbeit; ein ſchmuckloſes, ſchwarzes Näpfchen. 
Die aufgezählten Gefäße find ſämtlich aus freier Hand gearbeitet, nicht eben ſtark 
gebrannt und tragen den Charakter der prähiſtoriſchen Grabgefäße. Eine bronzene 
Nadel, welche in einer der größeren Urnen lag, ift im Beſitz des Herrn Grafen yer- 
blieben. Zwei hartgebrannte Randſtücke eines ſtarkbauchigen Gefäßes und eines Kruges, 
auf der Drehſcheibe hergeſtellt, erſteres grau, mit Stempeleindrücken und Wellenlinie 
verziert, letzteres rotgelb und gerillt, ſcheinen dem ſogenannten Burgwalltypus anzu⸗ 
gehören und dürften demnach zeitlich etwa in den Ausgang des erſten Jahrtauſends 
zu ſetzen ſein. Ein kleines, hartgebranntes Krügchen mit Henkelanſatz, aus hellem 
Thon, am Rande etwas ausgebrochen, hat innen gelbe Glaſur und an ſeiner Außen⸗ 


Von Martin Zimmer. 


fläche Reſte eines dicken, gelblichen Überzuges. Ein ſcharfgebrannter, dünnwandiger 
Gefäß⸗Unterteil, Drehſcheibenarbeit, iſt im Innern grünlich gelb glaſiert. Es folgen 
zwei Gläſer, ähnlich denen der erſten Serie, und zwei abgeſchlagene Böden von 
ſolchen, der eine mit gewelltem Fußring. Den Beſchluß macht ein anſcheinend 
bronzenes, hutföͤrmiges Gerät, dunkel patiniert, mit troddelartiger Spitze, rätſelhafter 
Beſtimmung. Dieſer an fih (don febr eigenartige Fund gewinnt ein beſonderes 
Intereſſe dadurch, daß eine Anzahl anſcheinend wohl erhaltener Gläſer und Fragmente 
von ſolchen mit zweifellos prähiſtoriſchen Thongefäßen zuſammen in ihm vorkommen, 
und ſo der Gedanke entſtehen mußte, daß dieſelben der vorgeſchichtlichen Zeit angehören. 
Es wurden ſodann im Jahre 1875 auf dem ſogenannten Zehndel- (d. h. Weiden) berge 
am Wege nach Oswitz beim Grundgraben für den Kanalbau aus dem angeſchwemmten 
Kiesboden etwa 13 Fuß tief vier ganz ähnliche Gläſer und ein gläſernes Fläſchchen 
mit Bleiſchraube ausgehoben. Dabei fanden ſich ein thönernes, ſehr hartgebranntes 
Näpfchen faft cylindriſcher Form, mit Rillen verziert; ein halber „Reiber“ von weißem 
Thon (fegelartig geſtaltet); ein Thon- oder Lehmklumpen und 3 Tier-Knochen, welche 
ſamt dem Fläſchchen und zwei Gläſern vom Breslauer Magiſtrat dem Muſeum geſchenk⸗ 
weiſe überwieſen worden ſind. Die auch hier wiederkehrenden Gläſer ſind ſeit langer 
Zeit der Gegenſtand einer lebhaften Streitfrage geweſen. Bald glaubte man in ihnen 
prähiſtoriſche Fabrikate ſehen zu müſſen, bald verwies man ſie ins Mittelalter. In 
der Form haben ſie mit antiken Gläſern nichts gemein. Ein koniſch abſchließender 
Hohleylinder von 2—3 em Höhe und einem Durchmeſſer von 2,5 bis 5 em 
erweitert ſich zu einem 1—2 em breiten Fußring, meiſt mit aufgewulſtetem, innen 
ſcharf abgeſetztem Rande. Hier und da will es ſcheinen, als ob dieſer Rand nad- 
träglich angeſchmolzen ſei. Sicher iſt dies der Fall bei dem gewellten Fußringe an 
dem ſtrahlenförmig gerippten Glasboden aus Pannwitz. Der Arbeiter hat keine 
beſondere Sorgfalt auf Anfertigung der Stücke verwendet, Ebenmäßigkeit der Formen 
fehlt faſt durchgängig. Das Material iſt ein dünnes, bräunlich weißes bis ſtark 
grünliches Glas, durchſichtig, teilweiſe faſt blaſenfrei, teilweis mit vielen kleinen Bläschen 
durchſetzt. Einzelne der Pannwitzer Gläſer haben durch das Liegen in der Erde ein 
iriſierendes Ausſehen gewonnen. Spuren von Schliff find an keinem der Stücke zu 
bemerken. Was von unbezweifelt antikem Glaſe in Schleſien gefunden iſt, beſchränkt ſich, 
abgeſehen natürlich von Sackrau, auf Perlen, Ringe und unbedeutende Schmelzſtücke. 
Ich erwähne bezüglich der beiden erſteren die Funde aus Brauchitſchdorf und Petſchkendorf 
im Lübener Kreiſe, Kl. Tinz und Oswitz bei Breslau, Dyhernfurth Kreis Wohlau, 
Gr. Oſten Kreis Guhrau, Schwanowitz Kreis Brieg, Lobris Kreis Jauer, Frankenſtein 
und Zadel im Frankenſteiner Kreiſe. Geſchmolzene Glasſtücke ſind bekannt aus Karzen 
Kr. Nimptſch, Gamófe Kr. Neumarkt, Karlsburg Kr. Ols und Wronin Kr. Coſel. 
Das Glas iſt hier faſt immer bunt und zumeiſt opak, nur einige wenige Perlen ſind 
durchſcheinend. Es ſprechen alſo Form wie Material der fraglichen Glasnäpfe in gleicher 
Weiſe gegen die Annahme antiker Provenienz. Auch die Art der Auffindung kann 
eine ſolche Annahme nicht wohl feſtigen. Am Zehndelberge find die Gläfer aus dem 
Oderſande gehoben; das, was mit ihnen zuſammen oder in ihrer Nähe gefunden iſt, 
trägt mittelalterlichen Typus, nicht zum wenigſten die Glaskrauſe. Über die Pann⸗ 
witzer Ausgrabung, die zweifellos Prähiſtoriſches neben ausgeſprochen Mittelalterlichem 
geliefert hat, liegt ein genauer Fundbericht ebenfalls nicht vor, es iſt alſo nicht mehr 
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zu ermitteln, wie die Sachen zu einander gelegen haben. Ich vermute, daß die 
ſcharfgebrannten, zumteil glaſierten Thonwaren und die Gläſer über oder neben den 
alten Grabſtätten ausgehoben und dann, obwohl gar nicht zugehörig, mit deren Inventar 
vermengt worden ſind. Sah man doch in früheren Jahren bei Ausgrabungen in 
erſter Linie darauf, möglichſt viele und wertvolle Gegenſtände zu gewinnen und über⸗ 
ſah dabei das Wichtigſte: Die Feſtſtellung der Art der Etablierung des Grabes, über⸗ 
haupt aller näheren Fundumſtände. Wahrſcheinlich wären über das Alter der Pannwitzer 
Gläſer Zweifel nie aufgekommen, wenn ein Fundprotokoll vorgelegen hätte! Jedenfalls 
aber war in der Sache noch nicht das letzte Wort geſprochen, und es ſchien mir der 
Mühe wert ihr weiter nachzugehen. So unterſuchte ich denn zunächſt zu mehreren 
Malen die Gläſer ſelbſt auf das Genaueſte und fand, daß die „Illuminationslämpchen“ 
nichts weiter find wie abgebrochene oder abſichtlich aͤbgeſchlagene Füße von Stangen: 
gläſern. Der Cylinder, das eigentliche Glas, iſt unmittelbar an ſeiner koniſch geſtalteten 
Bodenfläche abgebrochen, ſo daß das, was urſprünglich nichts als Fußgeſtell war, nun 
als ſelbſtändiges Gefäß erſcheint. Die Scherben des Cylinders wurden bei der Hebung 
entweder nicht mit aufgenommen, oder das Glas iſt ſchon ohne dieſen in die Erde 
gekommen. Die Muſeums⸗Sammlung beſitzt zwei Humpen mit ganz ähnlichem Fuß⸗ 
geſtell, nur bedeutend größer, der eine (Nr. 451.83) datiert 1636, der andere 
(Nr. 510,84) aus dem 16. Jahrhundert. Endlich ließ mich der Zufall ein den 
Pannwitzer und Zehndelberger Gläſern in Form wie Größe ganz gleiches Stück entdecken, 
welches den ſicheren Beweis dafür zu erbringen vermochte, daß unſere Gläſer viel 
ſpätere Arbeiten ſind, als man bisher anzunehmen ſich getraute. In der Sammlung des 
Herrn Stadtbaurat Wingen⸗Gr.⸗Glogau fand ich im Sommer dieſes Jahres ein ſolches 
„Illuminationslämpchen“, welches nach der Ausſage ſeines Finders und Beſitzers „etwa 
2 m unter Terrain unmittelbar über der Schicht des gewachſenen Sandes zu ſammen 
liegend mit einigen Scherben von ſehr ſchönen Gläſern“ gefunden wurde. Ich ſah ein 
Fragment der letzteren; es gehört einem Emailbecher an und ijt mit Renaiſſanceorna⸗ 
menten bemalt. Ferner teilt mir Herr Stadtbaurat Wingen freundlichſt mit, daß er noch 
ein zweites ſolches Glasnäpfchen beſitze, welches bei Ausführung der Kanaliſation der 
Langen Straße in Glogau aus einer Tiefe von 1½ — 2 m, in den gewachſenen 
Sand nur wenige em tief eingebettet, gehoben ſei. 60 m davon hätten ſich alte 
Schlüſſel und Töpfe gefunden. — Damit ſcheint mir die Streitfrage bezüglich des ungez s 
fähren Alters der Pannwitzer und der gleichen Zehndelberger Gläſer dahin gelöft, daß 
dieſelben dem Mittelater oder dem Zeitalter der Renaiſſance angehören, keinesfalls als 
prähiſtoriſch angeſprochen werden dürfen. Eine nähere Zeitbeſtimmung läßt ſich, ſo 
lange weiteres Material nicht bekannt iſt, auch nur mit einiger Sicherheit nicht geben. 
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Eine Breslauer Münzurkunde vom Jahre 1554. 


In dem numismatiſchen Nachlaß des Direktor Dr. Luchs fand ſich die Abſchrift 
eines bisher unedierten Breslauer Ratsbriefes, welcher eine intereſſante Überficht über den 
Umfang des in den Jahren 1528 bis einſchließlich 1553 von der Stadt Breslau aus⸗ 
geübten Goldmünzen⸗Schlages gewährt. Die Jahrespoſten ſind zuſammengetragen und 
ſummiert, um danach die der Krone in der Höhe von zwei Dritteln des Geſamt⸗Be⸗ 
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trages zuſtehenden Abgaben berechnen zu können. Die hier abgedruckte Kopie ſcheint ange: 
fertigt nach einer Abſchrift des Originals, welche bis zum Jahre 1868 in der Bibliothek des 
Breslauer Oberlandes⸗Gerichts unter den „Abſchriften von Urkunden, Privilegien ꝛc. der 
Stadt Breslau betreffend“ aufbewahrt worden iſt. Es war aber jetzt weder dieſe ältere 
Abſchrift, welche oben den Vermerk „Aus Ob. Landsgericht Ms. IV. 409“ getragen hat, 
noch das Original zu ermitteln, doch ift kein Grund die abſolute Richtigkeit ber Luchs 'ſchen 
Kopie in Zweifel zu ziehen. 

Des Raths zu Breßlau Bericht an Hn. Friedrich von Reder was an Gemeiner 
Stadt und Goldt Müntze, daran J. Kön. M. Zwey Drittel zuſtehen von 40 1528 
bip Ao 1553 jedes Jahr getragen, oder der Schläge-Schatz davon ausmache. 


d.d. 7. Septbr. 1554. 


Edler, Geſtrenger, Ehren Veſter Herr. 

Nachdem wir zuvor E. Geſtre. von der Gold-Müntze Bericht gethan, daß wir 
alle ſoviel unſer im Rathe ſeyn von Derſelbigen Gold-Müntze keinen andern Bericht 
gehabt, Denn Daß Sie dem Gemeinen Nutz allenthalben und gänzlich zuſtändig geweſen, 
Wir aber in Ueberſehung der Privilegien befunden, daß Der Röm. Königl. Maytt. 
unſerm allergnädigſten Herrn Zwey Theile derſelben Gold-Müntze zuſtändig ſeyn, und 
König Lüdwig hochmilder Gedächtnüs der Stadt den Schlege-Schatz Der Gülden-Müntz 
auf Zehn Jahr lang erlaſſen, die ſich am Montage nach Assumtionis Mariae im 
1517. Jahre angefangen, und im Jahre 1527 ausgegangen: Daraus folget, daß wir 
hochgedachter Röm. Königl. Maytt. unſrem allergnädigſten Herrn Denſelben Schlege: 
Schatz der Gülden-Müntze von 1528 big auf das 1554. Jahr den 24. Februarii wie 
folget, zu berechnen ſchuldig ſeyn, nach Laut und Inhalt unſer und unſerer Vorfahren 
Bücher, daß auch an ſtatt Röm. Königl. Maytt. Ew. Geſtr. wir alß die getreuen 
Unterthanen unangezeiget nicht haben wiſſen zu laſſen: 

Marck gl. 
A0 1528 Schlege Schatz von der Gold-Müntze 71 
= 1529 : B Far ; z 69 
1530 z 
1531 
1532 
1533 
1534 
1535 
1536 
1537 
1538 
1539 
1540 
1541 
1542 
1543 : 
1544 : z > 
Schleſiens Vorzeit in Bild und Schrift. 64. Bericht. 


646 Verzeichnis der Zeitſchriften, welche oon ber Muſeums⸗Bibliothek eingetauſcht werden. 


Marck gl. hl. 
Ao 1545 Schlege Schatz von ber Gold-Müntze 78 46 6 
77 8 
29 
19 
12 


Summa 1901 
Davon gebührt der Königl. Maytt stel 
macht : 1267 Maré 37 gl. 8 hl. 
Und der Stadt gebührt 
stel macht 633 — 47 gl. 9 hl. 
actum d. 7. Sept. 1554. 2 


—— œñ6wä n a e a aa a aa A aat aa 
$ 


— 


Verzeichnis der Zeitſchriften, welche von der Muſeums-Bibliothek gegen 
„Schleſiens Vorzeit“ eingetauſcht werden. 
. Zeitfchrift des Vereins für Geſchichte und Altertum Schleſiens — Breslau. 
Abhandlungen und Jahresberichte der Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche 
Kultur — Breslau. 
3. Verwaltungs-Berichte des Breslauer Magiſtrats. 
„Jahresberichte des Wiſſenſchaftlichen Vereins zu Striegau. 
5. Jahresbericht der Philomathie zu Reichenbach. 
. Vierteljahresſchrift für Geſchichte und Heimatskunde der Grafſchaft Glatz (redigiert 
von Dr. Volkmer und Dr. Hohaus). 
Das Rieſengebirge in Wort und Bild, Organ des Oſterreichiſchen Rieſengebirgs⸗ 
Vereins — Marſchendorf. 
z. Neues Lauſitziſches Magazin, Organ der Oberlauſitzer Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
— Görlitz. 
Mitteilungen der Niederlauſitzer Geſellſchaft für Anthropologie und Urgeſchichte 
— Lübben. 
. Zeitfchrift der Hiſtoriſchen Geſellſchaft für die Provinz Poſen. 
Publikationen der Geſellſchaft der Freunde der Wiſſenſchaften — Poſen. 

2. Zeitſchrift des hiſtoriſchen Vereins für den Regierungs-Bezirk Marienwerder. 
„Schriften der Phyſikaliſch⸗-Okonomiſchen Geſellſchaft in Königsberg i/ Pr. 
Schriften der Naturforſchenden Geſellſchaft in Danzig. 

5. Berichte des Hamburgiſchen Muſeums für Kunſt und Gewerbe (Hamburgiſche 

Stadtbibliothek). 
j. Jahrbücher der Geſellſchaft für bildende Kunt und vaterländiſche Altertümer zu 
Emden. 
17. Zeitſchrift des Aachener Geſchichtsvereins. 
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Rhenus, Zeitſchrift für Geſchichte des Mittelrheins, vom Lahnſteiner Altertumsverein. 
Jahrbücher für Geſchichte, Sprache und Litteratur Elſaß⸗Lothringens, vom hiſtoriſchen 
Zweigverein des Vogeſenelubs — Straßburg. 
20. Zeitſchrift der Geſellſchaft für Beförderung der Geſchichts-, Altertums⸗- und Volks⸗ 
kunde von Freiburg, dem Breisgau und den angrenzenden Landſchaften — Freiburg. 
. Schriften des Vereins für Geſchichte des Bodenſees und feiner Umgebung — Lindau. 
„ Zeitſchrift des Münchener Altertumsvereins. 
Die Wartburg, Zeitſchrift für alte Kunt und Kunſthandwerk mit Berückſichtigung 
der Neuzeit (Eigentümer und Redakteur Hofrat Dr. Carl Förſter — München). 
24. Anzeiger des germaniſchen Nationalmuſeums in Nürnberg. 
. Mitteilungen und Jahresberichte des Vereins für Geſchichte der Stadt Nürnberg. 
„Jahresberichte des hiſtoriſchen Vereins für Mittelfranken — Ansbach. 
Mitteilungen des Geſchichts- und Altertums⸗Vereins in Leisnig. 
. Zeitſchrift des Vereins für Thüringiſche Geſchichte und Altertumskunde — Jena. 
29. Mitteilungen des Vereins für Chemnitzer Geſchichte — Chemnitz i. / Sachſ. 
. Mitteilungen des Freiberger Altertums⸗ Vereins in Freiberg i./ Sachſ. 
. Schriften des Altertumsverein für Zwickau und Umgegend — Zwickau. 
„Leopoldina, Amtliches Organ der Kaiſerl. Leopoldino-Caroliniſchen Deutſchen 
Akademie der Naturforſcher — Halle a. / S. 
Schriften des Geſchichts- und Altertumsvereins zu Lüneburg. 
„Jahresberichte über den hiſtoriſchen Verein zu Brandenburg a/. 
„Verhandlungen u. Zeitſchrift der Berliner Geſellſchaft für Anthropologie, Ethnologie 
und Urgeſchichte. 
Verwaltungsberichte des Märkiſchen Provinzialmuſeums — Berlin. 
„Der deutſche Herold, Zeitſchrift für Heraldik, Sphragiſtik und Genealogie. Organ 
des Vereins „Herold“ in Berlin. 
Publikationen der Geſellſchaft des Muſeums des Königreichs Böhmen — Prag. 
Mitteilungen des Nordböhmiſchen Gewerbemuſeums in Reichenberg. 
Publikationen der Akademie der Wiſſenſchaften zu Krakau. 
Publikationen der Oſterr. National⸗Anſtalt in Lemberg. 
Mitteilungen des K. K. Oſterr. Muſeums für Kunſt und Induſtrie — Wien. 
Mitteilungen der Anthropologiſchen Geſellſchaft in Wien. 
. Schriften des Altertums-Vereins zu Wien. 
Archiv für Bracteatenkunde, von Herrn Rudolf von Höfken — Wien. 
Schriften der Königlichen Nordiſchen Univerſität zu Chriſtiania. 
Publikationen des South Kenſington Muſeums — London. 
Publikationen der Smithſonian Inſtitution — Waſhington. 


Kleinere Mitteilungen. 


In dem Aufſatz des Herrn Steuerinſpektor Kloſe „Hausinſchriften im Kreiſe 
Löwenberg“ (Bericht 63) muß es auf Seite 609 fatt Ullersdorf, Boberth. heißen 
Ullersdorf, Lbthl. (Liebenthal), desgl. auf derſelben Seite ſtatt Rabiſchau Rabiſhau. 
(Nach brieflichen Angaben des Verfaſſers.) 
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Es wird ergebenft gebeten, zum Zweck ber Richtigſtellung der Mitgliederverzeich⸗ 
niſſe alle etwa eingetretenen Wohnungs⸗, Rang⸗ ꝛc. Veränderungen, ſoweit dies nicht 
bereits geſchehen, dem Bureau des Muſeums gütigſt anzeigen zu wollen. 


Die vom Muſeumsvorſtande veranftalteten Ausgrabungen des Jahres 1887 werden 
in Ergänzung der bezüglichen Zeitungsberichte in der nächſten Nummer dieſer Zeitſchrift 
eine Beſprechung finden. 


Dieſelbe Nummer wird Nachträge zu der in Bericht 63 abgedruckten Abhandlung 


von W. Kloſe, das alte Schloß zu Boberröhrsdorf Kr. Hirſchberg ſowie eine Ver⸗ 
vollſtändigung der Bildtafeln bringen. 


Neu hinzugetretene Mitglieder. 

Freiherr Anton von Rheinbaben, Architekt Ludwig Schneider-Kattowitz, 
Univerſ.⸗Profeſſor Dr. Joſeph Partſch, Intendanturrat Hoppe, Gürtlermeiſter H. 
Förſter, Wiſſenſchaftl. Lehrer a. d. kathol. Höh. Bürgerſchule Dr. H. Ku niſch, 
Wiſſenſchaftl. Lehrer a. d. kath. höh. Bürgerſchule Eugen Malende, Profeſſor Dr. 
Leſſer, Wirkl. Geh. Kriegsrat Lampe, Major von Kummer, Hauptmann a. D. 
und Rittergutsbeſitzer Mortimer von Johnſton-Zweibrodt, Rittergutsbeſitzer und 
Kreisdeputirter EC. vom Rath-Magnitz, Breslauer Kunſtgewerbe-Verein, Paftor Adolf 
Welſch⸗Rückersdorf, Tierarzt Joger-Frankenſtein, Hofphotograph E. Völkel, Amtsrichter 
Groß⸗Coſel⸗Kandrzin, Graf Alphons von Balleſtrem, Major a. D. von Röder: 
Gohlau, Graf von Reichenbach-Goſchütz, Oberlandesgerichts-Referendar H. Überſchär, 
Landesrat A. Gürich, Direktor des zool. Garten Stechmann, Rentmeiſter Joſeph 
Haaſe⸗Peterswaldau, Landrichter von Goldbeck, Kaufmann Bruno Techell, 
Fräulein Helene Hutſtein, Dr. phil. O. Mertins, Frau von Loebbecke-Mahlen, 
Herr von Loebbecke-Mahlen, Gymnaſ.-Oberlehrer Dr. A. Elsner, Heinrich 
Kaſſel, Hauptmann a. D. und Rittergutsbeſitzer von Wietersheim-Neuhof, Haupt⸗ 
mann und Kompanie⸗Chef Foitzick-Ratibor, Gerichts⸗Aſſiſtent Georg Gifeneder- 
Liegnitz, Freiherr Friedrich von Falkenhauſen-Wallisfurth. 


Inhalt: 


Der Peiſterwitzer Denarfund. Von Emil Bahrfeldt. S. 613. — Urkundliche Mitteilungen 
betr. ein nicht zur Aufſtellung gelangtes Grabdenkmal für Herzog Karl II. von Münſterberg⸗Ols. 
Von Alfons Schuſter. S. 617. — Die Kapelle zum heil. Kreuz und zu St. Anna in Gr. 
Glogau ꝛc. Von Paul Knötel. S. 629. — „Der Fund von Sackrau“. S. 635. — Inventar 
der 1887 in Sackrau aufgedeckten Gräber. S. 641. — Die Pannwitzer Gläſer. Von Martin 
Zimmer. S. 642. — Eine Breslauer Münzurkunde vom Jahre 1554. S. 644. — Verzeichnis 
der Zeitſchriften, welche von ber Muſeums⸗-Bibliothek eingetauſcht werden. S. 646. — Kleinere 
Mitteilungen. S. 647. — Neu hinzugetretene Mitglieder. S. 648. 


— = — 


Redakteure Sanitäts⸗Rat Dr, Grempler und M. Zimmer in Breslau. Druck von Robert Niſchkowsky in Breslau. 
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Regiſter zum vierten Bande. 


NB. Durch Verſehen des Setzers iſt die Paginierung von 284 auf 485 geſprungen 
und dieſe Zählung weiter beibehalten worden. 
F. bedeutet Familie, K. Künſtler. 


A. 
Abdank F. 525, 553 f. a. Habdank. 
Abramo, Battiſta de 129. 

Abſchatz, Joh. v. 125. 

Adam, Jak., Zinngießer 618, Anm. 3. 
Adamsky, Maurer K. 73. 

Agnes, Herzogin von Schweidnitz 13. 
Agricola, Rud. 216. 

Aichhäuſer F. 173. 

Alabanda F. 526. 

Albert, Maler K. 631, 634. 

Albret J. d' 592. 

Albricht Jer. 233. 

Aldenberg, Steph., Baumeiſter K. 546. 
Alefeldt 131. 

Althann, Gräfin 598. 

Altmann, Töpfer 227. 
Altmannsdorf, Neu- 570. 

Amberg 225. 

Amſtein, Balth. v. 

Amſterdam 619 Anm. 7. 

Anders Jonas, Töpfer 220. 
Andreades, Barth., Dichter 550. 


Angelis, Joh. Bapt. de, Baumeiſter K. 46. 


Angelo, Mich. 592. 

Anna, von Schweidnitz 13. 
Annaberg, Pfarrkirche 550. 
Appelbaum, Matth., Kanonikus 45. 
Argal F. 131. 

Arnim, Val. v. 234. 

Arzat F. 132, 510. 

Aslau 567. 

Auch witz F. 525. 

Auguſtini, Jak., Archidiakon 66. 
Auguſtin i, Joh., Kanonikus 67 Anm. 3. 
Aulock F. 131, 

Aye, Kaſp., Steinmetz K. 544 ff. 


B. 
Bach, Hofrat 175. 
Baden, Kaſpar v. 132. 
Balthaſar, Biſchof v. Breslau 55. 
Bamberg, Steinmetzzeichen in 122. 
Bank F. 509. 
Banniſſis, Jak. de 218. 
Bar, Mar, Herr zu 132. 
Barbara Agnes v. Liegnitz 598. 
Barbari, Jak. dei, Maler K. 264. 
Baron, Eliſabeth 71. 
Bartholini, Rich. 212. 
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